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VORWORT. 

±Jer  längst  gehegte  und  oftmals  geäusserte  Wunsch,  nach 
dem  Erscheinen  der  Kleineren  Schriften  Jacob  Grimms  auch 
die  seines  Bruders  Wilhelm  gesammelt  und  herausgegeben  zu 
sehen,  ist  durch  die  Schwierigkeit,  welche  der  erstere  Theil 
dieser  Aufgabe  darbot,  bisher  immer  vereitelt  worden.  Herr 
Professor  Dr  J.  Zacher  in  Halle  hatte  bereits  vor  zehn  Jahren 
eine  Zusammenstellung  alles  Vorhandenen  übernommen  (s.Herman 
Grimms  Schlusswort  in  J.  Gr.  Kl.  Sehr.  V,  S.  506),  war  aber 
am  Beginn  dieser  von  ihm  lebhaft  gewünschten  Arbeit  ver- 
hindert. Nach  Vermittelung  meines  Freundes  Dr  Chr.  Beiger, 
an  welchen  sich  Zacher  gewandt  hatte,  und  des  Herrn  Professor 
Dr  W.  Scherer  hatte  Herr  Professor  Dr  Herman  Grimm  die 
Güte,  mir  im  März  1879  die  Herausgabe  der  Kleineren  Schriften 
seines  Vaters  anzuvertrauen. 

Bei  der  Aufstellung  des  Schriftenverzeichnisses  war  ich  auf 
das  eigene  Durchsuchen  der  Litteraturzeitungen  und  kritischen 
Jahrbücher  und  auf  zahlreiche  schriftliche  Erkundigungen 
angewiesen.  Ausserdem  überliess  mir  Beiger  eine  ihm  von 
der  Göttinger  Universitätsbibliothek  ausgefertigte  Liste  der 
W.  Grimmischen  Recensionen  aus  den  Göttingischen  gelehrten  An- 
zeigen, welche  auf  meine  wiederholten  Anfragen  Herr  Ober- 
bibliothekar Professor  Dr  Wilmanns  nach  den  Honorarverzeich- 
nissen, Herr  Bibliothekar  Dr  Schubart  inCassel  nach  dem  Exemplar 
der  ständischen  Landesbibliothek  und  die  Verwaltung  der  Tübinger 
Universitätsbibliothek  nach  dem  Keussischen  Exemplar  mit  der 
grössten  Bereitwilligkeit  haben  revidiren    und   ergänzen    lassen. 
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■i!'fir  alle  Abweichungen  von  der  Übersiebt,  welche  A.  RiiGsmann 

Bn    seiDem    Artikel    „Wilhelm  Grimm"    bei   Ergeh   und   Griiber 

Bsd  91  (1871),  S.  :i75-307  /.um  Theil  auf  Grund  eigenhändiger 

KiVerbesserungen"    W,  Grimms   im   Casseler  Exem[jlar  gegeben 

Hiat,    kann    ich    also  unbedingt   eintreten;    letztere   beschränken 

nich,  wie  mir  Herr  Lohmeyer  aus  Casael  gfitigst  mittheilte,  auf  vier 

■Fehlerverbesserungen  und  ein  Zusatzwort.   Eine  neue  Controlle  bot 

■sieb,   als    mir    nahe    vor  dem  Abachlusa  des  Verzeichnisses  und 

■pochnials  nach  dem  Beginn  des  Druckes  eine  Anzahl  J.  Grimm'- 

ncher  Sammelbändchen  von  Göttinger  und  Heidelberger  Kecen- 

Pbionen,    im    Ganzen    fönfzehn,    von    denen   jedoch    nach    ihrer 

Kumerirung    zu    schliessen    noch   einige   oder    mindestens   zwei 

mehr  vorhanden  gewesen  sind,  iu  die  Hände  kamen.    Zweifelhaft 

bleibt  nur  die  Recension  von  Simroeks  Waltherüberaetzung  1833, 

Sti'k-k  94,    welche  J.  Grimm  auf  dem  Umschlag  mit  deutlichem 

Wh.  versehen.  Benecke  aber  in  den  Honorar  Verzeichnissen  auf 

Beinen  Niimen    eingetragen    bat;    auf  welcher  Seite   der  Irrthum 

Segt,  ist  nicht  entschieden.     Andererseits  fehlen  in  diesen  Aus- 

tchnittssammluugen     einige    sicher    belegte    Anzeigen.       Damit 

nucb    im    übrigen    eine    möglichst    grosse   Genauigkeit    erreicht 

werde,    schien    es    nach   Jahresfrist    rathsam,    das    bis    dahin 

üimmengebrachte     chronologische     Schriftenverzeichnis    allein 

icken  zu  lassen    und    mit  der  Bitte  um  Vervollständigung  zu 

«enden.     Durch  einzelne  Nachträge  bin  ich  den  Herren  Pro- 

fcssoren  Dr  K.  Wcinhold,  L.  Holland,  K,  Goedeke  zu  grossem 

Dank  verpflichtet,  vor  allem  aber  der  Verlagsbuchhandlung  der 

leipziger  Litteraturzeitung,  für  welche  fast  jeder  Anhalt  tehlte, 

Ben  Herren  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig,   welche  mir  nach 

ßreundlichst  wiederholter  Nachforschung  einen  Contouuszug  über 

mlliche  auf  den  Namen  des  Legati onssecretürs  Jacob  Grimm 

eingetragene  Recensionen    zugehen  lassen  konnten.     Die  Frage, 

welchem    von  beiden  Brüdern  elf  bis  jetzt  unbekannte  Kritiken 

indiciren    sind,    ist   nur  für    wenige   mit  Sicherheit  zu  ent- 

leheiden,    da   leider  auf  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  nur 

tin  Quartband  mit  der  Bezeichnung  „Recensionen  H",  welcher 

ron   1814  bis  181T  reicht,  aufKutinden  ist;   ich  glaube  aber  nicht 

vre  zu  gehen,  wenn  ich  sie  sämmtlich  Wilhelm  zuschreibe  und 
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d^mgemflss  aufnehme.     Durch  Lectüre  von  Grimm-  und  Amim- 
Sriefen  haben  sich  noch  andere  Beiträge  ergeben;  dieser  Umstand 
muas  zur  Vorsicht  mahnen,   und  ich  wage  nicht  zu  behaupten, 
dass  die  angestrebte  absolute  Vollständigkeit  auch  überall  erreicht 
sei.     Nicht   verantwortlich   bin   ich   für  das  Fehleu   der  Recen- 
eionen  aus  dem  Litt^rari sehen  Centralblatt.    Auf  meine  wiederholte 
Bitte    um    ihre   Mittheilung    schrieb  Herr   Geh.   Hofrath   Prof. 
Dr  Zarncke  Herrn  Prof.  H.  Grimm,   dass  es   der  ausdrückliche 
Wunsch  seines  Vaters  war,  dass  sein  Name  nicht  genanut  werde. 
Prof.     H.  Grimm    hat    deshalb     die    ihm    angebotene    Namhaft- 
machuQg  dieser  Beitrfige  nicht  angenommen.     Auch  die  zu  den 
isten   gehörenden    Aufsätze    der  Brüder    für  V.  L,  Klopstocks 
iburgische  Neue  Zeitung,    auf  welche  in  den  Jugendbriefen 
eimar,  H,  Böhlau,  1881)  mehrfach  hingedeutet  wird,  konnten 
leider  bis  jet^it  nicht  nachgewiesen  werden.    Allen  hier  genannten 
oder  nicht  ausdrücklich  genannten  Herren,  deren  Bemühung  ich 
vielen,   wenn   auch   zum   Theil   resultatlosen  Fragen   mir  in 
ipruch  zu  nehmep  erlaubt  habe,  sei  hierdurch  für  ihre  geneig- 
Auskuuft  und  aufmunternde  Theilnahme  herzlichst  gedankt. 
Was  die  Herausgabe  anlangt,  so  hat  als  Grundsatz  gegolten, 
nicht   eine    Auswahl,    sondcni    eine   möglichst  vollständige 
mlung   der  Kleineren  Schriften  geboten  werden  soll.     Aus- 
thlogsen  wurden  nur  reine  Textesarbeiten,  die  Übersetzungen 
altdänischen  Balladen  in  T röste ineamkeit  und  einzelne  später 
abgetragene  Märchen.     Der  in  der  Chersicht  vorliegende  Stoff 
illt  in  Recensionen,  Abhandlungen  und  eine  Masse  von  Auf- 
Übersetzungen, Reden  usw.   Letztere  können  mit  Recht  eiu 
allgemeineres  Interesse  beanspruchen,  wenngleich  nicht  ein  solcher 
Keichthum   glänzender  Vorträge   erwartet  werden  darf,    wie  in 
Viohs  Sammlung.     Wilhelms  Kleinere  Schriften   bewegen  sich 
engerem  Kreise. 
Es  schien  angemessen,   den  chronologischen  Gesichtspunkt 
Weise  mit  einer  sachlichen  Gruppirung  zu  vereinigen. 
erste    Band    umfasst    allerlei    Vermischtes    zur   Litteratur- 
ichte  und  Märchen  künde,  der  zweite  soll  die  wissenschaft- 
I  Recensionen   vom  Jahre   1811    an  (die  Heidelberger  von 
ober  Herzog  Ernst  steht  bereits  in  Jacobs  Kl.  Sehr,  IV, 
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S.  34 — 43),    und    der    dritte    die    akademischen    und    übrigen 
Abhandlungen  enthalten.     Dieser  Gang  ist  der  historische,  denn 
nach  dem  Jahre  1841    scheint  W.  Grimm  keine  Kritiken  mehr 
geschrieben  zu  haben  ausser  von  1851  bis  1855  für  das  Centralblatt. 
Abgewichen  ist  von  dieser  Abgrenzung  insofern,  als  einige  allge- 
meine Recensionen,   welche  sich   auf  die  schöne  Litteratur  und 
die  Zeitgeschichte  beziehen,  schon  in  den  ersten  Band  herüber- 
genommen sind.     Damit  der  Inhalt  desselben  nicht  als  willkürlich 
zusammengewürfelt  erscheine,  ist  er  unter  verschiedene  Gruppen- 
titel vertheilt  worden,  von  denen  die  beiden  letzten  als  Anhang 
angesehen  werden  können.    Dabei  bedarf  es  der  Entschuldigung^ 
wenn  das  erst  wahrend  des  Drucks  aufgefundene  Bruchstück  über 
Gleichnisse    im   Ossian    und   Parzival,    welches    der   Zeit  nach 
wohl  nach  1811  fallt  (vgl.  Görresbr.  II,  S.  267.  253)  und  seinem 
Platze    nach    eher    vor    oder    hinter  die  Altschottischen  Lieder 
gehörte,    zu  den  Wissenschaftlichen  Anfangen  und  der  Aufsatz 
über   die   trojanischen   Franken,    weil    er   aus  den  Altdänischen 
Heldenliedern    stammt,    zur    Naturpoesie    gestellt    worden    ist. 
Zwischen  der  Rubrik  Kunstpoesie  und  Zu  den  Märchen  bildet 
Arnims  Persönlichkeit  das  Bindeglied. 

Die  Autorschaft  anonymer  Stücke  ist  meist  durch  Brief- 
stellen bewiesen.  Die  Übersetzung  aus  öhlenschläger  hat  Arnim, 
welcher  eine  solche  erwähnt,  für  das  Pantheon  eingeliefert,  wes- 
halb wohl  Büsching  im  Mitarbeiterverzeichnis  ihren  Verfasser 
nicht  genannt  hat.  Die  Aufnahme  des  Artikels  aus  dem  Rhei- 
nischen Merkur  über  hessische  Stände,  in  welchem  Arnim 
W.  Grimm  erkannt  hat  und  den  ich  in  den  Jug«rndbriefen 
S.  524  falschlich  dem  von  Cassel  abwesenden  Jacob  beilegte, 
sowie  zweier  anderer  aus  Hessen  (vgl.  Görresbr.  II,  S.  452  f.) 
hat  Herman  Grimm  nach  einer  stilistischen  Prüfung,  welche  er 
auch  der  zuletzt  noch  entdeckten  Mathesiusrecension  zu  Theil 
werden  Hess,  gutgeheissen.  Zu  den  Berichten  im  Preussischen 
Correspondenten  bekennen  sich  die  Brüder  durch  Einzeichnung 
im  Handexemplar.  An  den  beiden  Vorreden  und  Einleitungen 
der  ersten  und  zweiten  Märchenauflage,  welche  auf  besonderen 
Wunsch  aufgenommen  sind,  hat  wohl  Wilhelm  den  grössten 
Antheil;    Jacob  wird  bei  den  letzteren  für  die  Beschafiung  des 
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Materials  und  die  Revision  kaum  mehr  geleistet  haben,  als  bei 
der  Elfeneinleitung.  Nachzutragen  ist,  dass  der  letzte  Abschnitt 
der  Recension  über  Hom  S.  258,  wie  das  von  mir  nachträglich 
aufgefundene  Blatt  des  Manuscripts  ausweist,  von  Arnim  zuge- 
setzt ist.  Die  Reden  sind  ebenso  wie  Jacobs  zweimal  erhaltene 
Rede  De  desiderio  patriae  bisher  ungedruckt. 

In  den  Vortrag  über  das  Deutsche  Wörterbuch  sind  einige 
eigenhändige  stilistische  Änderungen  und  Streichungen  aufge- 
nommen. Auch  sonst  sind  die  von  W.  Grimm  selbst  angemerkten 
oder  von  mir  corrigirten  Lese-  und  Druckfehler  ohne  ausdrück- 
liche Bezeichnung  geblieben.  Neue  Anmerkungen  sind  als  solche 
benannt  und  mit  Ziffern  angefögt,  meine  Zusätze  sind  durch 
Sterne  und  eckige  Klammern  kenntlich  gemacht. 

Die  benutzten  Textstellen  sind  unverändert,  wie  sie  vorlagen, 
wieder  abgedruckt.  Ebenso  ist  die  alte  Orthographie  wenigstens 
bei  den  Eigennamen  genau  bewahrt,  abgesehen  davon,  dass 
Composita  meist  ohne  Bindestriche  und  die  Namen  Jacob,  Carl, 
Cassel  in  der  Selbstbiographie  und  der  Abtheilung  Zeitgeschicht- 
liches nach  Grimm'scher  Schreibung  mit  C,  Deutschland  usw. 
in  den  Artikeln  aus  dem  Rheinischen  Merkur  nicht  mit  T  gedruckt 
sind;  im  übrigen  habe  ich  sie  aufgegeben  und  y  stets  in  i  usw. 
verwandelt.  Auch  durfte  die  Angabe  der  ursprünglichen  Seiten- 
zahlen hier  unterbleiben. 

Dem  letzten  Bande  wird  das  Schriftenverzeichnis  in  seiner 
neuen  Gestalt  und  ein  ausführliches  Register  beigegeben  werden. 

Mein  aufrichtigster  Dank  gebührt  schliesslich  den  Herren 
Professor  Dr  W.  Scherer  und  Bibliothekar  Dr  R.  Köhler,  welche 
das  Erscheinen  dieses  Bandes  von  Anfang  an  mit  regstem  In- 
teresse begleitet  und  mich  durch  freundliche  Rathschläge  und 
gütige  Mittheilungen  gefördert  haben. 

Berlin,  den  2G.  Dezember  1880. 

Gustav  Hinrichs. 
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K.  W.  Justi,    Grundlage  zu  einer   hessischen  Gelehrten-   Schriftsteller-  und 
Künstler- Geschichte  von  1806—1830.    Marburg  1831.    8.    S.  164—183. 

vTrimm  (Wilhelm  Carl).  Ich  bin  zu  Hanau  geboren,  am 
24ten  Febr.  1786.  Obgleich  ich  erst  fünf  Jahre  alt  war,  als  die 
Eltern  diese  Stadt  verliessen,  sind  mir  doch  noch  Erinnerungen  aus 
jener  Zeit  geblieben.  Dreissig  Jahre  später  gieng  ich  an  dem  Hause 
vorüber,  wo  wir  gewohnt  hatten,  und  die  offene  Thüre  reizte 
mich  in  die  Flur  einzutreten;  ich  erinnerte  mich  gar  wohl  der 
innem  Einrichtung  und  sah  über  die  Mauer  des  anstossenden 
Gartens  noch  den  Pfirsichbaum,  dessen  rothe  Blüthe  mich  als 
Kind  ergötzt  hatte.  Im  Jahr  1790  hatte  der  Landgraf  von 
Hessen  zum  Schutz  der  Kaiserwahl  bei  der  Frankfurt  nahe 
liegenden  Stadt  Bergen  ein  beträchtliches  Corps  zusammen- 
gezogen; um  die  grosse  Revue  an  einem  festlichen  Tage  mit 
anzusehen,  waren  die  Eltern  in  das  Lager  hinausgefahren,  und 
ich  besinne  mich  deutlich,  wie  ich,  zum  Kutschenfenster  heraus- 
schauend, die  Regimenter  mit  den  im  Sonnenscheine  blitzenden 
Gewehren  vorübermarschieren  sah  und  der  Donner  der  Kanonen 
jedesmal  den  Wagen  erschütterte.  Nicht  minder  lebhaft  steht 
mir  noch  in  Gedanken,  wie  wir  beide,  Jacob  und  ich,  Hand 
in  Hand  über  den  Markt  der  Neustadt  zu  einem  französischen 
Sprachlehrer  giengen,  der  neben  der  Kirche  wohnte,  und  in 
kindischer  Freude  stehen  blieben,  um  dem  goldenen  Hahn  auf 
der  Spitze  des  Thurmes  zuzusehen,  der  sich  im  Winde  hin 
und  her  drehte.  Zwei  Wege  waren  es  besonders,  die  wir  ge- 
meinschaftlich machten,  den  einen  zu  der  Schwester  des  Vaters, 


^ 
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einer  kinderlosen    Wittwe,  die   in  unserer  Nähe   wohnte,    den 

/  andern  zu  den  Eltern   der  Mutter.      Die   Tante   war  eine  ver- 

t/  ständige,  wohlmeinende,  aber  ernste  Frau,  die  uns  den  ersten 
Unterricht  gab  und  einen  grossen  Einfluss  ausübte,  da  ihre 
Autorität  unbedingt  galt.  Sie  hieng  mit  grosser  Liebe  an  unserm 
Vater,  den  sie  als  ältere  Schwester  in  der  Jugend  gepflegt 
hatte,  und  als  dieser  zum  Justizamtmann  in  Steinau  ernannt 
wurde,  verkaufte  sie  ihr  Haus  in  Hanau  und  zog  mit  dorthin. 
Sie  hat  ihn  auch  nicht  lange  überlebt.  Die  Festigkeit  ihres 
Geistes  verliess  sie  nicht,  bis  zu  ihrem  Ende.  In  der  Nacht, 
wo  sie  die  Annäherung  des  Todes  flQhlte,  bat  sie  die  Mutter, 
ihr  ein  Gebet  vorzulesen;  die  Mutter  fieng  das  Gebet  eines 
Kranken  an,  „nein,  Frau  Schwester,  sagte  sie,  suchen  Sie  das 
Gebet  eines  Sterbenden  auf."    Sie  hatte  eine  Vorliebe  für  Jacob, 

^  ohne  minder  theilnehmend  für  uns  übrige  Geschwister  zu  sein, 
vielleicht  trug  die  Ähnlichkeit  mit  dem  ürgrossvater  Friedrich 

^  Grimm,    die   ein   erhaltenes   Ölbild   ausser  Zweifel   setzt,   dazu 

^  bei,  vielleicht  auch  die  frühe  Äusserung  natürlicher  Anlagen. 
Die  Mutter  erzählte  wenigstens  gerne,  er  habe  schon  lesen 
können,    bevor    andere   Kinder   anfangen    zu  lernen,    und   eine 

1  ganze  Gesellschaft  so  sehr  in  Verwunderung  gesetzt,  dass  alle 
sicli  hätten  überzeugen  wollen,  ob  er  wirklich  aus  einem  Buche 

»"  ablese.  Zu  den  Grosseltern  giengen  wir  nicht  täglich,  wie  zu 
der  Tante,  aber  doch  ein  paarmal  in  der  Woche  zu  bestimmten 

^  Tagen.  Zwei  Ölbilder  aus  jener  Zeit  vergegenwärtigen  uns 
ihre   Züge   auf  das   lebendigste.     Der   Gross vater,    Kanzleirath- 

\y  Zimmer,  schon  damals  hoch  bejahrt,  lebte  im  Ruhestand.  Er 
war  um  die  Person  des  Landgrafen  Wilhelm  VIH.  gewesen, 
als  der  siebenjährige  Krieg  diesen  Fürsten  nöthigte,  sein  Land 
zu  verlassen,  und  eine  gleichmässige  Freundlichkeit,  Milde  und 
Nachsicht  war  ihm  wohl  aus  dieser  Stellung  eigen  geworden. 
Er  starb  oder  vielmehr  er  schlief  ohne  Krankheit  ein  im 
Jahr  1803  in  einem  Alter  von  fast  90  Jahren,  noch  im  vollen 
Besitze  seiner  Geisteskräfte;    die   Grossmutter  war  ihm,  doch 

^  auch  schon  sehr  bejahrt,  vorangegangen.  Beide  behandelten 
uns  mit  jener  grossen  Zärtlichkeit,  die  Enkeln  gewöhnlich  zu 
Theil    wird,    und    ich  erinnere   mich  noch   sehr  gut,    wie   der 
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Grossvater,  wenn  wir  späterhin  ihn  von  Steinau  aus  besuchten,  * 
oft  stundenlang  sich  zu  uns  setzte,  seine  zitternde  Hände  auf 
den  Tisch  legte  und  zusah,  wie  wir  aus  Niebuhrs  arabischer  . 
Reise  die  Kupfer  kopierten.  Bis  zu  seinem  Ende,  als  er  die 
Feder  nur  noch  mit  Mühe  halten  und  nur  mit  grosser  An- 
strengung schreiben  konnte,  ertheilte  er  uns  in  Briefen  die  lieb-  ^ 
reichsten  Lehren.  —  Des  Abzuges  der  Eltern  nach  Steinau 
erinnere  ich  mich  noch  als  eines  wichtigen  Ereignisses;  ich 
sass  im  Wagen  auf  einem  Kästchen  zu  Füssen  der  Mutter  und 
sah  den  blühenden  Weissdorn  an  den  Fenstern  der  Kutsche 
vorbeieilen,  wenn  diese  zwischen  Hecken  hinfuhr.  Ich  kann 
übergehen,  was  Jacob  schon  von  unserm  Aufenthalte  in  Steinau 
erzählt  hat.  Ich  erfreute  mich  in  der  ersten  Jugend  der  voll- 
kommensten Gesundheit  und  that  es  darin  allen  Geschwistern 
zuvor;  ich  erinnere  mich  nicht  einmal  eines  leichten  Übel- 
befindens und  selbst  die  Blattern,  an  welchen  wir  Geschwister  ^ 
alle  darnieder  lagen,  konnten  mir  nichts  anhaben.  Jacob  war 
von  dieser  furchtbaren  Krankheit  heftig  ergriffen,  das  ganze  ^ 
Gesicht,  auch  die  Augen  waren  bedeckt,  und  füof  oder  sechs 
Tage  lag  er  völlig  erblindet.  Ich  weiss  noch,  wie  er  nach 
seiner  Genesung  zum  erstenmal  an  einem  sonnigen  Tage 
spazieren  gefahren  w^urde  und  mit  dem  fleckigen  und  narbigen 
Gesichte,  aber  ganz  unentstellten  Zügen  im  Wagen  sass.  Die 
Narben  sind  hernach  bis  auf  wenige  Spuren  völlig  verschwunden,  i^ 
und  der  natürliche  Ausdruck  hat  im  mindesten  nicht  gelitten. 
Die  Gegend  von  Steinau  hat  etwas  angenehmes.  Ofl  sind  wir 
zusammen  in  den  Wiesenthälern  und  auf  den  Anhöhen  umher-  ^ 
gegangen;  der  Sinn  fiir  die  Natur  mag  uns,  wie  Vielen,  ange-  ^ 
boren  sein,  aber  er  ist  doch  auch  auf  diese  Art  genährt  und 
begünstigt  worden.  Noch  jetzt  weiss  ich  nichts,  was  so  sicher 
die  friedliche  Stimmung  der  Seele,  in  welcher  alles  Glück 
beruht,  hervorrufe,  als  ein  einsamer  Spaziergang,  wo  kein  Ge-  \^^ 
sprach  und  Unterhaltung  uns  an  die  Bemühungen  des  Lebens 
erinnert  und  wir  die  Natur  frei  auf  unsere  Gedanken  wirken 
lassen ;  ungesucht  und  unerwartet  ist  mir  hier  oft  das  Beste  ein- 
gefallen. Darum  gewöhne  ich  mich  auch  am  letzten  an  eine 
neue  Gegend,  und  unter  so  manchen  schönen  Punkten,  die  ich 
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hier  in  Götlingea  sehe,  erscbeint  mir  der  Meissner,  den  icli 
Jiihre  laug  aus  meinem  Fenster  in  Cassel  betrachten  konnte, 
allein  bekannt  und  zutraulieb.  Der  Neigung  zum  Zeichnen  ht 
schon    gedacht,    auch    ein    gewisser   Saminlergeist    zeigte    sich 

i/  frflhe:  schon  damals  brachten  wir  Insekten,  Schmetterlinge  u. 
dgl.  heim  uud  zeichneten  es  ab  und  späterhin  ward  es  noch 
fortgesetzt.     Einiges  hat  sich  davon  erhalten  und  ich  kann  ver- 

L^  sichern,  dass  die  Abbildungen  nicht  schlecht  gemacht  nnd  der 
geringen  Muscheirarbeu  ungeachtet  treu  tUuminirt  sind.    Rechnet 

i  man  dazu,  dass  wir  niemals  Unterricht  im  Zeiclinen  erhalten 
haben,  (damals  war  keine  Gelegenheit,  hernach  keine  Zeit  dazu), 

IBo  darf  man  wohl  einige  natürliche  Anlage  voraussetzen.  Auch 
die  radierten  Blätter  meines  Bruders  Ludwig,  fast  lauter  Zeich 
Düngen  nach  der  Natur,  deucht  mich,  beweisen  einen  sicheren 
Blick.  Genaue  und  sorgsame  Monographien,  wie  etwa  Lyonets 
Werk  Aber  die  Weidenraupe,  haben  immer  meine  Bewunderung 
erregt.  Solche  Beiträge  für  die  Wissenschaft  können  an  Um- 
fang gering  sein,  aber  ihr  Einfluss  ist  unberechenbar  uud  ihr 
Werth  unvergänglich.  Geist,  grossartiger  Sinn,  Theilnabme  an 
den  höchsten  Fragen  des  Lebens  werden  sich  auch  hier  nicht 
verläugnen,   sind   sie  nur  wirklich  vorhanden.     Ich  möchte  am 

J  liebsten  das  Allgemeine  in  dem  Besondern  begreifen  und  er- 
fassen, und  die  Erkenntnis,  die  auf  diesem  Wege  erlangt  wird^ 
scheint  mir  fester  und  fruchtbarer,  als  die  welche  auf  umge- 
kehrtem Wege  gefunden  wird.  Leicht  wird  sonst  als  unnütz 
hinweg  geworfen,  worin  sich  das  Leben  am  bestimmtesten  aus- 
geprflgt  hat,  und  man  ergiebt  sich  Betrachtungen,  die  vielleicht 
berauschen,  aber  nicht  wirklich  sättigen  und  nähren.  —  Im 
Herbst  1826  filhrten  mich  Geschäfte  nach  Steinau,  wo  ich  in 
zwanzig  Jahren   nicht   gewesen    war.      Der    wohlbekannte    vier- 

»  eckige  Schlosstburm,  von  welchem  Sonntags,  wenn  wir  nach 
der  Kirche  mit  der  Mutter  in  feierlicher  Stille  an  dem  Schloss- 
garten  hergiengen,  die  Posaunen  einen  Choral  ertöneu  Üessea, 
die  Kirchen  und  andere  höhere  Gebfiude  zeigten  eich  an  dem 
reinen  Himmel  ans  der  Ferne  ganz  wie  sonst;  in  der  Nähe  war 
Manches  rerändert,  neue  Häuser  waren  auf  fruchtbare  Garten- 
f  felder    gebaut,    ein    paar  Thürme   Qber    den  Stadtthoren   abge- 
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ngen,  ein  Theil  des  Schlosses,  den  noch  die  Mutter  des  ver- 
storbenen Kurfürsten  (eine  Prinzessin  von  Engelland,  Tochter 
Georgs  II.)  bewohnt  hatte,  war  in  der  französischen  Zeit  in  ein 
Gefangenhaus  verwandelt  und  die  Fenster  vergittert  worden. 
Wir  fnhlen  es  nicht  immer,  wie  unaufhaltsam  alles  versinkt, 
aber  ich  kann  mich  der  Bewegung  nicht  erwehren,  wenn  eine 
Erinnerung  mich  auf  einen  Augenblick  in  eine  länget  unter- 
gegangene Zeit,  die  andern  Schmerz  und  andere  Freuden  hatte, 
mitten  binein  rückt.  Der  Vater  hatte  mir  erzählt,  dasa  als  er, 
noch  ein  kleiner  Knabe,  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  der 
IvandgrüSn  begegnet  sei,  sie  theünehmend  gefragt  und  angehört 
habe,  wariin]  er  Trauerkleider  trage.  Dabei  fiel  mir  ein,  dass, 
(lU  der  verstorbene  Kurfftrat  einmal  in  dem  Städtchen  ange- 
langt und  in  dem  Schloss  abgestiegen  war,  ich  von  dem  Amts- 
iliener  auf  die  Mauer  gehoben  wurde,  um  den  Herrn  besser 
sehen  7.U  können.  Er  mgte  sich  auch  wirklich  in  der  glän- 
zenden Uniform  am  Fenster  und  war  ein  schöner  Mann  in 
seinen  besten  Jahren.  Einige  Jahre  vor  seinem  Tode  musste 
ich  ein  paar  Tage  lang  den  Dienst  in  seiner  Privatbibliothek 
c.u  Wilhelmshöhe  versehen,  er  war  ein  Greis  und  klagte  über 
innern  Frost,  aber  mit  sichtbarer  Belebung  und  Freude  erzählte 
«r  bei  zufälliger  Veranlassung,  wie  er  in  seiner  Jugend  mit 
seiner  Mutter,  eben  jener  Landgrätin,  seine  erste  Reise  an  den 
Khein  gemacht  habe  und  verlangte,  ich  sollte  ihm  ein  Buch 
mit  Bildern  aus  diesen  Gegenden  herbeiholen,  in  welchem  er 
lange  hlStterte.  —  Ich  liess  mir  die  Schlüssel  zu  der  Kirche 
bringen ,  in  welcher  der  Grossvater  vor  etwa  hundert  Jahren 
srine  Antrittspredigt  gehalten  hatte,  und  gieng  ganz  allein 
hinein.  Die  Sonne  schien  durch  die  hohen  Fenster  auf  den 
ganz  mit  Leichensteinen  bedeckten  Fussboden  der  Kirche,  wo- 
von mehrere  in  das  16te  Jahrhundert  gehörten.  Auf  dreien, 
gerade  vor  dem  Altfir,  fand  ich  die  Namen  meiner  Familie: 
Kwei  Brflder  des  Vat«rs  lagen  da  (er  war  der  einzig  übrig  ge- 
bliebene), einer,  der  Friedrich  hiess,  war  in  der  Jugend  ge- 
,  Httorben,  und  eine  lateinische  Inschrift  gedachte  der  ungewöhn- 
1  Gaben  des  Kindes  und  des  tiefen  Schmerzes  der  Eltern 
m  Verlust;   der  andere  war  schon  Prediger  in  Hanau 
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gewesen.  Über  beiden  zwischen  dem  Altar  und  der  Kanzel 
lag  die  Grossmutter,  und  so  war  der  Grossvater  zwanzig  Jahre 
lang  jeden  Sonntag  über  ihr  Grab  zur  Kanzel  geschritten.  Die 
jetzige  Zeit  scheut  dergleichen  Erinnerungen,  mir  scheint  es 
würdiger,  das  Andenken  der  Verstorbenen  auf  diese  Weise  zu 
ehren.  Der  Grossvater  selbst  war  auf  den  vor  der  Stadt  an- 
gelegten Kirchhof  begraben  worden,  das  wusste  ich  und  fand 
dort  seinen  Leichenstein,  auf  welchem  eine  kurze  Erzählung 
seines  Lebens  steht.  Er  war  47  Jahre  an  demselben  Orte 
Prediger  gewesen.  Wie  beneidenswerth  schien  mir  dieses  Loos: 
ein  segensvolles  Amt,  Liebe  und  Achtung  der  Gemeinde,  Müsse 
zur  Betrachtung  und  zum  Nachsinnen  und  ein  lebendiges  und 
freudiges  Gefühl  des  Daseins.  Ich  suchte  auch  den  Garten 
auf,  den  die  Eltern  ehemals  besessen  hatten.  Der  Baum  stand 
noch,  an  welchem  der  weisse  Mantel  der  Mutter  zu  hängen 
pflegte,  den  wir  von  weitem  sahen,  wenn  wir  nach  beendigter 
Schule  nachkamen,  und  es  war  mir,  als  sähe  ich  sie  selbst 
langsam  über  die  Wiese  hergehen.  Als  ich  mit  diesen  Er- 
nnerungen  in  dem  Garten  auf  und  ab  gieng,  kam  ich  mir  selbst 
wie  ein  abgeschiedener  Geist  vor,  der  zu  der  ehemaligen  Hei- 
__jnath  wieder  einmal  zurückgekehrt  ist.  Ob  das  heftige  Gefühl, 
das  mir  die  Seele  erfüllte,  Schmerz  oder  Freude  war,  weiss  ich 
nicht,  es  war  wohl  beides  zugleich.  Die  Liebe  zu  meiner 
Mutter  ist  noch  jetzt,  nachdem  sie  länger  als  zwanzig  Jahre 
im  Grabe  liegt,  unvermindert  in  meinem  Herzen,  der  Traum 
fbhrt  mich  manchmal  zu  ihr  hin,  sie  sitzt  meist,  wie  in  den 
letzten  Jahren  ihres  Lebens,  auf  einem  kleinen  Teppich  vor 
einem  Arbeitstischchen,  reicht  mir  die  magere,  aber  sanfte  Hand 
und  fragt,  warum  ich  so  lange  nicht  bei  ihr  gewesen  sei? 
Hätte  es  Gott  gefallen,  ihr  Leben  zu  verlängern,  welche  Freude, 
wenn  wir  ihr  die  mühseligen,  uns  geopferten  Jahre  mit  eben 
so  viel  stillen  und  ruhigen  hätten  vergelten  können.  Alte  Leute 
kehren  wohl,  wenn  keine  Sorge  und  Arbeit  sie  mehr  unter- 
bricht, zu  den  Beschäftigungen  der  Jugend  zurück,  sie  pflegen 
Blumen,  einen  Lieblingsvogel,  und  die  Bücher,  die  der  ernste 
Drang  des  Lebens  ihnen  verschlossen  hatte,  werden  wieder 
geöff'net.     Die  Mutter  las  gerne,   der  Grandison  war  ihr  Lieb- 
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lingsbuch^  dessen  verschlungene  Begebenheiten  und  vielfältige 
Charaktere  sie  sehr  wohl  behalten  hatte;  manchmal  bei  recht 
heiterer  Stimmung  sagte  sie  uns  Stellen  aus  Gellerts  beschämter  ^ 
Schäferin  vor,  worin  sie  als  Kind  eine  Rolle  gespielt  hatte.  — 
Ich  habe  zu  dem,  was  Jacob  von  unserm  Aufenthalte  in  Cassel, 
wohin  wir  im  Herbste  1799  [1798]  geschickt  wurden  und  wo  wir  4 
das  Lyceum  besuchten,  erzählt  hat.  Weniges  hinzuzufügen.  Eine 
ältere  Schwester  der  Mutter  sorgte  dort  für  uns  so  liebreich, 
wie  die  Mutter  selbst.  Ich  war  eifrig  im  Lernen,  wie  es  auch 
sehr  nöthig  war,  aber  der  Übergang  zu  dieser  sitzenden 
Lebensweise,  denn  der  ganze  Tag  war  mit  Lehrstunden  besetzt, 
wirkte  nachtheilig  auf  meine  bisher  so  feste  Gesundheit.  Nach 
einem  an  sich  gar  nicht  heftigen,  glücklich  überstandenen  Anfall 
des  Scharlachfiebers  fieng  ich  an  über  beschwerten  Athem  zu 
klagen,  wozu  sich  bald  Schmerzen  in  der  Brust  gesellten.  Ob 
mein  schnelles  Heranwachsen  auch  Schuld  hatte,  wie  man  ver- 
sicherte, weiss  ich  nicht,  aber  wir  Geschwister  hatten  meist 
alle  Vater  und  Mutter,  die  eher  von  kleiner  Statur  waren, 
überwachsen.  Die  Lehrstunden  hatten  dabei  ihren  Fortgang, 
und  der  Weg  nach  dem  Lyceum  ward  mir  oft  sehr  sauer,  wenn 
mir  der  kalte  Wind,  der  über  den  Friedrichsplatz  oft  herzieht, 
entgegenblies.  Sammlungen  mancherlei  Art  wurden  angelegt,  i^ 
auch  aus  Büchern,  die  wir  uns  nicht  kaufen  konnten,  Excerpte 
gemacht;  die  reinlich  geschriebenen  Hefte  sind  lange  Zeit  auf-  \. 
bewahrt  worden.  Als  die  Zeit  heranrückte,  wo  wir  die  Uni- 
versität beziehen  sollten,  war  ich  einem  so  heftigen  Anfall  von 
Asthma  ausgesetzt,  dass  nur  durch  sehr  starke  Mittel  die  ganz 
nahe  Gefahr  abgewendet  wurde.  Ich  durfte  nach  dieser  Krank- 
heit ein  halbes  Jahr  lang  das  Zimmer  nicht  verlassen,  das 
Zeichnen  war  meine  einzige  Erholung,  aber  dazu  ward  mir 
täglich  nur  eine  kurze  Zeit  gestattet,  ein  reinlich  ausgeführtes 
Blatt  ist  noch  aus  jener  Zeit  übrig,  an  die  ich  selbst  mit  einigem 
Behagen  denke.  Ich  glaube  Krankheiten  in  diesem  Lebens- 
alter können  bildend  wirken:  die  Nächte,  in  denen  man  ver- 
geblich auf  Schlaf  hofft,  die  Stunden,  in  welchen  Beschäftigung 
untersagt  oder  unmöglich  ist  und  welche  der  Selbstbetrachtung 
zufallen,  führen  schneller  zum  Bewusstsein  und  zur  Erkenntnis 
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f»fi4frM'  Nfitfir,  h\n  (*n  bei  ungestörter,  soll  ich  sagen  Über- 
itMh'i^m'f  i^i^nundhvh  der  Fall  sein  mag.  Eis  entgehen  doch 
fitti  «VMtii^^  ^An/.lioh  der  Krankheit,  und  ich  habe  auch  darin 
«Miih  i£<Mro|ifo  Auntheilung  bemerkt,  dass  gewöhnlich  nur  eine 
|4*')ifMi^|ioiiodo  dtivon  betroffen  wird,  und  wessen  Jugend  davon 
iVoi  blirb,  iti  uiAnulioben  Jahren  einen  Theil  der  allgemeinen 
Npliiild  litit  übernehmen  müssen.  Ich  hatte  mich  einiger  Massen 
eibiillk  mU  iiiieh  im  Frühjahr  1804  [1803]  Jacob  nach  Marbui^ 
ft)*lu*Me,  wohin  er  vuninp'^angen  war.  Ich  besuchte  die  Collegia 
Mo\t  AWHi  mituitt^eitet/'.t,  ohne  im  Grunde  an  eine  Wiederher- 
«i(«  Ihui^  ^u  glauben.  Sohou  damals  erfuhr  ich  von  Hofr.  Conradi, 
\Wk  vb*i(  l*iA»tv«»Mn'  vtiM\  die  tViumd  so  haftlichste  Theilnahme, 
um!  «irm  j^KtUvIier  Uei^^tuml  wurde  mir  auch  späterhin  und  ans 
vi  i  bV»Mr  niv»bt  wiKi^jit.  Ich  habe  mit  meinem  Bruder  die- 
nv'll»*'»»  trluv»  \»vhabl  uiul  $o  ziemlich  dieselben  Colleina  srehört: 
kusU  uli  vUtt'  Hki^'h  Siv  1:^11  vs  Wohlwollen  rühmen  und  ich  weiss 
uuUi  li^iohi  vM>AiaJv,  vla^k  5iv»  ;rtV5iji^w  KiuJruck  aut'  mich  i^mxLcht 
U.4I  ,  «Ix  x\  u»  Nvniiji^  loh  glaube.  t*s  w:ir  die  Freiheit  und 
l  V  Ivn.iif^i^oii ,  '.u;;ii»oh  da*  VU*«ios5^'tie  und  Kuhiir*  dabei  •  was 
\\»  x\lu  %ii.ix»Aj^  titia  ü\xihic«i»  tüiotonjicue  Gaben  können  tär 
X  4Uo  '4x4Jww4^  '»a>4iaou^  ibor  xiv  iV^^i^'iu  uiohr.  Er  sprach  ini 
MUvi  SäxÄu^  "IUI  >\»M  '  vui  lu  Ctoii  ,»ut  ';ui  c*ui4:eine$  beschriebenes 
tMv«;t^  Uiui  s«<  Hvii  Vi  vv>Atlvt.Hiiuut\'r  Iv<ux^)t*u  \m\x  aem  Jmsdroük 
u%(^«v^     V 'Vi^t  u>;«uiji;^   vtito    ;^«»t$«^     ^AtttlotL'iaituuac   *^Qd.   Madsi^ 

s.  *s*»»u>j<    v«iUu\       it»»\^u      KuHn-       >\»iiv    ^^tiu^t?     tU5*^re    ilr- 

VI  •  l\  *  * ,;^    *****      Ux  «  *U    W I  »«vit  t»v  ««St     ^  *X\\  IX^    %Lt^  t  m  i^^«  u.      lo  u    aOü^ 


•««kUx      «s\r«       «w»^      \*l      ta«;.      «ai.*!.       I^k^j^     *v£«>k*2\^«       *<a<.^k     ^UJC>*^     XSlft^ 
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g  aiiHchlageu  kanu,  ja  ich  weiss  nicht,  ob  ich  sonst  je  auf 
eiuen  ordentliclien  Weg  gekommen  wäre.  Für  wie  vieles  andere 
hat  er  uns  den  Sinn  erschlossen,  und  wie  manches  noch  un- 
bekannte Buch  ward  aus  seiner  Bibliothek  nach  Haus  getragen! 
Die  anniuthige  Weise,  mit  welcher  er  wohl  gelegentlich  etwas 
vorlas,  eiue  Stelle  aus  Wilhelm  Meister,  ein  Lied  von  Goethe, 
ist  mir  noch  so  lebhaft  in  Gedanken,  als  habe  ich  ihm  erst 
gestern  zugehört.  Manchmal  kommt  es  mir  vor,  als  sei  heut 
zu  Tage  strenger  Eifer  tilr  Gelehrsamkeit  wohl  zu  finden,  eine 
Sulche  Richtung  nach  freier  Ausbildung  aber  seltener  und  dem 
Ernste  die  Heiterkeit  eutnügen  worden ;  oder  tausche  ich  mich 
ood  sollte  ich  bloss  beklagen,  dass  die  Zeit  der  ersten  jugend- 
licbeu  Anregung  und  der  eben  erwachten  Theilnahme  für  das 
Geistige  vorübergeht?  Die  Verschiedenheit  von  Savignys  Vor- 
trage hatte  ich  volle  Gelegenheit  zu  bemerken,  als  ich  in  die 
Pandekten  zu  Weiss  kam.  Sie  waren  gewiss  nicht  schlecht, 
aber  bei  aller  natürlichen  Lebhaftigkeit  des  Mannes  fehlte  doch 
das  rechte,  fortschreitende  Interesse  an  der  Sache,  und  mit- 
unter ins  Geschmacklose  zu  geratben  ward  ihm  auch  nicht 
schwer.  Bei  Ersleben,  der  Kircbenrecht  vortrug,  herrschte  eine 
langweilige  und  abgelebte  Zierlichkeit  des  Ausdrucks,  die  für 
den  Inhalt  entschädigen  sollte.  Im  Frühjahr  1807  [1806]  wurde 
ich  examinirt,  und  wahrscheinlich  hätte  ich  im  Laufe  des  Jahrs 
eine   Anstellung    erhalten,    wenn    nicht   das  Vaterland    von    den 

Czoeen  wäre  überzogen  worden. 
Jener  Tag  des  Zusanuiienbrnchs  aller  bisherigen  Verbält- 
wird  mir  immer  vor  Augen  stehen.  Ich  hatte  am  letzten 
Okiober  Abends  die  französi scheu  Wachfeuer  in  der  Ferne  mit 
einiger  Bangigkeit  gesehen,  aber  dass  Hessen  unter  fremde 
Herrschaft  gerathen  sollte,  konnte  ich  nicht  eher  glauben,  als 
I  bis  ich  am  andern  Morgen  die  franKÖaischen  Regimenter  bei 
dem  alten,  jetzt  niedergerissenen  Schlosse  in  vollem  militärischen 
Glänze  einziehen  sah.  Bald  änderte  sich  alles  von  Grund  aus: 
fremde  Menschen,  fremde  Sitten,  auf  der  Strasse  und  den 
Spaziergiingea  eine  fremde,  laut  geredete  Sprache.  Keine 
ere  deutsche  Stadt  hat  so  vielfachen  Wechsel  erlebt,  als 
lel,    und   manchmal   scheint  es  mir,   als   habe  ich  mehrere 
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Menschenalter  verschlafen,  wenn  ich  bedenke,  welche  ganz  ver- 
schiedene Zustände  ich  dort  erlebt  habe.  Die  Zeit  nach  der 
Wiederherstellung  war  doch  in  manchen  Dingen  von  der 
früheren  ab,  und  seit  der  Regierung  des  gegenwärtigen  Kur- 
fürsten hat  sich  Vieles  wieder  gar  sehr  verändert.  Bei  der 
westfälischen  Zeit  kann  ich  eine  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, weil  sie  zu  ofl  in  die  Gedanken  zurückkehrt.  Ich 
habe  stets  die  Schmach  gefühlt,  welche  in  der  fremden  Herr- 
schaft lag;  an  harten,  unerträglichen  Einrichtungen,  an  Un- 
gerechtigkeiten aller  Art  fehlte  es  nicht,  und  ich  weiss  wohl, 
mit  welchem  Gefühl  ich  die  armen  Menschen  habe  durch  die 
Strasse  hinwanken  gesehen,  welche  zum  Tod  geführt  wurden; 
aber  dieser  Zustand  drückte  mich  nicht  nieder,  wie  er,  selbst 
im  geringeren  Grade,  würde  gethan  haben,  sobald  Gesetzlich- 
keit, Ordnung  und  Wahrheit  an  der  Spitze  stehen  sollten. 
Aber  damals  entsprang  das  Unrecht  aus  der  Lage  der  Dinge, 
die  in  vielen  Fällen  mächtiger  war,  als  der  Wille  des  Gewalt- 
habers selbst;  es  schien  mir  eine  Naturnothwendigkeit  zu  sein 
oder  eine  strenge  Fügung  Gottes. 

Das  Drückende  jener  Zeiten  zu  überwinden  half  denn  auch 
der  Eifer,  womit  die  altdeutschen  Studien  getrieben  wurden. 
Ohne  Zweifel  hatten  die  Weltereignisse  und  das  Bedürfnis,  sich 
in  den  Frieden  der  Wissenschaft  zurückzuziehen,  beigetragen, 
dass  jene  lange  vergessene  Literatur  wieder  erweckt  wurde; 
allein  man  suchte  nicht  bloss  in  der  Vergangenheit  einen  Trost, 
auch  die  Hoffnung  war  natürlich,  dass  diese  Richtung  zu  der 
Rückkehr  einer  andern  Zeit  etwas  beitragen  könne.  Was  Bodmer 
früher  angeregt  hatte,  war  längst  erstorben,  dieses  Gebiet  konnte 
für  ein  eben  entdecktes  gelten,  auch  schien  sich,  wo  man  den 
Blick  hinwendete,  dem  Auge  etwas  Neues  darzubieten.  Dazu 
kam  die  Zufriedenheit,  die  mit  den  ersten  Versuchen  verbunden 
zu  sein  pflegt,  wo  man  die  Schwierigkeiten  noch  nicht  kennt 
und  alles  aufs  Beste  gemacht  zu  haben  glaubt.  An  Empfäng- 
lichkeit bei  dem  Publikum  hat  es  niemals  gefehlt;  einige  Un- 
gunst ward  hier  und  da  durch  die  natürliche  Neigung  zum 
Widerspruche  hervorgerufen,  am  widerwärtigsten  wirkte  der 
abgeschmackte    Enthusiasmus    unwissender  Lobredner,    welche 
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ich  dem  Mehltbau  vergleiche,  der  auf  die  gesundesten  Pflanzen 
fällt   und   sie    eine  Zeitlang  im  Fortwachsen  hemmt.     Eine  ge- 
rechte Würdigung   scheint  nicht  mehr  allzufern,   und  nachdem 
eine  sichere  Grundlage  gelegt  worden,  ohne  welche  die  einzelnen 
Bemühungen  leicht  wieder  zusammengebrochen  wären,  so  steht 
eine   abermalige  Vergessenheit   nicht  mehr  zu  befürchten.     Die 
geistige  Bildung    des  Mittelalters    lässt    sich    kaum    mit    einer 
andern    vergleichen:    in    ihrer    Eigenthümlichkeit    ist    zugleich 
Leben   und  Wahrheit,    in   ihrem  Reichthume   Mannigfaltigkeit,    !{ 
in    einer    nicht  geringen   Anzahl   ihrer  Erzeugnisse  ein    ausge-    ' 
zeichneter   innerer  Werth;   wie  sollte  jemand  an  einem  für  die 
Geschichte   des   menschlichen  Geistes   so   wichtigen  Zeitpunkte 
gleichgültig  vorüber  gehen  können  oder  sich  vorsätzlich  davon 
abwenden?    Ein    glücklicher    Umstand    scheint    mir,    dass    der 
Charakter    dieser   Bildung    einer  flüchtigen,    bloss  geistreichen 
Betrachtung   widerstrebt  und   die   Geschicklichkeit,    mit  allge- 
meinen Formeln   das  Ganze   zu  erfassen,   oder,   wie  man  sagt^ 
sich    anzueignen,    dabei    zu    Schanden    wird.      Es    sind    schon 
Bücher   in    diesem   Geiste    geschrieben   worden,    vielleicht  mit 
Talent.     Wer  die  Dinge  nicht  kennt,  mag  hofien,  etwas  daraus 
zu  lernen,  wer  sie  kennt,  dem  wird  der  Widerwille  vor  grund- 
losen Einbildungen  und  leeren  Spiegelfechtereien  alle  Nachsicht 
unmöglich  machen.    Hier  muss  jedes  einzelne  nach  seiner  freien 
und    unabhängigen  Natur    untersucht    und    gewürdigt    werden, 
und   nur  auf  diesem   mühsamsten   Wege   darf  man   hoflfen,    zu 
einem   wahrhaften  Bilde  jener  Zeit  zu  gelangen.     Es  wird  den 
meisten  paradox  lauten,  dennoch  ist  es  wahr:   was  die  Gegen- 
wart, der  es  nicht  an  Feinheit  des  Geistes  und  einer  gewissen 
Schwelgerei  in  subtilen  Gedanken  fehlt,  als  ihr  Eigenthümlichstes 
preisen   möchte,   sie  könnte  in  den  Gedichten  des  13ten  Jahr- 
hunderts  das  Gegenstück  finden   und   dabei   eine   Gewandtheit 
im  Ausdrucke   des  Einzelnen,    deren  die  heutige  Sprache  nicht 
mehr    fähig    ist.     Freidanks  Werk   allein   bewährt  einen   Grad 
von  einem  Selbstbewusstsein  und  unbefangener  Beobachtung  der 
Welt,   dessen   sich   die    besten   unserer  Zeit  nicht  zu   schämen 
brauchten.    Das  Mittelalter  zu  erforschen,  um  es  in  der  Gegen- 
wart wieder  geltend  zu  machen,   wird  nur  der  beschränktesten 
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Seele  eint'alten;  allein  es  beweist  auf  der  andern  Seite  glelcflf 
Stumpfheit,  wenu  man  den  Einfluas  abwehren  wollte,  den  es 
auf  Verständnis  und  richtige  Behandlung  der  Gegenwart  haben 
muss.  In  dieser  Beziehung  scheint  es  mir  auch  wichtig,  dass 
die  altdeutsche  Literatur  Veranlassung  gab,  auf  Sitten,  Gebräuche, 
Sprache  und  Dichtung  des  Volks  die  ÄufmerkBamkeit  zu  richten, 
und  es  verletzt  schon  jetzt  den  gelehrten  Austand  nicht  mehr, 
davon  in  ernsthaften  Büchern  zu  reden  und  die  Spuren  des 
hohen  Alterthums  darin  nachzuweisen.  Ich  erwähne  hier  die 
altdeutsche  Literatur  gewiss  nicht,  um  Gelegenheit  ZTi  haben, 
eine  Recension  meiner  SchrifVen  zu  liefern,  nur  eine  Bemerkung 
sei  mir  erlaubt,  die  vielleicht  als  eine  Entschuldigung  gilt- 
Studien  und  Richtung  derselben  haben  wir  in  der  Gewalt  und 
dabei  sollen  wir  nach  einem  bestimmten  Plane  verfahren;  die 
allgemeinere  und  breitere  Anlage  pflegt  sich  in  der  Folge  zu- 
sammen zu  ziehen  und  der  Umkreis  durch  Beschränkung  mehr 
Festigkeit  und  Sicherheit  zu  erlangen.  Ich  setze  dabei  voraus, 
dass  äussere  Verhältnisse  nicht  hemmend  dazwischen  treten  und 
höhere  Sorgen  und  Pflichten  nicht  andere  Wege  vorzeichnen. 
Dagegen  ist  die  Ausarbeitung  der  Bftcher  selbst  bei  mir  mehr- 
mals von  einem  blossen  Zufalle  abhängig  gewesen.  Zu  der 
Schrift  über  deutsche  Runen  veranlasste  mich  ein  Fund  in  einem 
alten  Grabhügel,  der  an  sich  sehr  zweifelhaft  war  und  in  dem 
Buche  selbst  als  elfte  geringe  Nebensache  erscheint.  Ich  bin 
schon  längere  Zeit  mit  einer  Ausgabe  von  Freidanks  Sprüchen 
beschäftigt;  schnell  können  Arbeiten  dieser  Art  nicht  zu  Stande 
kommen,  weil  die  Handschriften,  deren  Werth  erst  auszumitteln 
ist.  nicht  so  schnell  anlangen,  als  man  wünscht  oder  Ver- 
sprechungen hofl'en  lassen.  In  der  Zwischenzeit  sorgte  ich  für 
die  Herausgabe  des  Grafen  Rudolf,  wovon  die  Fragmente 
in  meine  Hände  kamen,  und  als  diese  Arbeit  beendigt 
war,  bemerkte  ich,  dass  meine  fortgeführte  Sammlung  für  die 
deutsche  Heldensage  zu  stark  herangewachsen  war,  als  dnss  ich 
sie  länger  ohne  Ausarbeitung  übersehen  könnte.  Ich  entschloss 
mich  also  dazu,  aber  sie  kostete  mehr  als  die  dafttr  bestimmte 
Zeit,  und  die  Untersuchung  selbst  fährte  mich  weiter,  als  ich 
anfänglich    geglaubt    hatte.     Zwar    kehrte    ich    wieder    zu    der 
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Äbereo  Aufgiibe  üurfick,  denn  eiDe  gewisse  zülie  Anhänglich- 
keit all  einen  einmal  gefussten  Plaa  ist  an  mir,  ich  weiss  nicht 
ob  XU  rahmen  oder  zu  tadeln,  aber  nnn  kam  die  neue  Ausgabe 
des  Liedes  von  Ilitdebnmd  dazwischen,  veranlasst  durch  den 
bevorstehenden  Abschied  von  Casael.  So  lange  iuh  den  alten 
Codex  wie  oft  ich  wollte  in  die  Hand  nehmen  konnte,  hatte 
ich  eine  Abbildung  dessellieu,  deren  Nutzen  ich  wohl  einsah, 
immer  aufgeschoben,  jetzt  gedachte  ich  damit  ein  Stück  des 
bisher  besessenen  mitzunehmen,  und  der  Sorgfalt,  mit  der  ich 
sie  fertigte,  mag  dieser  Gedanke  nicht  geschadet  haben.  Meinem 
Bruder  habe  ich  die  paar  Blatter  zugeeignet,  nicht  als  ein 
Zeichen  der  Liebe  oder  als  eine  Erinnerung  der  dort  verlebten 
Jahre,  weder  des  einen  noch  des  andern  bedarf  es,  sondern 
weil  ich  sie  als  die  einzige  Arbeit  von  mir  betrachte,  die  nicht 
leicht  durch  eine  bessere  könnte  ersetzt  werden.  Ob  ich  jetzt 
ohne  Störung  den  Preidank  beendigen  kann,  der  doch  nur  von 
fingern  Umfange  ist,  wird  sich  zeigen,  bei  der  Mehrung 
:  Benilsgesc hafte  rückt  er  doch  nicht  so  schnell,  als  ich 
DBche,  fort,  Doch  die  Arbeit  seihst  ist  ea  ja,  worin  die 
etliche  Freude  liegt,  wenigstens  nach  meinem  Gefühle.  Sie 
wächst  in  dem  Orade,  in  welchem  Jene  sich  ihrem  Knde  nähert, 
aber  das  fertige  Werk  lege  ich  gerne  weg,  und  mich  reizt  nur 
der  Gedanke,  die  Aufgabe  das  nächstenial  besser  zu  lösen. 

Nach  dieser  Abschweifung,  in  der  ich  vieles  voraus  ge- 
nommen habe,  kehre  ich  wieder  zu  den  Ereignissen  in  den 
sieben  Jahren  der  französischen  Herrschaft  zurück.  Meine 
Kränklichkeit  hatte  nach  dem  Tode  der  Mutter  (KSO@)  immer 
ZDgenomnien;  n\  dem  beengten  Atheni,  der  mir  das  Ersteigen 
weniger  Stufen  zu  einer  grossen  Last  machte,  und  den  fort- 
währenden stechenden  Schmerzen  in  der  Brust  gesellte  sich 
eine  Herzkrankheit.  Der  Schmerz,  den  ich  mit  nichts 
l^eichen  konnte,  als  dem  Gefühl,  es  fahre  von  Zeit  zu  Zeit 
jf  glnhender  Pfeil  durch  das  Herz,  war  mit  beständiger  Be- 
verbunden. Manchmal  brach  er  in  ein  heftiges 
lopfen  aus,  das  ohne  äussere  Veranlassung  auf  einmal 
und  eben  so  mit  einem  Schlag  endigte;  einigemal  hat  es 
mumtcrbrochen    itwanzig   Stunden   gedanert   und   mich   in   dem 
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höchsten  Grade  der  Erschöpfung  verlassen;  ein  Gefühl,  ich  sei 
dann  dem  Tode  sehr  nah,  war  gewiss  nicht  ungegröndet.  Viele 
Nächte  habe  ich  schlaflos,  aufrecht  sitzend,  ohne  mich  zu  be- 
wegen, zugebracht  und  auf  das  Grauen  des  Tages  gewartet, 
das  mir  immer  einigen  Trost  zu  bringen  schien.  Eine  Wachtel, 
die  vor  dem  Fenster  eines  Nachbars  hieng,  hat  mir  ihn  oft  zu- 
erst angekündigt,  und  noch  jetzt  kann  ich  den  eigenthümlichen 
Schlag  des  Thieres  nicht  ganz  gleichgültig  anhören.  Es  ist 
unglaublich,  wie  viel  man  körperlich  ertragen  kann,  und  zwar 
lange  Jahre  hindurch,  ohne  doch  die  Freude  am  Leben  zu 
verlieren.  Das  Gefühl  der  Jugend  mag  dabei  geholfen  haben, 
aber  gänzlich  fühlte  ich  mich  durch  diese  Krankheit  nicht 
niedergedrückt  und  in  den  leidlichen  Stunden  arbeitete  ich  fort, 
selbst  mit  Vergnügen.  Über  meinen  Zustand  täuschte  ich  mich 
nicht,  und  jeden  Tag,  den  ich  noch  lebte,  betrachtete  ich  als 
ein  Geschenk  Gottes;  dass  ich  bei  diesen  Leiden  noch  ein 
halbes  Jahr  fortleben  könnte,  schien  mir  oft  ganz  unmöglich. 
Nur  so  lange  ich  zweifelhaft  war  und  an  Genesung  dachte,  war 
ich  gequält  und  erst  von  dem  Augenblicke  ruhig,  wo  ich  alle 
Hoffnung  aufgab,  und  ich  glaube,  dass  es  im  Grunde  dieser 
Augenblick  war,  wo  meine  Bessrung  anfieng.  Im  Frühjahr  1809 
reiste  ich  nach  Halle,  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  den  berühmten 
Reil  über  meine  Krankheit  um  Rath  zu  fragen.  Ich  sehe  ihn 
noch,  wie  er,  den  Bericht  anhörend,  die  grossen,  blauen  Augen 
unverwandt  auf  mich  richtete.  Er  war  eine  grosse  Gestalt  und 
in  den  festen,  fast  scharfen  Gesichtszügen  lag  zugleich  etwas 
Mildes,  in  seinem  ganzen  Wesen  aber  die  Sicherheit  und  volle 
Überzeugung,  die  bei  einem  Arzte  so  sehr  das  Zutrauen  erregt. 
Er  legte  die  Hand  lange  auf  mein  Herz,  um  die  Bewegung 
desselben  zu  beobachten,  endlich  äusserte  er,  dass  bei  einem 
so  anomalen  Zustande  nichts  übrig  bleibe,  als  Versuche.  Er 
bat  mich  späterhin  sogar,  einige  ältere  französische  Abhandlungen 
über  Herzkrankheiten  nachzulesen,  da  ihm  seine  vielfachen  Ge- 
schäfte und  die  Untersuchungen  über  das  menschliche  Gehirn, 
welche  er  eben  vorhatte,  dies  selbst  zu  thun  nicht  erlaubten. 
Er  sendete  mir  wirklich  Bücher,  und  ich  habe  ihm  daraus 
referirt,  kann  aber  doch  ein  solches  Studium  nicht  empfehlen. 
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Ob  nun  die  gebrauchten  Mittel :  Einreibungen  starker  Essenzen, 
Eisen-  und  Soolbäder,  Elektrisieren  von  Wirkung  waren,  oder 
ob  der  Rath,  den  mir  Reil  ertheilte,  eine  Veränderung  in  den 
Gewohnheiten  des  äusseren  Lebens  anzufangen  und  regelmässig 
eine  Zeit  lang  durchzusetzen,  oder  das  Fernhalten  jeder  Arbeit 
und  Anstrengung  und  die  Spaziergänge  in  den  reizenden 
Gegenden  von  Giebichenstein  das  Wohlthätigste  waren,  weiss 
ich  nicht,  aber  ich  musste  doch  am  Ende  der  Kur  eine  Bess- 
rung  meines  Zustandes  anerkennen.  Ich  blieb  bis  zum  Herbst 
in  Halle  und  erfuhr  von  der  Familie  des  Capellmeisters 
Reichardt,  die  mich  eigentlich  zu  der  Reise  dorthin  bestimmt 
hatte^  die  herzlichste  Freundschaft.  Reichardt  war  bei  manchen 
Eigenheiten  und  einem  starken  Selbstgefühl  ein  Mann  von  leicht 
bewegtem,  edlem  Herzen.  Unter  seineu  musikalischen  Erzeug- 
nissen stelle  ich  die  Compositionen  zu  Goethes  Liedern  oben 
an.  Wer  sie  von  den  Gliedern  seiner  Familie  hat  vortragen 
hören,  hat  sie  vielleicht  erst  in  ihrem  ganzen  Werthe  kennen 
gelernt.  Bei  dem  jetzigen  Geschmack  für  eine  Musik,  die  nicht 
Reize  genug  anhäufen  kann,  Mozails  Werke  nur  im  Ganzen 
für  schön,  im  Einzelnen  für  längst  übertroffen  hält,  sind  diese 
Compositionen  meist  zurückgestellt;  einem  einfachen  Geschmack, 
der  die  natürlichen  Früchte  lieber,  als  den  siebenmal  abge- 
zogenen Geist  geniesst,  und  in  den  überfüllten  Blumen  eher 
einen  krankhaften  Trieb,  als  eine  Schönheit  erkennt,  sagen  sie 
vielleicht  wieder  zu. 

Die  Theilnahme  an  den  grossen  Ereignissen  jenes  Sommers 
war  allgemein:  es  war  in  jener  Periode  das  letztemal,  wo  die 
Hoffnung  einer  Befreiung  aufleuchtete.  Der  Kriegsschauplatz 
war  nicht  so  sehr  fern,  das  Corps  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig-Oels  und  eine  Abtheilung  der  SchilFschen  Husaren 
zogen  nach  einander  durch  Halle.  Ich  sah  den  Herzog  auf 
dem  Markte  halten  und  seine  ernsten,  von  den  weissen  Augen- 
braunen beschatteten  Züge  sich  ein  wenig  erheitern,  als  er 
einem  Bürger,  den  er  von  seinem  früheren  Aufenthalt  in  Halle 
her  kennen  mochte,  die  Hand  vom  Pferde  herab  reichte.  Da- 
mals schien  er  bei  seinem  Abzüge  uus  Allen  verloren,  aber  er 
hatte  recht  gehabt,  dem  Glücke  zu  vertrauen,  und  er  glich  dem 
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Muthigen,  der  bei  dem  Sturm  sich  aus  dem  Schiff  herab  in» 
Meer  wirft  und  von  den  Wellen  glücklich  ans  Ufer  getragen 
wird.  Nachdem  der  unglückliche  Friede  abgeschlossen  war^ 
schien  Alles  verloren  und  die  französische  Gewalt  das  feste 
Land  von  Europa  auf  eine  Weise  zu  umstricken,  dass  man 
glauben  musste,  es  dürfe  ohne  ihren  Willen  fortan  kein  Glied 
mehr  firei  bewegen.  Allein  mitten  in  solchem  Zustande  völliger 
Hoffnungslosigkeit,  der,  gewöhnlicher  Ansicht  nach,  keinen 
Zweig  mehr  darbietet,  nach  dem  der  Herabstürzende  greifen 
kann,  ersteht  in  dem  menschlichen  Herzen  das  Vertrauen  auf 
Gottes  Beistand:  das  Ausserste,  das  eingetreten  ist,  scheint 
sugleich  der  Anfang  einer  bessern  Zeit,  und  man  ttiblt  sich 
von  der  Sorge  befreit,  nachzusinnen,  auf  welchem  Wege  die 
Hilfe  kommen  werde.  Im  Spätherbste  reiste  ich  nach  Beriin, 
Achim  von  Arnim  zu  besuchen,  den  wir  schon  firüher  hatten 
kennen  lernen  und  dessen  liebevolle  Gesinnung  zu  allen  Zeiten 
unverändert  geblieben  ist  Berlin  war  damals  stiller  und  ein- 
samer als  je,  das  königliche  Haus  noch  in  Königsberg,  nor  die 
Kurprinzessin,  jetzige  regierende  Kurttkrstin  von  Hessen,  be- 
wohnte einen  Theil  des  Schlosses.  Ich  sah  in  ihrem  Yorzimmer 
das  von  Bury  gemalte  Bild  des  kleinen  Prinzen,  der  in  kind- 
lichem Spiele  eine  weisse  Fahne  muthig  aufrecht  hielt,  in 
welcher  kein  Wappen  mehr  war,  gleich  als  wolle  er  es  von 
neuem  erobern;  mir  gefiel  dieser  sinnvolle  Gedanke,  aber  nur 
meiner  Wünsche  dabei  war  ich  gewiss.  Mich  trieb  hessische 
Anhänglichkeit,  der  Kurprinzessin  persönlich  meine  Verekrang 
su  bezeigen,  und  diese  erhabene  Frau,  durch  Geist  und  reiche 
Bildung  ebenso  ausgezeichnet,  als  durch  Adel  der  Gesinnung^ 
hat  sich  hernach  bei  der  Wiederherstellung  gegen  mich  nnd 
die  Meinigen  allzeit  gnädig  erwiesen.  So  trübe  d^m^^  die 
Aussicht  in  die  Zukunft  war,  so  erinnere  ich  mich  doch  mit 
Vergnügen  der  in  Berlin  zugebrachten  Monate  und  selbst  der 
fröhlichsten  Stunden.  Ein  gutes  Naturell  verläugnet  sich  auch 
unter  solchen  Umständen  nicht,  und  nur  als  Beispiel  nenne  ich 
Buttmann,  dessen  frische  Lebendigkeit  gewiss  in  den  glück- 
lichsten Zeiten  sich  nicht  steigern  konnte. 

Auf    dem    Rückwege    durch    Weimar,    am    Schlüsse     des 
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wtird  mir  das  Glück  7A\  Thei),  Goethe  zu  selten.  Noch 
deutlich  bin  ich  mir  der  Stirntnuiig  bewusst,  mit  welcher  ich 
zum  ersteomale  sein  Haus  betrat,  und  Aber  die  bequeme  Treppe 
und  das  oft  beschriebene  Salve  in  sein  Zimmer  getaugte. 
Jemand,  Jen  wir  früher  oft  und  genau  in  mannigfachen  Bildern 
angesehen,  ist  una  nicht  fremd  und  flberrascht  uns  doch;  iu 
der  Wirklichkeit  liegt  noch  eine  Macht,  von  der  die  Kunst 
nichts  weiss.  Er  äusserte  Theilnahme  für  die  Bemühungen  zu 
Gunsten  einer  lang  vergessenen  Literatur  und  Geneigtheit  sie 
20  unterstützen,  wie  mir  denn  auch  späterhin  durch  seine  FQr- 
sprache  die  Benutzung  einiger  Codd.  der  dortigen  Bibliothek 
gestattet  wurde.  Ich  bin  während  meines  Aufenthaltes  in 
Weimar,  wo  Madame  Schoppenhaner  ein  ebenso  glänzendes  als 
ungeuehmes  Haus  machte  und  mich  auf  das  gütigste  emptieng, 
noch  einigemal  bei  Goethe  gewesen,  habe  ihn  iu  der  Eigen- 
thümlichkeit  seines  Wesens  gesehen,  seine  Rede  gehört.  Ich 
glaube,  ihn  selbst  gesehen  zu  haben,  ist  zu  dem  Verständnisse 
seiner  Gedichte  ungemein  forderlich.  In  ihnen  ist  dieselbe 
Mischung  der  grossartigsten,  reinsten  und  edelsten  Natur,  die 
ein  sinnvoller  Mensch  sogleich  anerkennt  und  verehrt,  und 
jener  h  o  ch  ste  igen  th  um  liehen,  besonderen  Bildung,  deren  Gang 
man  nur  zuweilen  erräth.  Erregt  doch  auch  der  wunderbare 
Blick  seiner  Äugen  ebensowohl  das  vollste  Zutrauen,  als  er 
uns  ferne  von  ihm  hält.  Wenn  in  einer  Zeit  eine  nationelle 
Gesinnung  herrscht,  mag  es  von  geringerer  Bedeutung  sein, 
die  Persönlichkeit  des  Dichters  kennen  zu  lernen,  der  den 
Charakter  des  Volks  in  höchster  Blülhe  darstellt;  anders  ver- 
hält es  sich,  wo  eine  solche  Nationalität  fehlt  und  ein  Geist, 
je  grösser  er  ist,  desto  freier  und  kühner,  innem,  unausmess- 
baren  Bedürfnissen  gemäss  sich  entwickelt  und  bei  höherem 
Aufsteigen  immer  einsamer  sich  fühlen  miiss.  Man  findet  diese 
Einsamkeit,  meine  ich,  in  den  meisten  seiner  Werke  und  das 
Ansprechendste  und  Einleuchtendste  mit  dem  Seltsamsten  und 
Fremdartigsten  verbunden.  Aus  diesem  Verhältnis  wird  auch  das 
Verlangen  unserer  Zeit  gerechtfertigt,  die  Geschichte  der  Bildung 
eines  ausgezeichneten  Mannes  zu  erfahren,  die  oft  das  Verlangen 
nach  dem  unmittelbaren  Genuss  seiner  Werke  übersteigt. 
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Das  Jahr  1809  kann  ich  als  den  Wendepunkt  betrachten, 
wo   meine  Genesung  anfieng.     Sie   schritt  jedoch  nur  langsam 
vorwärts,    und    die   Anfölle    von   Herzklopfen    kehrten   zurück, 
wiewohl    seltner    und  minder  heftig;    doch   von  Jahr  zu  Jahr 
fühlte  ich   mich   besser,   und  etwa  im  Jahre  1815   schien  mir 
der  Zustand  meiner  Gesundheit  im  Vergleich  zu  dem  früheren 
selbst    ein  Wunder.     Der   kurze   Athem,    der  Druck   auf  der 
Brust  war  nach   und  nach  verschwunden,  ich  konnte  frei  und 
tief  athmen,  mich  an  einem  von  Beängstigung  erlösten  Schlaf 
erquicken  und  schon,  während  ich  sonst  unfähig  war,  eine  Seite 
laut  abzulesen,  eine   Stunde  lang   ohne  Beschwerde  sprechen, 
selbst  mit  verstärkter  Stimme  vorlesen.    Auch  äusserlich  erholte 
ich  mich,  dass  wer  mich  früherhin  bleich  und  auf  das  äusserste 
abgemagert,   wie  ich  war,  gesehen   hatte,   mich   kaum   wieder 
erkannte.     Mit  dem  Gefühl,  als  sei   mir  das  Leben  nochmals 
geschenkt,   lernte  ich  jetzt  erst  die   Umgebungen  von  Cassel, 
die  so  schön  und  mannigfach  sind,  auf  Spaziergängen  kennen. 
Nur  mehrere  Stunden   gehen  durfte  ich  nichts  wenn  das  Herz 
nicht  in  ungewöhnliche  und  doch  ängstliche  Bewegung  gerathen 
sollte,  und  auch  jetzt  darf  ich   es  nicht   wagen,  so  dass   das 
Übel  wohl  beruhigt,  doch  nicht  gehoben  scheint. 

Das  Ende  der  französischen  Herrschaft  nahte  im  Jahre  1813 
heran.  Die  Bewegung  der  Maschine  stockte  in  den  letzten 
Tagen  nach  und  nach,  die  Reste  der  Gewalt  machten  keinen 
Eindruck  mehr,  nur  Gewohnheit  und  Sitte  dauerten  fort  und 
erhielten  die  Ordnung.  Seltsam  wie  in  solchen  Augenblicken, 
wo  die  Spannung  nachlässt  und  geistig  die  Luft  umschlägt,  die 
Aussen  weit  daran  Theil  zu  nehmen  scheint:  die  Linien  der 
Berge  und  Gegend,  selbst  die  Formen  der  Gebäude  zeigen  sich 
unserm  Blicke  verändert  oder  in  einer  fremdartigen  Beleuchtung. 
Als  schon  die  Lage  der  Dinge  bekannt  war,  einen  oder  zwei 
Tage  vor  seinem  Abzug,  ritt  der  König  noch  einmal  mit  glän« 
zendem  Gefolge,  wie  gewöhnlich,  und  ziemlich  langsam  durch 
die  Strassen.  Vor  dem  Fenster,  hinter  welchem  ich  stand, 
stürzte,  als  er  vorbei  war,  einer  von  den  rothen  französischen 
Husaren,  welche  die  militärische  Bedeckung  übernommen  hatten, 
er  ritt  zurück,  hielt  still,  und  ich  konnte  ihn  genau  betrachten. 
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Auf  seinem  gelben,   italiänisch  feinen  Gesichte  war  eine  künst- 
liche Kälte    und    in   seinem    ganzen    Wesen   Sorge   ftir  äussere 
Haltung   ausgedrückt.     Er   ertheilte  Befehle  und   wendete  sich, 
ohne   weiter  Theilnahme  zu  zeigen,   wieder   ab.     Der  Verlust 
der  im  Traume  gewonnenen  Krone   mag  ihm  verdriesslich  ge- 
wesen sein.     Schmerz  kann  er,  der  seinen  Unterthanen  absicht- 
lich gewiss  nichts  Böses  zufügen  wollte,  aber  wie  ein  wirklicher 
Fürst  kein  Wohlwollen  für  sie  fühlte,  nicht  eigentlich  empfunden 
haben ;  ohnehin  war  er  an  den  Wechsel  des  Geschicks  gewöhnt. 
Als    auf  seiner  Flucht  zwei   seiner  Begleiter,    die   neben   dem 
Wagen  herritten,  einen  Refrain  aus  der  alten  Oper  Hieronymus 
Knicker,   der  auf  sein  Schicksal   nicht  übel  passte,   in  lustiger 
Laune    absangen,    erkundigte    er    sich    nach    dem  Inhalte    des 
Gesangs   und  lachte  selbst  mit,  als  ihm  das  Orakel  so  schick- 
lich   als    möglich    erklärt  wurde,    das    er  freilich,    da   er  kein 
Deutsch   gelernt,    niemals  vernommen   hatte.     Die   Wiederher- 
stellung  von  Hessen   ist   von   uns   mit  der  reinsten  Freude  ge- 
feiert worden,   und   ich  habe  niemals  etwas  Bewegenderes  und 
Ergreifenderes  gesehen,   als   den   feierlichen  Einzug   der  forst- 
lichen  Familie.      Das  Volk    zog    die  Wagen    nicht    mit    einem 
tobenden,    fttr    den    Augenblick    erregten    Eifer,    sondern    wie 
jemand,  der  ein   lang  entbehrtes,   von  Gott   wieder   gewährtes 
Gut  in  die  Heimath  zurückfahrt.     Mir  schien  in  diesem  Augen- 
blicke,   als   könne    keine   Hoflfnung    auf   die   Zukunft  unerfüllt 
bleiben. 

Ich  rücke  der  Gegenwart  näher  und  würde  mich  schick- 
licherweise kürzer  fassen,  selbst  wenn  es  nicht  meine  Absicht 
wäre,  bloss  einzelne  Erinnerungen  aus  meinem  Leben  mitzu- 
theilen.  Die  damaligen  Ereignisse  hatten  auch  auf  meine 
Familie  Einfluss.  Zwei  Brüder  kamen  nach  langer  Abwesen- 
heit ans  der  Ferne  zurück,  um  den  Feldzug  mitzumachen.  Der 
Maler  trat  als  Offizier  in  ein  Regiment  ein,  und  die  Besorgnis, 
dass  eine  leichte  Verwundung  ihn  für  seinen  Beruf  unfähig 
machen  könne,  kam  ihm  doch  kleinlich  vor.  Jacob  gieng  bald 
zu  der  Gesandtschaft  ins  Hauptquartier  ab,  und  ich  blieb  mit 
der  Schwester  allein  zurück,  ich  könnte  sagen,  in  dem  mütter- 
lichen Hause,    denn    es  schien  uns  beiden   Altesten,   als  hätten 
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wir  die  Pfliebtr  die  Verbindimg  der  ganzen  FamiBe  fortwährend 
zu  eriialten. 

Zu  Anfang  de%  Jsibres  1814  bewarb  ich  mich  um  die 
zweite  BibliotbekarsteOe  an  der  Bibliothek  im  Moseam,  die 
Tacant  war.  Ich  glaubte  dazo  nicht  ongeschickt  zu  sein,  und 
was  mir  fehlte,  durch  Fleisa  und  Neigung  zu  diesem  Amte  zu 
ersetzen.  Der  geheime  Hofrath  Strieder,  der  an  der  Spitze 
der  Bibliothek  und  bei  dem  Kurfürsten  sehr  in  Gunst  stand, 
ein  Mann  ron  redlicher,  aber  finsterer  und  bitterer  Gresinnung 
(er  hatte  ans  Hass  gegen  die  Franzosen  während  ihrer  An- 
wesenheit sieben  Jahre  lang  keinen  Fuss  aus  seinem  Hause 
gesetzt  und  konnte,  ohne  heftig  zu  werden,  sie  nicht  nennen), 
rieth  mir,  um  die  Stelle  bloss  mit  dem  Titel  eines  Bibliothek- 
sekretärs zu  bitten,  weil  der  Kurf&rst  der  nöthigen  Ersparnisse 
wegen  den  Bibliothekarsgehalt  zu  ertheilen  nicht  geneigt  sei 
und  sonst  die  ihm  nicht  sehr  dringend  erscheinende  Besetzung 
der  Stelle  aufschieben  möchte:  in  der  Sache  mache  dies  keinen 
Unterschied,  und  bei  der  ersten  Gelegenheit  werde  sich  meine 
Stellung  Terbessem.  Dieser  Rath  war  so  gut  als  eine  Entschei- 
dung; meine  Bitte  ward  nun  schnell  erfüllt,  und  am  15ten  Febr. 
trat  ich  mein  Amt  an.  Mit  dem  ersten  Bibliothekar,  Ober- 
bofrath  Volke!,  stand  ich  von  Anfange  in  dem  besten  Ver- 
nehmen, er  war  reich  an  Kenntnissen,  von  gemässigtem,  freund- 
lichem Charakter,  er  hat  mich  niemals  anders  als  collegialisch 
behandelt,  alle  Geschäfte  der  Bibliothek  wurden  ebenfalls  ge- 
meinschaftlich besorgt.  Als  Völkel,  die  Antikensammlung  zu 
reklamiren,  nach  Paris  gesendet  wurde,  blieb  mir  die  Verwaltung 
der  Bibliothek,  selbst  die  Auswahl  der  anzukaufenden  Bücher 
eine  geraume  Zeit  allein  überlassen.  Nach  Strieders  Tod,  der 
schon  im  Jahre  1815  erfolgte,  würde  ich  vorgerückt  sein,  aber 
mehr  wertb  als  eine  Beförderung  war  mir  die  Hoffnung,  dass 
mein  Bruder,  der  die  diplomatische  Laufbahn  aus  mehr  als 
einem  Grunde  zu  verlassen  sehnlich  wünschte,  die  Stelle  erhalten 
könnte.  Wir  waren  bisher  nie  getrennt  gewesen  und  ent- 
schlossen, so  lange  es  in  unsem  Kräften  stehe,  beisammen  zu 
bleiben,  aber  ein  solches  gemeinschaftliches  Amt  erfüllte  unsem 
liebsten  Wunsch.     Fast  gegen  Erwartung  wurde  die  Bitte  ge- 
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Dankbar  haben  wir  die  gltlcklJche  Zeit  genosseD,  wo 
wir  eine  willkommene  und  belehrende  Beschäftigung  in  dem 
püaktlicL  verwalteten  Amte  fanden,  daneben  Müsse  zum  Stu- 
dieren und  zur  Ausführung  muncher  literarlBcher  Pläne,  Wir 
dachten  nicht,  dass  wir  je  diese  Stellung  aufgeben  würden,  und 
Anträge,  dieses  zu  thun,  selbst  solche,  die  uns  nicht  getrennt 
haben  würden,  wie  viel  glänzender  auch  die  äussere  Lage  dabei 
gewesen  wäre,  habeu  wir  ohne  langes  Bedenken  abgelehnt. 
Wir  haben  sie  auch  niemals  benutzt,  um  eine  Gunstbezengung 
ausser  der  gewöhnlichen  Ordnung  zn  veranlassen,  und  hegten 
keine  andere  Hoffnung,  als  dass  wir  einmal  in  beide  Bibliothekar- 
stellen mit  dem  damit  bisher  verbundenen,  mfissigcn  Gehalte 
eintreten  würden,  auf  den  unsern  Vorgängern  wohl  ohne  Aus- 
uuhme  bewilligten  höheren  Rang  und  Titel  machten  wir  weder 
Rechnung  noch  Anspruch,  Dass  diese,  wie  ich  glaube,  nicht 
unbescheidene  Hoffnung,  die  in  der  Regel  jedem  erfüllt  wird, 
auf  dessen  Leben  und  Amtsführung  kein  Tadel  haftet,  uns 
getäuscht  hatte,  zeigte  sich,  als  nach  Völkels  Tode  dessen 
■Stelle  einem  Gelehrten  übertragen  wurde,  dem  anderweitige 
ßeschäftIguDgeu  vielleicht  eben  so  wenig  als  seine  Neigung 
gestattet  hatten,  sich  irgend  mit  bibliothekarischen  Arbeiten  zu 
befassen.  Ich  bin  14  Jahre  bei  der  Bibliothek  gewesen  und 
hätte,  wenn  ich  nach  der  allgemeinen  Sitte  die  französische 
Zeit  hinzurechne,  21  Jahre  im  Dienste  sein  können.  Bei  der 
Bibhothck  war  in  dieser  Zeit  das  ganze  Personal,  das  ich  bei 
meiner  Anstellung  gefunden,  gestorben.  Verlassen  habe  ich  sie 
am  2ten  Nov.  1829. 

Ich  bin  seit  dem  löten  Mai  1825  verheirathet  mit  Henriette 
Dorothee  Wild  und  habe  niemals  aufgehört,  Gott  für  das  Glück 
und  Segensreiche  der  Ehe  dankbar  zu  sein.  Ich  habe  meine 
Frau  schon  als  Kind  gekannt,  und  meine  Mutter  hat  sie  nls 
ihr  eigenes  gehebt,  ohne  dass  sie  dachte,  sie  könnte  es  jemals 
werden.  Sie  ist  eine  Urcnkehn  von  Johann  Matthias  Gesner, 
der  eine  der  ersten  Zierden  der  hiesigen  Universität  war,  und 
dem  Ernesti  in  der  einfachen  Lebensbeschreibung  das  schönste 
Denkmal  gesetzt  hat.  Gesnere  Tocliter  war  mit  dem  Professor 
Haber,   der  von  hier  aus  einem  Rufe  nach  Cassel  folgte,   ver- 
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heirathet.  Sie  hatte,  nach  einem  guten  Miniaturbild  zu  iirtheilen, 
noch  in  ihrem  Älter  lebendige,  ausdrucksvolle  Züge,  und  noch 
vorhandene,  lateinische  Briefe,  die  sie  an  den  Vater  schrieb, 
beweisen  ihre  gelehrte  Bildung,  die  man  der  einzigen  Tochter 
eines  ausgezeichneten  Philologen  wohl  vergönnt.  Auch  von 
ihrer  Mutter  besitzen  wir  noch  ein  werthgehaltenes  Andenken, 
das  ich  wohl  als  ein  Beispiel  einfacher  Sitten  anführen  darf: 
ein  Tafelzeug  von  der  feinsten  Art,  welches  sie  mit  eigenen 
Händen  hier  gesponnen  hat.  Als  ihre  Enkelin,  die  Mutter 
meiner  Frau,  mit  ihrem  Bruder,  dem  vor  etwa  zehn  Jahren  ver- 
storbenen geheimen  Hofrath  Huber,  der  vom  Vater  Anhänglich- 
keit an  Göttingen  geerbt  hatte  und  sich  Blumenbachs  Freund- 
schaft erfreute,  nach  dreissig  oder  mehr  Jahren  wieder  einmal 
hierher  kam,  erinnerte  sie  sich  bei  dem  Anblick  der  Bibliothek 
deutlich,  wie  sie  als  kleines  Kind  auf  den  Stufen  der  Treppe 
in  der  Nähe  des  Brunnens  gesessen  und  in  einem  von  dem 
Grossvater  (der  quer  gegenüber  wohnte)  erhaltenen  Buche 
gelernt  habe.  Sie  war  mit  Hm.  Rudolf  Wild,  Apotheker  zur 
goldnen  Sonne  in  Cassel,  verheirathet,  dessen  menschenfreund- 
liche, mildthätige  Gesinnung,  noch  jetzt,  nachdem  er  schon 
fünfzehn  Jahre  todt  ist,  bei  vielen  Bewohnern  Cassels  im 
Andenken  steht. 

Mir  wurde  im  April  1826  ein  Knabe  geboren,  der  von 
meinem  Bruder  den  Namen  Jacob  erhielt;  das  liebe  Kind  starb 
schon  im  Dezember  desselben  Jahres  und  liegt  neben  meiner 
Mutter  begraben.  Der  Zweite,  im  Januar  1828  geboren,  ward 
nach  dem  mütterlichen  Grossvater  Hermann,  nach  dem  väter- 
lichen Friedrich  genannt.  Der  Dritte  ist  hier,  im  März  1830, 
zur  Welt  gekommen  und  ein  neues  Band,  das  mich  an  Göttingen 
knüpft.  Er  heisst  Rudolf  nach  meinem  Schwager,  dem  Ober- 
medizinalassessor Dr  Wild  in  Cassel,  ebenso  hiess  aber  auch 
dessen  Vater  und  Grossvater,  (welcher  aus  Bern  nach  Cassel 
gezogen  war  und  den  das  Heimweh  früh  ins  Grab  gebracht 
hatte);  Georg  heisst  er  nach  Hofr.  Benecke,  dessen  bewährter 
Freundschaft  wir  es  verdanken,  wenn  wir  ims  bei  unserer 
Ankunft  hier  nicht  fremd  fehlten;  Ludwig  nach  meinem  Bruder, 
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dem  Maler,   und   dem  Obergerichtsrath  Hassenpflug  in  CasseK 
mit  welchem  unsere  einzige  Schwester  verheirathet  ist. 

Möge  etwas  von  dem  Geiste  Gesners  auf  meine  Kinder 
Obergehen!  Treue  Erg#*benheit  fiir  das  neu  erworbene  Vater- 
land, föhle  ich,  ist  sehr  wohl  vereinbart  mit  fortwährender 
Theilnahme  und  Zuneigung  für  das  angebome,  und  ich  werde 
die  wohlwollende  Aufnahme  in  Göttingen  so  wenig  vergessen, 
als  die  rührenden  Beweise  herzlicher  Freundschaft  und  Liebe, 
die  ich  und  die  Meinigen  bis  zu  dem  letzten  Tage  in  Cassel 
empfangen  haben. 


Das  Diplom  als  Doctor  der  Philosophie  habe  ich  von  der 
Universität  Marburg  am  Iten  Januar  1819  erhalten.  Corre- 
spondent  der  königl.  Societät  der  Wissenschaften  bin  ich  seit 
dem  28 ten  Dezember  1824  und  Mitglied  seit  dem  Uten  April 
1830;  Mitglied  der  Gesellschaft  fQr  niederländische  Literatur 
zu  Leiden  seit  dem  5  ten  November  1816,  der  Skandinav.  Lit. 
Gesellschaft  zu  Kopenhagen  seit  dem  6  ten  November  1816;  der 
Berlin.  Gesellschaft  för  deutsche  Sprache  seit  dem  29  ten  Februar 
1816;  des  Frankfurter  Gelehrten -Vereins  ftir  deutsche  Sprache 
seit  dem  9  ten  Oktober  181 8;  der  deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzig 
seit  dem  23  ten  Dezember  1827;  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  Westfalens  seit  dem  27  ten  März  1828; 
Mitglied  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Kopen- 
hagen seit  dem  Iten  Juni  1829. 

Zu  dem  Verzeichnisse  der  gemeinschaftlich  verfassten 
Bücher  füge  ich  hier  noch  die,  welche  von  mir  allein  herrühren. 

Altdänische  Heldenlieder,  Balladen  und  Märchen.    Heidelberg  1811.    in  8. 

Über  deutsche  Runen.     Mit  11  Kupfertafeln.     Gottingen  1821.     8. 

Zur  Literatrfr  der  Runen.  Nebst  Mittheilung  runischer  Alphabete  und 
gothiscber  Fragmente  aus  Handschriften.  Wien  182S.  8.  (Aus  dem  43sten 
Bande  der  Wiener  Jahrb.  der  Literatur  besonders  abgedruckt.) 

Grdve  Ruodolf,     Göttingen  1828.     in  4. 

Bruchstücke  aus  einem  Gedichte  von  Assnndin.  Lemgo  1829.  8.  (Aus 
Wigands  Archiv  für  Geschichte  Westfalens  besonders  abgedruckt.) 
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Die  deutsche  Heldensage.     Göttingen  1829.     8. 

De  IlUdebrando  antiqvimimi  carminis  teutonki  fragmentum,  Oottingae 
1830.     fol. 

Abhandlungen  habe  ich  geliefert  in  die  Studien  von  Creuzer  und  Danb 
und  in  den  Hennes  (die  altnordische  Literatur  in  gegenwartiger  Periode  im 
Jahrg.  1820.);  Recensionen  in  die  Heidelberger  Jahrbücher,  in  die  Leipziger 
Literaturzeitung,  in  den  Hermes  und  (seit  1818)  in  die  Göttinger  gel.  Anzeigen. 
Nur  ausnahmsweise  und  aas  besondern  Gründen  habe  ich  mich  unterzeichnet, 
in  den  GÖtting.  Anzeigen  nur  einmal  bei  Lachmanns  Walther  von  der 
Vogelweide  [ausserdem  182G  S.  3G6  bei  Liljegreens  und  Brunius'  Nordiska 
Fornlemningar]. 


NACHTRÄGE. 

Geschichte  der  Universität  Göttingen.  Vierter  Theil  von  1820  bis  zur  ersten 
Säcularfeier  der  Universität  im  Jahre  1837.  Vom  Universitätsrathe 
Dr  Oesterley.  Mit  7  Kupfern.  Göttingen  bei  Vaudenhoeck  und 
Ruprecht.     1838.     8.    S.  468  -  469.     §  220. 

Wilhelm  Carl  Grimm,  geb.  zu  Hanau  24ten  Februar  1786, 
besuchte  seit  1799  [1798]  das  Lyceum  zu  Cassel  und  studierte 
von  1804—1807  [1803—1806]  zu  Marburg  die  Jurisprudenz. 
Seine  angegriffene  Gesundheit  veranlasste  ihn  zu  Reisen  nach 
Halle,  Berlin,  Weimar  usw.,  bis  er  wiederhergestellt  1814  das 
Amt  eines  Bibliothekssekretärs  in  Cassel  antrat.  Er  folgte  einem 
Rufe  nach  Göttingen,  wo  er  unter  dem  lOten  November  1829  zum 
ünterbibliothekar ,  18ten  Februar  1831  zum  ausserordentlichen 
und  22ten  Juni  1835  zum  ordentlichen  Professor  der  Philosophie 
ernannt  wurde.  Er  war  bisher  zu  Göttingen  als  Professor  6  J., 
von  1831  —  1837,  alt  45  —  51  J.  ^). 


*)  Ehrenbezeugungen  [s.  Justi.  Fortsetzung]:  C.  der  Berliner  Ak.  der 
Wiss.;  E.  M.  des  thüringisch  -  sächsischen  V.  für  Erforschung  des  vaterhln- 
dischen  Alterthums;  corresp.  M.  der  Schleswig -holstein.- lauen Vj.  G.  für  vater- 
ländische Geschichte;  M.  des  V.  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde 
zu  Cassel;  M.  des  k.  sächsischen  V.  zu  Erforschung  und  Erhaltung  vater- 
ländischer Alterthümer;  E.  M.  der  oberlausitzischen  Ges.  d.  Wiss.  wie  auch 
corresp.  M.  des  V.  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
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Sein  Leben :  in  Justis  hessischer  Gelehrtengeschichte.  Neues  Conv.-Lex.  *) 
und  Reichenbach  Conv.-Lex.  Sein  Bildnis  mit  dem  yon  Jac.  Grimm  ge- 
zeichnet von  Ludwig  Grimm  auf  einem  Blatte. 

Seine  Schriften  [s.  Justi.  Fortsetzung]:  7)  [De  Hildebrando  fragmentum 
ist  übergangen].  Der  arme  Heinrich.  8)  Vridankes  Bescheidenheit,  G.  1834. 
9)  Der  Rosengarte,  G.  1836.     10)  Ruolandes  liet.    Mit  einem   Facsimile  und 

den   Bildern  der  pfälzischen  Handschrift.     Unter  der  Presse 13)  In 

den  altdeutschen  Blättern  von  Haupt  imd  Heinrich  Hoffmann  Bd  II,   Heft  1, 
1837.    Ein  Segen  aus  dem  zwölften  Jahrhundert. 

In  seinen  Vorlesungen  erklärt  er  das  Nibelungenlied  mit  ausführlicher 
Einleitung,  Gudrun  und  Freidanks  Werk. 

*)  [Brockhaüs^  Conversations-Lexicon.  ^Ich  habe  den  Artikel  in  der  letzten 
Ausgabe  vor  dem  Druck  durchgesehen.**  Mittheilnng  W.  Grimms  an  C.  Goedeke, 
Dez.   1859]. 


Verzeichnis  im  Jahre  1845  in  Berlin  lebender  Schriftsteller  und  ihrer  Werke. 
[Von  W.  Koner,  Dr  phil.].  Verlag  von  Th.  Scherk.  Athenaeum 
in  Berlin  1846.     8.    S.  114—  115. 

[Das  vorige  ist  aus  Oesterley  wiederholt.  Fortsetzung]:  Im 
J.  1837  wurde  er,  wie  sein  Bruder  Jacob  Grimm  seiner  Stellung 
enthoben,  lebte  darauf  privatisirend  in  Cassel,  wurde  1841  als 
Mitglied  der  königl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  nach 
Berlin  berufen  und  hält  in  dieser  Eigenschaft  auch  Vorlesungen 
an  der  hiesigen  Universität.  Mitglied  vieler  gelehrten  Gesell- 
schaften. 

Schriften  [s.  Oesterley.  Fortsetzung]:  Wernher  von  Niederrhein.  Ebend. 
[GrottiDgen]  1839.  8.  Konrads  von  Würzburg  Goldene  Schmiede.  Berlin  1840.  8. 
Konrads  von  Würzburg  Silvester.  Ebend.  [Göttingen]  1841.  8.  Die  Sage 
vom  Ursprung  der  Christusbilder.  Berlin  1843.  4.  Graf  Rudolf.  Zweite 
vermehrte  Ausg.     Göttingen  1844.    4. 


WISSENSCHAFTLICHE  ANFÄNGE. 


EINIGE  BEMERKUNGEN  ZU  DEM  ALTDEUTSCHEN 
ROMAN  WILHELM  VON  ORANSE. 

Neuer  literarischer  Anzeiger.    Herausgegeben  von  Chr.  v.  Aretin  in  München.  4. 
Jahrgang  U  (1807)  Bd  IT,  No.  21  (26.  Mai  1807),  S.  334—336. 

ilJLan  kennt  den  Streit  der  französiscln'n  Literatoren,  ob 
die  provenzalische  oder  nordfranzösische  Poesie  den  Vorzug 
verdiene,  welche  für  die  letztere  Partei  nehmen  (hauptsächlich 
Legrand),  werfen  jener  Mangel  an  Phantasie  vor,  indem  sie  bei 
so  vielen  Anreizungen  der  Heldenthaten  ihrer  Zeit,  eines  süd- 
lichen Himmels  nicht  einen  Liebes-  oder  Ritterroman  hervor- 
gebracht, währenddem  die  Nordfranzosen  eine  ungemein  grosse 
Anzahl  aufweisen  können.  Denn  von  den  vier  Romanen,  welche 
man  den  Provenzalen  zuschreibt,^)  gehören  drei  eigentlich  nicht 
dazu,  als  blosse  Chroniken  und  Legenden,  und  es  bleibt  nur 
das  Rittergedicht  Guillaume  au  Cort-nes  (Court-nez). 

Wenn  wir  die  kurzen  Notizen  des  Legrand  und  des  St.  Pa- 
laye^  mit  dem  altdeutschen  Roman  Wilhelm  von  Oranse,  der 
häufig  Akumoys  (au  court-nez)  genannt  wird,  vergleichen,  so  lässt 
sich  schon  daraus  fast  mit  Gewissheit  schliessen,  dass  diese 
eine  Übersetzung  des  provenzalischen  Gedichts  enthält;  ob 
sich  gleich  Casparson,  welcher  durchaus  ein  deutsches  Original 
haben  wollte,  nicht  davon  überzeugen  konnte. 

0  S.  Legrand,  Contes  et  fabliaux  du  12  et  13  siecle,  preface  p.  35  und 
daraas  Eichhorn,  Geschichte  der  Cultur,  Bd  I,  Erl.  590  ff. 

*)  In  einem  Briefe,  welcher  in  der  Vorrede  zu  Casparsons  Wilhelm  von 
Orange  [1784]  steht 
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Indessen  bin  ich  im  Stande,  auf  eine  andere  Art  zu  be- 
weisen« dass  der  altdeutsche  Koman  .Wilhelm  von  Oranse^  eine 
Lbersetzung  des  Guillaume  au  court-nez  seL 

Nämlich  in  dem  nordfranzosiscben  Roman  .Tirard  [Gerart] 
de  Negers  ou  le  roman  de  la  Violette*,  welchen  Fr.  Schlegel 
unter  dem  Namen  der  ^schönen  Eurvanthe*  in  dem  zweiten 
Theile  der  romantischen  Dichtungen  übersetzt  hat,  und  der 
sich  handschriftlich  zu  Paris  befindet  (Bibl.  imperiale  No.  4107, 
bei  Montfaucon  Bibl.  Mss.  p.  IIOS,  No.  Tt>3},  kommt  ein  Lied 
vor,  welches  heisst:  «Das  Lied  des  Wilhelm  von  Orange  mit 
der  kurzen  Nase*,  und  also  lautet:^) 

Grant  fiist  Li  jove  en  Li  sale  aJat-^a 
M'.tOiC  T  eust  u>>Ies  «.»väeanili  et  Teaoiä«:»a 
Quique  inaiu:*>ast  Li  chir  et  le  p«>L»cm^ 
C^oques  a  GuilLionie  nea  pi9<»a  le  meQt<>a 
Alo»  maiuea  tourte  et  beiist  eaae  a  toLsoa 
Quant  eus^t  maogier  le  oLeval  Bap>c 
Le:*  mappes  travent  serzeiLs  et  etschanei.m 
Leijuel  GuillauLme  mUt  le  ror  a  raLson 
Qua;^  ta  emprins  gt-ntilz  ^  a  cliarion 
Seo-ittTJLs^  m»>v  ver*  !a  jjestes  mahooi 
Ja  JetLs5*?Qt  estre  le>  Oc  a  eaarrion 
Et  dUt  le  n-'V  noiia-  en  oc-nieüi^^iQ* 
Et  le  marin  sau«>ir  le  vous  tep.ms 
0  le  Guiliaiime  <i  taut  «,VDinie  obarb«»a 
C'niment  >ize  *e  \  laidera  od  d«.»Q 
Efft  a  la  fable  äa  [«-u  et  dii  nioat'.»n 
L'-r?  -e  baisv-a  »i  prlnst  un  gr'jt»  bastoa 
Puia>  diät  aau  rety  vie  tiet  vou*  rendon 
Ne^i'iiers  de  t«juj.  teuir  u.d^  esj.kep«n 
N"  vie  ami  ne  seraj  ce  \l  h^m^ 
Et  »i  venarez  «.^u  Vi.»iL>  vieliez  vu  u«»q. 

*'  Bei  S'iiieiiei  11.  ♦?<•.  »il.  Iii  der  Bibliucii«^.i'ie  universelle  de*  Romans 
J  lület  ITn».  -*-  vol..  -:.  L  — 1.>4  beiindec  s«*ii  oiii  ^^^MtIä^.liger,  Qi*>deniL»rter 
A'LyZiur  «iiei-^tj  ELiOi:.  -  von  Tre^aii  unt<*r  dem  Titel:  -.Les  apparentes  trom- 
peiiB^^*.  «ü»*  iü»rrli«fr  iieliöHii*'  ."^c-litr  p.  »?-. 

-:  Wahemi  V..U  «'»rju.-^  '—  WlU..-ii.  IV,  IT-*,  l'.»— U^  L.] 

L'er  iLir<.*3crav»r  ui«ut  ;iiere 
KIi»finer  spise  z».^rt.; 
Wan  'io/  li»^r  bpit  niene 
In  wazzere.  — 
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Was  dieses  Lied  entb&It,  pas&t  genau  in  tleii  Zusammen- 
hang der  Geschichte  des  Willielni  von  Oranse  tind  wird  dort 
erzählt  Bd  II,  S.  80— 82,  freiücli  ausführlicher;  allein  jede 
deutsche  Übersetzung  französischer  Koniane  war  eine  freie 
Bearbeitung,  kein  strenges  Übertragen.  Indessen  finden  sich 
rtuch  mehrere  Verse  fast  wörtlich  wieder. 

Übrigens  ist  der  Wilhelm  von  Oranse  so  ganz  in  dem 
Geiste  der  nordfranzösisclien  Ritterroniane.  dass  den  Provenzaten 
nichts  als  die  Sprache  zugehört,  welches  als  ein  Zufall  betrachtet 
werden  kann.  Vielleicht  finden  sieb  auf  diese  Art  noch  mehrere 
provenzalische  Gedichte,  wie  es  eben  mit  dem  Roman  de  ta 
Violette  der  Fall  zn  sein  scheint;  denn  der  Verfasser  sagt,  er 
habe  das  Buch  aus  dem  Provenzalischen  „langage  provental  et 
moult  difficile  &  entendre"  in  das  Französische  Übersetzt. 

Hier  ist  es  wohl  kein  unschicklicher  Ort,  noch  einige  No- 
tizen über  das  hiesige  Manuscnpt  von  dem  3ten  Theile  des 
Wilhelm  von  Oranse,  der  sein  Möncbslebeu  und  die  Abenteuer 
des  Kennewart  entiiült,  mitzutheilen.  Diese  Abtheihuig,  be- 
kanntlich bei  weitem  die  beträchtlichste,  ist  in  der  hiesigen 
Handschrift  von  geringem  Werth,  indem  sie  an  mehreren  Orten 
bedeutende  Ilefecte  hat.  Man  bemerkt  nicht  nur  fehlenden 
Sinn  und  Keim,  sondern  man  sieht  auch  ziemlich  deutlich,  dass 
verschiedentlich  mehrere  Blätter  ausgescimitten  sind.  Wie 
Casparson  sogar  dieses  nicht  gesehen  haben  sollte,  und  eine 
mit  Mühe  verfertigte  Abschrift  bedauert  (s.  Escheuburg,  Denk- 
mäler p.  79),  begreift  man  nicht,  und  er  nmss  sich  eigentlich 
filr  meine  Meinung  (mit  Gründen  zu  unterstützen,  wenn  etwas 
genommen  würde)  bedanken,  die  weder  an  seine  Abschrift  glaubt, 
noch  dass  er  viel  in  diesem  Theiie  gelesen.  Kommt  es  jemals 
zum  Abdruck  desselben,  so  dürfte  der  ohnehin  vorzüglichere 
Codex  in  Wolfenbßttel  zu  benutzen  sein.  Zu  München  sollen 
sieh  zwei  Manuscripte  befindenf);  was  dasjenige  betrifl't,  welches 

f)  AticluDg  in  deui  rliruuologi^i'licn  VerxeiolinLsao  mikI  uudcre  uu»  dieser 
Quulle  fulireii  zwei  ]iergaiucateiie  Ilandfitlirifteu  des  obiflen  Gediclit»  auf  der 
l[lkiKihtiiii.'r  Biljltotiiek  )in;  ae  ist  ul>er  nur  eine  da,  die  mit  dem  ersU-'n  Verse 
aalwbt,  «tu  üüi.'li  von  Thürlieim  (der  auch  vou  H.  Grimm  uiit  Ulrich  vun 
d«ln  Tiirlin  vorwei-ljMlt  wird)  die  ^rzälüiing  iiiimittollmr  wi'iter  l'orUuHeUea 
beginnL     Der  Dofoct  ii.1  selir  betraf litliuli.     A.  d.  U. 
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in  Bragur  Bd  IV  kürzlich  angezeigt  wurde,  so  bemerke  ich 
nur,  dass  es  (ohnehin  am  Ende  defect)  erst  mit  dem  179  sten  Verse 
der  Cas3.  Handschrift  „nun  geschach  eyn  Ichunpferture'*  an- 
fangt, die  eine  Einleitung  religiöses  Inhaltes  hat. 

An  innerem  Gehalt  steht  dieser  Theil  den  übrigen  gleich^ 
d.  h.  es  fehlt  nicht  an  Schönheiten  (so  ist  der  Charakter  des 
Rennewart  und  seine  Liebe  zur  Alise  gut  dargestellt.  In  der 
Brautnacht  verkündigt  ihm  eine  himmlische  Stimme,  dass  sie 
an  der  Geburt  eines  Sohnes  sterben  werde).  Allein  das  Ganze 
ist  zu  weitläuftig  gehalten  und  nirgends  begrenzt. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  Ulrich   von  Thürheim  diesen 

Theil   nicht,   wie  den   ersten,    in  regelmässige   Abschnitte   von 

meist   31  Versen,    wovon   die   drei  letzten  in   demselben   Reim 

endigen,  abgetheilt  hat. 

Wilhelm  Carl  Grimm. 


ÜBER  DIE  ORIGINALITÄT  DES  NIBELUNGENLIEDS 

UND  DES  HELDENBUCHS. 

NtfU»T  litorarisJ-htT  Anzeiger.    Herau>ireeebeii  von  Chr.  v.  Ar»'tin  in  München.  4. 
.fal.rL'anK  U  (18<J7)  Bd  III,  Xo.  30  :27ton  Juli  ISO?:,  S.  477— 47S. 

JL/ie  Recension  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie  von 
Franz  Hörn  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  No.  94  v.  J, 
enthält  folgende  Stelle: 

•  Wollte  der  Verfasser  die  poetischen  Bestrebungen  in  dieser 
schönen  Periode  der  genialischen  Jugendkraft  auch  nur  einiger- 
massen  treffend  charakterisiren ,  so  hätte  er  doch  wenigstens 
zeigen  müssen,  —  —  wie  durch  Nachahmung  der  nord- 
französischen Ritterepopöen  die  epischen  Werke  entstanden, 
unter  denen  das  Lied  der  Nibelungen  und  das  Heldenbuch 
die  originalsten  und  vorzüglichsten  sind.*^ 

Die  gemeine  Ansicht,  die  sich,  wie  ich  glaube,  mit  Gründen 
unterstützen  lässt,  gieng  bisher  dahin,  dass  das  Nibelungenlied 
ein  deutsches  Original  sei,  entfernt  von  allem  Eiufluss  der  nord- 
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französischeD  Poesie.  Andere  (z.  B.  Jördens)  f&bren  an,  dass 
es  nach  nordischen  Sagen  bearbeitet  worden,  wo/u  dasjenige« 
was  Bodmer  in  der  Vorrede  zu  Griemhildens  Rache  aus  dem 
Torfaus  anführt,  mag  Veranlassung  gegeben  haben. 

Was  den  Ottnit  und  Wolfdieterich  betrifil  (man  sollte  das 
Heldengedicht  nicht  als  ein  Ganzes  citiren),  so  kann  man  zu- 
geben, dass  die  Lppigkeit  einiger  Stellen  die  Farbe  des  Süd- 
lichen trägt  und  einige  Züge  Ähnlichkeit  mit  denen  haben« 
die  in  den  nordfranzösischen  Romanen  gefunden  werden;  allein 
abgesehen,  dass  dieses  noch  nicht  f&r  eine  Abstammung  von 
denselben  beweist,  so  ist  das  Gedicht  in  dem  noch  epischen 
nationalen  Ton  und  in  der  klaren  objektiven  Darstellung  so 
gänzlich  von  jenen  verschieden,  dass  schon  deshalb  an  eine  ge- 
meinschafUiche  Abkunft  nicht  kann  gedacht  werden.  Das 
Rosengartenlied  ist  sicher  deutschen  Ursprungs. 

Hierzu  kommt,  dass  man  in  den  nordfranzösischen  Romanen 
keine  Spur  von  dem  Ottnit  und  Wolfdieterich  (geschweige  vom 
Nibelungenlied  und  dem  Rosengarten)  findet. 

Die  Ansicht  des  Recensenten  ist  demnach  völlig  neu  und 
hätte  billig  einige  Gründe  verdient. 

Wenn  ferner  in  jener  Recension  die  regelmässigen  Stanzen 
in  den  drei  ersten  Theilen  des  Heldenbuchs  als  eine  merk- 
würdige Verschiedenheit  vom  Nibelungenlied  erwähnt  werden 
so  ist  hierbei  übersehen,  dass  die  alten  Manuscripte  sowohl  des 
Ottnit  und  Wolfdieterich,  als  des  Rosengarten  genau  dasselbe 
Silbenmass  haben,  welches  im  Nibelungenliede  vorkommt,  wo- 
durch dieser  Unterschied  ziemlich  unbedeutend  wird. 

W.  C.  G-m.*) 
*)  [Mit  einem  Zusatz  von  Docen,  der  hier  fehlen  durfte.] 
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BEITRAG  ZU  EINEM  VERZEICHNIS  DER  DICHTER 

DES  MITTELALTERS. 

Neuer  literarisclier  Anzeiger.    Herausgegeben  von  Clir.  v.  Äretin  in  München.  4. 
Jahrgang  II  (1807)  Bd  111,  No.'47  C-MtenNov.  1807),  S.  737— 746. 

JL/ie  Geschichte  der  deutschen  Poesie  des  Mittelalters  geht 
ungefähr  mit  dem  löten  Jahrhundert  zu  Ende.  ^)  Wenn  es  nun 
wahr  ist,  dass  erst  eine  völlige  Durchdringung  und  Beherrschung 
des  Details  möglich  macht,  gedeihliche  Resultate  aufzustellen 
(wobei  auch  keineswegs  braucht  befürchtet  zu  werden,  dass 
sich  die  Ansicht  fQr  das  Ganze  verliere),  so  kann  niemand  die 
Sorgfalt,  auch  das  Geringere  und  unbedeutend  Scheinende  in 
dieser  Periode  zu  berücksichtigen,  verwerflich  finden :  eins  steht 
mit  dem  andern  in  Verbindung  und  klärt  sich  gegenseitig  auf. 
In  dieser  Hinsicht  habe  ich  ein  Verzeichnis  aller  Dichter  des 
Mittelalters  entworfen  und  theile  daraus  die  weniger  bekannten 
mit,  in  der  Hoffnung,  dass  Freunde  dieser  Literatur  dadurch 
bewogen    werden,    die    unvollständigen    Notizen,    die    ich    oft 

')  Ich  postulire  diesen  Satz,  weil  ich  glaube,  dass  hier  nicht  der  Ort  ist., 
ihn  zu  deduciren.  Diese  Bemerkung  soll  zu  der  weiteren  führen,  dass  ich  es 
überhaupt  für  meine  Aufsatze  in  dem  „Neuen  Literarischen  Anzeiger"  un- 
passend finde,  Behauptungen  von  grosserem  Umfang  zu  beweisen,  weil  sie 
doch  erst  in  der  Vereinigung  mit  dorn  Ganzen  vollständig  erlslutert  werden 
können,  und  weil  manches  sonsther  bekannte  aufgeführt,  werden  müsste,  liier, 
wo  man  nur  etwas  gänzlich  Neues  oder  irgend  ein  Detail  ausfühHich  unter- 
sucht zu  sehen  wünscht.  \Venn  z.  B.  Hen*  B.  D[ocen]  die  paar  Worte,  die  ich 
über  die  OriginaHtät  des  Nibelungenlieds,  um  eine  andere  Meinung  unbegründet 
zu  nennen,  gesagt  habe,  mit  Gründen  unterstützte,  so  erkenne  ich  allerdings 
die  Ehre  seiner  Aufmerksamkeit,  allein  die  angegebenen  Beweise  konnten  mir, 
unter  andern,  nicht  leicht  entgangen  sein.  Da«  Fragment  des  tlltesten  Romans, 
wie  es  heisst,  [das  llildebrandslied]  befindet  sich  nicht  nur  auf  der  hiesigen 
Bibliothek,  sondern  wrd  auch  in  dem  bekannten  Kochischen  Conipendium 
zweimal  und  in  Kinderlings  Geschichte  der  Niedersächsischeu  Sprache  ange- 
führt  und  beschrieben.  Die  Stelle  aus  dem  Loblied  auf  den  heiligen  Anno  ist 
schon  in  den  Noten  zu  dem  lateinischen  Gedicht:  ,,De  prima  Attilae  expeditione" 
(welches  selbst  mit  dem  Nibelungenlied  in  offenbarer  Beziehung  bestehend,  ein 
weit  mehr  bedeutender  Beweis)  angeführt,  und  zu  der  [aus  der]  Quedlin- 
burgischen Chronik  citirten  Stelle  (die  vielleicht  nicht  eine  directe  Anwendung 
leidet)  konnte  ich  mehrere,  und  unter  diesen  eine  ungleich  wichtigere  aus 
einem  anderen  Schriftsteller  des  1 2 ten  Jahrhunderts  stellen. 
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nur  geben  kann,  aus  ihren  Studien  zu  ergänzen  und  zu  be- 
richtigen. 

Dangbrotsheim  [Dangkrotzheim]  von  Hagenau.  Von 
ihm  finden  sich  Gedichte  zu  Colmar  Bragur  I^  380.  Er  verdient 
nur  dann  hier  zuerst  genannt  zu  werden,  wenn  er  der  von  Hagenau 
ist,  dessen  Gottfried  von  Strassburg  in  dem  Tristan  V.  4659  als 
eines  verstorbenen  berühmten  Dichters  gedenkt  [Reinmar,  V.  4777]. 
Erst  die  nähere  Kenntnis  des  Colmarischen  Manuscripts  kann 
hierüber  helleres  Licht  geben. 

Ecke  von  Rebkow.  Der  bekannte  Verfasser  des  Sachsen- 
spiegels. Er  wird  in  der  Singschul  ^)  und  auch  von  Harsdörfer 
(Gesprächspiele  I.  44 — 46)  als  „Rebken**  unter  den  Dichtern 
genannt.  —  Es  ist  vielleicht  bloss  auf  die  gereimte  Vorrede  des 
Sachsenspiegels  zu  beziehen,  allein  aus  ebenderselben  wäre  auch 
zu  schliessen,  dass  Ecko  schon  mehr  gereimt  habe. 

Volcnant.  Walther  von  der  Vogel  weide  erwähnt  dieses 
Dichters  als  seines  Zeitgenossen,  aber  nicht  im  Guten.  Maness. 
Samml.  T.  113.  col.  a.: 

Her  Volcnant  habt  irs  ere*) 
das  ir  den  meistern  tretten  weit 
ir  meisterlichen  sprüche 
lat  iu  geschehen  niht  mere 


—     —     —     —     her  Walther  — 
singent  ir  eins  or  singet  driii. 

Otto  der  Bogener. **)  Da  mein  Bruder  schon  früher 
[N.  23,  S.  368]  die  Stellen  angezeigt  hat,  welche  von  diesem 
Dichter  reden,  so  will  ich  nur  einem  [von  Docen  N.  24,  S.  374] 
geäusserten  Wunsche  gemäss  die  hieher  gehörigen  Verse  aus 
dem  Manuscripte  des  Wilhelm  von  Oranse  anführen: 

Swer  hat  daz  vorder  leit  gelesen 

difes  buchea  der  muelle  wefen 

in  clage  alfe  herz  gelas 

alse  sin  danne  niht  mehr  in  was 

0  Der  vollständige  Titel  nebst  der  hieher  gehörigen  literarischen  Stelle 
ist  abgedruckt  in  Gottscheds  Vorrath  zur  Geschichte  der  dramatischen  Dicht- 
kunst Th.  1,  S.  186  ff. 

•)    [Lachmann  18,  1.     Her  Wicman.] 
•*)   [Vgl.  Lachmann  Wolfr.  S.  XLI.  *)  ] 
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fo  begunde  er  fprecben  owe 

daz  her  uns  niclil  des  buches  me 

in  tutzc  hat  gefprochen 

her  hat  iz  abe  gebrochen 

da  iz  was  allir  befto 

nu  wil  ich  biz  zu  lefte 

durch  gut4*  hite  machen 

an  kunfte  niclit  verfwachen 

daz  die  meistere  muzent  iehen 

iz  kundo  nummer  fin  gefcehen 

nicht  wan  ein  gevuoge  man 

di  uns  ein  walfch  buch  gewan 

und  daz  her  zu  lande  brachte 

daz  lier  daz  i  gedachte 

des  wil  ich  in  ummer  minnen 

mit  allen  minen  finnen 

wi  fm  name  ist  benant 

daz  wil  ich  uch  tuon  bckant 

Otto  der  bogenere 

ungemo  ich  verbere 

ich  in  feite  wo  her  feze 

ob  ich  des  hi  vergezze 

fo  were  miner  vuoge  mat 

her  fizet  zu  ovsburg  in  der  ftat 

waz  der  vil  gerne  mit  flize  tut 

fwaz  gude  lut«  dunkit  gut 

der  ungevuoge  hat  her  haz 

vil  wol  hat  her  hir  gesagit  daz 

an  diffeme  fclben  buche  hie 
Noch  bemerke  ich,  dass  bei  dem  Walther  von  der  Vogel- 
weide folgende  Worte  vorkommen.    Maness.  S.  T.  127.  a.    [==  80, 
27—29  L.] 

ich  bin  dem  Bognere  holt 

gar  ano  gäbe  vnd  ano  folt  • 

er  ist  milde  fwie  kloin  i(rh  fin  geniusse 

Dass  sich  dieses  auf  den  Dichter  beziehe,  virird  schwer  be- 
wiesen werden.     Es  scheint  ein  Fürst  damit  gemeint  zu  sein.*) 

Vasolt.  Bloss  aus  der  Anführung  des  Rudolf  von  Montfort 
in  dem  Wilhelm  von  Orlienz  bekannt. 

Dietrich  von  Basel.  Conrad  von  Wirzburg  erwähnt 
seiner  im  trojanischen  Kriege: 

*)  [Vgl.  J.  Grimm  zu  Lachm.  81,  4,  S.  195.] 
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ich  wil  ein  mere  tichten 

das  allen  meren  ist  ein  herre 


V.  244.    das  ich  es  heb  mit  willen  an 

darauf  hant  wol  gestueret  mich 
der  werde  fenger  Dieterich 
von  Basel. 
Müllerische  Samml.  Bd  III ,  S.  3.  a.      Diese  Stelle   ist  auch  ab- 
gedruckt in  Oberlius  diatrihe  de  Conrado  herbipol.  p.  16.  b. 

In  einer  holländischen  Bearbeitung  des  Romans  von  Floris 
und  Blanchefleur  wird  ein  Dietrich  genannt,  der  dieses  Gedicht 
aus  dem  Wälschen  ins  Deutsche  gebracht  habe.  Siehe  N.  lit. 
Anz.  1806  p.  99. 

Der  von  Yfunde.  Friederich  von  Sonnenburg  sagt 
V.  207  (Müller.  Samml.  Bd  2): 

wil  her  von  mir  han  richez  lob  der  sich  keyen  mir  also  vurficht 
Das  ryet  mir  der  von  Yfunde  ander  gute  meifter  nicht 

Wiewohl  wahrscheinlich,  ist  es  doch  nicht  evident,  dass 
hier  ein  Dichter  gemeint  sei. 

Von  Sluwenburg.  Wird  neben  anderen  in  einem  Ge- 
dicht genannt,  das  sich  im  Vatican  befindet.  Cod.  350.  Adelung 
fortgesetzte  Nachrichten  S.  251.  Für  die  daselbst  geäusserte 
Meinung,  den  Friederich  von  Sonnenburg  darunter  zu  verstehen, 
weiss  ich  keinen  Grund. 

Ulrich  von  Budinberg.  Kommt  an  demselben  Orte  vor. 
Die  Vermuthung,  den  von  Bubenberg  darunter  zu  sehen,  scheint 
nichts,  als  einige  Ähnlichkeit  des  Namens  vor  sich  zu  haben. 

Peterlein  Sachs.  Peter  von  Sassen.  Dieser  Dichter 
wird  im  Renner  V.  1187  neben  Reinmar  angeführt.  Zu  Colmar 
befinden  sich  Gedichte  von  ihm  (Bragur  I,  380)  und  Vogt  i) 
nennt  ihn  ebenfalls  unter  den  12  alten  Meistern. 


*)  Auf  der  jenaischen  Universitätsbibliothek  befindet  sich  ein  starkes  Ma- 
nuscript  von  Meistergesängen,  eigenhändig  von  Valentin  Vogt,  Bürger  in  Magde- 
burg, gesclirieben.  Die  Dedication  ist  von  1568  datirt  und  an  Kurfürst  Johann 
Friedrich[8]  hinterlassene  Kinder  gerichtet.  Sie  enthält  verschiedene  interessante 
Sachen,  auch  ein  Verzeichnis  von  den  Meistersängem.  Hier  sind  nur  die  an- 
geführt, welche  er  unter  der  Überschrift  „die  12  alten  Meistere"  nennt.  Siehe 
Tenzels  monatliche  Unterredungen  1691,  p.  934  ff.  Wiedeburgs  Nachrichten 
p.  140—148. 
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Chunrat  von  Helmsdorf.  Ist  mir  nur  aus  einer  Note 
in  Goldasts  paraeneticis  p.  370  und  aus  der  Ausführung  des 
Harsdörfer  in  den  Gesprächspielen  Th.  I,  p.  44  ff.  bekannt. 

Heinrich  Graffzu  Wirtenberg.  Steht  als  Verfasser 
über  mehreren  Minneliedern,  welche  in  einer  im  1 5  ten  Jahrhundert 
geschriebenen  interessanten  Sammlung  Clemens  Brentano  besitzt. 

Johann  Sasse.  Kommt  an  demselben  Orte  vor.  Ein- 
mal nennt  er  sich  selbst: 

Dt*r  vns  dis  nuwe  lytgenc  fancko 
Johann  Sasse  ist  er  genant 
er  hat  vns  wol  gefangen. 

Johann  von  Nürnberg.  Von  ihm  rührt  eine  kleine  Er* 
Zählung  mit  dem  lateinischen  Titel:  „De  vita  vagorum",  welche 
ich  handschriftlich  in  einer  Sammlung  fabliaux  besitze. 

Ruprecht  ein  Würzburgere.  Verfasser  einer  Er- 
zählung von :  zwcin  Kauffmann,  handschriftlich  in  der  genannten 
Sammlung. 

Hermann  Fressant.  Verfasser  eines  Fabliau,  das 
sich  zu  Dresden  im  Manuscript  befindet.  Siehe  des  älteren 
Adelung  Notizen  in  der  Vorrede  zu  den  fortgesetzten  Nach- 
richten p.  XXI.  xxn. 

DerVelschberger.  Ihm  gehört  eine  Fabel  zu  in  No.  367 
der  vaticanischen  Manuscripte.     Adelung  cit.  S.  302. 

*)  Sigmar  der  weise,  Römer  v.  Zwickau.  Bei  Wagen- 
seil unter  den  12  alten  Meistern  angeführt,  eben  so  bei  Vogt. 
In  der  Singschule  gleichfalls  citirt. 

Der  Schweitzer.  Veesenmeyer  hat  schon  (in  den  Nürnb. 
lit.  Blättern  1804,  p.  310 — 312)  bewiesen,  dass  Joh.  v.  Morss- 
heim  nicht,  wie  im  Kochischen  Compend.  (T.  150)  steht,  von 
Geburt  ein  Schweizer,  sondern  dass,  wenn  man  die  Quelle  jener 
Angabe  richtig  fasst,  unter  Schweizer  ein  besonderer  Dichter 
zu  verstehen  sei.  Hierzu  kommt,  dass  Spangenberg  im  Adel- 
spiegel II,  172  b  eines  Dichters  Schweizer  gedenkt,  während 
dem  er  auch  den  Morsheim  anführt. 

•)  [Barthcl  Rogonbogon  fällt  aus,  8.  S.  784.] 
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Wolfgang  Rohm,  Rohn,  Rone.  Ein  Ritter.  Wird 
beim  Wagenseil  unter  den  12  alten  Meistersangern  (andere  setzen 
an  seine  Stelle  den  Heinrich  von  Ofterdingen)  genannt.  Auch 
in  der  Singschul  kommt  er  vor. 

Der  Bügler.  Vogt  fuhrt  ihn  an  zwischen  Heinrich  von 
Bnm  und  Hugo.  In  dem  versificirten  Roman:  ,.Von  eines 
Kuniges  tochter  in  Frankreich"^  (als  heutiges  deutsches  und 
französisches  Volksbuch  hat  er  den  Titel:  „Die  geduldige  oder 
schöne  Helene")  ed.  1508  (s.  Panzer,  deutsche  Annalen  T.  300) 
nennt  sich  der  Dichter  fol.  13 

alfo  fprich  ich  der  Büheler. 
Zu  Colmar  befinden   sich  Gedichte   von   dem   Buchenlin.      Bra- 
gur  I,  381. 

Hans  Zukunft.  Verfasser  eines  Gedichts,  das  sich  im 
Vatican  (No.  355)  befindet.     Adelung  cit.  288. 

Peter  Zwinger.  Vogt  citirt  ihn  zwischen  Graf  Helderuug 
und  Friedr.  v.  Sonnenberg.  Zu  Colmar  befinden  sich  Gedichte 
vom  Zwinger.  Adelung  cit.  327  ftlhrt  ein  Gedicht  ^im  guldin 
Zwinger**  an  und  Wagenseil  „den  roten  Ton  Peter  Zwingers^ 
von  15  Reimen. 

Johannes  Simon.  Erste  Hälfte  des  1 5 ten  Jahrhunderts. 
Verfasser  eines  langen  Gedichts  vom  Leben  Johannes  H.,  Bischofs 
von  Wirzburg.  Stellen  bei  Lorenz  Friess  nach  Luäewigs  Ausg. 
p.  702,  727,  771,  777. 

Thomas  Prischuch  von  Augsburg.  Verfasser  einer 
versificirten  Geschichte  der  Kirchenversammlung  zu  Konstanz. 
Adelung  cit.  200. 

Johann  Seilt z.  Er  hat  dem  Püterich  von  Reicherzhausen 
zu  Ehren  ein  Gedicht  gemacht,  welches  dieser  erwähnt,  (p.  25 
ed.  Adelung.) 

Der  Cluscr.  Wird  in  der  Singschul  citirt.  Aventin  in 
der  baier.  Chronik  gedenkt  seiner  S.  33  b.  „Wolfiram  von 
Eschenbach    der    Cluser    vnd    Schaber   —    haben    der  alten 

teutschen  Herren  vnd  Fürsten  thaten in  Bulerei  verkehrt." 

Spangenberg  ebenfalls  im  Adelspiegel  II,  172  b. 

Der  Schaber.     S.  Aventin  und  Spangenberg  1.  c. 
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Bernkopf.  Zu  Wirzburg  ein  Dichter,  nannte  sich  Frawen- 
zucht.     S.  Lorenz  Friess  (ed.  Ludewig)  p.  728. 

Frosch.  Genannt  in  der  Singschule.  Im  Vatican  be- 
findet sich  ein  Gedicht  im  ,,Fro8ch  don*^,  Adelung  cit.  326. 
Spangenberg  Adelsp.  II,  172  h  führt  ihn  gleichfalls  an. 

Jörg  Schilcher.  In  dem  Ton  dieses  Meistersängers  zu 
Rom  zwei  Gedichte.  Adelung  cit.  p.  304.  Ein  Schiller  Ton 
wird  p.  330  erwähnt.  —  Einerlei  mit  Georg  Schüler? 

Der  Holzunger.  Bei  Spangenberg  im  Adelsp.  II,  172b 
und  in  der  Singschule  genannt.  Vogt  fährt  zwischen  Druckler 
und  Wagener  den  Hultzingk  und  fol.  15  die  Hölzlingsweis  an. 

Frauenehr.  Bei  Vogt  zwischen  Wilhelm  von  Toetze  und 
Heinrich  von  Brun.  In  einem  vaticanischen  Manuscripte  wird 
unter  andern  Überschriften  der  Meistergesänge  auch  „Frawere 
ton"  angeführt.     Adelung  304. 

Der  Scholer  Job.  Schuler.  Wird  in  der  Singschule 
und  von  Vogt  als  Hentz  Schuler  genannt. 

Maienschain.  Bei  Vogt  zwischen  Frauenpreis  und  Gross- 
wengkel  citirt.  Derselbe  hat  fol.  21  ein  Gedicht  im  langen  Ton 
Meyenscheins.  S.  auch  das  Manuscript  der  jen.  d.  Gesellsch. 
bei  Wiedeburg  S.  149. 

Der  Spet.  Kommt  in  der  Singschule  und  bei  Spangen- 
berg  1.  c.  vor. 

Albr.  Lesch.  Vogt  führt  zwar  diesen  nicht  unter  den 
12  alten,  sondern  unter  den  12  Meistern  aus  Nürnberg  an,  in- 
dessen befinden  sich  von  ihm  Gedichte  zu  Colmar  und  in  dem 
Manuscript  der  jen.  d.  Gesellsch.  kommt  er  gleichfalls  vor. 
Adelung  cit.  529  erwähnt  eines  Gedichtes,  das  im  „Leschen 
don"  (Zigelweis)  gedichtet  ist. 

Augustin  von  Hammerstetten.  Ende  des  15ten  Jahr- 
hunderts.    S.  Gottscheds  Büchersal  S.  VI,  p.  129.  130. 

Fritz  Zorn.  Vogt  nennt  diesen  ebenfalls  unter  den  12 
Meistern  aus  Nürnberg,  doch  vor  dem  Hans  Sachs.  Dass  mit 
dem  Hans  Folz  ein  Kunz  Zorn  gelebt,  ist  bekannt. 

Noch  werden  folgende  Dichter  genenut,  von  denen  ich 
aber  weiter  keine  Notiz  mittheilen  kann.  In  dem  Codex  zu 
Colmar:    Peter   von   Arberg,    Peter  von   Reichenbach, 
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Meffrid,  Ernball  Spiegel.  S.  Bragur  I,  380.38].  Indem 
Manoscript  der  jen.d.Gesellsch.:  Hieronimus  Grabalt«  Hans 
Rosengart  Nester,  der  von  Speyer,  der  Vngelert. 
Wiedebni^  149.  Bei  Vogt:  Cunz  Bast,  der  Ehrenreiche, 
der  Elb  Graf  von  Helderunsr.  Hermann  von  Barburs^k, 
Joringer,  Molke,  Pfalz  von  Strassburg,  der  Polster, 
Romter  von  Biber,  Graf  Dietrich  der  Druckler, 
Ehrenbot,  Knngklin  von  Strassburg,  Peter  Pitter, 
Wendel  von  Görz,  Wilhelm  von  Soetze,  Peter  Wolff, 
der  Zcirgker,  Eibann  von  Gen genn,  Ermfrow,  Frauen- 
preis, Fritz  Kothner,  Lilienfein,  Mich.  Nachtigall, 
der  Süchesinn,  Veit  Wagner,  der  gros  Wengkel. 

ZU  DEM  GANZEN  FOLGENDE  ANMERKUNGEN. 

1)  Ich  habe  mich  gehütet,  verschiedene  Dichter  wegen  ent- 
fernten Gleichlauts  der  Namen  zu  einer  Person  zu  verbinden, 
wie  leicht  es  auch  gewesen  wäre,  bei  dem  Dietrich  von  Basel 
den  Graf  Dietrich,  bei  dem  Zcirgker  den  Thomasin  von  Zirk- 
lern  usw.  wiederum  zu  citiren.  Dadurch  bin  ich  zwar  einer 
Gewohnheit  entgegen,  welche  Casparson,  Adelung  u.  f.  geQbt 
haben,  allein  ich  hoffe  mit  Recht ;  denn  durch  ein  solches  Ver- 
fahren sind  nicht  nur  öfters  die  verschiedensten  Dichter  fhr 
einen  erklärt  worden,  sondern,  was  schlimmer,  diese  Meinung 
hat  sich,  gestützt  auf  die  Autorität  dieser  Schriftsteller,  in  jenen 
f&r  diese  Literatur  unkritischen  Zeiten  erhalten  und  durch 
Tradition  das  Ansehen  gewonnen,  als  beruhe  sie  auf  besondere[n] 
Forschungen.  ^)    Nur  einigemal  habe  ich,  bei  auftallender  Über- 

*)  So  ist  erst  neuerlich  bemerkt  worden  [obeoS.  33  t)]»  dass  man  nicht  befugt 
sei,  den  Uhich  v.  Türhcim  und  Ulrich  v.  Turlin  für  einen  Dichter  zu  nehmen. 
Indessen  thut  Herr  Docen  denjenigen,  welche  dicsi»  Meinung  gehegt  hatten, 
insofern  ich  darunter  gehöre,  zu  viel,  wenn  er  ihnen  keinen  andern  Grund 
als  Leichtsinnigkeit  zuzuschreiben  scheint.  Nicht  nur  hatte  Bodmer  schon 
jenen  Glauben  geäussert  (s.  Vorrede  zu  Casparsons  Wilhelm  von  Oranse,  p.  11.) 
sondern  im  Püterich  von  Reicherzhausen  findet  sich  auch  eine  Stelle,  die  ohne 
die  Behauptung  eines  geraden  Irrthums  nicht  leicht  widerlegt  ist,  S.  13: 

Das  erst  und  auch  das  letfte 

fannd  Wilhalmbs  Puecher  zwej 

hat  fonder  Rhue  und  Refl^e 

Virich  von  Türhaimb  ain  hubscher  lay 

—     —     —     —     —     gedichtet 
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einstimmung,  verschiedene  Namen  zusammengesetzt,  z.  B.  beim 
Bücheler^  ohne  anders  als  wahrscheinlich  eine  Identität  dadurch 
behaupten  zu  wollen. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  jedoch  nöthig  zu  erkliren, 
dass  ich  die  Möglichkeit  einer  Einheit  verschiedener  hier  ge- 
nannter Dichter,  unter  sich  oder  mit  andern  schon  bekannten, 
keineswegs  ableugne,  nur  muss  diese  anderswoher  ToUstindig 
erwiesen  werden;  wie  ich  zugebe,  dass  manche  Namen,  z.B. 
die  aus  dem  Vogt  angefahrten,  comimpirt  sind;  ferner  aoeh, 
da  es  keinen  Zweifel  leidet,  dass  Dichter  der  spStem  Zeit 
(14  te  15te  Jahrhundert)  sich  einen  uneigentlichen  sog.  poetischen 
Namen  gegeben^  z.  B.  der  Unverzagte,  Ehrenreiche  osw^  ein 
solcher,  den  ein  anderer  unter  seinem  bürgerlichen  Namen  citirt, 
doppelt  vorkommen  könnte.  Dennoch  (wenn  ich  darin  nicht 
irre,  dass  die  möglichste  Vollständigkeit  zu  wünschen)  muss 
einmal  der  Anfang  gemacht  werden,  und  ich  wiederhole  meine 
Bitte  um  Beitrage  und  Kritik  des  hier  gegebenen  Verzeichnisses, 
das  seiner  Natur  nach  nicht  vollkonunen  sein  konnte. 

2y  Es  war  meine  Absicht,  die  Dichter  nach  der  Zeitfolge 
zu  ordnen.  Wer  indessen  weiss,  wie  wenig  sichere  Pmikte  wir 
haben,  von  wo  aus  sich  die  Chronologie  der  Dichter  festsetzen 
lässi,  der  wird  be^jreifea,  dass  sie  nur  ins  Ungefähre  zu  b»^- 
stimmen  war:  so  wie  er  die  leitenden  Gründe  bald  erkennt 
Elia  Theil  der  genannten  Porten  ist  aus  Vogts  Notizen  ge- 
nommen, bis  auf  ein  Paar  ausdrücklich  angegebene  Aasnahmen 
habe  ich  nur  die  angetilhrt,  die  er  neben  den  li  alten  Meistern 
atifelhlt,  und  Jt-?  wahrscheinlich  alle  weni^rstens  vor  dem  16ten 
Jahrhundert  gelebt  haben. 

3^  Herr  Docen  hat  in  No.  \\)  uuJ  20  des  N.  lit.  Anz.  ein 
Verzeichnis  aller  Dichter  von  SW  bis  1500  geliefert,  welches 
recht  nützlich  ist,  und  n«x'h  nützlicher  hätte  austkllen  konneu, 
wenn  es  zugleich  auf  das  Kochische  Compendium  bezogen  w&re 
jJenn  es  dart*  ein  grosser  Mazu^I  au  diesem  Buche  genannt 
werden,  «lass  der  er>te  Band  nur  ein  sehr  fehlerhaftes«  der 
zweite  :yar  kein  Resjister  hat\  Das  Veraeichuis^  welches  auch 
nicht  so  nachlässii;  sollte  abt^edruckt  sein«  ist  nicht  vollständig, 
vielleicht  jus  Vorsitz,   weil  Docen  betärchtet«  ^durch  das  An- 
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denken  elender  Reimer  die  Literaturgeschichte  zu  beschimpfen", 
ein  Grundsatz,  dessen  Richtigkeit  ich  nicht  einsehe.  Es  ist 
nicht  mein  Willen  gewesen,  es  zu  vervollständigen,  indem  ich 
weder  die  aus  dem  Kochischen  Compendium  oder  Docens 
Miscellaneen  bekannten  Namen  hier  wiederholen,  noch  über- 
haupt aUes  nennen  wollte,  was  sich  zusammenbringen  liess,  bei 
der  grossen  Unbestimmtheit  und  Zweideutigkeit,  die  manche 
aufgeftmdene  Notiz  an  sich  trägt.  Zudem  steht  bei  dem  jetzigen 
Eifer  für  diese  Literatur  zu  erwarten,  dass  bald  neue  Auf- 
klärungen sich  zeigen,  mithin  doch  nur  eine  sehr  relative  Voll- 
ständigkeit zu  erlangen  gewesen  wäre. 

Wilhelm  Carl  Grimm. 


ÜBER  EINIGE  UNBEKANNTE  AUSGABEN  VON 

SALOMON  UND  MARKOLF. 

(Zu  Esclienburgs  Denkmälern,   S.  178  ff.) 

Neuer  literarischer  Anzeiger.    Herausgegeben  von  Chr.  v.  Arctin  in  München.  4. 
Jahrgang  II  (1S07)  Bd  III,  No.  50  (15teuDec.  1807),  S.  797— 798. 

1)  JCischenburg  fthrt  eine  defecte  Ausgabe  dieses  Ge- 
dichts in  Reimen  an.  Eine,  wo  nicht  complete,  doch  voll- 
ständigere befindet  sich  auf  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha, 
woraus  erhellt,  dass  dieses  seltne  Buch  1499  gedruckt  worden 
und  ein  Zusatz  zu  Panzers  deutscheu  Annalen  ist.    Nämlich  am 

Ende  heisst  es: 

das  helffe  vns  ihefus  gottes  kint 

von  dem  wir  alle  gesegnet  sint 
hie  mit  hat  dis  buch  ein  ende 
Gott  alles  leit  von  vns  wende 
Amen. 

Hie  hat  ein  ende  das  buch  morolff  daz   do  sagt  zum  ersten  von  künig 
Balomon  vnd  von  Salome  liner  frouwen  wie  fy  der  kunig  fore  verzouwert  vn 
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>   »!i'v»:r  "Sr^  Ji;ieä  Tr>  >  3i»r'  irF  wi^irr  z^'V'in.  Tn*i  <ii*n  koiuz  for^  an  eiaen 

.'~:ii*  Ä'iiijai-^  fr*»i^-*  jt-jI  v::ii  rm  ü»-  v-«?r  ait*r  i>ii  w»-^  »^r*.«  vTid  fy  morolff 
;:iiu.  iaiier*a  nol  V.dnrr'n«  u."  tttiI  ':»*Ii  jt  "j  ~-!i  ia  -rni  wxT-^r  ^Atit  daz  fy 
.Tur^'w  -Ti«:  :Jt  r^cndn  r;  >rra.'j.*'*cirz  .:ir'*j.  ILit^L.':«  licffidF  Iic  jar  noch  Christ 
j'öiir-  if^^:o; XvIX. 

EicStaKibar^j  Ttera^cthei  riotir-  "iiÄs  der  Druck  nur  den 
*rÄäi  ^t«>ri:sciii*n  TIit^ü  »i-r*  Geii--^ki5  «enthält  und  in  jenem 
Ex^mzLu-  aar  witai^  Bliizer  tV!iI«i-  Dook  geht  hier  die  Er- 
r.l?i'":"Tg  «cv^iä  m^&T  jlLs  im  3ljk&T2$«?ripc.  indem  kfirslich  ange- 
&hn  virL  «le  Mdr>lL.  Bqs<m^  cbead.  zoh  hinftlh,  die  Kdnigb 
Ast^  Xrkoer  fi^«r  ihn.  d^r  K<>ai?  A12«  Trbser  über  »e«  an  dem- 
*eL\*sA  Tjkc^  idHys.  iliA  wi*  dirai^h  der  eise  Sohn  Robam  ins 

±^  Ais  der  hSesa^n  BiMkchfk  b«£i>dM  sich  eine  nii^ends 
aa5"*Ähn*  Acs^>-ie  des  2w*:T^ai  Tbfüs  oitr  des  hentigen 
V:*Ik*.^«:-i$  in  Prosi.  I>*r  Tizi-l  isi  nScht  mehr  Torhanden^ 
miri  h\**^  ini  C*taj.:?g  jaigf^beii:  .FrÄ^r  imd  Antwort  Konig 
S^-OD^oi«  u-  SIjirco]pbi*-  :>(!'  KiHfr  in  kl.  S  mit  kleinen 
H:r:z>!iiiiTT^ii,  Ci!>t<o«i  r^isd  SiirriÄiicrea  £i»df-n  ach,  aber  keine 
SKt^T.rtWf-a.      Auf  3<*r  f-rst<^n  Sehe   df^  Iftnen  Blattes  steht: 


^"^^     Ehond«solh^t   cmc  l,steirii?sc*hf  EditJon  mit  dem  Titel: 

«•io  «iotonnix  A   tnnüsfimuy;   T^mtMi,   OT  W- 

tin    ol.vjuoiitiMJmuN.  l«tiTiiT»u    (lnna* 

<M«-  A   rmn.^  pnn»\in.  umnr,  Ä 

Vnton  ä1>  ruMt>i»:  Onm  («Wn  «W  Tr\T  ftngt  gleich  auf  der 
7writo«  Srito  nii>.  IS  UlMitov  u>  kl  iXtÄv,  Triebt  pa^nirt,  mit 
0«sto<Jon  \uu\  Si^rnnlmvn.      An!  «Inu  )ot/ter»  Blatt: 
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Francofurti  ad 
Moonum  ex  officina 
haeredum  Christiani  Egenol- 
phi,  impenfis  Adanii  Loniceri  Joan- 
ois  Cnipij   Andronici  fecund!, 
Doctorum,  &  Pauli  St<^in- 
meyeri 
MDLXXXII. 
Wenn   Eschenburg   die    in    den    Denkmälern   S.  179   ange- 
führte Ausgabe  nicht  aus  eigener  Ansicht  kennt,  so  möchte  ich 
glauben,  dass  die  hier  genannte  dieselbe  ist.    Denn  die  einzigen 
Verschiedenheiten,    das    unrichtige   Falsi    und   V.   statt   II.    im 
Druckjahre,    könnten    eben    aus    einer    flüchtigen   Ansicht  ent- 
standen sein.    Hierzu  kommt,  dass  die  hiesige  Edition  ebenfalls 
in  den  Zusammenhang  eines  grösseren  Werks  zu  gehören  scheint, 
indem   die  Signaturen ,   und   zwar   auf  dem   Titelblatt  mit  y.  4 

anfangen. 

W.  C.  Griram. 
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GLEICHNISSE  IM  OSSIAN  UND  PARZIVAL .*) 

OSSIAN. 

JLd  dem  Ossian  ist  zweierlei  zu  erkennen,  entgegengesetztes 
(insofern  überhaupt  eins  ohne  das  andere  sein  kann),  was  sonst 
durch  die  Zeit  weit  getrennt  erscheint:  eine  Dichtung  in  der 
Fabel  und  in  dem  Gemüth.  Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  es 
alte  Heldensagen  sind,  lebendig  unter  dem  Volk  erwachsen:  die 
Gewalt  und  das  Weltergreifende,  das  ihnen  stets  eigen,  lässt 
sich  wohl  erkennen;  dennoch  ist  es,  als  wären  diese  Sagen  der 
Betrachtung  eines  einzelnen  übergeben  worden.  Wie  nun  alles, 
was  aus  dem  Bewegenden  des  Lebens  zurücktritt  und  bloss  Tor 
der  einsamen  Beschauung  steht,  seine  feste[n]  Umrisse  verliert 
und  anfängt  in  Farben  mannichfach  zu  luxuriren,  so  hat  auch 
die  alte  Fabel  ihr  Zusammenhalten  und  ihre  Macht  hier  auf- 
gegeben, man  kann  nicht  sagen  ganz,  aber  sie  gefällt  sich  mehr, 
einzelne  Momente  darin  aufzusuchen  und  dabei  zu  verweilen. 
Nicht  in  den  Mittelpunkt  der  Sage  laufen  die  Fäden  zusammen, 
sondern  in  die  Brust  des  Dichters,  aus  dieser  ist  die  Dichtung 
gesponnen,  sie  verhält  sich  zu  dem  reinen  Epos  wie  der  Traum 
zu  dem  Leben  des  Tags.  Nur  so  weit  wird  der  Geschichte 
gedacht,  als  nöthig  ist  die  einzelnen  Situationen  daraus  zu  ver- 
stehen: wie  flüchtig  eilt  der  Dichter  in  Calhon  und  Culwala 
an  der  Fabel  vorbei,  nur  in  wenig  Worten  redet  er  davon. ^) 
Es  sind  andere  Forderungen  anderer  Zeit,  man  nennt  den  Ossian 
darum  lyrisch,  nicht  ganz  recht,  denn  die  Stimmung  ist  auch 
wieder  von  der  lyrischen  verschieden.  In  Finjal  ist  die  Fabel 
gänzlich  unbedeutend:  Cuchullin,  Cormacs  Vormund,  wird  von 
Suaran  bedroht,  Finjal  kommt  ihm  zu  Hilfe  und  schlägt  und 
sendet  fort  den  Feind,  der  Cuchullin  schon  besiegt  hatte:  da- 
gegen sind  die  einzelnen  Situationen  der  Helden,  der  einsame, 
Ober  sein  Unglück  erhaben  traurige  Cuchullin,  Finjal,  der  seinen 

*)    [liishor  ungodru(rkt.    Die  Abfassiingszeit  ist  unbekannt.    Vgl.  die  Anm. 
um  Sohlass.] 

1;  V.  42  ff.  (HI  S.  3S1). 
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Feind  zum  Malil  der  Muscheln  einlädt  und  dem  Besiegten  ge- 
liebter Erinnerungen  wegen  vergiebt,  herrlich;  ebenso  sind  die 
von  den  Barden  besungeneu  einzelnen  Sagen  recht  wunderbiir 
scbön:  nnglftcklicbe  Liebende  werden  verherrlicht,  die  der  Tod 
trennte  und  nielät  wieder  vereinigte.  Mau  kann  in  ihnen  den 
Grund  der  Volkslieder  »och  sehr  klar  erkenueu,  um  sebönsten 
ist  das  Lied  von  Comal  und  üalwln  im  dritten  Gesung.  Auch 
in  Timora,  dem  anderen  gnissereu  Gedicht,  ist  dasselbe  Ver- 
hältnis, ein  loser  Zusamnienbaug  im  Ganzeu,  aber  eine  reiche 
Dichtung  im  Einzelnen;  der  sechste  Gesang  ist  der  schönste  in 
einfacher  Erzählung  wie  in  der  D:irstetiung.  Im  vierten'}  kommt 
ein  Bild  vor  von  so  heimlicher  Aiimnth,  duss  sich  kaum  etwas 
Zarteres  erdenken  lässt:  Sulwalla  schläft  ein  am  schilfigen  Rande 
des  Baches,  von  ihrem  Haupt  fällt  der  Helm,  in  ferner  Heinialh 
ist  ihr  Traum,  dort  glänzt  Morgenroth  auf  den  Getildeu,  dort 
zieht  die  Jagd,  dort  wandelt  auf  den  Höhen  ihr  Geliebter,  und 
jungfräulich  wendet  sie  den  Bück  von  ihm;  sie  weiss  es  nicht, 
dass  er  nah  aber  ihr  weint  nud  znm  verderblichen  Kampf  fort- 
geeilt, eh  sie  erwacht;  doch  ihre  Seele  bat  ihn  empfunden.  Die 
Lieder  von  Selma  zeigen  eine  und  trauernde  Seele  und  sind 
eigeuthümlicb  erwärmt  und  ansprechend,  doch  die  Klage  allein 
verknüpft  das  Einzelne.  In  Carhon  nur  ist  noch  Gleichniass 
/.wischen  Fabel  und  Diirstelluug,  und  dies  kleine  Lied  darum 
das  vollkommenste  /u  nennen;  darnach  folgt  Olhonna  nnd 
Cahliu  Ton  Cbui. 

Wie  die  Fabel  im  Ganzen,  so  haben  die  Charaktere  der 
Helden  ihren  scharfen  und  individuellen  Umriss  verloren,  ee  ist 
in  allen  eine  scbwermüthige,  erhabene,  fast  überirdische  Ge- 
sinnung, durch  Grade  darin  unterscheiden  sie  sich,  nnr  die 
eigenthflmlicbe  Traner,  einmal  unterlegen  zu  haben,  wirfl  auf 
Cuchullin  ein  eigen  geförbtes  Liebt.  Gut  und  bös  allein  ist  in 
den  Helden  entgegengesetzt,  dnukel,  finster  blickend  sind  die 
Bösen,  rotbhaarig  wie  Dnnromma  in  Olbnnna  ^)  und  Carbre 
in  Tiroora^).    Finjul  aber  ist  der  Mittelpunkt,   um   den  sieh  alles 

')  V.  37f»  ff. 
»J  V.  153. 
*)  I.  137.  17G. 
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(}rc»8sp  Hiiiiinif*lt:  iiiii^f!))en  von  seinem  Sohne,  dem  die  welt- 
li(*lion  Alleen  xu(irl(*n,  weil  die  geistigen  ihm  aufgiengen,  dem 
KürntiMi  (IrH  (ffSMiij^es;  ')  von  seinen  muthigen  Söhnen  und 
Knkrhu  nniHi^hwfht  von  den  Schemen,  die  auf  den  Wolken  her- 
lipi^rlOhil  zu  ihm  hrruicderschauen,  mit  einem  Schwert,  dessen 
rrptt»r  Ilirh  töiltrt-),  mit  einem  Speer,  an  dessen  Spitze  das 
lUnt  Taiifiondt*!-  wallt*')  (wenn  er  die  Hand  ausstreckt  darnach, 
ntihrn  HJrh  tausond  8(*hemen,  sie  sehen  den  Tod  des  Volks 
voraus  *^:  8o  8ii\i:n*ii»li  in  aUon  Kämpfen,  steht  er  überirdisch 
da  wio  oiu  (MMst''*\  wio  die  Flamme  des  Todes,  die  die  Be- 
hoirsrhrr  dor  Wolt  jiohrorkt'^);  ja  den  feindlichen  Gott  selbst 
haut  or  \iiuvh«  dav^^xS  or  wio  Hauch  zusammenstürzt  und  sich 
!\\t\"htrt  vor  ihm  '"^^ 

tu  \liosom  Ilolvlon.  wonn^loioh  göttlich  im  Kampf,  doch 
uüM  in\  Knodou'^\  ist  dio  hooh>to  Blüthc  des  Lebens  entfaltet, 
d«o  n\\\  \\\\\>  absiivl^t»  und  hiorin  gloioht  der  Ossian  wieder 
.■^lionx  Ims^s»  d;*s  s;^"ts  ii»  solohom  Aus^raUi:  erhaben  tmmsch  ist 
Kv^  ^ii^ss^iX  «*:c\^no  rhÄ;ori  vor  soisu^m  Fouer^iste  hinsch winden, 
\x*,^  N^'>^**>Ä^^'k**r,  ^i^'jÄii^yrr,.  wonr.  <:r*h'vn.i  die  Sonne  empor- 
V ^  *. c"  ' \  '^  •  ?*A\ * ;  xii' t\  l '  r, t<- rc^r, ^r  < r  ^ r. f  <  iV:- so h ' r /üts«  seine  Söhne 
ts  ,-^  .  ■*  ;  V,  •  V 'kx*\  ,;,T  ';.c:'r»*'-.-.  "■*  Os.Ar:  .:.h  sehe  deine 
S  '        ,    ■■   \'     w      -.    .*■,        ;' "/    H    /    ■  .">:    i-'t-irrsohmettem, 

^*     •         '^        .  X  "     ' V.  >:*..:        !•    ..i;i    «nach   und 

'^'    '     •  >  •         .  /.        .  ':  .  .  s:  :  !".;.;.>  Gr-^srhiecht^*;!* 

■    '  ^       ^  \'^  V .  ^      ■    *..  ^-    ■"■"     T?-.:iiM.-  >o  langer 

'^" ' ■  "^  •    v"    ■•  ■ '"       ^  >■  %■■■:■    '''Ti.  '•'mi-Ti  Gesäusel 

,*.,v   w   .   .^.    .,    .      V       K     .'    V  •  -     -   .    <   >  ji   \Tjt}d*,  spricht 
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der  hinsterbende  Ossian^).  Die  Söhne  des  schwachen  Ge- 
schlechts bewohnten  die  Hallen  der  Väter,  der  Helden  nicht 
einer  war  öbrig  als  Ossian  ,  er  der  letzte  Laut  der  Stimme 
Conas  ^). 

Der  Geist  des  Lieds  zeigt  sich  auch  im  Gleichnis,  fast 
immer  ist  das  Allgemeine  im  Besondern  dargestellt,  eine  Neigung 
der  einsam  betrachtenden  Seele,  die  durch  die  ganze  Natur  sich 
ausbreitet,  während  das  reine  Epos,  der  InbegriflP  des  ganzen 
Lebens  eines  Volks,  durchaus  in  seinen  Bildern  das  Allgemeine 
im  Besondern  zeigt.  Die  Bilder  sind  gar  nicht  mannigfach, 
die  Kämpfe  werden  meist  durch  zwei  Donner,  die  auf  Berges- 
höhen gegenüber  gestanden,  oder  durch  zwei  gegen  einander 
brausende  Ströme  verglichen,  allein  sie  sind  in  demselben 
Farbenton  unendlich  verschieden  und  eigenthümlich  lebendig, 
oft  von  unbeschreiblicher  Schönheit.  Si6  sind  alle  aus  der 
umgebenden  Natur  genommen,  die  Seele,  die  sie  gefunden, 
hat  alle  Geheimnisse  derselben  erforscht:  was  ein  frischer 
Mensch,  der  durch  die  Wälder,  Berge  und  Thäler  hinzieht, 
geftlhlt  und  gesehen,  reicht  dahin  nicht,  sein  Weg  führt  ihn 
bald  hindurch,  zu  den  heimlichsten  Gegenden  führt  keiner,  die 
Thiere  fliehen  vor  ihm.  Vor  diesem  Geist  aber  sind  sie  nicht 
geflohen,  er  hat  sie  nicht  erschreckt;  mitten  in  der  Einsamkeit 
hat  er  geruht,  wie  der  erste  Lichtstrahl  durch  das  Laub  ge- 
brochen und  jedes  Blatt  in  grünen  Flammen  sich  erhoben  und 
den  Thau  glänzend  von  sich  geschüttelt.  Er  hat  gesehen,  wie 
die  Vögel  erwachend  ihr  Haupt  aufgerichtet  und  herabspringend 
zur  Quelle  sich  gebadet  und  schauernd  nach  der  Sonne  sich 
umgesehen,  wie  die  Rehlein,  aufgestiegen  vom  Lager,  an  den 
grünen  Hügeln  gespielt.  „Das  Haupt  des  Birkhahns  deckt  der 
Flügel,  die  Hindin  ruht  beim  Hirsch  der  Heide,  sie  werden 
erwachen  beim  Frühlicht  und  grasen  am  mosigen  Strom '^)." 
Dann  ist  die  Sonne  aufgezogen,  jeder  Baum  hat  nach  seinem 
Leben  in  den  Lüften  sich  bewegt,  der  blaue  Himmel,  die  weissen 


0  Barhonoa  414. 

2)  Barhonna  114.  137. 

3)  Cuchullins  Tod  26. 

A* 
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Wolkeo  haben  Über  dem  Wald  gestunden,  uud  iii  ji-aer  tiefeä 
Eiusumkeit  mn  hellen  Mittag,  die  gleich  der  um  MitlerDuot 
kein  Menetih  ohne  inneres  Erschrecken  empfindet,  sind 
Geister  auf  der  Heide  hingesuhwebt.  Sind  :ille  Wunder  dfij 
Tags  vorübergegangen  und  die  Schatten  der  Naclit  haben  ( 
Erde  verhüllt,  hat  er  die  Sterne  betrachtet,  die  imergrflndliol 
Milde  des  Monds  und  den  Schlaf  alles  Lebens,  und  das  Brause 
des  ewig  bewegten  Meeres  gehört.  Solche  tiefe  NatnranBchaauU 
iüt  in  allen  (ileichuigaen  offenbart,  sie  sind  nur  leis  angeknttpl 
an  das,  was  sie  bezeichnen  sollen,  nnd  der  Witz  hat  wenig  i 
tLeil  an  ihnen.  Der  Dichter  vergisst  bald,  dass  es  Gteichnia 
sind,  ihn  freut  das  eigentbüinliche  Leben  dieser  Bilder,  es  I 
eine  eigene  Lust  daran  sichtbar,  die  alle  andere  Beziebungf 
vergisst,  daher  man  sie  »Is  eigene  kleine  Gedichte  betracbti 
kann,  So,  wenn  er  gedenkt,  wie  die  Sage  alter  Zeit  lieblia 
sei,  vergleicht  er  sie  mit  einem  stillen  Morgenthau,  der  mild 
berniedersinkt,  und  nun  fährt  er  weiter  fort:  wie  er  auf  den 
Büschen  nnd  Hügeln  des  Rothwilds  gelegen,  wann  die  Sonne 
langsam  steigt  über  die  Stille  der  grauen  Gebirg  und  kein 
Tosen  trübt  den  See,  der  im  Thale  glänzt  sanft  und  blau'). 
Oder  er  sagt,  sein  Schmerz  habe  sieb  in  Liedern  ergossen  am 
Wind,  wie  ein  schattender  Baum  in  wDsler  Bergbölieu  eugem 
Thal  höre  sanft  die  Stimme  des  Frühlings  umher;  hier  schliesdt 
sich  das  Gleichnis,  aber  Ossian  hält  das  Bild  fest:  von  Bl altera 
umrauschet  das  Hanpt;  dem  sonnigen  Strahl  sie  enttnlteDtl 
schüttelt  er  einsam  die  zitternden  Zweige,  umsummt  von  der 
Biene  des  Bergs.  Froh  schuut  sein  Weben  der  Jäger  von  kahlen 
und  dörrenden  Uöhn'^). 


l'ARCIVAL. 

Drei  Bilder  bleiben  uns  ans  diesem  grossen  Gedicht  hell 
vor  Äugen:  Gnwan,  Parcival  und  der  heilige  Graal,  die  Säulen, 
auf  welchen  das  reiche  Gebäude  ruht. 


^  Timorn  III.  433.  l'J2. 
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^H  Am  näohaten  io  weltlicher  Last  steht  uns  Ga\ran,  ritter- 
lich wie  kein  anderer,  bringt  er  filr  treue  Freandsuhaft  und 
zierliche  Liebpsbändel  kämpfend  sein  Leben  hin.  Die  Frauen 
sind  ihm  alsbald  geneigt,  wie  sie  ihn  sehen,  Obilot  nimmt  sich 
seiner  schon  na,  als  sie  ihn.  mit  ihrer  Schwester  auf  der  Maner 
stehend,  in  der  Feme  erblickt;  er  wird  bald  ihr  Kitter,  dem 
sie  zärtlich  den  linken  Ermel  ihres  Hemdes  als  Kleinod  in  den 
Kampf  mitgiebt.  Gawan  heftet  ihn  auf  seine»  Schild  und  bringt 
ihn  zerstochen  der  Dame  wieder,  die  ihn  nun  an  dem  bloBsen 
Arm  trägt.  Doch  diese  Liebe  kann  ihn  nicht  halten,  so  we- 
nig als  ea  die  Gunstbezeugungen  der  schönen  Antikonye  ver- 
mögen, die  doch  eingeschlossen  mit  ihm  in  einen  Thurui.  die 
Schachfiguren,  es  sei  König  oder  Koch,  auf  die  Feinde  geworfen, 
während  das  Schachbrett  selber  sein  Schild  war.  Er  begegnet 
der  Orgeluse  de  Logroys,  bezwungen  von  ihrem  Stolz  und  ihrer 
spröden  Schönheit  folgt  er  ihren  Befehlen  und  trägt  Spott  und 
Hohn  von  ihr,  dasa  die  Ijcnte  weinen,  wie  sie  einen  so  werthen 
Ritter  verderbe.  Endlich  aber,  als  er  den  gefahrlichen  Kranz 
von  dem  Banm  geholt,  den  Gramoflanz  hntete.  da  demfithigt 
sich  ihr  Stolz  vor  seinem  Muth  und  sie  wird  sein  eigen.  Ja, 
die  Umarmungen  Gawaus  haben  sie  erweicht,  dass  sie  der  Rache 
gegen  Gramoflanz,  der  ihr  den  geliebten  Cidegast  erschlagen, 
entsagt  und  in  eine  Sfihnung  willigt. 

Ist  Gawan  so  giflcklich  in  allem  Beginnen,  so  bleibt  Par- 
cival  die  Welt  immer  fremd.  Aus  dem  Gegensatz  zwischen 
beiden  geht  ein  jeder  recht  hell  hervor.  Parcival  ist  wie  ein 
Mensch,  der  einen  grossen  Schatz  besitzt,  den  er  nicht  kennt, 
den  er  aber  ahnt:  immer  werden  seine  Gedanken  von  dem 
andern  dahin  zurückgerufen,  er  sinnt  darüber  und  wie  halb 
träumend  wandelt  er  fort,  und  seine  Füsse  stossen  überall  an. 
Er  ffthlt,  er  ist  in  Gottes  Hand  und  zu  Grossem  berufen,  fast 
unbewusst,  fßhrt  ein  reines  Lehen,  und  doch,  als  er  zum  Ein- 
siedler kommt,  weiss  er  nichts  vom  Gottesdienst:  er  trägt  zwei 
grosse  Sonden,  weil  er  seinen  Verwandten  llher  im  Kampf  ge- 
tüdtet,  und  weil  seine  Mutter  ans  Herzeleid  über  ihn  gestorben')» 

f)  V,  U912.    I49a.  äO.] 


54  WISSENSCHAFTLICHE  ANFÄNGE. 

aber  er  trägt  sie  in  Unwissenheit  und  ohne  Schuld.  So  ist  ein 
beständiges  Missverhältnis  in  seinem  Handeln  und  in  seinem 
Wollen:  schon  als  Kind  von  Natur  zu  ritterlicher  Übung  ge- 
trieben, weint  er  über  den  Vogel,  den  er  geschossen,  weil  er 
vorher  ihm  gesungen.  Er  ist  dumm,  nicht  aus  Armuth,  sondern 
aus  Reichthum,  nicht  wie  die,  welche  den  Himmel  nicht  sehen, 
sondern  wie  die,  welche  vor  dem  Licht  der  Sonne  die  Welt 
nicht  recht  sehen:  das  Weite  ist  ihm  zu  eng,  das  Breite  zu 
schmal,  alle  Grüne  däucht  ihm  fahl,  sein  rother  Harnisch 
blank  ^);  in  einem  glänzend  gerüsteten  Knappen  glaubt  er  Gott 
zu  begegnen;  nicht  er  kommt  näher  dem  Thurm,  sondern  dieser 
wächst^).  Er  versteht  jede  Unterweisung  schlecht,  und  statt 
Geschick  giebt  sie  ihm  Unglück,  weil  er  sie  verkehrt  anwendet, 
immer  aber  zeigt  er  sich  herrlich  treu  und  rein  bei  diesem 
Missgeschick:  es  sind  die  Schläge,  die  das  reiche  Goldgestein 
anbrechen.  Als  er  auszieht,  giebt  ihm  Herzeloide  gute  Lehren 
mit  auf  den  Weg,  sie  machen  ihn  ungeschickt  bei  Jestute  [Jeschute], 
der  er  Kuss,  Ring  und  Fürspann  nimmt,  und  die  er  dadurch  ins 
Elend  bringt.  Die  Mutter  hat  ihm  Thorenkleider  gemacht,  da- 
mit er,  verlacht,  wieder  heim  kehre,  die  will  er,  treu  ihrem 
Willen,  nicht  ablegen.  Gurnemanz  giebt  ihm  die  Lehre  der 
Ritterschaft,  er  gedenkt  sie  zu  befolgen  und  stiftet  dem  An- 
fortas,  indem  er  bei  allen  Wundern,  die  an  seinen  Augen  vor- 
übergehen, nicht  fragt,  unsägliches  Leiden,  sich  selber  wendet 
er  nahes  Glück  ab.  Doch  wie  er  Jestute  [Jeschute]  wieder  befireit, 
so  kann  ihn  auch  kein  Missgeschick  seiner  Bestimmung  entziehen: 
es  ist  in  himmlischer  Schrift  geschrieben,  dass  er  Herr  des 
Graals  werden  soll. 

Schön  ist  der  Gegensatz  zwischen  Gawan  und  Parcival  in 
der  Liebe  ausgedrückt,  welcher  Leichtsinn  in  jenem,  welche 
lindenweisse  Reinheit  in  diesem!  Er  vergisst  es  nie,  dass 
Cuneware  Schläge  um  ihn  erduldet,  weil  sie  ihm  zugelächelt 
und  rächt  sie,  Liaze  pflegt  ihn  lieblich,  aber  er,  der  alle  besiegt 
hat,   schämt  sich   vor  Frauen*"^).     Nur  Conduiramur  ist  er  er- 

0  V.  5337.  [179,  18.] 
^  V.  48<)6.  [161,  25.] 
3)  V.  20796.    [696,  3.] 


gebeil,  sie  koniiut  zu  ihm  in  der  Naclit,  legt  siel)  neben  ihn, 
und  er  verspricht  ihr,  sie  nicht  zn  berüliren,  und  als  sie  ihm 
vtTinßhlt  worden,  läset  er  sie  noch  drei  Nächte  eine  Magd. 
Dana  will  er  nicht  fflr  Orgehise  streiten,  weil  seine  Frau  schöner 
sei.  Und  wie  ist  diese  Minne  lebendig  in  seinem  Herzen:  ein 
ungewöhnlicher  Schnee  ist  gefallen,  ein  Falk  hat  eine  Gans  ge- 
stossen,  drei  Tropfen  Blut  liegen  auf  dem  weissen  Gnind,  du  halt 
Parcival  still  und  versinnt  sich  seiner  Liebe,  zwei  Tropfen  BInt 
bedeuten  seiner  Frane  rotlie  Wangen,  der  dritte  das  Kinn. 
Nichts  kann  ihn  von  die-sem  Sinnen  abwenden,  bis  Gawan  ein 
Feiel  auf  das  Blut  wirft,  oder,  wie  es  noch  schöner  in  einer 
anderen  Recensiun  heisst ,  bis  die  Sonne  den  Schnee  weg- 
geechmolüen.  Auf  derselben  Stätte  aber,  wo  über  den  drei 
Tropfen  sein  Herz  in  Liebe  sich  geregt,  da  findet  er  seine  ge- 
heble  Conduiraniur  und  die  beiden  Kinder,  die  sie  ihm  gehören. 
ruhend  und  schlafend  in  einem  HchteÜssen  Frühling  wieder- 
gleichsam  als  sei  in  BlQthc  ausgebrochen,  was  dort  gesät  war. 

Steht  Gawan  nah  vor  uns  in  einem  blunien-  und  qne 
reichen  Thal,  Parcival  höber  auf  Bergen,  wo  seltnere,  aber  auch 
köstlichere  Pflanzen  wachsen,  vom  Morgenrolh  beschienen,  das 
dorthin  nicht  dringt,  so  ist  der  heil.  Graal  und  sein  Mysterium 
diese  Morgensonne  selbst,  die  lichtglänzend,  geheimnisreich  und 
wunderbar  in  das  Gedicht  hineinleuchtet.  Zu  ihr  ist  der  Held 
gewendet  wie  jene  Blume,  die  unwillkitrlich  ihr  Haupt  nach  ihr 
dreht.  Nicht  so  gegenwärtig  wie  im  Titurell  ist  der  Graal  hier, 
mehr  wie  ein  fernes  Ziel  erscheint  er,  doch  sehen  wir  ihn  ein- 
mal in  überherrlicher  Pracht  hervorgetragen,  Anfortas,  den  siech- 
wunden, wie  er  zu  einem  frischen  Jüngling  genest;  Trevrizent, 
der  arm  lebt,  um  Gott  zu  dienen.  Auch  Sigune  erblicken  wir, 
klagend  um  ihren  geliebten  Todten,  eine  Klage,  wie  sie  tiefer, 
rflhrcuder,  königlicher  die  Welt  nicht  vernommen. 

Im  Anfang  waren  diese  Sagen  einfach,  in  sieh  und  ihrer 
Bedeutung  reich,  jedem  klar  und  auch  unergrflndlich.  Hätte 
der  Geist  je  ein  Ziel  erreicht,  um  dabei  zu  ruhen,  so  niusste 
er  hier  stehen  bleiben  bei  dem,  was  keines  Zusatzes  bedurfte, 
um  besser  zu  werden  und  keiner  Erklärung  um  deutlicher.  Man 
kann   den  epischen  Ursprung  der  Poesie  einer  Blume  vergleichen. 
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die  cinfacb,  voll  und  recht  ibre  Blätter  ausw&chst.  Dann  koiiiini 
eine  Zeit,  die  sie  geffillt  seilen  möchte,  aber  oft  wird  dadnrd 
die  iirsprRngliche  Gestalt  fast  ganz  zerstört,  das  gesetKÜcI) 
Auswachsen  des  Etnzehien  verhindert,  und  wen  nur  das  ergötsj 
was  unmittelbar  und  in  sich  vollkommen  lebt,  der  sucht  naol 
jener  ersten  einfachen  Form  nurück.  Die  epische  Dichtung  is 
überall  ein  klarer,  still fliessender  Strom  gewesen,  in  dem  di 
Sonne  sich  gern  beschaut,  der  vom  Sturm  bewegt,  auch  woh 
grosse,  brausende  Wellen  geschlagen,  aber  nie  kunstreich  uiif 
gesprungen  ist.  Auch  hier  erscheint  die  Sage  schon  künstlicA 
geleitet  und  auf  mancherlei  Weise  verwickelt,  wovon  die  Dnw 
Stellung  an  verschiedenen  Orten  recht  eigentlich  gedruckt  wirdfi 
es  ist  so  vieles  zu  erklären  und  in  Zusammenhang  r.u  bringet^ 
wovor  die  reinen  Worte  der  Erzählung  zurücktreten  müssen 
So  geschlossen  wie  im  Tristan  ist  das  Ganze  nicht  und  hinterläsBl 
als  solches  keinen  so  befriedigenden  Eindruck.  Redet  man  d» 
gegen  von  Einzelheiten,  wo  die  schlichte  Sage  /Tim  Wort 
kommt,  so  mag  diee  Gedicht  sich  gar  wohl  jenem  geleicben, 
Vieles  ist  sehr  gut,  manches  ungemein  trefflich  dargestellt,  \ 
die  einzelnen  Abenteuer  des  Parcivals,  vor  allen  wie  er  zi 
Anfortas  gelangt  und  der  Gral  vor  ihn  getragen  wird, 
lieblicher  Ausführlichkeit  ist  auch  die  Erziiblung,  wie  Gan 
nach  dem  Kampf  mit  den  Ungeheuern  von  Marvale  ermQdi 
niedergesunken  ist.  Eine  Jungfrau  siebt  oben  duruh  ein  Fenstt 
und  ihr  lichter  Schein  wird  bleich,  als  sie  ihn  wie  todt  da  liegt 
sieht.  Zwei  werden  abgesendet  zu  sehen,  ob  er  noch  leb 
eine  bindet  ihm  den  Helm  ab,  ein  kleiner  Schaum  liegt  n 
seinem  rothcn  iMund,  sie  will  warten,  ob  er  noch  athme,  d 
liegt  im  Streit,  sie  reis»t  Haare  aus  ihrem  Zobel  und  hält  a 
ihm  vor  die  Nase,  da  regt  sie  der  Athem.  Dann  muss  die  G 
spielin  schnell  Wasser  holrn,  sie  scliiebt  ihr  Fingerlein  üid 
zwischen  die  Zähne  und  giesst  Wasser  nach,  sanft  und  immfl 
mehr,  doch  nicht  zu  sehr,  bis  er  die  liebten  Augen  aurschwingl 
den  zwei  süssen  Kindern  Dank  sagt  und  Dienst  eutbietet. 

Bildern   ist   der  Parcival  wie  d« 

ausgeführt    und    gleichsam    in    di4 

■  dort.     Zum  Tbeil  liegt  die 


Auch   nicht  so   reich   . 
Tristan,    noch    sind    sie    so  i 
Dichtung  hineingeschmolzen  ' 
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dem  Gegenstand  selber,  dessen  eigene  bildliche  Bedeutung  hier 
näher  steht,  als  in  jenem  Liebesgedicht,  ausserdem  ist  auch 
sonst  Wolfram  von  Eschenbach  nicht  so  freigebifr  mit  Gleich- 
nissen  wie  Gottfried,  wiewohl  die  seinigen  alle  ein  eigenthüm- 
liches  Gepräg  haben  und  oft  kQhn  genug  sind.  Als  Gawan 
die  Orgeluse  mit  einem  andern  Ritter  in  der  Zaubersäule  sah, 
„da  kam  durch  sein  Herz  enge  die  Herzogin,  wie  Nieswurz  in 
der  Nase  herb  und  strenge  ist*^.  Ebenso  als  Gawans  Augen 
weinen  müssen  lernen,  spricht  er:  „zu  einer  Zisterne  hätten  sie 
schlecht  getaugt,  denn  sie  hielten  das  Wasser  nicht*^.  Diese 
Art  Humor  ist  überhaupt  dem  Dichter  eigen  und  bezeichnet 
wohl  die  Freiheit  langer  Übung  der  Kunst.  Als  in  der  Nacht 
die  Jungfrau,  den  Schlaf  sich  abbrechend,  zu  Gawan  gegangen 
und  sich  auf  den  Teppich  vor  das  Bett  gesetzt,  spricht  Wolfram: 
„die  klare  Jungfrau  bei  mir  ich  selten  schau,  dass  mir  Abends 
oder  früh  solche  Aventüre  schleiche  zu^).**  Wie  Fairefiz  die 
Urepanse  küsst:  „ihr  Mund  war  eh  so  roth,  der  leidet  von 
Küssen  nun  die  Noth,  dass  er  mich  müht,  und  ist  mir  leid, 
dass  ich  nicht  habe  solche  Arbeit 2)."  Der  Löwe  springt  auf 
Gawan  zu  und  droht  ihn  zu  zerreissen :  „wollte  man  ihn  solcher 
Speise  gewöhnen,  dass  er  gute  Leute  ässe,  ungern  ich  bei  ihm 
sässc'"^)". 

Wolfram  hat  aber  in  den  gewagten  Gleichnissen  niemals 
die  Grenze  überschritten  und  man  kann  von  keinem  sagen,  dass 
es  abgeschmackt  sei ,  vielmehr  bewähren  sie  die  Sicherheit  und 
den  festen  Grund  dieses  reichbegabten  Dichters. 

0  V.  16544.  [1.  16543  =  554,  3.] 
3)  V.  24023.  D.  24123  =  807,  5] 
3)  V.  17087.    [572,  8.] 

[Diesen  beiden  Aufsätzen  liegen  noch  vier  Notizen  bei:  J.  J.  Breitinger, 
Abhandlung  über  Gleichnisse,  herausgegeben  von  Bodmer.  Zürich  1740.  Bibl. 
Cass.  Philol.  8*  32,  ferner:  h  XcJyo?  t^?  ^'^VJl^  eiSwXcJv  iari  und  zwei  Citate 
ans  Goethes  Farbenlehre  mit  den  Bemerkungen:  ad  p.  11,  zu  p.  15.  Sie  ge- 
hören, wie  es  scheint,  zu  anderen  nicht  Torliegenden  Theilen  der  gleichen 
Arbeit  über  Gleichnisse. 
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DER  NIBELUNGEN  LIED,  HERAUSGEGEBEN  DURCH 
FRIEDRICH  HEINRICH  VON  DER  HAGEN. 

Berlin  bey  Unger.    1807.     Ohne  Dedication  598  S.    gr.  8.    (3  Thlr.) 

Heidelbergische   Jahrbücher   der   Literatur.     Fünfte    Abtheilung.     Philologie, 
Historie,    schöne    Literatur    und    Kunst.     8.     Jahrgang  II    (1809)    Band  1, 

Heft  4  (11),  5  (15),  S.  179  —  189,  238-252. 

Jljs  ist  eine  merkwürdige  Wendung  in  unserer  Literatur, 
dass  die  eigentliche  Poesie  beständig  zurückgeleitet  wird  zu 
einer  Quelle,  die  ein  fernes  unzugängliches  Land  umscbliesst, 
nur  dort  ströme  sie  frisch  und  rein,  und  bevor  der  Weg  da- 
hin gebahnt,  sei  eben  kein  Heil  zu  hoffen.  Sie  bedenken  nicht, 
dass  sie  da  überall  fröhlich  quillt,  wo  sich  das  Leben  frisch  und 
lebendig  regt,  und  dass,  eh  man  zu  einer  neuen  Poesie  ge 
langen  könne,  erst  das  Leben  neu  anzufangen  sei.  So  wie  jetzt, 
nachdem  man  die  schöne  Poesie  der  Griechen  kennen  gelernt, 
keine  Scheu  gehegt  wird,  sie  kalt  und  gemüthlos  zu  nennen, 
und  nur  in  Indien  die  Sonne  leuchtete  und  die  Erde  grün  war, 
auf  dass  sie  gedeihen  konnte,  so  war  eine  Sitte  (welche  die 
Nachahmer  noch  nicht  ablegen  wollen),  die  Vortrefilichkeit  der 
Poesie  unter  dem  Namen  der  romantischen  in  das  geheimnis- 
reiche Dunkel  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  zu 
setzen,  und  den  Lüsternen,  was  man  selbst  für  zu  mühsam  hielt, 
dort  nach  der  Quelle  graben  zu  heissen.  Auf  der  andern  Seite, 
wo  man  das  schöne  Streben  einer  neuen  Zeit  nach  Freiheit 
und  Erkenntnis  aus  Stolz  oder  Verstocktheit  nicht  anerkennen 
wollte,  fährt  man  fort,  mit  noch  geringerer  Einsicht  jenen  Er- 
zeugnissen des  Mittelalters  einen  nur  sehr  relativen  Werth  für 
Historie  oder  Sprache  beizulegen,  nicht  ohne  sich  selbst  und 
alle  diejenigen  zu  bedauern,  die  sich  eines  so  peinigend  müh- 
samen Studiums  unterziehen  müssten.  Man  braucht,  um  diese 
Ansicht  zu  finden,  nur  irgend  ein  literarisches  Handbuch  nach- 
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zuschlagen,  und  selbst  der  frühere  Bodmer  mit  seiner  Em* 
pfönglichkeit  för  das  Poetische  dieser  Dichtungen  fand  wenig 
Glauben  bei  solchen.  Es  konnte  nicht  fehlen,  jener  immer  doch 
lebhafte  Anstoss  musste  zu  einer  gründlichen  Untersuchung  an- 
regen, und  so  zeigt  sich  denn  jetzt  eine  allgemeine  Ncigmig 
und  Lust  ftlr  das  Studium  der  altdeutschen  Poesie  und  berech- 
tigt die  gedeihlichsten  Resultate  zu  erwarten.  Daher  dürfte 
es  in  seiner  Zeit  und  keineswegs  Anmassung  erscheinen,  wenn 
wir  jetzt  unsere  Meinung  über  den  Werth  der  altdeutschen 
Poesie,  wie  sie  die  Folge  eines  redlichen  Studiums  derselben 
ist,  aussprechen,  denn  es  wird  vor  allem  nöthig  sein,  dass  der 
Punkt,  auf  welchem  sie  stehen,  bestimmt  werde:  jede  Ve^ 
kleinerung  oder  Übertreibung  rächt  die  Zeit  unausbleiblich. 
Zuerst  also  diejenigen  Gedichte,  die  man  unter  dem  Namen 
der  romantischen  vernünftiger  Weise  begreifen  kann,  sind 
die  aus  dem  Romanzo  übersetzten,  und  hier  müssen  wir  auf- 
richtig gesteheu,  dass  wir  solche  keineswegs  für  jene  unfiber- 
treflFlichen  Rittergedichte  halten,  fiir  die  sie  häufig  ausgegeben 
werden.  Der  Grund  selbst  ist  schön,  aber  gänzlich  entstellt 
durch  die  Behandlung.  Es  zeigt  sich  darin,  was  sich  überall 
zeigen  muss,  sobald  die  Unschuld  der  Naturpoesie  (in  welcher 
sie  sicher  und  unbewusst  auf  einer  Höhe  steht,  zu  welcher  die 
Kunst  erst  allmählich  aufsteigen  muss)  verloren  gegangen:  jeae 
Hilflosigkeit  und  innere  Arnuith ,  jener  Mangel  an  Freiheit  in 
Beherrschung  des  Stofts.  Diesem  unterliegend,  umfassten  die 
Dichter  niemals  das  Ganze,  welches  daher  los  und  unbegrenzt 
von  einander  fallt:  eine  unbeschreibliche  Geschwätzigkeit  dringt 
sich  durch  die  Geschichte  und  treibt  sie,  mit  Vernichtung  je- 
des Interesses,  nach  allen  Seiten  hin,  wie  Laune  oder  Zufall  will 
Ja,  man  hat  durchgehends  den  Eindruck,  als  sei  die  Darstellung 
der  Geschichte  das  ausserwesentliche,  bloss  vorgenommen,  um 
darüber  reden  zu  können.  Hierzu  kommen  die  hart  aufein- 
anderfallenden  Reime ,  fast  immer  ohne  Rhythmus,  so  dass  die 
langmüthigste  Geduld  dazu  gehört,  ein  Gedicht  von  zwanzig- 
oder  vierundzwanzigtausend  solcher  Verse  durchzulesen.  — 
Was  aber  nun  das  Schöne  dieser  Gedichte  sei?  Eben  jener 
unverwüstliche  Grund,  der  immer  noch  durchbricht,  nnd  da  «• 
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Dichter  waren,  die  die  Sprache  in  ihrer  Gewalt  hatten,  so  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  einzelne  Situationen  sehr  lieblich  und 
reizend  erzählt  sind,  währenddem  gleich  darauf  ein  paar  hun- 
dert Verse  anheben  zu  sagen,  woher  das  Gedicht  gekommen 
oder  was  die  Minne  sei:  denn  dabei  sind  sie  gar  unerschöpf- 
lich, und  weil  das  immer  von  neuem  wiederholt  wird,  so  ist  es 
auch  dann  zuwider,  wenn  es  gut  gesagt  sein  sollte.  Bei  weitem 
das  Vorzüglichste  ist  der  Tristan,  wo  freilich  auch  manches 
Breite  vorkommt,  indessen  sehr  viele  Situationen  eine  überaus 
anmuthige  Frische  und  zarte  Schönheit  haben,  wir  nennen  nur 
Tristan  und  Isaldens  Liebesleben  in  der  heimlichen  Grotte. 
Neben  diesem  ist  der  Tyturell  anzufahren,  dessen  Silbenmass 
und  ungemeine  Zierlichkeit  der  Rede  sehr  einschmeichelnd  ist, 
und  dessen  mystische  und  allegorische  Tendenz  sich  auszeichnet 
durch  Tiefe  und  innere  Lebendigkeit.  —  In  dem  Leben  Carl 
des  Grossen  leuchtet  noch  viel  von  dem  schönen  Grund  durch. 
Der  Parzifal  ist  sehr  verwickelt  und  hat  in  dieser  metrischen 
Bearbeitung  wenig  Ergötzliches.  Bei  den  übrigen:  Iwain, 
Wilhelm  von  Oranse,  Flor  und  Blanchefleur  usw.  ist  mehr 
oder  weniger  derselbe  Fall.  So  verhält  es  sich  mit  den  Ge- 
dichten, die  man  unter  der  altdeutschen  romantischen  Poesie 
versteht.  Sämmtlich  Übersetzungen  fremder  Sagen  (die  von 
Carl  dem  Grossen  in  Frankreich  entsprungen,  und  von  Artus 
und  der  Tafelrunde  in  England,  und  dort  allein  in  ihrer  Rein- 
heit zu  suchen)  sollten  sie  eigentlich  nicht  für  Erzeugnisse  alt- 
deutscher Poesie  ausgegeben  werden,  denn  selbst  der  Natioq 
waren  sie  damals  fremd;  sie  konnten  nicht  aus  dem  Volk  ent- 
springen, auch  nicht  zu  ihm  zurückkehren.  Die  Ritter  jener 
Zeit  erhielten  durch  ihr  Herumziehen,  durch  die  Kreuzzüge 
eine  gewisse  eigenthümliche  Bildung,  in  welcher  sie  diese  Ge- 
dichte übersetzten  und  eine  adeliche  Poesie  stifteten.  Es  war 
gleichsam  eine  gelehrte,  ihnen  allein  zuständige  Poesie,  die  auf- 
geschrieben wurde,  nicht  vom  Volk  gesungen  (daher  der  Man- 
gel an  Rhythmus),  und  weil  diese  Handschriften  in  grosser 
Anzahl  übrig  sind,  so  beurtheilt  man  die  ganze  Poesie  der  da- 
maligen Zeit  darnach  und  nennt  das  altdeutsche  National- 
gedichte, was  doch  nur  als  eine  besondere  Erscheinung  in  der- 
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Was  die  Miiiuelieder  betrift'l,  so  sind  sie  zwar  niclit  Cber- 
Betziingen  provenzslisclier  Lieder,  erscheinen  aber  durcbaus  als 
die  Kutistpoesie  jener  adeliclien  Bildung,  und  diejenigen  ver- 
kennen ihre  Naiur  sehr,  die  sie  als  eine  grosse  Erscheinung 
deutecher  Nationaldichlung  aiisrufeu.  Wie  gans  entfernt  siod 
sie  Tou  der  Einfalt,  dem  Epischen  und  dem  nntflrlichen  Rhyth- 
mus (sie  haben  einen  sehr  feinen  kÜDstlichen,  den  kaum  die  ge- 
bildcle  Kunst  ia  der  jetzigen  Sprache  erreicht)  der  Volkslieder, 
wie  sie  z.  B.  im  Wunderhorn  gefunden  werden.  Das  Zarte, 
Anmutbige,  die  weLmüthtge  Klage  iu  diesen  Liebesmelodien 
wird  nicht  Weht  verkannt  werden,  aber  dennoch  sind  es  nur 
Variationen  v'me&  einzigen  Themas,  und  wiewob!  sehr  reich  und 
üppig,  stellen  sie  nur  eine  einzige  Peite  des  menschlichen  Ge- 
müths  dar.  Was  nach  der  heiligen  Geschichte  oder  nach  Le- 
genden bearbeitet  worden,  /.eichnet  sich  in  nichts  aus,  /..  B. 
Werners  Gedieht  der  Jungfrau  Maria;  die  Quellen  sind  alle- 
zeit vorzuziehen.  Die  goldene  Schmiede  Conrads  von  Wftrz- 
burg  ist  merkwürdig  durch  eine  kQustliche,  höchst  bilderreiche, 
zuweilen  dadurch  lächerliche  Sprache,  Sodann  die  gnomo- 
logiaohcn  und  Lehrgedichte:  Der  Freygedank,  als  eine  Samm- 
lung deutscher  Sprichwörter  sehr  interessant;  der  Renner, 
in  mancher  Erzählung  recht  brav;  König  Tyro  von  Schotten 
gekört  7.11  dem  Besten  in  der  Art;  die  ttbrigen  Lehr-  und  Spruch- 
g«dicbte  entbehren  mehr  oder  weniger  eines  organischen  Lebens, 
einer  lebendigen  Anschauung,  um  als  Poesie  genannt  werden 
zu  könneu.  Von  den  scherzhaften  Erzählungen  gilt,  was  von 
den  Romanen:  gröastenlbeils  aus  dem  Prauzüsischcn  über- 
setzt, sind  sie  viel  angenehmer  zu  lesen  in  den  spätem  pro- 
saischen Bearbeitungen  der  Garteugesellschaft,  Schimpf  und 
Ernst  usw.  Nocli  ist  übrig  von  dem  zu  reden,  das  ungleich 
das  Wichtigste  und  Grösste  ist  in  der  altdeutschen  Poesie: 
wir  meinen  das  Mibcinngenlied,  die  in  diesen  Cyklus 
gehörigen  noch  bekannten  Stücke  und  die  Gedichte, 
die  unter  dem  Namen  des  Heldenbuchs  itusammeugedruckt 
sind,  SÄmmtJich  keine  Übersetzungen  fremder  Sagen,  sämmtlich 
gehört  ihnen  in  keiner  Hinsicht  der  Name  einer  romantischen 
Poesie.      Wenn    man    die    Müllerische    Sammlung    zur    Hand 
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nimmt   und   liest  das   Lied   der  Nibelungen  neben  den  andern, 
so  erstaunt  man,   wie   es  in  diese  Gesellschaft  gekommen,  das 
so   gross   und   so   unendlich   viel   höher  steht,   dass  ihm  nichts- 
von  der  romantischen  Poesie  an  die  Seite  gesetzt  oder  nur  ver- 
glichen werden  kann,  wie  man  z.  B.  vom  Tyturell  behauptet.  Nocb 
unbegreiflicher  ist  es,  dass  die  Stimme  eines  Johann  von  Müller 
(Bodmer    selbst   hatte   es   nicht   bedeutend    hervorgezogen)   im 
Ganzen  unbeachtet  blieb   und  Friedrich    der  Grosse  so  schnöd 
darüber  sprach,  wenn  man   nicht  bedenken  müsste,    wie  eisern 
die  Bande   sind,  die   eine   conventioneile  Ansicht  um  ihre  Zeit 
schlägt,  und  wenn  man  nicht  noch  täglich  sähe,  wie  alles  Grosse 
und  Genialische   ringen   muss  gegen  die  Gemeinheit,  die  es  so- 
gern  mit  dem  Sand  ihrer  Wüsten  zuwehen  möchte.     Dennock 
ist  es   erfreulich,   wie  es  durchdringt  und  selbst  den  unfrucht- 
baren Boden   zwingt  ihm  zu  dienen.     Tie[c]k  war  der  erste  in 
neuerer  Zeit  (und   er  allein   hatte   ein  Recht,  davon  zu  reden, 
der  mit  Neigung  und  Liebe  der  altdeutschen  Poesie  ein  gründ- 
liches   Studium    widmete),    welcher   in    seiner  Vorrede   zu  dctt 
Minneliedern  auf  die  Hoheit  dieses  Gedichts  aufmerksam  machte. 
In  ihm  wurde  erhalten,  was  nicht  wieder  ersetzt  werden  konnte, 
das  Bild  einer  vergangenen  Zeit,  in  welcher  ein  grosses  Leben 
frei,    herrlich  und  doch  wieder  so  menschlich  erscheint.    Denn 
das   ist   es,   was   uns  in  der  Poesie  entzückt,  jene  Verbindung 
des  Göttlichen  und  Irdischen:  wie  der  Mensch  fest  und  liebend 
steht    auf   der   Erde,    sein    Haupt    aber    aufwärts    richtet  zum 
Himmel,  so  soll  die  Poesie  sein;  tief  in  die  Erde  dringen  ihre 
Wurzeln,  ihre  Zweige  geben  Schatten  und  Obdach,  ihre  Blüthen 
aber   steigen   hinauf  in   den  blauen  Tag,  wo  sie  im  Abendrotb 
stehn,  an  seinem  Thau  sich  erfrischen,  dann  die  Sterne  schauen 
und    die  heilige    Nacht.      Ein   solches   Ileldenleben   ist  in   dem 
Nibelungenlied,    wie     es     blüht    in    Liebe,    Krieg,    Zorn    und 
Lebenslust,  endlich  sich  selbst  gewaltsam  vernichtet:  und  dar- 
über  weht   eine    klare    und  heitre  Kühe  der  Dichtung,  wie  die 
Sonne   auch    über  eine  zerstörte  Welt  leuchtet,  still  und  unbe- 
kümmert in  hellem  Glanz.    Wer  mag  ohne  Rührung  d/is  Treu- 
liche an  Siegfried  lesen?  oder  wie  Rüdiger  Leib  und  Seele  hin- 
giebt  im  Kampf  mit  seinen  Freunden,  denen  er  die  Waffen  hin* 
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reicht  gegen  sich  selbst,  dass  den  grimmen,  Könige  spottenden 
Hagen  die  Gabe  erbarmt  und  er  absteht  vom  Streit  gegen  ihn? 
oder  wie  Wolf  hart  nicht  beklagt  sein  will,  da  er  von  Königs 
Händen  so  herrlich  todt  liege?  Ja,  dieser  Kampf  mit  einem 
Ungeheuern  Schicksal,  das  alles  unaufhaltsam  hinunterreisst, 
gehört  mit  zu  dem  Grössten,  das  je  in  der  Poesie  aufgestanden, 
wogegen  Homer  nichts  Ahnliches  aufzuweisen  hat,  der  wohl 
reicher  ist  und  geschmückter,  aber  nicht  von  solcher  Tiefe. 
Dennoch,  wie  sich  hier  ein  grosses  Gemüth  offenbart,  so  scheut 
sich  auch  keiner,  seine  Furcht  und  alles,  was  menschlich,  zu 
bekennen,  denn  das  ganze  Leben,  wie  es  sich  äussert,  ist 
poetisch,  nicht  das  Einzelne  darin,  und  nur  aus  dem  gemein- 
samen Boden  kann  das  Grosse  aufwachsen.  Und  diese  Un- 
schuld, die  nur  der  Ausdruck  des  innersten  Gemüths,  ist,  was 
das  Gedicht  so  weit  erhebt  über  alle  andere,  und  das  allein  in 
einem  solchen  Volkslied  gefunden  wird,  weil  keine  Kunst  da- 
hin gelangt.  —  Das  Heldenbuch  ist  durch  viele  Entstellungen 
za  uns  gekommen.  In  dem  Ottnit  und  Wolfdieterich  ist  vieles 
noch  erhalten  von  der  eigenthOmlichen  Vortrefflichkeit,  und 
ein  kurzes  Fragment  aus  der  alten  Zeit  steht  in  der  Rein- 
heit des  Nibelungenlieds.  Das  leidet  keinen  Zweifel,  es  sind 
Nationalgedichte  im  Geiste  desselben;  über  das  historische  Ver- 
hältnis damit  enthalten  wir  uns  hier  aller  Bemerkungen.  Wie 
noch  viel  reizender  der  Rosengarten  im  Original  sei,  davon 
geben  die  Proben  aus  dem  Münchener  Codex  Zeugnis.  Die 
übrigen  zu  diesem  Cyklus  gehörigen  Stücke:  der  König  Laurin, 
der  hörnerne  Siegfried,  Ecken  Uzfahrt  (nach  einigem,  was  wir 
daraus  gelesen)  usw.  haben  an  gleichem  innern  Werth  durch 
spätere  Bearbeitungen  gelitten.  Das  lateinische  Gedicht:  de 
prima  Ättilae  expeditione  hat  nur  historischen  Werth.  Viele 
sind  noch  aufzufinden,  deren  Existenz  bewiesen  werden  kann.  — 
Wir  glaubten  es  deshalb  nöthig,  diese  Ansicht  über  den 
Werth  der  altdeutschen  Poesie,  wobei  wir  natürlich  nicht  in 
das  Detail  eingehen  konnten^  auszusprechen,  weil  sie  unser  Ur- 
theil  über  die  Art,  wie  dieselbe  zu  behandeln  ist,  begründet 
und  das  schon  eigentlich  hierher  gehört.  Jene  aufgeregte  Nei- 
gung zeigt  sich    nämlich   in  Bearbeitung   der  beiden  möglichen 
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Wege:  des  kritischen,  wissenscbaflticlien  und  de» 
poetischen.  Wir  unterlassen  es  hier  von  dem  erstem  m 
reden,  wo,  was  zu  thun  sei,  leii^ht  erkannt  wird,  und  weDd«ti 
uns  zu  dein  zweiten,  der  schwieriger  scheint.  Denn  nach  bd- 
den  Seiten  bin  finden  si[;h  Anhänger,  welche  dit*  Frage:  ob 
man  diese  Gediuhte  durch  Modernisiren  in  die  jetzige  Zeit  her- 
über bringen  dürfe?  verneinen  und  bejahen.  Und  wenn  nun 
in  dem  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  letztern  ein  Werk  er- 
scheint, welches  das  Höchste  begreift,  was  die  altdeutsche  Poesie 
hat,  BD  ist  es  doppelt  nothweiidig,  die  Sache  zur  Sprache  zu 
bringen.  Ks  kann  das  Modernisiren  zweifach  gedacht  werden, 
einmal,  dass  die  alten  Formen  bloss  in  neue  sollen  verwandelt 
werden,  soDSt  aber  das  Ganze  unverändert  bleibt,  oder  duss  die 
Idee  des  Gedichts  anfgefasst  und  aufs  neue  nach  den  Ansirhtea 
der  neuen  Ztit  wieder  gestaltet  werde.  —  Das  erste  ist  in  aller 
Hinsieht  zu  verwerfen  aus  folgenden  Gründen.  Erstens:  jedes 
Gedicht  ist  als  solches  ein  orgiinisches  Ganzes,  jeder  Aufdruck, 
jedes  Wort  ist  Abdruck  der  xum  Grunde  liegenden  Idee  und 
darf  durchaus  nicht  weggenommen  werden  oder  durch  Fremd- 
artiges ersetzt,  ohne  diese  zu  zerstören,  ohne  einen  Widerspruch 
mit  dem  andern;  kurz  dieses  Modernisiren  ist  ein  heilloses  Zer- 
trennen und  Auflösen,  Denn  das  ist  eben  das  Zeichen  einer 
echten  Poesie,  dass  sie  allein  das  Wort  gefunden  hat,  in  dem 
der  Gedanke  sich  ausdrflukt,  das  sich  gleichsam  fest  auflegt 
auf  das  Bild,  welches  in  der  Tiefe  des  Geuiüths  ruht  und  es 
bedeckt.  (Für  die  Nachahmer  altdeutscher  Poesie,  die  das  TOf- 
auB  haben,  dass  sie  nichts  verderben,  als  andern  auf  eine  Z«it 
die  Lust  daran,  fahren  wir  fort:  daher  Manier  entsteht,  wo  Au 
nicht  ist,  und  daher  jede  Nachahmung  Manier  wird,  weil  du 
Wort  nicht  freiwillig  quillt  aus  der  Sache  selbst  und  sie  erst 
aufbauen  soll,  es  ist  ein  abgerissener  Zweig  in  dßrren  Grund 
gesteckt,  der  bald  welkt.)  Auch  das  ist  wahr;  jedes  Volks* 
gedieht  ist  es  nur,  insofern  es  in  seiner  Zeit  steht,  iiud  mis 
dieser  herausgenommen  verliert  es  seine  Bedeutung.  Es  er- 
scheint dann,  wie  etwas,  das  uns  nicht  anregt,  weil  es  nicht 
eingreifl  in  unser  Leben,  für  jene  Zeit  aber  die  innere  Wahr- 
heit verloren    hat,   durch   die   wir   es    allein   verstehen  kSiinen. 


Denken  wir  uns  eine  solche  Mooenii$ining  de$  Nibelungen- 
lieds« so  leidet  das  Gesa^^  toIU^  Anwendung?:  hier  kintt 
jeder  Ausdruck  so  innig  zusammen  mit  desu  was  er  bezeiclinen 
soll«  dftss  er  nicht  weggenommen  werden  darf«  ohne  tu  ter- 
reissen«  und  das  gilt  ron  jeder  Zusammentilgung«  Folge«  ja 
Stellung  der  Worte  in  demselben.  Was  aber  die  romantische« 
gereimte  Poesie  betrifft«  so  kann  es  nicht  eben  darauf  bezogen 
werden.  Diesen  Gedichten  fehlt  jenes  helle  organische  LebtHi 
des  Nibelungenlieds«  sie  sind  schon  einmal«  so  zu  sagen« 
übersponnen^  und  Verandenmg  oder  gar  Auslassung  möchte 
nicht  als  zerstörend«  Tielmehr  als  Gewinn  zu  betrachten  sein. 
Damit  wollen  wir  nicht  aufmuntern  zu  einer  solchen  Modemi* 
simng  dieser  Gedichte«  indem  wir  es  gern  abzuwenden  wüuschten« 
womit  man  schon  gedroht  hat:  sie  würden  ihren  einzigen  Vor- 
theil,  die  reine  Sprache,  Terlieren«  aber  das  Langweilige«  Un- 
poetische und  Unrhvthmische  ihrer  Manier  noch  hirter  heraus- 
treten« Die  prosaischen  Bearbeitungen  erfireuen  sich  schon 
jenes  Grewinns  auf  die  allein  mögliche  Art.  Weiter:  bei  einer 
Übersetzung  kann  wohl  ein  gleiches  Verhältnis  zum  Gruud 
liegen  zwischen  der  fremden  und  einheimischen  Sprache«  durch- 
aus nie  beim  Modemisiren«  daher  auch  deshalb  nothwendig 
eine  gänzliche  Untreue  entsteht.  Wie  man  einen  Dialekt  als 
solchen  wieder  in  einen  andern  übersetzen  könnte«  nicht  aber 
in  die  ausgebildete  Sprache,  so  und  noch  viel  weniger  kann 
man  eine  solche  kindliche  und  naive  Sprache  in  eine  gebildete 
oder  Schriftsprache  übersetzen,  die  immer  in  einiger  Hinsicht 
steif  und  unlebendig  bleibt.  Es  ist  eine  Verbindung  zwei  gegen 
einander  streitendeiwPunkte,  deren  Zerstörendes  man  leicht  fi\hlt, 
und  die  Sprache,  die  daraus  entsteht,  alte  Worte  und  Won- 
dungen in  neuen  Formen,  ist  wie  zerschlagen,  dann  zusauimon- 
gepresst,  gewaltsam  und  ungefäg.  Endlich:  dem  schönen  natür- 
lichen Rhythmus,  der  ein  jedes  Volksgedicht  belebt,  geht  es 
nicht  besser;  auf  eine  ungeschlachte  Weise  wird  er  vernichtet 
oder  ein  fremdartiger  untergelegt,  wie  sich  überall  im  Einzelnen 
wird  ausführlich  zeigen  lassen.  Es  fehlt  nicht  an  solchen, 
welche  auch  die  andere  Art  der  Modernisirung:  neue  Gestaltung 
der  Idee  verwerfen  und  fragen:  woher  die  Noth wendigkeit,  diese 
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Gedichte  zu  modemisireD?  es  liegt  etwuä  Uuht-iliges  duriii,  ein- 
zugreifeo  in  das  Eigejitlium  eines   Dichters   oder   einer  Naii 
warum    lässt    tnun   jener  Zeit    nicht    das   Ihrige?      Diejenigei 
welche   sich  Kenntnisse    der   altdeutschen  Sprache    verschaffen^ 
was    XU  diesem  Zweck  nicht  allzu  schwer  ist,    mögen  s'w  leset) 
und    sich    daran  erfreuen,    und  die  Kritik  hat  nur  einen   reinen 
Text  zu  liefern;  den  andern  überlasse  man,  was  ihre  Zeit  giebt. 
Wir  antworten  darauf  also:  In  jener  schönen  Unersättlichkeit  des 
menschlichen  Gemüths,  in  dein  beständigen  Fortstreben  und  daher 
in  dem  liebevollen  Umfassen  und  Ansichziehen,  das  besonders  die 
deutsche  Literatur  charakterisirt,  und  dass  ihr  die  Ausdehnung  UDit 
Freiheit  gegeben,  der  sii?  sich  erfreut,  darin  liegt  auch  die  Noth- 
wendigkeit  des  Mudernisirens.    Gehen  wir  zurück  auf  die  frühen 
Zeiten   (um    allein   bei   der  deutschen   Nation    zu   bicibeu    und 
nicht  von   dem   zu   rt^den,   was   aus  andern  Gründen  als  Ni 
wendigkeit    betrachtet    werden    kann:    von   den   Über&etzun] 
der  Bibel),    so    zeigt    sich    diese  Neigung   schon    eben   in 
Übertragung    jener    Menge    uordfranzöaischer    Gedichte , 
Virgils,  des  Homers,  dann,  wie  es  die  Kräfte  erlaubten,  t 
jeden    ausgezeichnet  erscheinenden  Buchs;    ebenso    wurde  Ji 
Product  einheimischer  Poesie   nach   den  Bedürfnissen  imd 
sichten   der  Zeit    verändert.     Haus   Sachs   stellte   bei  eiuci 
gemeinen   Belesenheit   das  Leben   der  Alten   mit    sichrer  Hi 
in    den    Kreis    seiner  Welt,      Wie    sich    dieses  Bestreben 
geäussert,    darüber   kann   die   ausführliche  Literatur  der  Cl 
Setzungen  belehren,  und  es  ist  wohl  nicht  nötbig  zu  erwäbni 
auf  welchem   Punkt   es    in   der  neuern  Zeit   steht.     Was 
historisch  sich  als  richtig  zeigen  lässt,   was  «die  Zeit  anerki 
hat,  dagegen  sollte  man  vor  allem  sich  nicht  wehren  und 
freuen,  wenn  eine  tüchtige  Modernisiruiig  das  Schönste  der 
deutschen   Poesie   uns  wiedergiebl   und  /u   eigen  mucht. 
dieses  kann  nicht  für  ein  freches  Eingreifen  gelten,  da  das 
unberührt   bleibt,   nur  jenes  Modernisiren   durch  neue  Fori 
macht    den  Anspruch,    dasselbe  Gedicht    !:u   sein,   währeuddl 
es,  ohne  ihn  durchsetzen  zo  können,  viel  weniger  ist.      In 
Art    aber,     wie    jenes    Übertragen    geschah ,    kann    allein 
Musler    lii-geu,    das    wir    jetzt    /u    befolgen    haben.      Vor 
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bekmig^  auf  Ahcrdilimlickkieit  osw.:  sie  will  hioisss  ia  iiii^r 
Zeit  sein.  Acseas  efsckeint  als  oeot^-^ber  Rmer  and  mtt$$ 
seine  grieckisck  Abknnft  Tefieognen«  wimid  er  neben  den  ;ui- 
dem  stellen  darf:  aknlidi  ist  e$  im  trv^anisciien  Kiie^.  E$  war 
ein  selur  liditi^es  Gelabl,  wenn  man  die  Komaae  spaierkin 
nicht  lesen  BM>elite  und  sie  donrh  Aofloisun^  in  Prvxsa  ver- 
ständlicfa  nnd  eigeniüeii  ei^  national  machte:  andere  wurden 
dnrch  «n  legelmassigeres  Silbenmass  und  emenene  Sprache 
der  Zeit  acoommodin.  Das  ist  die  Vortrefflichkeit  des  Hans 
Sachs,  dass  er  alles  Feme«  das  Griechische  und  Rdmische^ 
(er  konnte  es  doch  keinen  Griechen  und  Römern  geben«  die 
es  allein  Tnstanden)  und  wenn  auch  zuweilen  herab  ^  doch 
weg,  wo  es  unerkannt  blieb«  in  eine  warme«  lebendige  Nähe 
rückte,  in  der  es  ein  jeder  sehen  und  mit  Freud  uud  Lust  be> 
trachten  konnte. 

Was  nun  die  sos^enannte  romantische  Poesie  amsreht«  so 
steht  ims  diese  noch  so  nahe  durch  die  prosaischen  Ausgaben 
des  16ten  Jahrhunderts,  ja  diese  leben  noch  immer  als  Volks- 
bächer  fort,  dass  durch  einen  treuen  Abdruck  mit  Beobachtung 
der  heutigen  Orthographie  am  besten  gesorgt  wäre:  oder  auch« 
dass  ein  Dichter  sie  aufnehmen  und  geschmückt  mit  allem, 
was  sein  reiches  Gemüth  oder  die  Bildung  seiner  Zeit  giebt, 
wieder  erzeugen  wolle;  denn  durchaus  modern  soll  die  Mo« 
demisirung  unter  uns  stehen,  jedem  Terständlich  und  jeden  an- 
sprechend. In  diesem  echten  Sinne  hat  Tie[c]k  die  Volksmärchen, 
die  heil.  Genovera,  den  Kaiser  Octavian  modemisirt,  ja  er  ist 
derjenige  Dichter,  in  all  dessen  Poesieen  der  altdeutsche  Geist 
herrscht  und  sich  so  gestaltet  hat,  wie  er  jetzt  wieder  lebendig 
werden  konnte.  So  hat  Goethe  den  Reinecke  Fuchs  bearbeitet, 
und  wenn  Schlegel  dem  Tristan  die  reizenden  Octaven  geben 
will,  so  haben  wir  uns  dazu  Gluck  zu  wünschen.  Für  die 
eigentlich  altdeutsche  Poesie  behaupten  wir,  dass  sie  durchaus 
uns  in  dem  Geiste  eines  grossen  Dichters  wiedergeboren  wer- 
den müsste^).    Man  hält  eine  solche  Bearbeitung  des  Nibelungen- 

*)  Proben,  wie  das  Nibel.-L.  nicht  dürfe  behandelt  werden,  enthalten  einige 
Stücke  des  diesjährigeD  deut^hen  Merkur. 
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lieJs     för    unniöglicii,    das    ist    aber    eine    Eigenschaft 
Dichter,   duss  sie  uns  mit  dem  Überraschen,  was  niidern  uner- 
reichbar   scheint.      Wie    wir    denjenigen    nicht   tadeln ,    der  das 
Schwert  seiner  Vorfahren,  filr  seinen  Arm  zu  schwer  und  grc 
abbricht,   weil   er  sich  vertheidigen  miiss,   nooh  auch  den, 
aich  aus  einem  grossen  Tempel,  den  die  Götter  verlnssen  habta^ 
eine  Kapelle  aufbant,  die  er  seinem  Gott  weiht,  so  kommt  hii| 
die  Frage  nicht  in  Betracht:  ob  solche  neue  Gestaltungen  hesa 
seien,    als    das    Original?    die    auch    viel    allgemeiner   ist 
eigentlich  fragt:  ob  die  Poesie  unserer  Zeit  besser  sei,  als  jene? 
darauf  wird  aber  niemand  jet^t  unparteiisch  antworten  kön 
wo   jeder   von   seiner   Zeit   befangen   ist,   entweder  dafür  i 
dagegen;  und  jeder  mag  nach  seinem  Glauben  leben. 

Das  vorliegende  Werk  soll  eine  Erneuung  und  Wie 
erweckung  des  Originals  sein  dnrch  eine  genaue  und  getreol 
Übertragung  ans  der  Spi'ache  und  Mundart  jener  Zeit  in  i 
jetzt  lebende  (S.  488.  489).  Es  soll  der  Nation  ihr  Epos  { 
geben  werden  und  einem  Dichter  Gelegenheit,  ein  national 
Drama  zu  ersehatfen  (S.  479).  Unser  Urtheil  über  eine  t 
Bearbeitung  habeu  wir  schon  oben  ausgesprochen:  wir  b&lH 
die  Idee,  von  der  sie  ausgeht,  filr  durchaus  falsch  und  erklin 
diese  Arbeit  geradeiiin  far  etwas  Misalungenea.  Ehe 
dieses  Urtbeil  begründen,  wollen  wir  eiue  Bemerkung  vor 
schicken.  Ein  jedes  Nationalgedicht  kann  nicht  gedacht  i 
den  ohne  das  Volk,  in  welchem  und  für  welches  allein  es 
stand,  verfmdert  die  Zeit  das  Volk,  so  hört  es  auf,  diesem,  I 
wie  jedem  andern,  ein  solches  /.ii  sein,  unbeschadet  der  Fähig 
keit  des  menschlichen  Geistes,  es  in  dieser  Eigenschaft  xu  t 
kennen.  Um  dies  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern:  das  Nib| 
langeulied  ist  uns  ebenso  fremd  und  ebenso  nah,  als 
Homer,  und  eine  moderne  Bearbeitung  desselben  wflrde  ■ 
nach  jeden  Gebildeten  interessiren,  aber  der  Nation  in  keim 
Betracht  ein  Werk  gegeben  werden,  wie  es  das  Nibelungei 
lied  seinen  Zeiten  war.  So  kann  auch  von  einem  Natinm 
dntina,  welches  daraus  entstehen  soll,  (auf  das  besonders  i 
Rec.  in  der  Hallischen  Lit.  Zeitung  frohe  Erwartungen  b^ 
nicht   die  Rede  sein,    weil  ein  Parterre  dazu  gehört,   das  i 
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Gesehifhte,  wie  aie  in  dem  Aiidenken  eines  jetien  lebt,  seine 
Mythologie  dargestellt  sieht,  dem  es  alier  nicht  kann  gegeben 
werden  in  einer  ihm  gänzlich  unbekannten  Begebenheit,  nn 
welcher  der  Umstand  sehr  zufällig  ist,  dasa  sie  ans  den  frühsten 
Zeiten  der  Entstehung  seiner  Nation  genommen  wurde.  Wenn 
der  Homer  die  Vorrathskammer  der  attischen  Tragiker  war 
und  Aeschylos  seine  Tragödien  Brocken  von  dem  grossen  Gast- 
mahl desselben  nannte,  so  konnte  und  mnsste  das  der  Fall  sein, 
da  Bomcr  in  dem  Munde  uud  dem  Herzen  eines  jeden  Griechen 
war,  wir  aber  das  Nibelungenlied  kaum  auf  dem  Papier  haben. 
Hierin  »oll  übrigens  nicht  die  Behauptung;  liegen,  dass  das  Ge- 
dicht einer  vorzüglichen  dramatischen  Behandlung  unfähig,  in- 
detu  wir  vielmehr  wünschen,  dass  es  eher  auf  diese  Art,  als  in 
vorliegender  Gestalt,  eingeführt  worden  sei. 

Wir  wenden  uns  nun  kh  der  Hagenschen  Arbeit  selbst. 
Betrachtet  man  den  allgemeinen  Eindruck,  welche  diese  Ac- 
commodation  giebt,  so  ist  es  derselbe,  den  man  bei  Betrachtung 
eines  alten  Gemäldes  hat,  das  mit  frischen  Farben  dünn  über- 
zogen den  alten  Grund  durchblicken  Ifisst;  dieser  harte  Con- 
trast  hat  alle  feinen  Töne  vernichtet,  und  nur  die  Idee  des 
Ganzen,  der  grosse  Gedanke  der  Composition ,  hat  sich  er- 
halten. Es  ist  eine  Mod  ernis  irung,  die  schlechter 
ist  als  das  Original,  und  doch  nicht  modern.  Fol- 
gende Stelle  kann  nur  obenhin  verglichen  werden,  um  zu  sehen, 
wie  die  Naivetlit  des  Ganiten  entstellt  durch  die  Vermischung 
der  alten  uud  neuen  Formen,  wie  der  schöne  Rhythmus  zer- 
stört, und  wie  gar  nichts  daftir  zum  Ersatz  gegeben  worden: 


TZ.] 


V.  7Ü73.    (M.  A.)i)  [HTl-T-lL.  2S(),  4 
Volker,  der  vil  enelk,  zu  des  snieä  mint 
»inen  schilt,  den  giiolen.  leinte  von  d«r  hitut; 
di>  gie  er  hiu  wiilnre,  die  vidclii  et  ((cnain, 
do  dient  er  einen  friuudcn  als  er.  dem  degcnä  gezam. 


Ko  mit  lateinischer  Schrift  gedracktpn  Verse  sind  Toit  der  Müllerischen 
e  mit   Fraktur-   [hier    Giriuv-J  Schrift   aber   aus  der   Hagenschen 

Bio  gesperrten  Worte  und  Silben  zeigen  die  Abweii-hnogen 
Arbeit  an,  so  wie  die  Aber  einigen  Worten  sitehendon    Ziffern 

welche  Hagen 


der  H 

j 
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\^iAkz  «die  fir  das  \»zis^^  saz  «s-r  sf  «(ksi  firizu 

ciisra^  yrA-dlirr  dit  »sni»?  nie  t-e*.'t*eit. 

d'.*  in.  der  Är:h<en  donsr-s  ?<•  ?c*>zi;cL  «v-Lfcaü&CA: 

d;--  rt'^iz/rri  €»i«ad*ti-  ragten  ba.  d^  gPMen  dazi^ 

do  ci'w-ios'&x:  Mce  «-iirn.  daiz  il  üäz  Lcz  erd.z: 

ir;s  r.i^ü  z'i  der  fu'^g^t^  diu  beide  waren  gr&x. 

fcenfurr  and  Mezer  rideln  er  l^rgan. 

d'>  eLtÄvetUrr  an  dem  bette  tu  mannen  S'.^rgenden  man. 

d't  b't^  vol  e&tälafen  waren,  und  er  daz  enrand. 

do  naoü  der  degene  midere  den  sohiit  an  «ine  hanu 

do  gie  er  uz  dem  hnze  für  die  tore  stan. 

Dod  Laote  siner  friunde  vor  den  chriemhilden  man. 

V.  7353.    ^H.  B.: 

Voli'er,  </>r  nW  ^.-hneÜK.  zu  de*  Saalei  Wand 
M^iinen  H(rhilfL  dtn  gut^Hn  d*:n  leimt  er  von  der  Hamdi 
da  tjiiitjH  er  hinwie^lere.  die  Fiedelen  er  gtrnahm: 
da  dient  er  »meinen  Freunden»  al*  es  dem  I/eyene  trohl  gtzan. 
Unter  die  Thür  den  Ilauuej^  yet^a*if  er  auf  den  Sttin^  — 
kühneren   Fief leiere  thät  nie  die  Sonne  ht^ehein'  n  — 
da  ihm  dt^r  Halten   Ti)nt:n  t^o  sümglieh  erklang: 
die  ütolzen  Elenden»  die  ffagten  Htm  de^is  grossen  liank. 
da  klangen  neine  Saiten,  dass  all  data  Haus  ertoss: 

3  I 

Heine  »Stärke  und  seine  Fuge»  die  waren  beide  gross. 

Hänfter  unde  süsser  Fiedelen  er  begann: 

da  entumhireht  er  in  dem  Bette  viel  manschen  sorgenden  Mann, 

da  sie{)entschlafen  waren^  und  er  das  wohl  er/and^ 

da  nahm  der  I)egen  hi derbe  den  Schild  wieder  an  die  Hand: 

da  ging  er  aus  dem  Oademe  vor  die  Thiire  stahn 

Und  hütete  seiner  Freunde  vor  Frauen  Chriemehilden  Mann. 

Fragt  man,  ob  denn  durch  diese  Arbeit  das  gewonnen, 
dass  jemand,  dem  Kenntnis  der  alten  Sprache  abgeht,  wenig- 
stens ungehindert  fortlesen  könne,  so  muss  dies  schlechterdings 
verneint  werden,  und  man  sieht  nicht,  för  wen  sie  eigentlich 
unternommen.  Der  Verf.  sagt  (S.  493):  Jeder,  der  hier  ordent- 
lich etwas  will,  muss  sich  gleichsam  erst  ein  Publicum  er- 
schaffen, sich  dafür  beschränken,  in  diesem  Falle  befinde  ich 
auch  mich^;  wir  sind  zwar  auch  der  Meinung,  dass  ein  Schrift- 
steller ausser  seiner  Zeit  sein  müsse  d.  h.  nicht  von  ihr  be- 
herrscht werden,   eben   so  gut  aber  muss  er  auch  in  derselben 
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6^'m  d.  h.  wisüeu,  was  seiiier  Zeit  darf  geboten  (Verden,  unil 
es  ist  eine  der  ersten  Forderungen  an  ein  Buch,  dass  es  düs 
erfülle,  was  ein  besonderes  Publicum  Terlangen  kann,  z.  B.  was 
selir  triviitl  scheint,  daes  ein  ihm  geschriebenes  Buch  in  seiner 
Sprache  geschrieben  sei.  Daher  glauben  wir,  dass  uns  ein 
Kecht  zusteht  auf  die  Frage;  für  wen  diese  Bearbeitung  be- 
stimint  sei?  Da  der  Ve_rf,  selbst  nicht  glauben  wird,  dass  sie 
besser  sei  als  das  Original,  für  diejenigen  nicht,  welche  dieses 
leseu  können.  Für  die  übrigen  auch  nicht,  denn  diesen  ist  es 
immer  noch  unverständKch,  theils  der  ungewöhnlichen  Wort- 
stellung, theils  einer  Menge  dunkler  und  veralteter  Worte 
wegen,  so  dass  sie  bald  abgeschreckt  werden  und  nicht  weiter 
lesen:  und  das  ist  das  Urtheil,  welches  Eec.  aus  dem  Munde 
geistreicher  Personen  gehört  hat.  Streng  demnach  ge- 
nommen, als  ein  poetisches  Werk,  uud  wir  glauben  damit 
einen  grossen  Tadel  auszusprechen,  hat  das  Buch  kein  Pu- 
blicum. Wahrscheinlich  im  Gefflhl  dafür  sagt  der  Verf.  fol- 
gendes (S.  494):  „ich  darf  mir  wenig  gemeine  Theil nähme  ver- 
sprechen, und  es  bleibt  mir  nichts  übrig  als  an  ein  gewisses 
höheres  unsichtbares  Publicum  zu  appellireu,  das  in  Deutsch- 
land gleich  einer  jetzt  heilsamen  Vehme  zu  existiren  scheint, 
und  welches  geheime  Tribunal  aus  den  grössten  uud  vortreä- 
lichsten  Männeru  besteht  —  die  ausser  und  über  ihrer  Zeit 
stehn".  Einmal  ist  es  sehr  bequem,  dann  aber  auch  ungerecht 
sich  auf  etwas  Unsichtbares  zu  berufen,  weil  es  der  Verf.  wie- 
der der  Nation  entrückt  (wodurch  besonders  dem  Haitischen 
Hec.  Leid  geschieht,  der  es  als  ein  Werk  ankündigt,  das  den 
Blick  der  ganzen  Nation  auf  sich  ziehe,  ja  ein  wichtiger  Wende- 
punkt in  der  Literatur  werde)  und  eigentlich  an  der  Kritik,  in- 
dem nur  ein  solcher  Unsichtbarer  darüber  urtheilen  könnte. 
Wir  denkeu  uns  die  Sache  also:  diese  Accommodatioo  ist 
leichter  zu  verstehn  als  das  Original  und  denjenigen,  denen  es 
Ernst  war,  das  Gedicht  kennen  zu  lernen,  rausste  sie  als  Hilfs- 
mittel immer  angenehm  sein;  was  sie  aber  von  der  Schönheit 
des  Gedichts  empfanden,  wie  sie  sich  auch  hier  noch  zeigt, 
(das  leugnen  wir  nicht,  wir  reden  Oberhaupt  bloss  von  ihr  im 
Verhältnis   zum  Original)    das    wurdii    übergetragen  auf  die  Be- 
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arbeituDg  selbst.  Hieraus  erhellt  auch  der  einzige  Vortheil, 
den  sie  gewähren  kann,  ein  leichteres  Verständnis  des  Originals, 
allein  zu  diesem  sehr  relativen  Zweck  sie  abdrucken  zu  lassen 
scheint  uns  nicht  gerathen.  (Es  sei  denn  in  merkantilischer 
Hinsicht y  da  die  altdeutsche  Poesie  fast  Mode  geworden,  so 
mag  sie  vielen  angenehm  kommen;  und  in  dieser  Rücksicht 
auch  ein  Publicum  haben.)  Überhaupt  haben  wir  Grund  zu 
glauben,  dass  der  Verf.  selbst  unserer  Ansicht  nicht  sehr  ab- 
geneigt sei,  indem  er  an  einigen  Orten  darauf  hindeutet,  wie  er 
geschwankt  und  erst  durch  die  Stimmen  anderer  Sicherheit  er- 
langt. £s  ist  aber  wohl  nirgend  misslicher  gewesen,  als  gerade 
hier,  einer  fremden  Ansicht  zu  vertrauen,  wo  der  allein  recht 
das  Unzulässige  der  Idee  einsehen  konnte,  der  sie  zu  realisiren 
unternahm.  —  Wir  sind  jetzt  schuldig  unser  Urtheil  im  Ein- 
zelnen durchzufahren. 

Sprache.     Die  hier  vorkommende  ist  eine  solche,  wie  sie 
lu  keiner  Zeit  gelebt  hat.     Wir  halten  dies  för  etwas  gänzlich 
Unerlaubtes;   denn  nur  in   der  Hand  der  Dichter  und  Schrift- 
s^teller  liegt  die  Bildung  der  Sprache^  und  nur  diese  dürfen  sie 
leis  und  allmählich  ausbauen,  nicht  darf  es  gescbehn  durch  ge- 
waltsames Eingreifen    eines  Einzigen.     Sie  zeigt  sich  hier,    wie 
sie  oben  chamkterisirt  wurde,   in  einem  zerstörenden  Contrast: 
währenddem   auf  der   einen  Seite   alte  Worte   mit  neuen  Endi- 
gtm^n  und  noch  g*^ugbar  moderne  stehn,  sind  aof  der  andern 
ganz   veraltete   beibehalten.     Wir  tuhren  Beispiele   an:    wesen 
(seiQ\  hornein»    gewarnot,  Mage,  ferren,    anderthalb, 
zertilhrea    ^^erreiss*?a\   aufjjjebahrot,    aufempört    (aufge- 
hoben^*   klait  ;^klagt\    Aufsohwitu   gedolt  (was  durch  ge- 
duldet Looi  Glossar  nicht  einmjj  ijeuau  übersetzt  tst.  da  es  viel- 
mehr  dem  latetn.  doleo  eatspricht\  ermorderot  (der  Hallische 
Keceosent  freue  sich,    iass   diese  schone  alte  Form  beibeliaken 
worden .   wie    viel   ;rrOsser   würde  diese  Freude  sein,  wenn  das 
gan^e  alte  Gedicht  beibehalten  wäre,  cnässte  er  oscJic  eben  da- 
durch cfie  Xrcommodacion  überhaupt  T^rwerfeu*  was^  metiit  er, 
nur  »?in   ^Ob ertfächiin:^*  kann\  erbol^ealich  uisw. 
iöt    tnconsequenc    iie   ^te    and  n^ue    Form    >5u^eick 
wie    •fS'   gerade    «üe    Notiidurtt   ertoniHrte,    :**>    h>i:    ^/ezemen   und 
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gezam  (wie  V.  203)  beibehalten  des  Reims  wegen,  an  andern 
Orten  aber  in:  geziemen  und  ziemt  (wie  V.  208.  505)  abge- 
ändert; gescham  (V.  4810),  das  eben  so  gut  bleiben  konnte,  ist 
in:  Schande  han  (V.  5071)  verwandelt.  Oft  ist  durch  das 
blosse  Übertragen  in  die  neue  Form  Härte,  z.  B. 

4307.  (lOSO,  4],     »0  enkunden  sitt  in  seihen  »och  ander  nivmen  gesehen 
4568.  so  kunnten  sie'n  nicht  ihn'n  selben  noch  anders  jemanden  geben, 

doch  davon  im  folgenden  Abschnitt  ausführlicher;  oft  Steifheit: 

15.  [4,  4].     diu  /roiiwe  was  ir  strester^  die  fursttn  hetens  in  ir  ptiegen 

—       —       —  —         die  Fürsten  hatten  sie  im  Pflogen, 

zuweilen  ünverständlichkeit  erzeugt  worden,  so  wird  den  Vers: 
628.    dess  bat  er  ihm  die  Mähre  den  König  Günther  gestehn. 

niemand,  ohne  die  alten  Wendungen  zu  kennen,  begreifen.  Da- 
bei hat  eine  natürliche  Täuschung  gewaltet:  jedem,  der  die 
alte  Sprache  kennt,  mithin  dem  Verf.  und  wahrscheinlich  denen 
er  das  Werk  vorgelesen  hat,  fallt  das  Sonderbare  der  alten 
Formen  und  Wendungen  ungleich  weniger  auf,  als  dem  sie 
gänzlich  fremd;  einem  solchen  sind  sie  öfters  unverständlich. 
Wollte  daher  der  Verf.  Nutzen  ziehn  aus  dem  Vorlesen,  so 
mussten  seine  Zuhörer  nothwendig  zu  den  letztern  gehören. 
Wenn  er  übrigens  selbst  zu  erkennen  giebt,  dass  er  geschwankt 
habe,  inwiefern  das  Alte  beizubehalten  sei:  „und  so  bedenklich 
ich  auch  anfangs  nach  der  andern  Seite  hin  war,  so  fürchte 
ich  jetzt  fast,  doch  eher  noch  zu  viel  als  zu  wenig  gethan  zu 
haben"  (S.  495);  so  glauben  wir  selbst,  dass  es  unmöglich  war, 
eine  strenge  Grenzlinie  zu  ziehen :  es  musste  jene  Inconsequenz 
des  Contrasts  cntstehn;  aber  das  beweist  nur  die  Unstatthaftig- 
keit  der  ganzen  Idee.  Einige  alte  Formen  sind,  wahrscheinlich 
aus  einer  gewissen  Vorliebe,  häufiger  angebracht,  als  sie  im 
Original  gefunden  werden.  So  wird  zuweilen  das  Geschlechts- 
wort noch  vor  das  Pronomen  gesetzt  und  statt:  mein  Gold, 
seine  Lust,  das  meine  Gold,  die  seine  Lust  gesagt.  Dieses  ist 
angewendet,  so  oft  es  nur  angieng,  selbst  wo  es  gänzlich  un- 
nöthig  war: 

4766.    [1195,  4].     ein  teil  hegund  ir  senften  do  ir  grozer  vngemach. 

—         —  —        das  ihr  viel  grosse  Ungemach, 
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wir  führen  nicht  weiter  Beispiele  an,  da  sie  leicht  zu  finden 
sind.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Fall,  wo  das  Geschlechtswort 
hinter  das  Hauptwort  gestellt  wird: 

365.  Hort,  der  Nibelunges,  der  war  gar  getragen, 

im   Oriijinal: 
357.  [90,  1]  der  hört  Nihlun^at  der  watt  gar  getragen. 

Hier  ist  es  sonderbar  genug,  dass  die  Modernisirung  alter- 
thümlicher  ist  als  das  Original.  (Dass  übrigens  gar  müsse  dar 
heissen,  bemerkt  man  gleich.)  Manchmal  erscheint  es,  als  habe  der 
Verf.  das  Werk  nur  ein  paar  hundert  Jahre,  etwa  in  das 
15te  Jahrb.,  weiter  rücken  wollen,  denn  er  bringt  Altertbümlich- 
keiten  hinein,  die  sich  nicht  in  dem  Original  befinden,  für  deren 
Erklärung  dann  wieder  das  Glossar  zu  sorgen  hat  (es  sind  die 
mit  einem  Stern  bezeichneten  Wörter);  und  mit  Recht,  denn 
wir  wissen  z.  B.  nicht,  ob  „dickmalen **  deutlicher  ist  als:  vü  dtke. 
Zu  diesem  Zweck  sind  verschiedene  Mittel  angewendet  worden 
(siehe  S.  500);  z.  B.  Ausdrücke  des  Kurial-  und  Kanzleistils, 
wohin  das  uns  immer  unangenehm  vorgekommene  „massen" 
(für  tvande)  gehört.  Dieses  künstliche  Treiben  ist  durchaus 
unmöglich,  und  jede  Nachahmung  irgend  einer  Zeit  auf  diese 
Art  immer  Manier,  wie  es  denn  auch  hier  gar  nicht  die  Sprache 
jenes  Jahrhunderts  ist,  noch  hätte  sein  können,  wenn  damals 
das  Nibeluncrenlied  modernisirt  worden  wäre. 

Silbenmass  und  Rhythmus.  Der  Verf.  äussert  die 
Grundsätze,  die  er  befolgt  S.  524.  525:  „die  Verse  seien  in 
ihrer  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  wiedergegeben,  jedoch  die 
darin  zum  Grunde  liegende  Regelmässigkeit  hervor- 
gehoben, der  nicht  selten  troehäische  Rhythmus  zwar  nicht 
gänzlich  vertilgt,  aber  auch  oft  in  den  vorherrschenden  jam- 
bischen verwandelt"  usw.  Wir  haben  folgende  Ansicht: 
jede  Beschränkung  durch  Silbenmass  und  Reim  fuhrt  sich  ein 
als  Gesetz,  innerhalb  welchem  die  Poesie,  die  zugleich  Gesang 
ist,  sich  bewegt;  nothwendig,  weil  sie  sich  in  einer  gänzlichen 
Ungebundenheit  nicht  bewegen  kann.  Um  aber  so  frei  als 
möglich  zu  bleiben,  nimmt  sie  diese  BeschräAkung  nur  so  weit 
an,  als  höchst  nöthig  ist,  daher  nur  ein  gewisses  gleichförmiges 
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Accentuiren,  ohne  strenges  Abmessen,  dann  die  unvollkommenen 
Reime  oder  blosse  Assonanzen;  daher  aber  auch,  weil  Gesang 
damit  verbunden  ist,  ein  schöner  natürlicher  Rhythmus,  der 
überall  anbewusst,  wie  es  der  Sinn  verlangt,  steigt  und  fällt, 
aus  einem  Silbenmass  übergehend  in  das  andere.  Dieses  alles 
findet  sich,  wie  in  jedem  Volkslied,  auch  im  Nibelungenlied. 
Je  mehr  nun  die  Poesie  zur  Kunst  sich  neigt,  desto  mehr  Ab- 
messung und  Regelmässigkeit  des  Silbenmasses,  Verschlingung 
und  Richtigkeit  der  Reime;  vorher  bildete  sich  der  Rhythmus 
and  das  Silbenmass  nach  dem  Gedicht  unwillkürlich  aus 
innerer  Noth wendigkeit,  jetzt  erst  wird  eine  Norm  constituirt, 
welche  gewählt  wird,  und  dann  das  Gedicht  darnach  abgemessen ; 
das  ist  das  Entscheidende,  und  dieses  schreitet  beständig  fort, 
dass  es  sich  in  Einseitigkeit  und  blosse  Form  verlieren  kann, 
wie  z.  B.  bei  den  spätem  Meistersängern.  Eben  so  geht  jener 
natürliche  Rhythmus  verloren  und  wird  ersetzt  durch  einen 
nach  und  nach  entstehenden  künstliehen,  auf  Speculation  beruhen- 
den, der  doch  jenem  an  Wirkung  oft  nachstehn  muss.  Daher 
ist  die  Idee  des  Verf.  durchaus  falsch,  anzunehmen,  dass  dem 
Nibelungenlied  ein  gewisses  bestimmtes  Silbenmass  zum 
Grund  liege,  wovon  die  vorhandene  Unregelmässigkeit  Ab- 
weichung sei  und  wieder  hervorgehoben  werden  müsse; 
er  legt  etwas  hinein  ^  das  nicht  darin  ist.  Jene  Ansicht  wird 
sich  auch  historisch  beweisen  lassen:  die  Abtheilung  des  Verses, 
wie  sie  im  gedruckten  Heldenbuch  und  in  einer  HS.  aus  dem 
löten  Jahrh.  vorkommt,  (und  das  kann  in  Ansehung  des  Silben- 
masses dem  Nibelungenlied  gleich  gehalten  werden)  mit  den 
doppelten  Reimen,  findet  sich  erst  später  und  immer  entschie- 
dener. So  ist  sie  in  dem  Manuscript  zu  Rom  schon  häufig,  in 
dem  Wenigen  aber,  was  von  einer  früheren  Recension  bekannt 
ist,  fehlt  dieser  Reim  gänzlich,  und  es  ist  genau  das  Silben- 
mass des  Nibelungenlieds.  Wenn  er  sich  in  diesem  aber  an 
einigen  wenigen  Orten  findet,  so  ist  dies  Zusatz  späterer  Zeit 
und  berechtigt  etwa  tiicht  zu  dem  Schluss,  dass  dieses  die  ur- 
sprüngliche Form  sei.  Ferner:  in  allen  Volksliedern  zeichnen 
sich  beständig  die  altern  durch  ein  regelloseres  Silbenmass  aus, 
und    wenn  man  verschiedenzeitige  Recensionen  desselben  Lieds 
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vergleicht,  so  sieht  man  deutlich,  wie  immer  das  neuere  abge- 
messner  und  geregelter  wurde.  Dieses  Ausdehneu  nun  und 
Ebnen  zu  einem  regelmässigeren  Silbenmass,  dann  der  Verlust 
der  vocalreichen  alten  Formen  hat  den  natürlichen  Rhytbmiis, 
der  im  Nibelungenlied  sehr  schön  ist,  fast  gänzlich  vernichtet 
Wir  wollen  einige  Beispiele  geben: 


\J  —  \J         \J  —        \J  \J  —  <^  v^_ 


1605.  [404,  1.  2].     den  utein  soi  er  werfen  \\   und  sprimjen  darnach^ 

\j       —     \j      \j       —      \j         —  —       \j     \j      ^ 

den  (fer  mit  mir  schiezen  \\  lat  iu  sin  niht  ze  gach^ 

wie   lebendig   und   bedeutend   ist   hier  der  Rhythmus,  und  wie 
ganz  ist  das  aufgehoben  zu  flacher  Regelmässigkeit: 

1709.  den  Stein  den  soll  er  werfen,  und  springen  auch  darnach, 

9  1 

den  Ger  dann  mit  mir  schiessen,  lat  euch  nicht  sein  zu  jach. 

Es    ist   bis  auf   den  Reim   der   Bruder   Veiten  Ton,    der  wohl 
die  Grundregel  sein  soll. 


\U      —  \U  —  \J  \J  _v^  \y     — 


1463.  [368,  1.  2].     Si/rit  do  balde  \\  ein  schalten  gewan 

von  Stade  er  schieben   ||  raste  hegan 

ganz  aus  einander   gedrängt: 

1539.  Siegefried  da  balde  einen  Schalter  gewann 

von  Stade  begunte  schieben  faste  der  kräftige  Mann. 


\j    —     \j     —  \j     \j   —    \j         ^^     —    <<j    \^ 


2457.  [618,  1.  2].     do  er  niht  irolde  erwinden  ||  diu  maget  vßpranch, 

.  —      \^         \^  —  \^  vy  \j  —       \j    \j  — 

iu  Cimet  mich  niht  zcrfuoi'en   |;   min  hemde  so   hlanch. 

völlig  geebnet: 

2681.  Da  er  nicht  wollt  ()  ablassen  die  Maget  auf  da  sprang, 

euch  ziemt  nicht  mir  zerführen  mein  Hemde  also  blank. 


—  \j    ^  \j      —  \j  —      \j      —      — 


3508.     [831].  einen  eher  grozen  |j   vant  der  spurhunt, 

'u    —     \j    -~  'u     —     \^  —     —       \j      \^       — 

als  er  hegunde  vliehen^  \\  da  kom  an  der  stunt 

f/'  N  geicfles  meister^  i|  er  bestund  in^  uf  der  sla^ 

d(iz  suu'n  zornechlichen  \\  lief  an  den  kunen  degen  sa. 


3757.  Einen  Eber  grossen,  den  fand  der  Spürehund; 

als  er  begunte  fliehen,  da  käme  an  der  Stund 
des  Gejagdes  Meister,  er  bestand  ihn  auf  der  Stell, 

das  Schwein  hef  zorniglichen,  an  den  kühnen  Degen  schnell. 
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—     —      w  vy   —      vy 


3947.  [990,  4].        do  künde  ir  niemnn  trofft  nt  hei  neu  (jetjehen. 
4207.  da    kuunt    ihr  Trost   noeli    einen    zu   der  Weite  nie- 

mand 2el>en. 


5423.  [1362,  2].      do  jirnjen  dittiit  merc  von  fände  ze  lande. 

wie  ungeschickt  ist  hier  dc»r  Daktylus  vernichtet: 

o694.  da  flogen  diese  Mähre  von  Lande  bass  zu  Lande. 

Wir  können  des  Raums  wegen  keine  grössere  Stücke  hersetzen, 
man  vergleiche,  wenn  man  will,  die  Erzählung  von  der  Bären- 
jagd (V.  3841  ff.)  usw.  —  Bei  dem  Anfang  einer  Rede  wird 
gewöhnlich  der  Rhythmus  lebendiger  gemacht  durch  einen 
kürzern  Halbvers  mit  einem  Daktylus,  dies  ist  ebenfalls  über- 
sehen und  gänzlich  verwischt  worden.     Z.  B. 

—  \j  \j    —    \j     — 
3025.  [760,  1.  21     do  sprach  aber  kriemhilt:  ><ihestu  wie  er  $tat! 

tri  rechte  her  Ziehe  er  vor  den  reken  yat!  | 


—        w  — 


3272.  da  sprach  aber  Chriemhild:  nun  siehst  du  wie  er  staht 

wie  rechte  herre  liehe  er  vor  den  Recken  gabt. 

Freilich  war  der  Verf.  im  Nachtheil,  wenn  er  solche  voll- 
tönende Formen  wie:  /V*mo,  tuot^  errochen,  edeliu,  huote,  laza, 
minna^  huob,  vaka,  liebiu  aufgeben  und  die  Worte:  der  buoze 
miniu  leit  nur  eintönig:  der  büsse  meine  Leit  übersetzen 
musste.  (Des  Vortheils,  die  wohlklingenden  Namen  Liudgast, 
LiudgeTy  Hunen^  Huniburg  etc.  beibehalten  zu  können,  hat  er 
sich,  wie  es  scheint,  ohne  Noth  begeben,  indem  er  Lüdeger, 
Lüdgast,  Hennen,  Heunenburg  usw.  schreibt.)  Wir  haben 
nun  zu  sehen,  welche  Mittel  angewendet  worden,  sowohl  diesen 
Verlust  zu  ersetzen,  als  auch  das  Silbenmass  auszudehnen. 
1)  Zuweilen  hat  sich  der  Verf.  durch  Einrückung  von  Adjec- 
tiven,  wie  sie  eben  zur  Hand  waren,  durch  Wiederholung  eines 
Prädicats  und  dergleichen  geholfen.  Man  muss  gestehn,  dass 
dies  meist  mit  Schonung  und  behutsam  geschehen,  wiewohl  sie 
zuweilen  sehr  überflüssig  sind,  z.  B.  keine  V.  4465,  gross 
V.  1740,  beides  V.  4546,  dazu  übellautend  usw.  2)  Weit 
bedeutender  ist  die  Anwendung  einer  Menge  nichtssagender 
Flickworte:  mehr,  hie,  jetzt,  all,  da,  um,  so,  denn,  her 
u.  a.  m.     Vorzüglich  häufig  ist:  viel  hineingeschoben,   fast  auf 
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jeder  Seite;  in  V.  1802,  3  und  5  ist  es  viermal,  wovon  nur 
eins  im  Original  steht,  so  auch  V.  1857  —  59.  5348.  59.  — 
Diese  Zusätze  sind  grösstentheils  verwerflich,  wie  schleppend 
ist  denn  V.  56,  gar  V.  3974  und  4497;  der  V.  406,  es  V.  559, 
doch  V.  766,  so  V.  1476,  da  V.  7972,  nun  V.  9169;  wie  un- 
passend endlich  V.  4573.  5553,  denn  V.  7073.  Eben  so  zer- 
stören sie  den  Rhythmus: 

927.  [233,  4].        des  vil  ze  sayene  teere  her  in  Burgonden  iatU 

952.  dess  viel  zu  sagene  iverc  her  za  der  Biirgonden  Land 

3058.  [768,  2].         und  du  über  uns  beidiu  ||  so  gettaitig  bist 

3300.  Und  dass  du  über  uns  beide  also  gewaltig  bist 

5829.  [1403,  4].       Sifrides  »runden  taten  kriemhilde  tre. 

6100.  die  Siegefriedes  Wunden  die  thaten  Chriemhilden  weh. 

Wie  sehr  hat  der  Nachdruck  dieses  schönen  Verses  verloren 
durch  die  zweifache  Einschiebung  des  Pronomen,  noch  mehr 
im  Zusammenhang.  Folgender  Vers  ist  sehr  schwerfällig  ge- 
worden : 

7886.  [1961,  41       darumbe  si  aber  raten  an  die  geste  began. 

8176.  danimme  sie  aber  starke,  wider  die  Gaste  rathen  da  begann. 

und  flach  regelmässig: 

13i»5.  [351.  1],  Frouirr  invrht  rehtt\  traz  icb  tu  .^agc, 

1453.  Ihr  >ollt  viel  rtvhto  merken,  was  ii'h  euch  Fraue  sage. 

1661.  [417,  4].         dir  ihr  da  grrt  diu  i,<t  di.<  tiurefs  irip. 
1764.  der    ihr    da    jrohrt    zu   minnon,    die    mag  wohl    sein  des 

Teufels  Weib. 

3)  die  Ausdehnung  der  Pronomina:  iV,  iny  der,  den  usw.  in 
die  neue  Form  ihrer,  ihnen,  derer,  denen.  Wir  bemerken  dies 
besonders*  weil  der  Rhythmus  dadurch  fast  immer  gelitten: 

45.  ^^12,  1.  2\      rofi  »As  horrs  krffh.  rnd  ron  ir  triten  kraft^ 

ron  ir  rit  hohtn  trtrdtvhcit  unde  ron  ir  riterschaß. 

Von  dos  Hotos  KnUto  und  von  ihrer  weiten  Kraft 
von    ihror    viol    hohen    Wünligkeit,    und    (  )    Ton    ihrer 

Ritterschaft, 

Wir  glauben  nicht,  duss  Verse  von  solcher  Lahmheit  im  Ori- 
ginal  können  aufgefunden  werden;  andere  sind  dadurch  ent- 
standen ohne  Casur: 

4^^S.  l'l»nou\idld     ihn*»  .  Soliadon     jirv^ssiMi  ,  klagen  |  da  |  begann. 
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öfter  behält  der  Verf.  die  alten  Formen  bei,  indem  er  sie  als 
zusammengezogen  betrachtet  (wenigstens  drückt  er  sich  zwei- 
deutig aus  S.  513,  sie  sind  es  aber  durchaus  nicht)  und  ihu^n, 
den'n,  der'r,  ihr'r,  ein'n,  mein'n  schreibt.  Dieses  ist 
sehr  hart  und  ganz  zu  verwerfen.  4)  Eins  der  wichtigsten 
Mittel  war  die  Einschiebung  des  e.  Schon  manches  Wort  er- 
hält durch  blosse  moderne  Form  diesen  Buchstaben,  und  da 
er  nun  hier  noch  in  grosser  Anzahl  eingerückt  worden,  so  ist 
eine  solche  unverhältnissmässige  Überfülle  und  daher  Eintönig- 
keit entstanden,  dass  es  höchst  unangenehm  aufiällt.  Verse  wie 
folgende  sind  nicht  selten: 

2129.  Nun  bittot  Siegefrioden  derselben  Boteschaft. 

1977.  [498,  1].        nu  bltet  sifiriden  fiiren  die  hotichaß. 

271.  Bis  dass  sie  da  gefertiget  die  Siegcfriedes  Kleid 

263.  [66,  3].  Unze  man  geivorhte  die  sijriden  trat 

960.  Er  bringet  reiche  Geisel  her  in  das  Guntheres  Land 

935.  [235,  41        er  bringet  rike  yisel  in  Günthern  iant 

3676.  des  Königes  Guntheres  Weib  usw. 

3427.  [860,  4].        Kunig  Günthers  trip  etc. 

Jedes  Wort,  das  nur  irgend  Veranlassung  hat  geben  können, 
wt  durch  diesen  Buchstab  erweitet  worden.  Von  Wormes 
sollen  wir  nicht  reden,  weil  das  Original  dazu  einigemal  Ge- 
legenheit giebt,  ebenso  von  herrelich,  Siegefried,  Gere  not  usw., 
'^ewohl  es  unrecht  ist,  dass  diese  Worte  fast  nur  in  solcher 
Ausdehnung  vorkommen,  aber  auch  andere  haben  eine  gleiche 
"^handlang  erleiden  müssen,  bei  denen  diese  Entschuldigung 
weht  statt  findet,  z.B.  Nicht  ^s  (Nichts),  Pfing  östmorgen, 
^^  hart!  Spür^hund,  Ort^wein,  Gelf^rat  usw.  Fast 
scheint  es,  dass  der  Verf.  ein  besonderes  Wohlgefallen  daran 
gehabt  (wer  hätte  sonst  herbergen  noch  in  herebergen  er- 
weitert?) und  geglaubt  Wohllaut  dadurch  zu  erlangen,  denn  an 
^elen  Orten  ist  dieser  Buchstab  selbst  für  seine  Zwecke  ganz 
^nöthig  zugesetzt,   wo  er  freilich  nur  das  Gegentheil  bewirkt, 

*153.  [1042,  2].       wit  und  vil  mikel  rieh  unde  groz. 

**^^-  weite  I  und  er  |  haben  ||  reiche  |  unde  |  gross. 

^^1«  da  sie  vergessen  wollte,  auf  Günther en  den  Hass. 

[1054,  1],  —  —  —  uf  Günther  den  haz. 

6* 
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289.  [73,  1].  tr  schiMe  waren  nitre  lieht  und  breit. 

396.  ihre  |  Schilde  |  waren  |  neue  !  lichte  |  unde  |  breit. 

—       —         einen  heim  glänz, 

7115.  [1779,  2].      luotter  und  herte  reste  vnd  ganz. 

7394.  lauter  |  unde  |  harte  |  feste  |  unde  |  ganz. 

6334.  [1565,  1].      wi  mt  fruint  Hagne 
6505.  wie  nun  Freunde  Hagene 

8926.  [348,  7.Z.  =  2218,  l.L.].     Gerbart  und  Wichart,  Helpfric  vnd  Rischmt 
9229.  Gerbart  |  unde  |  Wichart  |  Helfrich  |  unde  | 

Ritschart. 

denn  besonders  ist  das  häufig  vorkommende:  unde,  wo  68 
nicht  im  Original  gestanden,  sehr  zuwider;  wir  wollen  einige 
Beispiele  nicht  weiter  anführen,  sondern  nur  darauf  hinweisen: 
V.  567.  3810.  4792.  6773  u.  a.  m.  Wir  wissen  keine  genügende 
Ursache  anzugeben,  warum  der  Verf.  den  trochäiscben  Rhyth- 
mus hat  unterdrücken  wollen,  indem  wir  ihn  gewöhnlich  an 
seinem  Ort  gefunden  haben.  AufTallend  ist  es  aber  ihn  in  der 
Modernisirung  nicht  selten  anzutreflfen,  wo  er  im  Original  fehlt 
Schwerlich  dürfte  in  diesem  ein  Vers  sein  wie  folgender: 

—     <u     —  \j    —  \j   —'    \^      —     \j     —     \j      —     \j       —    \j 
2180.     So  war  ihre  hohe  Minne  l|  uns  zu  grossen  Schaden  kommen. 

Ferner: 

61.     Nun  verred  es  ni(^ht  zu  sehre  ||  ilire  Mutter  sprach  da  so. 

249.     da  vornahm  auch  diese  Mähre  ||  seine  Mutter  Siegelind. 

973.     die  durch  ihren  Übermuthe  ||  widersagten  an  den  Rhein. 

Mit  ungünstiger  Wirkung  ist  er  in  folgende  Halbverse  ein- 
geführt, wenn  sie  im  Zusammenhang  gelesen  werden: 

4144.     Nun  lass  ihnen  Gott  gcHngen  —  — 
895.     Dass  man  ihnen  Lob  gestände  —  — 
2444.     meine  Schwester  nur  alleine  —  — 

weitere  Beispiele:  V.  589.  150.  911.  1517.  1562».  5275  usw. 
Wir  glauben  hiermit  ausführlich  bewiesen  zu  haben,  wie  weit 
die  Modernisirung  dem  Original  nachsteht  an  vollem  Wohllaut 
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und  schönem  bedeutendem  Wechsel  des  Rhythmus,  und  wie 
so  falsch  als  nachtheilig  die  Idee,  eine  grössere  Regelmässig- 
keit unterzulegen. 

Treue  der  Übersetzung.  Wir  reden  davon  zuletzt, 
weil  wir  eigentlich  nicht  im  Stande  sind,  vollständig  darüber 
urtfaeilen  zu  können,  denn  die  Münchner  Handschrift  steht 
uns  nicht,  wie  dem  Verf.  zu  Gebot.  Die  meisten  Abänderungen 
hat  nach  seinem  eignen  Geständnis  der  Reim  verursacht,  so 
musste  deshalb  iehen  auf  verschiedene  Art  übersetzt  werden, 
gemeit  durch:  viel  bereit  usw.;  wir  wollen  darüber  nicht 
besonders  rechten,  da  es  nothwendige  Folge  der  angenommenen 
Idee  war,  auch  hat  sich  meist  der  Verf.  auf  eine  leichte  Art 
durchgeholfen.  Überhaupt  zeigt  er  gründliche  Kenntnis  der 
altdeutschen  Sprache,  und  Untreue  ist  uns,  so  weit  wir  ur- 
theilen  konnten,  wenig  vorgekommen;  wie  denn  auch  das  Ni- 
belungenlied bei  seiner  klaren  Einfachheit  viel  leichter  zu 
verstehen  ist,  als  manches  andere  altdeutsche  Gedicht,  z.  B.  der 
Tyturell  oder  einige  Minnelieder.  Wenn  erlich  gewand  V.  1086 
durch  ehrlich  Gewand,  nicht  wie  sonst  richtig  durch  herr- 
lich übersetzt  ist,  so  scheint  das  ein  blosses  Versehen.  An 
die  Richtigkeit  der  Übersetzung  des  V.  676  werden  wir  erst 
glauben,  wenn  wir  sie  von  der  Münchner  HS.  bestätigt  wissen. 
V.  5137.  [1290,  4  f.]  da  si  den  fursten  edele  mit  küssen  guot- 
lieh  enphiej  uf  i^uctes  ir  gebende  etc.  hier  übersetzt  der  Verf. 
aufrückte  sie  ihr  Gebäude;  wir  glauben,  dass  es  auf  das  Küssen 
bezogen  werden  muss,  das  ihr  die  Bänder  aufschob,  und  wür- 
den diese  Erklärung  vorziehn,  selbst  wenn  der  Münchner  Co- 
dex jene  begünstigte.  Dieses  müssen  wir  bemerken :  es  ist  eine 
für  die  Kunstsprache  etwa  nöthige  Regel,  das  Aufeinander- 
folgen gleicher  Worte  zu  vermeiden,  worauf  die  Volkspoesie 
nicht  achtet  in  ihrer  Unschuld,  und  wo  es  sich  bei  ihr  ereignet, 
da  ist  es  immer  passend.  Daher  sagt  Lessing  irgendwo,  es  sei 
ein  elender  Grund  gewesen  von  der  Dacier,  wenn  sie  jener 
Regel  wegen  dasselbe  Wort  beim  Homer  durch  zwei  ver- 
schiedene übersetzt  habe,  und  daher  müssen  wir  es  auch  an 
dem  Verf.  tadeln,  dass  er  dieselbe  gern  anzuwenden  sucht. 
In  folgenden  Beispielen  ist  es  geschehen,  entweder  durch  Aus- 
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lassung   oder    dureb   Umtaueüh    mit   einem 
uns  däucht,  aber  immer  mit  schlechtem 


Erfolg. 


•ii-urhle  se/iein  Hellte  dorn 


2036. 


erabre 


•X  weisse,  die  aind  nncli  l)liij 


2213.  [557,  11        da  warf  von  giioten  Knelilen  r.il  guoter  kleider  abgerittit. 
240ä.  da  ward  von  guten  Helden  viel  ()  Kleider  olfgerittaii. 

3350.  [841,  3.  3].    irh  hmiht  dir  u/  Iritro  vuin  den  Ikbm  tiiin. 

doi  du  will  /leliutesl  mir  den  livboi  mau. 
3598.  ich  bofiahl«.'  dir  auf  Treue  üen  holden  Fried^l  mein, 

dasB  du  nohl  behütest  den  meinen  lieben  Manit- 

Wir  haben  dies  angeführt,  wie  wir  überhaupt  darum  in  das 
Detail  gegangen  sind,  um  kii  bewähre»,  wie  wenig  es  ge- 
räth,  dieses  Credic-bt  zu  irgend  einer  UmSndening  auch  nur  lu 
berühren.  Es  ist  bekannt,  das?  der  Text  m  der  Mülleriechen 
Sammlung  iacorrect  und  defect  ist,  der  Verf.  musste  ihm  ds- 
her  erst  eine  kritische  Bearbeitung  angedethea  lassen  (S.  489). 
eh'  er  zur  Übersetzung  schreiten  konnte.  Dies  ist  so  natör- 
licb,  dass  wir  uns  mit  nichts  zu  verantworten  wilssten  Rir  die 
Behauptung:  es  sei  wohl  eine  solche  Übersetzung  möglich, 
durchaus  aber  keine  kritische  Ausgabe,  welche  z.  B.  der 
Hallische  Kecensent  aufgestellt  hat  in  folgenden  Worten:  ^es 
wird  wohl  einige  geben,  die  behaupten  werden,  dass  Hagen 
weit  besser  gethan  hätte,  eine  kritische  Ausgabe  /u  liefern,  und 
die  seine  Bearbeitung  ftlr  unnöthig,  ja  wohl  gar  für  zweck- 
widrig erklären  möchten.  Ihnen  und  allen  denjenigen,  die  uns 
jetzt  kritische  Bearbeitungen  und  Ausgaben,  die  sie  vorhabcD. 
ankQndigen,  sei  hiermit  gesagt,  dass  dar.u  uocli  lange 
nicht  die  Zeit  in  der  altdeutschen  Literatur  er- 
schienen ist,"  und  dann:  „jede  kritiscbe  Bearbeitung  ist 
nichtig  und  unzeitig  für  jetzt."  Wir  freilich  gehören  zu 
denen,  welche  glauhen,  dass  es  gerade  an  der  Zeit  sei,  eine 
kritische  Ausgabe  zu  besorgen;  ja  dasjenige,  was  sich  davon 
noch  in  der  Hagenscben  Bearbeitung  zeigt,  ist  bei  weitem  die 
gUnzendste  Seite  des  ganzen  Werks.  Es  enthält  nicht  nur  eine 
bedeutende  Menge  Ergänzungen  aus  der  Münchner  HS.,  schätz- 
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bar  und  merkwürdig   an  sich  selbst,  dann  durch  die  Art,  wie 
sie  ergänzen,  sondern  auch  glückliche  Verbesserungen  einzelner 
Ausdrücke,  wodurch  das  Ganze  an  Lesbarkeit  und  Deutlichkeit 
UDgemein    gewonnen    hat    (z.  B.    5196    Herberge    für    Berge, 
5198  Burgeren  für    Burgunden),   und   darum   ist  das  Buch  je- 
dem nothwendig,  bis  wir  einen  Abdruck  des  Münchner  Manu- 
scripts  erhalten.  —    Noch    haben   wir  über   die   Art,    wie  der 
Verf.  diese  Handschrift  benutzt  hat,  zweierlei  zu  sagen.    Erstens  : 
der  Verf.   hat    überall    die   Lesart    des    Münchner  Manuscripts 
vorgezogen,   wo   diese   mehr  Deutlichkeit  gewährt:  dagegen  ist 
nichts  zu  erinnern,  und  der  Grundsatz  an  sich  richtig,  aber  der 
Verf.  hat  ihn   zuweilen  auch   da  angewendet,  wo  schon  Deut- 
lichkeit genug   war,    und   um    noch  eine  genauere  zu  erlangen, 
deren   die    Poesie    nicht    bedarf,    eine    bessere    Lesart    hintan- 
gesetzt, z.  B. 

^'Ö4.  [2262,  3=355, 3,  3 — 4,  1 Z.].  einen  schilt  vil  i^esten  den  nam  er  an  die  hant, 

nach    schaden     in    do    tröste    der    vil 

chune  Hildebrant. 
da   sprach    von  Tronege   Hagene:    ich    sihe 

dort  liergan 

Hagen  liest: 

^^12.    Einen  Schild  viel  festen  den  nahm  er  an  die  Hand: 

Sie  gingen  balde  dannen,  er  und  Meister  Hildebrand, 
da  sprach  —  — 

^le  erlangte  Deutlichkeit  ist  sehr  überflüssig,  da  Hagen  sie 
^^tkimen  sieht ,  mithin  nicht  braucht  gesagt  zu  werden, 
"*Bs  sie  abgehn .  die  Variante  des  Müllerischen  Textes 
*^er  Torzuziehn.  Weiterer  Beispiele  enthalten  wir  uns,  da  nach 
des  Verf  Meinung  vielleicht  einige  zu  der  andern  Bemerkung 
^Oeh  hierher  gehören.  Zweitens  nämlich  finden  wir  eine  Menge 
^Minderungen,  Versetzungen  der  Worte  u.  dergl.,  die  Nach- 
^^eil,  zum  wenigsten  keinen  Vortheil  bringen,  und  welches 
^i^sbilligung  verdient,  da  es  bei  dem  Nibelungenlied  darauf 
^^kommt,  so  viel  als  möglich  Einem  Text  zu  folgen,  indem 
J^^ler  Originalcodex  Abweichungen  enthalten  wird.  Wir  wissen 
^*oht,  ob.  es  eigenmächtige  des  Verf.  oder  dem  Münchner 
^^^ex  zuzuschreiben  sind,  wollen  aber  das  letztere  vermuthen. 
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HM  17.  |;i44,  7,  4  '/.|      mich   nimmt  den  mkhel  wunder  was  wir  den  rechen  habe» 

getftan. 
JM'JO.  u'\\   wähn,   08   an   das  Übel  uns  viel  Elenden  wolle  gähn. 

|()i«4.  (*iriS,   I).  dir  in  dm  ht'ten  Imjcn  und  heten  wunden  not. 

lOHD.  (lio  in  dtMi  Botton  hatten  überwunden  ihre  Noth, 

twHSS.  (*J.')4»  T),  4/.].     die  ffirmjen  in  myetfcne  i^nd  woiden  si  enp/an, 

{\{\C\l\,  (lio  K">K*-"  ili"on  entgepjen  mit  manchem  kühnen  Mann. 

I71M.  ( l'>0»  l)  .M»  nini  niht  ce  hmje  —  — 

ll^.*S'\  so  seid  auch  nicht  zu  lange  —  — 

477. K  lUiMK  '21  —  Sit  ich  rriunde  than 

ttho  ril  tj{:trinnt'n   —  —  — 

S{\\\.  sint  ich  Freunde  hau 

also  viel  gtjwonuen  —  — 

i^ik'it'  t\^U  i^itnehem  lo9  [185,  3]  ist  besser  als:  rothe  Feuer 
bNiukoiK  wouon^  Boispiole  sind:  V.  3515.  3912.  4066.  4705. 
f^^4«  u«  ü  ni.«  ilio  lUiiu  vorgleichen  kann  mit  dem  OrigiDal. 

IViu  Nibolunjjonlied  ist  die,  Klage  angehängt.  Dieses 
iWxlJoht  hat  woiiiij  |HH>tisohen  Werth  und  ist  ein  wortreiches 
UuumvlhorrxHlou  über  dio  Kla^re  und  den  Jammer  Etzels, 
Oietonv*h5i*  do$  alten  Hildobrands  und  anderer.  das$,  wiewohl 
CS  A?^  ^'uu^  5u;:  Worttni  iieuiaoh:  wird,  sie  beständig  laut 
Ss'hrvi;^:i  uuvi  vJas  BI»::  ihuon  iiloioh  vor  Schmerz  aus  dem 
M;:vs:t'  brtcn:  vN;:rr  s:t»  Aut  ^'in  ^\Äar  Ta^  sinsinnig  hinfallen^ 
vkvv.vh  ";t*v-tji:"*,i  .:A\.>i*.  S;<-"'r.i<rrs  er^Ü^fa  wiri.  Es  ist  nicht 
!?.v^*  .;^  s.V.^'^tt;!'  Wxhrc^::  >.:t*s  N:V^Iur^sLl>f*is*  oas  Nationale, 
:y,*:ii,>rv  x*"-f  l''^csvi:frl^;'::  xifv^  A::.ju^ia^3.  'Jirii  i^rniiönfo.  jenes 
K:  r:jL'','«    i','-  >vt,-c?   '::  -jl^jt^w-vIt.^  W^'ct^  :izi  its  b<eständ^ 

iico  KX'i  f.^öt^  ^*^^si;C':  5«? \  I'^i  w^c::^  H.ii.'ilisir  ia  dem 
v,V*:i.'vfx     :»^:.c  T*'»f     «frfc    >:    ijö»   *rs.rf    A'?if!i-r?«i?fr  —  so  mag 

r^  M'tfc.  *:t.-?«!-  =:i  ,'*..j"\-  i»;>  l5'^,'^t  *  iir'i.  ffaiic^  'i'ig?  AKS  einem 
N  u 'ca^i- i^r^* ti »  1  *.  ui.  ^M<s:\'  s.^  >c  i ; ■:  j  > . h c*  icc a  sc£b3a •  wie 
^\  '*r'j^sr*>.  c^.iij':  :  (•.■1  n  r  o«.  i;i.>  S-j-v'-rt  x»:ä.c  I»2^iäfcssen 
■♦■.;.    *••     it  ^-    ..:*    jI  r;t:-i'-^.i,.t    '.j  i-s:'j.-  i.ii^inÄT^  ^-»f  ii^  Mark- 
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auch  nur  damit  verglichen  werden,  und  es  ist  nicht  zu  ver-w 
theidigen,  dass  es  der  Verf.  doch  damit  gewissermassen  ver- 
banden. Was  er  zur  Entschuldigung  anfährt,  will  wenig  sagen  : 
es  finde  sich  in  jedem  Manuscript  des  Nibelungenlieds  —  heisst 
das  in  mehr  als  zweien?  und  dann  rührt  dieses  bloss  von  den 
Abschreibern  her,  da  in  den  Gedichten  keine  Vereinigung  ist; 
hernach:  er  sei  gesonnen,  ein  ganzes  Heldenbuch  herauszugeben, 
wozu  das  gehöre  —  wir  glauben  nicht,  da  es  in  dieser  Gestalt 
weiter  keinen  poetischen  Werth  hat. 

Bei  der  Modernisirung  der  Klage  hat  der  Verf.  dieselben 
Grunds^^tze,  wie  beim  Nibelungenlied,  befolgt,  sie  kann  da- 
her, wenn  man  will,  eben  so  beurtheilt  werden,  nur  der  Ab- 
schnitt über  Rhythmus  leidet  keine  Anwendung,  da  hier  eben 
keiner  zu  zerstören  war. 

Darauf  folgt  ein  Anhang.  Dieser  enthält  eine  kurze  An- 
deutung zur  Geschichte  der  Poesie  des  Mittelalters,  worin  nichts 
Neues;  die  Ansicht  des  Verf.  über  die  Behandlung  der  alt- 
deutschen Gedichte,  eine  Geschichte  der  Bearbeitungen  des 
Nibelungenlieds,  Grundsätze  über  die  Behandlung  der  Sprache 
desselben:  sehr  fleissig;  über  ihren  Werth  wird  derjenige  ur- 
theilen,  der  eine  Grammatik  der  altdeutschen  Sprache  unter- 
nimmt, vielleicht  entschliesst  sich  der  Verf.  zu  dieser  verdienst- 
lichen Arbeit,  wozu  er  die  Neigung  in  eben  diesen  Bemerkungen 
zeigt;  endlich  über  die  Behandlung  des  Formellen.  —  Eine 
Menge  Noten  enthalten:  Literatur  der  altfranzösischen,  spani- 
schen, englischen  und  deutschen  Poesie  (1  — 12),  dann  meist 
der  modernen  Bearbeitungen  (12  —  22).  Sämmtlich  bekannte 
Dinge,  bloss  die  Erfurter  Märchensammlung  war  uns  neu.  In 
den  folgenden  (22  —  67)  eine  Bemerkung  über  Schlegels  Alarkos, 
über  Bodmer,  Hinweisungen  auf  eine  noch  herauszugebende 
historische  Einleitung  zu  dem  Nibelungenlied,  über  Tie[c]ks  zu- 
künftige Bearbeitung  ff.,  67  über  hochdeutsche  Sprache  und 
Dialekte,  101  eine  Abhandlung  über  Beugung  der  Bei-  und 
Fürwörter  in  der  deutschen  Sprache. 

Endlich  ein  Glossar,  geht  von  S.  529  — 595.  Für  die 
Übersetzung  selbst  bestimmt,  ist  die  Existenz  desselben  schon 
ein   scharfes  Urtheil,    filr   den   Grammatiker,   dem   es   der   An- 


\)0  NATURPOESIE. 

^luerkung  nach  ebenfalls  eingerichtet  ist,  kann  nur  weniges  sein, 
und  ohnehin  wird  sich  dieser  viel  lieber  an  das  Original  halten. 
8ohr  schätzbar  sind  die  zugegebenen  Erläuterungen  von  Älter- 
thAuiorn  und  zeigen  von  gelehrtem  Fleiss,  aber  f&r  das  Glossar 
an  sich  können  wir  uns  kein  Publicum  denken;  wen  inter- 
ossirt  es  zu  wissen,  dass  die  Worte:  allerköbnst,  allermeist, 
endlich  Schwert  usw.  gebraucht  sind?  und  wer  glaubt  wohl, 
dass  man  geschmacklos  genug  sein  könne,  Wörter  auf  folgende 
Art  zu  erklären:  allesammt  durch  insgesammt,  ängst- 
lichen d.  angstvoll«  Armesspange  d.  Armspange,  baldig- 
lioh  d.  bald«  behütet  d.  behOtcU  beschweren  d.  betrfiben, 
betriogen  d.  betrügen«  Bettdach  d.  Betthimmel,  dargehn 
d.  daher^hn«  dartragen  d.  darbringen,  ehrenfest  d.  tren 
der  Khre«  entsenden  d.  hinsenden,  fleissiglich  d.  fleissig, 
früh  d.  früh«  funden  d.  gefunden,  gehört  d.  gehört, 
cro:^ste  d.  gr5$$te  usw.  Wir  hören  hier  auf,  denn  in  den 
fo:»renden  Huohstaben  verhält  es  sich  nicht  besser,  und  ans 
di;-^!!  b^ben  «rir  nur  einigem  genommen,  fast  das  ganze  Glossar 
K^t  r.ieiser  Art,  — 

So  Vau  wir  n^^oh  7  um  SoKuss  eine  Bemerkung  über  das 
C^r-rf  Bush  niJi*"hen.  >v^  ist  r>  av?5*e:  wie  in  der  Bearbeitung 
3r>  iTe.iKht>  7Wt"i  rur.ki^  ce^-  eiiünSer  laufen,  so  zeigt  sich 
*,?.  r  -ir.  *ier  Ar.';*^  lies  Gar-rea  ein  Schwanken  zwischen  einer 
kv  :i>,  hf^r  nr.i  iSihr::s<"bfr.  Ei:i3:s:  wss  man  von  jedem  Werk 
x':":fcr^:.  *iÄ:<  cir,  S^nir,::',:^  Z?f--.  äö::  ias  Äreng  hingearbeitet 
«::v'.  «-ij^  h*::r  öi-r  Vtr:.  r.:.:'« :  «•  sc«Ihe  lex  jeden  gerecht 
55: -r  \  ;  7 ,;  :^t  r>  r^-^  r.?^^.■*ÄIii  ^w.^riea.  Eine  historische 
i:i.::v  F/r.^.ri,"^.  «;?f  ji^ji;  s:h?;-t.:.-r:>TfiL  rewese«  wäre,  ist 
4:^*-««r  r.  ,ir  Vs*^T:o;'7r>  Wf-rk  v^«rw?f>f'^: :  Str  Anhang  gehört 
s  '••  r  ;g^  J.v:-,:^  *;>  /.»>  i.n!.\sMi^.  Wfj^'ijf  XTUzjicii  unufitze 
F-S..».-'j.r»^;»r.  i'Y;Sj,>;  ,^?:-s«5^  r.r;**  w^O*hf  r«rs:*ü*5«ianige  Dinge 
%'fsi.fc":    »r    ,v«^    ir.hfc':    s.r^'Ci'r^i.    s3d£  tl  ifix-ni  zasammen- 

:>    >.  .  «    ^-^  •  •      '  ■;  f^  »  ■  X:.:«.  .:    'is::;!:»!«":     faSsr   iinr  ffcr  wenige 

,   -^       '.h-     .; !— .  ■               r         T-.-    »  >tN:^T>^'j.:.T;:-  Ti-i    ü^^hT'ÄJrTfr  aer  Anhang. 

T..-,.'  .  \  , ;~ -fcp.  V  :.:  i -'•  äft^  t^iiVÄSfcr.   öit  ErÜnw- 

■    V*  •^'  :-.             .  ..^           'S.     -at-  t«»«^.»    n:r  Aniui^   änes 

■•   NkT^.        •  •  •    ■  «        -       ■         .     •  '*^  V  %-    ^  \  ■      ■    '  ^ 
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gebracht!  8o  daes  der  Verf.  wohl  nie  daran  gedacht  hat,  was 
auszulassen,  sondern  nur,  was  noch  hinzuzufügen.  Jedem 
andern  würde  es  schwer  geworden  sein,  so  viel  Noten  aufzu- 
bringen, in  denen  noch  dazu  bekannte  Dinge  wiederbegegnen 
mflsaen.  Überhaupt  genommen:  es  mag  gut  sein,  sich  der 
Seichtigkeit  entgegenzustellen,  aber  echte  Gelehrsamkeit  hat 
gerade  diesen  Aufwand  nicht  nöthig,  um  sich  geltend  zu 
machen.  Citate,  gelehrte  Notizen  haben  Werth,  in  so  fem 
sie  zur  Sache  selbst  gehören  und  neu  sind,  an  sich  keinen, 
and  es  ist  geschmacklos,  sie  bei  bekannten  Dingen  immer 
wieder  aufzustellen.  —  Hiermit  soll  aber  nichts  gegen  die 
Gelehrsamkeit  des  Verf.  gesagt  sein,  das  Buch  ist  überall 
nait  Gründlichkeit  und  Neigung  bearbeitet  und  verdient  in 
dieser  Hinsicht  alle  Achtung. 

[Anonym;  im  Verz.:    Von  (W.  C.)  Grimm.] 


ÜBER    DIE   ENTSTEHUNG    DER    ALTDEUTSCHEN 
POESIE  UND  IHR  \TRHÄLTNIS  ZU  DER 

NORDISCHEN. 

Siviiri.    H!»r%rLigegeV>rn  Ton  Carl  D*-b  äix«i  Friedrich  Creazer.    Heidel- 

Lx  berall .  wo  wir  zoräckgehn  anf  die  frohsten  Zeiten 
eines  Volks«  ist  es  leicht  za  bemeHcen.  wie  Poesie  and  Historie 
angetrennt  von  einem  Gemüth  aufbewahrt  und  von  einem  be- 
geisterten Munde  verkündet  wurde.  Beide  vereinigen  sich 
darin,  das  Leben  mit  all  seinen  Äusserungen  aufinifassen  und 
darzustellen.  Erst  eine  spätere  wissenschaftliche  Ansicht  mnss 
sie  trennen,  welche  der  Poesie  nur  ein  unbeschränktes  Auf- 
wachsen ffönnt,  die  Historie  aber,  nachdem  der  Glauben  an  die 
Treue  der  Volksgedichte  verloren  gegangen,  auf  jene  kritische 
Wahrheit  beschränkt,  die  an  sich  nichts  gewährt  und  nur  dann 
Werth  hat,  wenn  sie  verbunden  ist  mit  jener  hohem  poetischen; 
denn  nicht  irgend  ein  blosses  Ereignis,  sondern  in  seinem  Zn- 
sammenhani;  mit  dem  Leben  wollen  wir  es  erkennen;  was  will 
auch  die  Geschichte  zuletzt  anderes,  als  dass  das  Gemüth  ein 
Bild  der  Zeiten  gewinne,  welche  sie  darstellt?  und  darum  muss 
die  kritische  Historie  auf  einem  andern  Weg  dahin  wieder  zu 
gelangen  suchen^  wo  sie  schon  früher  gestanden  hatte,  eins 
mit  der  Poesie,  als  Nationalepos.    In  solchem  Sinne  haben  auch 

*)ll)ii/.u  rnlj;oii(l«'  Homorkuni;  in  ilor  Vorroilo:  Die  zweite  Abhandloog 
(lioftoH  HoftrH  üImm'  tlio  Kntstohunii  dor  altdeutschen  Poesie  steht  mit 
dtM-  in  don  IIoidollMMnisrlnMi  .lahrbüohorn  v-ter  Jahrg.  Fünfte  Abthl.  IterBd) 
(Miif((MM"i<'k((«ii  hiMirthiMhiii^  dos  v.  Ha^onsohon  Niholangenliedes  in  genaaer 
lirrfdinin^  und  \\o\W\  /w  doni«  >va.s  dort  kurz  angedeutet  ist,  den  vollstin- 
di^««rii   hi«wiMM.  Die  Verlagshandlong.] 
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die  besten  Historiker  gedacht.  Vnd  warum  giebt  die  Poesie 
des  Nibelungenlieds,  des  Humeros  eiue  viel  reinere  und  leben- 
digere Aasühauung,  als  alte  Geschichte?  Die  Heldenschar  be- 
wegt sich  vor  uns,  und  wir  ziehen  mit  ihr  in  den  Kampf,  wir 
etefaen  mitten  in  ihrer  Versammlimg,  wir  sehen  die  Zucht  edler 
Frauen  und  eine  ganze  achiJne  Menschheit  in  Lust  und  Trauer, 
währenddem  die  Geschichte  nur  hinzeigt  auf  die  öden  Felder, 
wo  einst  diese  Männer  hergeschritteu ,  oder  ein  Schwert  aus- 
gräbt, auf  welchem  die  Jahr/abl  entdeckt  werden  kann. 

Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  Poesie  und  Geschichte  nur 
zu  gleicher  Zeit  sich  erzeugen,  so  kann  jene  nicht  mehr  sein, 
TTO  diese  aufhört;  nur  da  wird  sie  geboren,  wo  der  Mensch 
io  freiem  Ringen  mit  der  Well  die  Glieder  übt  und  muthig 
das  Leben   umarmt. 

Darum  ist  jener  Punkt  so  herrlich  in  der  Geschichte,  wo 
ein  Volk  vereinzelt  oder  in  Ungebundenheit  lebend,  nun  das 
Bedörfois  filhlt  nach  Ordnung,  Cultur  und  Sitten.  Wie  über- 
all, geht  auch  hier  erst  aus  einem  wilden  Kampf,  aus  einer  un- 
geheuren Gährung  die  Ruhe  hervor,  aber  eben  in  solchem  Zu- 
stand des  Werdens,  wo  jeder  Augenblick  erwirbt  und  jeder 
Augenblick  das  Erworbene  verlieren  kann,  wo  einer  wie  alle 
das  Ganze  festhält,  immer  bereit,  davon  zu  geben,  was  ihm 
nur  theuer;  in  solchem  Zustand  einer  beständigen  Anregung 
ist  es,  wo  die  Tugend  des  Menschen  aufgeboten  und  alle  ge- 
heime Kraft  wach  wird.  Dann  werden  alle  Quellen  des  Lebens 
uifgetban,  dass  es  in  jugendlicher  Freiheit  ströme,  und  jene 
göttlichen  Menschen  stehen  auf,  die  wie  Riesen  sich  erhebend, 
gewaltsam  hingehen  über  die  Erde  und  sie  ordnen  nach  ihrem 
Sinne. 

Und  ist  nach  solch  grossem  Streit  die  Welt  erworben, 
dann  kommt  die  Ruhe  des  Friedens,  in  der  sich  Häuser  und 
St&dte  aufbauen.  Gesetze,  mildere  Sitten,  Eintracht  der  Ge- 
Eelligkcit  ordnen  das  Leben.  Die  Lanzen  des  Kriegs  ergrünen 
in  der  fruchtbaren  Erde  und  fügen  sich  zu  blQthenreichem 
l^nbe,  in  dem  Fröhlichkeit  und  Lebenslust  wohnt;  bald  tritt 
die  Poesie  herzu  und  verkündigt  in  schlichten  Worten  die 
Tbaten  jeuer   Zeit.     Wie   die  Wipfel   hoher  Berge   steht  unter 


&4  XATrSP'I'E^IE. 

;b2i«eQ  dfes  Aa<KiikeD  darui.  und  in  dem  e wissen  Tag  derselben 
wMZii*:iZi  dk  Helden,  ansierblicb .  allen  achtbar,  und  den  Gröt- 
Z0tm  un  nächsten.  — 

So  treibt  Poesie  nnd  Historie,  als  Ep>os.  ans  einer  Wnrzd, 
and  beide  blühen  neben  einander.  Auch  spitefhin  wird  jene 
iffiuter  Ton  dieser  bereitet,  d.  h.  wo  wirklich  etwas  geschieht 
and  das  Leben  sich  re^^.  da  fehlt  es  nie  an  einem  bewegten 
Sinn,  der  es  aassprechen  kann. 

Bei  jeder  Nation  blickt  der  Moment  einer  neuen  Gnind- 
bildan^  eines  neuen  Entstehens  durch,  in  hellerem  oder  trflberem 
Lichte,  wie  rerschieden  die  Umgebungen  und  Motive  sind. 
Carl  der  Grosse  erschuf  Frankreich  und  lebte  viele  Jahrhunderte 
lang  in  der  Poesie  desselben.  Um  aus  spatem  Zeiten  ein  Bei- 
spiel anzuführen:  wie  der  Cid  Spanien  erst  Sicherheit  und 
Dauer  gegen  die  Araber,  so  gab  er  ihm  auch  eine  National- 
poesie, welche  das  Andenken  an  sein  Ritterthum  in  schönen 
Liedern  bewahrte. 

Gross  und  welterresrend.  wie  noch  alles,  was  aus  dem 
Leben  dieser  Nation  durchbrechen  konnte,  hat  sich  jener  Punkt 
bei  den  Germanen  gezeigt.  Schon  aus  den  frQhsten  Zeiten 
haben  wir  Zeugnisse  fremder  Schriftsteller  von  ihrer  Existenz.^} 
In  einem  langen  Zeiträume  schweivrt  alle  Geschichte,  und  wo 
sie  wieder  anbebt,  etwa  mit  der  christlichen  Zeitrechnung,  da 
finden  wir  noch  ein  ungezähmtes  Volk,  meist  als  Nomaden,  in 
herumziehendem  Leben.  Allmählich  erscheint  das  Streben  nach 
Cultur  in  der  Entstehung  einzelner  Völkerschaften  und  beson- 
derer Verbindungen,  endlich  aber  erzeugte  es  jenen  ungeheuren 
Kampf,  den  nicht  bloss  ein  neues  Herandrängen  aus  dem  Mutter- 
lande, aus  Asion,  sondern  dieses  innere  Bedüduis  herbeifbhrte: 
die  Völkerwanderung.  Das  ist  das  grosse  Resultat  der- 
selben, du88  aus  ihr  (Torniauien  neu  geordnet  hervorgieng.  Sie 
legte  don  (irund  zu  der  Foruu  in  welcher  es  sich  entwickelte, 
und  sio  wioM  drn  VtVlkeru  die  Plätze  an,  die  sie  noch  jetzt  im 
Cian/.i'u  hohaunton.  Ks  erscheinen  Gesetze,  welche  den  Staat 
und  drtM  Privatlnheu  boMtimmeu,  und  die  milde  Religion  der 
ohriHtlirh««u   Kiri»lin  lioug  au  Kiugang  zu  gewinnen. 
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Weuig  hnbe»  die  GescbiclitBchreiber  yon  den  Thateri  jener 
Zeiten  aufbewahrt.  Alle  Völker  waren  aufgeregt,  aus  dem 
Norden  nucb  Süden,  aus  Osten  nach  Westen,  wie  nach  einem 
verborgenen  Schatze  ziehend:  Gotben,  eine  grosse  Nation,  die 
aus  dem  Norden  kommend,  durch  PreuBsen,  Pohlen  und  Ruas- 
laud  sich  ausdehnte  bis  ans  schwarze  Meer,  Burgiuidionen, 
Sachsen.  Und  wie  mussten  sie  kämpfend  unter  einander  sich 
Leben,  Erhaltung  und  Heimath  erwerben!  Von  Helden,  wie 
Attila,  Dieterich,  König  der  Westgothen,  sagt  die  Geschichte, 
aber  wie  vieles  ist  geschehen  und  untergegangen. 

Aber  die  Poesie  bewahrte  es  auf^  die  jetzt  entstand.  Was 
Fremden  oder  Geistlichen  mit  fremder  Bildung,  nicht  mehr  zur 
Nation  gehörig,  in  ihre  trocknen  ÜQcber  aufzuschreiben  un- 
möglich war,  das  lebte  fort  in  dein  Munde  und  dem  Herzen 
eines  jeden  unter  dem  Volk.  Sie  erzählten  sieb  und  den  Nach- 
kommen das  Leben  ihrer  Väter,  und  bald  entstand  eine  gewisse 
Klasse,  die  ganz  elgends  sich  diesem  Gesohätie  widmete:  die 
Sänger.  Sie  waren  gerade  nicht  die  Dichter  dieäer  Lieder, 
und  nahmen  sie  auch  nicht  zu  uusschliessendeui  Besitze  dem 
Volke  ab,  aber  sie  waren  besonders  tahig  zu  dem  Absingen 
derselben.  Jordnnes  (um  540  —  50)  erzählt"),  wie  bei  den 
Gotben  die  Geschichte  der  Vorzeit,  fast  auf  historische  Weise, 
durch  alte  Gedichte  unter  ihnen  gelebt,  und")  wie  sie  die  Tha- 
ten  der  Vorzeit  nach  Weisen  und  unter  Begleitung  der  Cither 
gesungen,  vor  denen  sie  eine  so  grosse  Verehrung  gehabt,  dass 
kaum  das  wunderbare  Altertbnm  solcher  Helden  sich  rilbme. 
In  dem  Leben  des  heil.  Lüdger  wird  angeführt,  wie  ein  Blinder, 
Namens  Bernlef!,  vor  ihn  gebracht  worden,  den  seine  Nachbarn 
sehr  lieb  gehabt'),  weil  er  gesprächig  und  die  Thaten  der  Vor- 
fahren tmd  die  Kriege  der  Könige  mit  Gesaug  angenehm  zu 
enihlen   gewnsst.     Die   Sänger  bei  Attilas   Gastmahl  sind   be- 

■)  Dl-  rebuB  Getjpis  c«]).  i.  quenmiimoduoi  et  in  priscis  eornm  earmiiiibus 
nu  hieturico  ritu  in  aoiumane  reuoUtur. 


*}  Csp.  5.  Maioram  facta  modalationibus  cithariEqae  ciuiebaiit  —  qiinrum 
b  bac   gvnte  magim  opinid  est,  quales  heroas  fiÜBM  mirando  iactat  antiquita«. 

*)  Quüd  esset  affalnliB  et  mitiquonim  actnfi  et  regum  ccrtnmiiia  beni^  noTPrut 
pnUendo  promoTern.     L.  '>.     §  31. 
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kfiuut  ^f'uu^.  —  Ein  Holch  edler  Spielmann  war  Volker  von 
KIhhhh,  (If*r  vor  Gotelinde  spielte^),  und  wo  ist  wohl  schöner  die 
Macht  d*^r  l'offHJe  angewendet  worden,  als  wie  er  seine  Freunde 
niu'li  dem  groMHon  Verderben  in  den  Schlaf  singt  und  den 
Sr.hnier/  im  (ienang  mildert*). 

10h  leidet  keinen  Zweifel,  solche  Lieder,  deren  Inhalt  die 
K/liiipl'e  lind  Tlirtten  vergangener  Zeiten  waren,  Hess  Carl  der 
OroHHe  (nach  der  oft  citirten  Stelle  beim  Eginhard)  sammeln, 
uurHehreilxMi,  und  lernte  sie  auswendig.^)  Daran  muss  man 
hi(*ht  denken,  dass  sie  damals  allgemein  verzeichnet  wurden, 
nieht  hIh  ob  dies  unmöglich  gewesen^),  sondern  weil  es  der 
Natur  eines  Volksliedes  entgegen  ist.  Überhaupt  war  alle 
Hildung  nuslihulisch,  welche  dieser  Lieder  nicht  achtete,  und 
darum  waren  sie  Ludwig  dem  Frommen,  der  griechisch  und 
lateinitteh  wie  seine  Muttersprache  redete,  zuwider,  dass  er  sie 
we\ler  losen,  hören*  noch  hersagen  wollte.*)  So  ist  nur  zweierlei 
HUii  dieser  Periode«  aber  nicht  in  ursprünglicher  Reinheit  übrig 
^'blieben:  die  Kr/ilhlung  im  altsäcbsiscben  Dialekt  von  Hilde- 
br.-uul«  wahrseheinlioh  ein  solches  Volkslied,  dessen  Inhalt  un- 
tbxthuusv'h    vielleieht   zur   l  buug    anfgezeichnet    wurde*),  und 

1  ft  «  »  • 

''  •    •••.<.•   "        A^-'..     l'^-.'s   ^ji.  ".:  .:.T  r:'.'L:<?  S^^a   z'i  sein,  wenn 
'<*'...  ■   ^  ,*  ■  ^    .       .i,  ,   H..>   ^  -:jc    .':    Vir  S*tfL«-.   T.c  Lcdwig  dem 

>  • .«  «. .'      v^».*      -^    *        ^^  *  *  >*■*.   ■  t; '     VI-    ■>  >::i.    liÄf    i>*  Jozend  die 

-    '  "1^    *\ii  >L  '■.       '  i"         ■♦•  '     \'.  n  »         /.'^r^-T  ^0.1.   "vLir^iXfxdiA  aber 

ox  .1    .  •  ■      ■•    .■  "NM-     ^■»  jv  M .  V    »>,    -,  j  •'!;«'     i:i:r   i*L">*:är«iben  Bei*. 

.  ^       ■'».»'■'         '.v\  '   '    .iv>;^' >s- ji:-    1    'IT.     r*;i  T.iir^-    I>k5  Volk 
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daiia  das  laleioische  Gedicbt:  ^de  prima  Attilae  expeditione", 
das  ganz  nach  römisuhpii  Mustern  iinjgebildet,  alle  Eigenthüm- 
licliteit  und  poetischen  Werth  liat  au%eben  mtlssen  und  uns 
geschieh tlich  nierkwilrdig  ist. 

Bei  dem  Volk  indessen  lebten  diese  Gesänge  fort.  In 
Unwiasenlieit  und  Unschuld  entfaltete  sich  die  Poesie  immer 
mehr  und  zog  an  sich,  was  neuere  Pegebenheiten,  Volksglaube 
usw.  Grosses  und  Reizendes  darbot,  alles  vermischend  und 
verwechselnd.  An  jedem  Ort  mussten  sie  nach  nud  nach  ein- 
heimisch sein,  und  darum  brachte  sie  das  Entfernte  herbei  und 
setzte  die  Nähe  in  geheimnisreiche  Ferne,  Gegenden,  Zeit  und 
Völker  umtanschend.  Wie  jede  Nation  eine  ihr  mehr  eigen- 
thümliche  Sage  gehabt  hat,  so  scheint  der  hörnerne  Siegfried, 
Wittich,  Wielands  Sohn,  etc.  nordisch,  Wolfdietrich  und  Oltnit 
und  die  constantinopolttanischen  Geschichten  südlich,  wahr- 
scheinlich später  etwas  entstanden  zur  Zeit,  wo  die  Longobarden 
in  Italien  blähten,  das  Nibelnngenlied,  Attila,  Hagen,  GOnther, 
Chriemhilde  eigentlich  deutsch  zu  sein.  Denn  so  zeigt  sich  in 
den  ersten  die  nordische  Tiefe,  das  Ungeheure  und  Riesenhafte, 
in  den  andern  schon  ein  viel  iarbigeres  und  wärmeres  Colorit, 
manche  Erinnerung  an  den  Orient  und  seine  Üppigkeit,  in 
«lern  letütern  eine  schöne  Vereinigung,  eine  gemilderte  Grösse, 
und  die  Liebe,  die  in  den  nordischen  Sagen  fast  frech,  gewalt- 
sam und  wild  ist,  erscheint  hier  in  Schamhaftiglceit  und  deut- 
scher Zucht.')     Die  nordischen  Sagen  aus  diesem  Cyklus  sind 


gena 


verbunden   mit  den  deutschen,  deuten  auf  sich  hin   > 


ergänzen  sich  gegenseitig.  Dieterich  von  Bern,  wiewohl  im 
Einzelnen  von  andern  flbertroffen,  ist  am  Ende  immer  der  Sieger, 
der  Tapferste  und  Menschlichste  und  der  eigentliche  Mittel- 
punkt der  ganzen  Dichtung.  Merkwürdig  ist,  dass  sich  in  den 
nordischen  Sagen  keine  Spur  von  jenen  sftdlichen  findet,  die 
auf  eine  spätere  Entstehung  deutet,  wo  Scandinavien  schon 
mehr  von  Deutschland  abgeschlossen  war.  In  jenen  tritt  zwar 
dtr  nordische  Alhericb  auf,  aber  nur  dem  Namen  nach,   denn 


1   Gedichten   peniesst   Siegfried   wirklich  Brynhilldnng 
ii'  edel  und  rein  dagegen  die  Erzfdiliing  des  Nibcl.-Liedri. 
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es  ist  nicht  der  ernsthafte  Zwerg  des  Nibelungenlieds,  sondern 
ein  neckender  Kobold,  wie  er  in  deutschen  und  französischen 
Sagen  vorkommt.  Mit  letztern  scheinen  diese  constantinopoli- 
tanischen  Sagen  wieder  einigen  Zusammenhang  zu  haben,  wor- 
über eine  weitere  Bekanntschaft  damit  Auskunft  geben  wird. 

So  nämlich  urtheilen  wir  über  deutsche  Nationalpoesie 
nach  der  Gestalt,  in  welcher  sie  auf  uns  gekommen:  in  deo 
Bearbeitungen  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts.  Da- 
mals nämlich  war  die  Schrift  schon  allgemeiner  worden,  und 
die  Sänger  fiengen  an^  die  Gedichte,  deren  Umfang  sich  immer 
mehr  erweiterte,  aufzuzeichnen,  und  wie  sie  jetzt  lebten  und 
ausgesprochen  wurden,  nach  den  Veränderungen  vieler  Jahr- 
hundertc hindurch,  so  wurden  uns  diese  Gesänge  ältester  Zeit 
erhalten.  Dies  ist  unsere  Ansicht  von  der  Entstehung  des 
Nibelungenlieds  (wir  nennen  bloss  das  Vorzüglichste  und 
bezeichnen  damit  den  ganzen  Cyklus)  und  wir  wollen  hier  so 
kurz  als  möglich  die  Resultate  anföhren,  die  sich  daraus  ergeben. 

I)  Das  Nibelungenlied  beruht  auf  Wahrheit  und  es  liegt 
durchaus  Geschehenes  zum  Grund.  Streng  genommen  kann 
überhaupt  nichts  rein  erfunden  werden  in  der  Poesie,  als  Ab- 
druck des  Angeschauten,  und  jede  Nachahmung  selbst  durch 
viele  Gründe  hindurch  weist  immer  zurück  auf  das  Ursprüng- 
liche und  bleibt  in  so  fern  wahr.  Attila,  Dietrich  von  Bern, 
Günther,  Ilagon*  Siegfried  haben  gelebt,  die  grossen  Thaten, 
von  denen  diese  Lieder  singen,  sind  geschehen,  und  Chriem- 
hildons  entsot/liches  Schicksal  hat  jene  Helden  in  das  Verder- 
ben ije/ojjon.  Ks  fohlt  auch  nicht  an  äusserlichen  Beweisen, 
die  lateinischen  Goschichtschreiber  nennen  diese  Männer  und 
eneählon  von  Cionthakars  Tod  durch  Attila.  Am  klarsten  redet 
eine  Stolle  in  der  Chn>nik  des  Joh.  de  Thwrotz  ^),  die  wir  vor 
»Hon  andon^i  antTVhrou  wollen,  sonstige  Anspielungen  und  Hin- 
deutuuijeu,  dio  boi  don  Goschichtschroibern  jxefunden  werden, 
t'i^r  das  IVtail  aufbowahroud.     Sio  or/ahlt  ^Cap.  23),  wie  nach 


'  Kr  xvKrvS  im  hv  1 '.lir'tuiulvr:,  r.vr  ^o  •  \V  rk  >:  :r»iie  Abschrift  und 
Zu^anMiiorx:,«llau^  aUsr  i'hr"M'Si.Mj.  K^  •-:  ;::•.■.  •  »:-:n  ;i''^«?«i ruckt  in  Sohwandt- 
ijori  ^s't'pt.  ivv.  U'au4;.<viv\i'.     N  iiuiol».    IT  40     4>.  ■•:!   l.  To'j:. 
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Attilas  Tod  alle  ihm  unterthänige  Völker,  erschrocken,  nicht 
gewusst,  ob  sie  sich  freuen  oder  beklagen  sollen.  Unter  Attilas 
Söhnen,  wovon  einer  Chaba  geheissen,  von  der  Tochter  des 
griechischen  Kaisers  Honorius  geboren,  der  andere  Aladaricus^), 
dessen  Mutter  die  oft  genannte  Frau  Chriemhild,  aus  einem 
berühmten  Geschlecht  deutscher  Herzöge  gewesen,  sei  Uneinig- 
keit entstanden.  Viele  deutsche  Fürsten  in  Attilas  Dienstbar- 
kei^,  unter  denen  Dieterich  von  Bern,  einer  der  ausgezeichnet- 
sten (excellentiam  habuit  non  ultimam^),  hätten,  nicht  treu  ge- 
sinnt, sich  auf  die  Seite  des  Aladaricus  ihres  Landsmannes 
gewendet,  auf  alle  Art  sich  bemühend,  die  Hunnen  zu  trennen 
und  innerliche  Zwietracht  zu  erregen;  das  sei  auch  gelungen, 
und  durch  Dieterichs  Anstiften  unter  beiden  Brüdern,  die  die 
Regierung  gehabt,  heftiger  Zwiespalt  erregt  worden.  Da  habe 
ein  ungeheurer  furchtbarer  Kampf  begonnen,  in  welchem  die 
Hunnen,  erfreut  über  den  Untergang  fremder  Nationen,  erst 
alle  Deutsche  und  Ausländer,  endlich  sich  selbst  gegenseitig 
angerieben.  In  alten  Chroniken  sei  aufgezeichnet^),  wie  dieser 
Bruderkrieg,  dieses  Würgen  unter  einander,  fünfzehn  Tage  lang 
gedauert  und  die  Donau,  die  bei  Ofen  vorbeifliesse ,  von  dem 
Blute  deutscher  und  anderer  Völker  bis  Pantela  hin  für  Men- 
schen und  Thiere  untrinkbar  gewesen.  Chaba  habe  immer  die 
Oberhand  behalten,  bis  auch  er  zuletzt  durch  Dieterichs  List 
überwunden,  mit  seinen  sechszig  Jüngern  Brüdern  und  funfzehn- 
tausend  übriggebliebenen  Hunnen  nach  Griechenland  zum  Ho- 
norius geflüchtet. 

0  Alter  vero  Aladaricus  de  illustri  prosapia  Gerraaniae  ducum  orta,  domina 
Crimiheldina  (al.  Crumheldina  Kremheilch)  vocitata.  cap.  23. 

^  Er  heiHst  Vogt  über  ganz  Deutschland.  Thwrotz  c.  II  Detricus  de 
Verona  —  omni  Germaniae  praesidebat  und  c.  13  wird  erzählt,  dass,  als  ein 
Pfeil  ihn  umsonst  an  der  Stirn  verwundet,  or  sich  deshalb  unsterblich  genannt 
—  immortalitatis  nomen  u surpasse. 

^  Scribitur  etiam  in  antiquis  Hungarorum  chronicis,  quod  hoc  fraternum 
certamen,  haec  intestina  tanti  populi  clades,  vix  dicni  per  quindecim  consumata 
fuisfiet  —  at  Danubius  secus  Sicambriam  defluens,  ea  Germanica  ceterarumque 
nationum  caedo,  in  ipsum  decurrenti  sanguinc,  in  tantum  pennixtus  fuissct, 
quod  neque  horaines  ncque  animalia  a  Sicambria  doincops  usque  ad  Colcn- 
tianam  aquam  illius  puram  sine  sanguino  potare  valuissent. 

7* 


Eh  itit  derselbe  vernit;btenüe  Kuinpf  zwiücheu  Briidera  uofl 
Freunden,  der  freilich  anders  gestaltet  und  von  eiiiem  aadei^| 
Verhanguie  herbeigeführt,  im  Nibelungenlied  vorkommt.  B^| 
weiteres  Betspiel,  die  Geschichte  des  Ernianarikus,  wird  unt^| 
angefahrt.  ^M 

Wenn  es  aber  wtilir  ist,  dass  doiii  NibeltingenÜeif  ^''^l 
schichte  )cnm  Grnnde  liegt,  so  mlissen  diejenigen  eine  falsch^ 
Ansicht  hüben,  die  eine  künstliche  Übertragung  alter  aus  Asien 
herstainmender  Sagen  darin  finden  und  das  Gedicht  auf  diese 
Art  entstehen  lassen;  oder  gar  den  Homer  darin  wiederänden, 
in  dem  nur  an  einer  Stelle  verwundbaren  Siegfried,  etwa  dea 
Achilles.  Einmal  ist  dagegen  die  Unschuld  uud  Bewusstlosig- 
keit.  in  welcher  das  Ganze  siüh  gedichtet  hat,  die  es  gar  nicht 
anders  denken  kannte^  daher  die  Sicherheit,  mit  welcher  immer 
das  Beste  ergriffen  worden,  und  daher  alles  von  so  frischem 
Lebeii  angehaucht  ist  und  fest  steht  auf  deutscher  Erde.  Es 
bat  alles  ein  so  einheimisches  Angesicht,  keinen  fremden  Zug 
darin.  Zu  einer  solchen  L  bertragung ,  die  das  Fremdartige 
gant  ausgewischt  hätte,  gehört  ein  sehr  kflnstlichcs  Bewusst- 
sein,  eiiie  Speculation,  die  sehr  hoch  gestanden  wäre,  um  so  frei 
herrschen  zu  können.  Dann  aber  bewahrt  ein  Volk  das  An- 
drnkeu  au  seine  Herkunft  gan«  anders.  Germanien  wurde  wahr- 
scheinlich von  Scandiuavien  her  bevölkert,  nicht  in  grossen 
Mftssen,  und  die  Erimieruug  au  die  Vorzeit,  wie  bei  einem 
arrstreiittu  cinteluen  lieben  leicht  möglich,  verlor  sich  gäui- 
lich.  In  dem  Norden  aber  erhielt  sie  sich  in  den  Gesängen 
ciui^r  besonderen  Klasse,  die  wohl  aus  dem  Mntterlande  sich 
herleitet,  dvr  Skalden.  Und  welches  war  die  Art?  Gerade  wie 
dort  von  l'riestrm.  &o  wurden  hier  in  Gesängen  einer  kurren, 
scliwrrea  und  verwickeilen  Sprache  (wie  möchte  sonst  diese 
bei  den  Skalden  erklin  werden,  da  alle  unter  dem  Volk  lebende 
NalMOslpoesie  u  kUr  nud  einfach  ist?)  die  Urväter,  die  Asiaten, 
»b  Gfitter,  die  Eretgutsse  der  Vorreit  als  Mjlhus  dargestellt, 
tit  die  Philosopheve  einer  schon  gebildeten  Nation. 

I!)  Die  nnprOn^iebe  Fora  der  Nibelungen,  wie  Oberhaupt 
MMT  jeden  Nktäooalpoecief  war  das  kurze  Lied  oder  mit  einem 
lUieigentlicben  Atisdruck  die  Romanze.     Wen   innere  Lust  und 
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Kraft  dauii  antrieb,  d.  Ii.  wer  Dichter  war,  der  besang  die 
Helden  der  Nation,  und  weil  er  sich  nicht  anders  bewegen 
kounle,  nach  einem  gewissen  Takt,  nach  einem  ordnenden  Ge- 
setz. So  erzeugte  sich  das  Lied  mit  Rhythmus  nnd  Reim.') 
Keineswegs  aber  darf  dies  gedacht  werden,  als  ein  fpstbestimm- 
tea,  fiberall  war  es  ein  anderes,  wie  Sprache,  Sitten,  Deukungs- 
art  oder  die  Sage  verschipden  war;  denn  kein  Volkslied  wird 
an  verschiedenen  Orten  übereinstimmend  gefunden,  dennoch 
leuchtete  aber  immer  derselbe  Grnnd  durch. 

III)  Die  biJd  sich  bildende  Klasse  von  Sängern  erweiterte 
solche  Lieder  nnd  verband  sie  zu  einem  grösseren  Ganzen.*) 
Mau  künnte  sagen,  dass  die  Abtheilung  in  Abenteuer  im 
Wolfdielcrich  und  Nibelungenlied,  das  aus  „alten  mieren" 
zusammengesetzt  ist,  auf  diese  Art  entstanden  wäre.  Solche 
Gedichte  wurden  abgesungen  vor  dem  Volk,  bei  Versanimlnngen 
und  an  den  Hiifen  der  Fftrsten.  Es  darf  nicht  bezweifelt  wer- 
den, dasB  in  den  Stellen,  wo  die  Schriftsteller  von  dem  Ab- 
singen der  historischen  Lieder  reden,  wovon  mehrere  oben  an- 
geführt sind,  diese  verstanden  werden.  Der  erste  ganz  klare 
Beweis  derselben  ist  die  Übersetzung  eines  derselben  in  das 
Lateinische,  das  Gedicht  de  prima  Attilae  expeditione,  welches 
genau  mit  dem  Nibelungenlied  zusammenbangt.*) 


kern  i 


t  IScherlicIi  toi 

erborgten  Hrfiadniig 

Sau   lu   tinatu   Ganzen   in 

Grund  der  Rofmin  bei  viel 

»)  Etwa  wie  Herder  in 


dum  Keim  hIh  einer  bi^rtundorn , 
in  reden,  er  führte  e-Wh  vdti  sei 
beachliwscn  and  abziirnnden,  w 
n  Volkflliadem  gefunden  wird. 

richtigem  Sinn  die  Riiman^ea  vo 


*)  Id  folgenden  t^tcllen  bezieht  os  sich  darauf:    V.  5413.  [13Ö9,  4.J 
dem  (Hagpn)  «in  die  Wege  von  kinde  hcnteliehpn  wol  bekiuit. 

V.  6759.    [3(;8,  4  Z.  11504.] 
es  wurden  mine  gisel  zwei  waetlichiii  kiut: 
er  (Hagfii)  und  von  spane  walther  die  wuchw^n  hia  zeinan, 
h»geneu  sande  ich  widere,  waltlier  mit  hiltegonde  entran 

V.  ea-i-i.    [1735,  274,  4  Z.] 
«r  null  der  von  spaaa  difl  trafen  manigen  «tio 
da  si  hie  bi  ezolen  valiten  manigen  nie. 

V.  9173.    [35S,  2,  2-3  Z.,  2281,  2.3.] 
DD  wer  was  der  uf  eime  Schilde  vor  äem  wa'«chengt«n  eatx 
da  im  vun  epan  Walther  so  vil  der  friunde  sluoc? 
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IV)  Wie  die  Lieder  des  Volks,  so  dauerten  auch  diese 
grösseren  Gedichte  fort  stets,  mit  dem  Fortgange  der  Zeit 
in  veränderter  Gestalt.  Niemals  standen  sie  in  irgend 
einer  fest,  und  es  ist  eine  ganz  fiüsche  Ansicht,  die  das  Nibe- 
lungenlied, im  Ganzen  eben  so,  wie  wir  es  jetzt  haben,  gleich 
anfimgs  und  auf  einmal,  wie  das  Werk  eines  Einzehien,  ent- 
stehen lässt,  so,  dass  nur  zu  gewissen  Perioden  die  Sprache 
etwas  modemisirt  worden  sei;  niemals  hatte  es  eine  bestimmte 
Form,  sondern  immer  beweglich  und  anschmiegend  muaste  es 
fast  in  jedem  Munde  verschieden  sein.  ^)  Eben  so  wenig  waren 
die  Grrenzen  irgend  eines  einzelnen  Gedichts  abgesteckt,  da  in 
diesem  grossen  Kreis  die  ganze  Welt,  wie  sie  damals  erkannt 
wurde,  aufgestellt  war,  so  blieb  jedes  Einzelne  mit  dem  Ganzen 
in  Verbindung  und  hatte  seine  Stelle  darin ,  wie  es  auch  mit 
andern  zusammengerückt  und  verknüpft  wurde.  Darum  deuten 
sie  auf  einander  hin  und  ergänzen  sich.  Z.  B.  das  Nibelungen- 
lied wird  [weist?]  auf  den  hömemeu  Siegfried,  wie  er  die  Nibe- 
lungen besiegt,  mit  dem  Lindwurme  gekämpft  und  seine  Unver- 
wundbarkeit erhalten.^)  Dann  auf  die  Geschichte  des  Walthers 
von  Spanien,  wovon  die  Stellen  vorhin  angef&hrt  sind ;  nachdem 
Attila  von  ihm  erzählt,  heii?st  es  V.  6762  [268,  4,  1  Z.  1695,  1]: 
er  gedachte  langer  maere  diu  waren  e  geschehen. 

Auch  Nodungs  Schicksal  erwähnt  Gotelinde.^)  —  So  hatten 
sie  sämmtlich  innern  Zusammenhang. 

Für  dieses  alles  ein  Beweis,  wird  es  interessant  sein,  in 
einem  Beispiel  durchzufuhren,  wie  dieselbe  Sage  bei  den  ver- 
schiedenen   Völkern    einer   Hauptnation    sich   verschieden    aus- 

')  So  war  z.  B.  von  EizeL<  Tod  eino  vtTscbiedene  Sage: 

Klage  V.  4373.     [2161— 62  BC] 
>umoliclio  ielu'nt  er  wurde  erslagen 
so  >prei'hent  suiiu^liolie  nein. 

»)  NÜM'l.-L.  V.  345  flF.    [88,  1.] 

^  Nil.ol.L.  V.  6528.  [259,  5.  3.  4  Z.  1637,  3.  4.] 

do  gedacht«'  si  vil  tiurc  an  nuodunges  not: 

dt^n  het  orslagon  witege,  dos  twanc  si  ifemcrliche  not 

Dioser  Witege  ist  W'ittich,  Wielands  Sohn,  von  welchem  wiederum  ein  beson- 
deres Gedicht  existirt  hat. 


i 
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mit  aiideru  mannigfach  verwebte  und  Namen  und  Orte 
irechBelte:  das  Gedicht  von  dem  König  Erinanaricus. 
Zuerst  Jordanes  (de  reb.  get.  cap.  24}  erzählt,  wie  der 
gothische  König  Ermanariciis  ein  treuloses  Weib  Saoielh  von 
wilden  Pferden  habe  zerreissen  lassen,  deren  Bruder,  ihren  Tod 
räcliend,  den  König  in  die  Seite  verwundet.  Leidend  daran 
sei  er  lebenssatt,  hundert  uud  zehn  Jahre  alt,  gestorben.  — 
Sodann  in  der  Edda  des  Snorro  erscheint  doch  noch  kennt- 
lich dieselbe  Sage  ausgebreiteter  und  poetischer.  Dämesaga  77.') 
^Kdnig  Jorraunreknr  hörte  nun  von  der  Schönheit  der  Suan- 
liilldur,  da  sendete  er  seinen  Sohn  Randver  um  sie  zu  bitten. 
Und  als  er  Itam  zum  Jonakur,  ward  Suanhilldur  ihm  in  die 
tiüude  gegeben,  dass  er  sie  fflhre  zu  dem  Jormunreke.  Da 
sagte  Bicke,  Ratbgeber  des  Königs  (er  fuhr  mit  Randver  dem 
Sohne  Jfirmunreks),  es  wäre  besser  gethan,  dass  Randver  sich 
der  Svanhillde  vermähle,  da  sie  beide  jung  wären.  Daraufsagte 
Bicke  solches  dem  König,  da  Hess  Jürmunrek  seinen  Sohn  grei- 
fen und  zum  Galgen  führen,  da  grifl'  Randver  seinen  Habicht 
und  pflClckte  ihm  die  Federn  ab  und  bat  ihn  zu  senden  seinem 
Vater,  und  als  Jörmunrek  den  Habicht  sah,  da  kam  ihm  in 
den  Sinn,  dass  er  war  federnlos,  so  auch  war  sein  Reich  ver- 
lassen, da  er  war  alt  und  sohulos,"  Dämeaaga  78,  Schwan- 
hilldur  Ermordung  und  von  Hamde  und  Sauria  den  Brfidern. 
^Da  liess  Jormunrekur,  als  er  aus  dem  Wald  ritt  mit  seinen 
Leuten  vom  Jagen  und  Svanhüldur  sasa  beim  Haarwaschen, 
Ober  sie  reiten  und  sie  unter  den  Füssen  der  Uosse  zertreten. 
Und  als  dies  Gudrun  hörte,  rief  sie  ihre  Söhne,  zu  rächen 
Svanhildur,  und  wie  sie  zur  Fahrt  eilten,  da  gab  sie  ihnen 
Panzer  und  Helme,  und  so  stark,  dass  nicht  ein  Schwert  sie 
verletze,  und  gab  ihnen  Ruth,  dass,  wenn  sie  zu  dem  Jörmunrek 
kfimen,  sie  zu  ihm  gehen  sollten  zur  Nacht  da  er  schlafe.  Sauria 
uud  Hamder  sollten  Hände  uud  FOsse  von  ihm  hauen,  und  Erpur 
das  Haupt."  Aber  Erpur  wird  unterwegs  von  den  beiden  au- 
dera  Brndern   getQdtet,  die   zwar   zu   dem   Jörmunrek   dringen 


I   UUuritetziiQg   dea   UUadi- 
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und  ihm  im  Schlafe  Hände  und  Füsse  abhauen,  doch  können 
8io  ihn  nirht  tödton,  da  Erpur  fehlt,  der  ihm  das  Haupt  ab- 
sohla^on  sollte.  Daher  werden  sie  selbst  von  des  Königs  Leu- 
ten tiult  gesteinigt.  Mit  ihnen  gieng  das  ganze  Geschlecht  zu 
liriuui.  —  In  der  Edda«  die  dem  Sämund  zugeschrieben  wird, 
konunt  ebenfalls  die  Sage  vor.  Brynhilde  auf  dem  Scheiter- 
hauton prophezeit : 

«S^\anhilUo  wordiii  Piiv''»<  R;tT lisi-hlä Jto  wrnü-hien, 
K>  lt»^t  .K«niumrovvr  .:viii\  U:ij:lfKk  amiorer." 

Saxo  Cirammatious  (historia  daniea  lib.  8.  p.  156.  157. 
e\  odit.  Stephanii''  stimmt«  bei  manchen  kleinen  Abänderungeo, 
im  lian.'on  damit  Hierein.  Jarmericus  hatte  den  Bicco,  eines 
Ki'uisis  Sohn«  seiner  Brüder  beraubt  und  dieser  Rache  suchend 
sohmeiehelt  sioh  ein  und  vertuhri  ihn  zu  dem  AbscheulichsteD. 
Auf  sein  .Vnst:t\en  ermordet  er  /w»  i  Sohwestersöhne  in  Deutsch- 

lAud  uni  nviVt  ihn.  C^'C^'-i  seine  Blutsfreuade  zu  wQthen. 

S^:n  Sohn«  vier  BrvMerus  heis*:.  wird  nur  scheinbar  an  den 
GaIa^v:;  j:e::a«ar:«  uiivi  wie  itsstn  Uebli anhand  zu  klagen  an- 
hi>:  «:;>i  der  Hii-i^h:  viie  Feier::  sic'h  Sribst  auszieht«  sendet 
vier  K.v.'.g:.  >,^\*.;es  *!s  V/rr-^iruiu-^s  V-ei richtend,  hin  und 
\i>s:  •'•.;  urrvs.",  A,:  ,::  Ä'r:.-:h:v.T::-  S-ivilij^  itttJ  fest  an  die 
y ; •.; ,  ^v  b .  r. ,; ; , :  ; ,  r.  .*.  s ; . ".  t  ; :;  :^  r  r  i ; ::  :  r  rr:  S5f  n  w e rd  t- n .  Aber 
>  ,•  ^»  i.:  ^;'-;.'.  .':;•  r..Ar/  v:r.  s:':iTr  Ar:zi-:h.  das*  selbst  die 
«  ' .; .  *.  i  /.  :"  V  .  ;*  rs ,  >  -*,-■:  k : :: .  .i :  -.  s ,  >. :  -  -  -  G  -i-ri er  mit  ihren 
>.  '  :    :   o' V  y.. >>;.'.  r  ,>:   ::r::r.-^:i  ^^a:!.:.    :.s  B:;?oo«  herbei- 

".    .'.:     ^  '  >   .\^s  S-^:    ^   :.  .-. :   .:  :    y-;ii".  .:^  iiv:::  Tor.      Tor- 

'v^         •     ^,-     .•     ,•*     ^>:s-      ^,     —.C-  --      1   i-^  i-^.        Hifl^Lir    705.    4. 

,-.    -L'       i'^'    /  ■   :   >;   »_• ,    »  •:   ^ ;■   T . M  ST^i-iL  T .h^ iä>Iruten  er- 
.»•       ■-».  v:       ■>     •■»  ,'  .V:  •   yi-.r,    1::  >:«Lr  iFfissC   Randver« 
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bat  die  Poesie  bei  einem  Punkt  verweilt  iiuU  ihn  entfaltet 

,  die  Ermordung  der  Geschwisterkinder),   der    dort  nebeii- 

:  ftngei'niirt  war,   so  aucb   sind  die  Fäden,   mit  welchen  die 

Sage  dort  an  andern  hieng,  hier  ganz  verschieden  eingeschliingen. 

Die   schöne  Erzübliiug   z.  B.  von  der  Schwanhilde  fehlt  in  den 

deutschen  Recensionen. 

Das   Dasein   dieser  Sage   in  Deutschland   kann   schon  aus 

einer  Stelle  des  Wolfram   von  Eachilbach   (lebte   am  Ende   des 

12.  und    zu   Anfang    des    13.  Jahrhunderts)    in    seinem  Parcival 

bewiesen  werden,  worin  er  darauf  anspielt: 
V.   l:iÖ77.     [4-21,  33-28.] 

IGihche  [Sibchc]  nie  awert  entoch, 
L  et  wa«  ie  bi  clen  da  mau  vluh; 

r  doch  wuose  niun  in  ylehen. 

f  gro7e  gebe  und  ataruhiu  lehen 

f  enpfieng  er  yüd  E[r]nieriche  gnuuch, 

L  ah  swert  er  doch  duroh  heim  getiluocb. 

Jf  Erhalten  ist  sie  flir  uns  nur  in  der  Überset/.ung  der 
pkina  Saga,  wo  sie  cap.  249  ä'.  vorkommt: 
f  Ermenrekur,  ein  mächtiger  König,  dessen  Gebiet  bis  an 
e  Biilgarei  (Bolgeraland),  Griechenland  und  das  adriatische 
Meer  sich  ausdehnte,  sendet  einen  seiner  Käthe  Sifka  nach  der 
Stadt  Farkastein,  um  Streitsachen  zu  beendigen.  In  seiner 
Abwesenheit  verführt  er  dessen  Gemahlin  Odilia  mit  Gewalt. 
Sifka  erfahrt  von  ihr  die  erlittene  Schmüch  und  rächt  sich  nuu, 
daes  er  den  König  verleitet,  seine  Kinder  und  Anverwandte 
umzubringen.  Zuerst  veranlasst  er,  diiss  dessen  Sohn  Fridrck 
XU  dem  König  Osantriz  in  Vllkinaland  geschickt  wird,  dort 
I&est  ihn  Sifka  von  dem  Burgvogt,  seinem  Anverwandten,  ermor- 
den, und  Ermenrekur  muss  die  Schuld  auf  Üsantrix  schieben. 
Der  iindere  Sohn  Ueginbald  wird  vom  Sifka  genothigt,  auf 
einem  zerbrechlichen  Schiff  eine  Fahrt  zu  unternehmen,  und  er 
[  versinkt  mitten  auf  dem  Meer.  Auf  einem  Jagdzug  klagt  er 
darauf  den  dritten  Sohn  Samson  an,  dass  er  seine  Tochter  ge- 
schändet, der  erzHrnte  Vater  greift  den  schönen  Jüngling  an 
den  Haaren  und  wirft  ihn  vom  Pferd,  wo  er  alsbald  von  den 
Thicren  zertreten  wird.  Wie  der  König  nach  Haus  kommt, 
wird    ihm    die  Nachricht   von   Reginbalds   Tod   gebracht,    und 
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□HD  ist  er  kiuilerlos;  Eddgard  und  Äka,  Geschwisterki tider 
Königs,  beschuldigt  Odilia  böser  Sitten,  und  als  strebtet 
der  Königin  nach.  Ermetirekur  nimmt  sie  nach  tiipferer 
wehr  gefangen  und  lässt  eie  aufhängen.  Gegen  den  Kö 
Dieterich,  seinen  Verwandten,  reizt  ihn  Sifka  zum  Krieg,  i 
dieser  sein  Reich  verliert.  Wie  Ermenreknr  todt  ist,  8i 
Sifka  die  Regierung  zu  erlangen.  —  Douh  wird  dieser  1 
räther  endlich  von  Alebrander  (einen  Solin  des  alten  Hildebn 
im  Kampf  getödtet, ') 

Der  Anhang  des  Heldenbuchs  erzählt  nun  folgender  i 
stalt'):  „Der  Berner  hat  noch  drey  Brüder,  einer  biess  Em 
trieb,  der  ander  Künig  HarUmg.  der  drit  der  jung  Dietc 
der  erschlagen  ward.  Zu  wissen  das  keiser  Emeutrich 
murschalk  hat.  der  hyess  der  getru  Sibiche,  der  bette  gar 
schöne  frumme  Frawen.  die  het  der  keiser  geren  beschlal 
Das  wolt  sy  jtn  nit  verbengen,  do  gedachte  er  den  Marsd 
hinweg  zu  schicken,     do   musste   er   tzwölf  Wochen   süss  t 

Do   ward   ein   böser   Fund   erdacht  mit   bösen  Weib 

daB  By  muste  synen  willen  thun  Über  jree  hertzen  willen.  \ 
mit  grossem  Leid,  also  ward  sy  gar  sehr  betrübet  bisB  an 
ende.  Do  nun  Sibich  jr  man  her  beim  kam.  do  saget  jm 
frawe  wie  die  Sach  ergangen  was.  Do  sprach  Sibich  nun  1 
ich  allwegeu  ein  getreuer  frummer  man  gewesen  und  ward  i 
der  Nam  geben  der  getreu  Sibich.  nun  wil  ich  werden  dVa, 
trenwe  Sibich.  Vnd  darnach  sprach  er  tzu  B}'nem  berren  kei 
Ementrich.  er  solte  syus  Bruder  kinden  jr  landt  vnd  i 
schloss  nach  den  andern  abgewinnen,  das  waB  dns  laudt 
dem  preüssgawe  vnd  vmb  brisach.  wa  syn  Bruder  Harlii 
hete  gelassen  tzwcu  süne.  die  waren  zwen  jung  starck  kui 
do  was  der  getreu  Eckart  den  zweyen  kOnigcn  zu  vogt  vz 
Kuchtmeister  geben.  Vnd  was  gesessen  auff  eyner  Bürge  n; 
wendig  Brisach  also  schickt  der  König  nach  den  jungen  H 
hngen  seines  Bruders  kind  vnd  liess  sy  hencken."  Nun  fol 
wie    der   getreue   Eckart   mit  dem   Berner   dem   Ementrich 

')  WilLina  Saga  cap.  378, 

')  Nach  der  Ausgabe  von   1609.     Eine  Vcrgloicbung  dii^ser  mit  äoet  i 
dem  i.  1  et  ä..  aus  dem  15.  Jahrhundert  g'iebt  wenig  AbuTichungan. 
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Land  fallt,  dass  er  entfliehen  muss,  doch  hat  er  acht  Helden 
Jes  Dieterich  gefangen,  und  um  diese  zu  befreien,  giebt  letz- 
:erer  Ementrichs  Söhne  und  das  eroberte  Land  zurück. 

Hier  also  ist  der  treue  Eckart  mit  hineingeflochten,  der 
iQch  zu  den  altdeutschen  Helden  gezählt  werden  muss;  im 
ioieogarten  zu  Worms  kämpft  er  mit  dem  Hagen.  Seine  Treue 
A  den  jungen  Harlingen  erwarb  ihm  den  schönen  Beinamen, 
^cola  in  seinen  Sprüchwörtern  ^)  erzählt  das  auch,  nur  dass 
T  nach  diesem  den  Ermentfried  tödtete.  Sibichs  Falschheit 
tcheint  ebenfalls  sprüchwörtlich  gewesen  zu  sein.  In  den  Frag- 
nenten  und  kleineren  Gedichten  im  dritten  Band  der  Mülleri- 
ichen  Sammlung  (pag.  XV.  col.  6.  v.  47.),  wahrscheinlich  aus 
lern  14.  Jahrhundert,  heisst  es: 

Tenntzen  sübichen  ist  manig  guot  geselle  entwichen. 

Dieses  Beispiel  zeigt  recht  deutlich  den  Gang,  welchen 
Ke  Poesie  nahm.  Wie,  was  in  frühster  Zeit  geschah,  sich 
insbreitete  nach  allen  Gegenden  und  nun  Gestalt,  Ton  und 
Colorit  erhielt,  von  der  Region,  in  welche  es  gepflanzt  wurde, 
lod  so  überall  eingehend  in  den  Charakter  und  das  Leben, 
Iberall  Eigenthum  und  einheimisch  ward.  Eine  solche  auch 
^  die  Wahrheit  dieser  Sagen:  nicht  eine  diplomatische,  son- 
lern  eine  innere,  welche  auf  lebendigem  Begreifen  und  An- 
gehauen ruht,  bei  der  wir  aber  mehr  gewinnen,  als  bei  jener, 
iben  weil  diese  nur  uns  lebendig  ansprechen  kann. 

V)  Erst  zu  der  Zeit,  wo  die  deutsche  Schrift  aufkam,  im 
12-  und  hauptsächlich  im  13.  Jahrhundert  konnten  die  Dich- 
ten mehr  fixirt  werden,  durch  eine  zufallige,  das  Gedächt- 
nis eines  Einzelnen  unterstützende  Aufzeichnung.  Denn  Zufall 
i^tt  es  allerdings,  keine  innere  Noth wendigkeit  bei  einem  immer 
ortlebenden  Volksgedicht,  welche  das  Nibelungenlied  erhielt, 
^ie  es  im  12.  Jahrhundert  war.  Wie  wäre  es  sonst  zu  erklären, 
l^s  von  so  vielen  Nationalgedichten,  deren  Existenz  in  jenen 
«eiten  erwiesen  werden  kann,  nur  so  wenige  auf  uns  gekommen, 


0  No.  667.    Hagenaa  1534  bei  dem  Spruch  wort:  du  bist  der  trewe  Eckard, 
wameBt  jedermann;  was  sich  auf  die  Sage  vom  Tannhäuser  bezieht,   wo 
auch  vorkommt. 
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währenddem  fast  alle  Prociiiete  der  Ritterpoesie,  aucb  die  vn- 
bedenteudsteu,  oft  in  zablceiuhcn  Abschriften  siL-h  erhalten?  So 
wie  flbrigens  allzeit  das  Gedicht  verschieden  war,  so  mugste 
es  auch  jeder  Originalcodex  werden,  und  höchst  wahrscheinlich 
hat  z.  B.  auch  eine  iu  der  Erzählung  abweichende  Recension 
von  dem  Nibelungenlied  noch  existirt,  nSmlich  diejenige,  SU8 
welcher  im  Anhang  des  Ileldenbuchs  ein  Auszug  gegeben,  und 
die  übereinstimmt  mit  der  iu  der  Wilkina  Saga.  Merkwürdig 
ist  es  auch,  wie  die  grösseren  Ergänzungen  des  Münchner 
Manuscripts  (die  man  in  der  Edition  von  Hagen  findet)  gUtt 
wie  bei  Volksliedern,  wiewohl  genau  einpassend,  doch  auch,  obne 
den  Sinn  zu  zerstören,  weg  sein  können. 

Es  scheint,  dass  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  die  deutsche 
Poesie  in  ihrer  Eigenthflmlichkeit  lortgeblüht  habe,  immer  rei- 
cher und  nnmuthiger,  und  fände  sieb  das  Nibelungenlied  in 
früheren  Zeiten  aufgeschrieben  (wozu  jedoch  wenig  Wahrschein- 
lichkeit ist),  so  würde  es  kürzer,  unbehttlflicher  in  Worten, 
aber  in  grösserem  und  strengerem  Stil  sein,  denn  das  ist  der 
Gang  des  menschlichen  Geistes,  dass  er  in  seiner  Fortbiltlung 
immer  mehr  nach  Abrundung  und  Anmuth  strebt,  in  welche 
die  Grossbeit  der  ersten  Idee  allmählich  versinkt  und  endlich 
ganz  verschwindet.  Jenes  Entforntsein  von  fremden  EinflilaseD 
gereichte  ihr  allerdings  zum  Vortheil,  denn  da  die  Bereicherun|{ 
nur  durch  Einzelne  bewirkt  werden  konnte,  so  luusste  der  Vor- 
theil eines  grösseren  Umfangs  verschwinden,  dadurch  dass  die 
Nationaisage  nun  durch  die  fremdartige,  individuelle  BilduDg 
des  Erwerbers  gefärbt,  aufhorte  dem  Volk  eigen  zu  sein  untl 
daher  an  intensiver  Grösse  verlor,  was  an  extensiver  gewonnen 
ward.  Überhaupt  nichts  ist  missHcher,  als  wenn  die  Cultur 
einer  Nation  nicht  in  ihrer  eignen  Natur  gegründet,  sondern 
durch  eine  fremde  gewaltsam  fbrtgetrieben  wird;  es  entsteht 
dann  eine  Spaltung  zwischen  den  Einzelnen,  die  auf  einen 
höheren  Punkt  durch  fremde  Hülfe  sich  gearbeitet,  und  zwischeD 
der  Totalität  der  Nation,  welche  auszufllllen  jene  sich  umsonst 
bemühen,  die  vielmehr  immer  grösser  wird,  da  das  Fortschreiten 
des  Einitelnen  ungleich  leichter  ist.  Diesem  Umstand  muas  e» 
auch    zugeschrieben   werden,    dass   sich   durchaus   keine   etgeo- 
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tbOmlich  deutsch«,  das  beisst,  aus  dcutscbetn  Geist  berrorge- 
g«ngea«  Literatur  eieb  [eher?]  eotwickelte,  als  erst  io  späten 
Zeilen.  Alle  Bildung  sollte  damals  duroh  eine  schon  vorbandene 
fremde  gegeben  werden,  und  was  aus  eigener  Kraft  in  die  Höhe 
dringen  musste,  das  sollte  ein  in  fremdem  Klima  gewachsenes  Grän 
eich  auf  die  Spitze  setzen  uud  damit  zutsauiinenwacbsen ,  um 
sogleich  fertig  zu  sein. ')  Diejenigen ,  denen  die  geistige  Aus- 
bildung oblag,  die  Priester,  holten  au  den  meist  geirflbteu 
Quellen  der  Vorzeit  Weisheit  und  sehr  verschiedenartig  t.u- 
sammengesetzle  Kenntnisse,  die  dem  Volk  nichts  nutzten,  weil 
es  sie  nicht  begreifen  konnte,  stutt  im  der  rechten  Quelle  zu 
schöpfen,  deren  Tr:ink  allein  erfrischt  und  begeistert.  Den 
meisten  gab  die  Unwissenbeit  anderer  einen  Schein,  die  übrigen 
waren  nur,  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Erwerbs,  ein  Anhang 
zu  jener  Caltor.  Daher  ist  es  auch  gekommen,  dass  sich  nicht, 
wie  bei  den  Griechen,  aus  dem  Vorrath  alter  Nationalsagen 
eine  deutsehe  Historie  entwickelt  bat,  lateinisch  und  nach  la- 
teinischen Vorbilderu  (am  häuägsteu  copirte  einer  den  andern, 
ond  man  findet  oft  dieselben  Worte  bei  vier  bis  filuf  Geschicht- 
schreibern wieder)  wurde  sie  behandelt,  weder  im  Geiste  kriti- 
scher Forschimg  noch  mit  treulichem  Glauben  an  alte  Sagen.  *) 
Die  guten  Chronikschreiber  fangen  auch  erst  spät  an,  etwa  mit 
dem  14.  Jahrhundert,  als  Städte  und  jene  tüchtige  bnrgerliche 
Bildung  zu  werden  anfieug.  AulTallend  ist,  wie,  was  von  frem- 
den Bestimmungen  entfernt,  dem  Nationalgeiste  treu  bleibeu 
konnte,  alimählich  bis  in  die  schönste  Blöthe  ausgewachsen  ist: 
Baukunst  und  Malerei.  Von  letzterer  beweisen  gesammelte 
Zeugnisse   eine  frQhe  Existenz   und   deuten   schon   im    12.   und 

*}  Um  eine  fremde  Literator  cinführeD  zu  können,  Ut  die  UniverealitSt 
der  jetzigen  deutschen  Bildung  nöthtg,  die  abor  eben  deshalb  uach  im  Garnen 
cliirakterloü  Ut-    Wenn  sich  die  Franzosen  wehren,  eine  fremde  Lit^ratar  an- 

I    nerfcennen,   so  hat  dies  an  sich  gute  Gründe,   nur  niclil  die,  welche  sie  an- 

I    fthren. 

*)  Sehon  Jordaneis  (de  reb.  got.  cap.  5)  sagt,  bei  der  Sage,  da&s  die 
HnnncD   durch   ein  Pferd  ans  der  Ge  fangen  scbafl  in  Brittanien  «der  einer  an- 

I  (fem  Insel  befreit  worden,  vornehm:  a<i»  potiii«  Icctioni  credirnns,  quam 
labnlis    nuitibaiH   coaseDtiniis.      Und  doch   mögen   ihm   Geechichtscbreibcr, 

I    41b  du  kritiaohe  Princi])  bis  zur  Manier  treiben,  wie  Adelung,  in  niohta  tränen. 


110 


NATÜRPOKaiE. 


13.  Jahrhundert  auf  eioe  grössere  Ausbildung,  als  man  gewöhn- 
lich glaubt.') 

Und  überhaupt  auf  alles,  was  einer  gelehrten  Nacbfor- 
schung  und  wiesenachaftlicher  Bearbeitung  willig  entbehrend, 
nur  ein  reiner  Abdruck  schöner  Menschlichkeit  war,  darauf 
hatte  dieses  fremde  Wesen  keinen  Einfluss.  Daher  auch  nicht 
auf  die  deutsche  Nationalpoesie.  Wie  Ludwig  der  Fromme, 
nach  der  oben  angefahrten  Stelle,  so  bald  er  in  diesen  Geist 
kam,  die  Volkslieder  verachtete,  welches  gewiss  die  allgemeine 
Stimme  solcher  war,  so  standen  auch  auf  der  andern  Seite  die 
Tielen  lateinischen  Gedichte,  nach  der  Form  zwar  der  rAmi- 
sehen,  aber  fast  sämmtlich,  selbst  ohne  einen  Anstrich  nw 
Poesie,  der  Nation  ganz  fern  und  gehören  sicherlich  nicht  ai 
einer  deutschen  Literatur,  in  dem  Sinn,  in  welchem  sie  vorhin 
angegeben  wurde. 

In  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  wurde  Deutsch- 
land  mit  dem  Orient  bekannt.  Nichts  ist  mächtiger  tdr  üt 
Entwicklung  eines  Volks,  als  die  Berührung  mit  einem  fremden. 
Vielfach  waren  die  Einwirkungen  eines  solchen  Ereignisses  mif 
Leben,  Sitten  und  Cultur  der  Deutschen-),  der  Handel  erhielt 
eine  grosse  Ausdehnung,  und  in  der  Natur,  welche  er  jetzt 
gewann,  musete  er  in  alle  Zweige  des  deutschen  Wesens  ein- 
greifen. Fremder  Luxus  wurde  eingeführt,  Indien  gab  seidene 
Gewände,  Edelgesteine,  Perlen,  Spezereien,  Asiens  edle  Früchte 
wurden  einheimisch,  und  eine  grosse  Heerstrasse  mit  allen 
Herrlichkeiten  des  Orients  beladen,  zog  sich,  wie  ein  reichge- 
sticktes Band,  von  By/anx  her  an  der  Donau  durch  Deutschland, 
dann  bis  in  das  nordwestliche  Europa  hin  und  theilte  Reiofa- 
tbflmer  aus.  Die  Bekanntschaft  mit  Griechenland,  die  Freiheit, 
Ausbildung  und  Bereicherung  des  Geistes,  die  Reisen  geben, 
die  erleichterte  Verbindung  unter  sich,  das  alles  musste  ein« 
totale  Umätiderung  7,ur  Folge  haben.    So  war  es  auch.     Dieser 

')  Zn  Colin  aollen  aicli  Srlifitzo  altdeuta.-h.ir  Bilder  Iwfinden,  di«  AurA 
ihrA  Schönheit  und  Anebildiing  eini^  ganz  andore  Meinnng  von  dcutsch'ir  Kuiul 
und  Bntvricklung  gobcn. 

*)  S.  Heerens  vortrefflirhe  Preisschrift;  Eiitwicklong  der  Folgen  der  Kreu- 
xn^e.    Gott.  1808. 
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Handel  war  die  Grundlage,  auf  welcher  Städte,  Stapelplätze, 
iD  denen  sich  der  Reichttmm  bäiitU,  erbaut  wurden,  und  jener 
bOrgerlichen  Vertüssimg,  die  sich  so  kräftig  gezeigt  bat.  Bisher 
waren  fast  nur  Edle  und  Leibeigeue,  jetzt  gab  es  auch  BQrger 
kIs  die  Vereinigung  eines  thäligeu  mit  einem  stolzen  und  edlen 
Leben.  Und  so  hatten  die  Kreuzzüge  die  ganze  politisehe  An- 
sicht umgewälzt,  die  Hierarchie  und  das  Feudalsystem,  durch 
aie  auf  die  höchste  Spitze  getrieben,  wurden  durch  sie  auch 
vernichtet,  und  es  erzeugte  sich  ein  republikanisches  Princip, 
Dnter  welchem  allein  der  Handel  gedeiht. 

Was  kann  reizender  sein,  als  das  Bild  einer  Stadt  des 
Mittelalters?  KOnste,  die  nur  Keichthum  ernährt,  zogen  her- 
bei, hnustreiuhe  Kirchen  und  öffentliche  Gebäude  stiegen  auf 
in  den  sichernden  Mauern,  gnln  bepflanzte  Plätze  erheitern  die 
zn traulichen  Wohnungen,  und  darinnen  ein  arbeitsames,  reges 
Schaffen  neben  aller  Lust  im  Spiel,  Scherz,  Tanz  und  Kriegs- 
Obungen.  Eines  gegrflndeten  Reichthums  sich  bewusst,  gieugen 
die  schöngekleideten  Bürger  daher,  stolz  auf  ihre  Freiheit,  tapfer 
sie  vertbeidigend  gegen  jede  Anmassung,  grossmüthig  in  Ge- 
schenken, ehrbar  und  streng  in  ihrer  Familie  und  fromm  vor 
Gott.  Was  ist  grösser,  als  das  Wirken  eines  Bürgermeisters, 
Rudolf  Stfissi,  und  sein  Heldentod'),  und  wie  poetisch  erscheint 
an  einem  Johann  Waldmann  der  überfliessende  Strom  eines 
vollen,  freudigen  Lebens,  nach  liebenswürdig  in  allen  Fehlem, 
und  die  röhrende  Hoheit,  mit  der  er  das  GerÖst  besteigt'). 

Wie  das  Leben  allzeit  die  Poesie  begleitet,  so  musste  dieses 
Ehigreifca  einer  neuen  Zeit  auch  ihre  Saiten  anrflbren.  Es 
entstand  eine  Poesie,  deren  Charakter  der  Widerschein  dieses 
Lebens  war:  Lust,  Anmnth,  Scherz,  mit  all  der  Freiheit  und 
dem  Obermuth,  den  Keichthum  und  ein  sorgenreiches  Leben 
giebt,  durchbin  tüchtig  und  gesund,  auch  wol  derb.  Wenn  die 
Poeaie  dieser  Jahrhunderte  (vom   14ten  bis  ins  16te)   nicht   so 

I  und  weltumfassend  war,    wie  die  der  epischen  Zeiten,  so 


llallers  .S«'hweizor-GesdLii:hlri  III,  701. 

!i«onbunl    Meictor    Iierühnitf    Züni'her.       I,   124.      Milller»    Scliweiiti 

Weht«  V.  I,  s.  atiöff. 
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wird  doch  iiiomaiid  diese  Fröhlichkeit,  dieses  mehr  häusliclie 
Wegen  ohne  Ergötzen  ansehen  köaneii.  Mnn  dürfte  sagen,  dus 
jene  einun  tragischen,  diese  eineD  komisehen  Charakter 
hat.  Doch  wie  alle  Scheidungen  in  der  Natur  niemuls  streng 
durchgehen  und  auch  nicht  sollen,  so  fehlte  es  auch  dieser 
Periode  nicht  an  Poesie,  die  voll  Tiefe  nnd  Schönheit  ist,  denn 
die  besten  Koinanitcn,  die  wir  noch  haben,  sind  darin  eotstiin- 
den.  Aber  als  Hauptfrüchte  derselben  sind  Jene  lustigen  Spielt 
voll  Tollheiten,  Narrenfeste  und  Gesellschaften,  eine  Menge 
lächerlicher  Erzählungen,  vor  allem  aber  das  Lalenbuoh  in 
seiner  gediegenen  Vortrefflicbkcit,  ganz  als  echtes  Volkegediofat 
von  selbst  entstanden  nnd  überall  bekannt,  anzuföhren.  — 

So  wäre  mit  kurzen  Zügen  die  Entstehung  der  deutschen, 
d,  h.  aus  deutschem  Geist  entsprungenen  Poesie  angedeutet, 
deren  ausführliche  Entwicklung  nicht  der  Gegenstand  einer 
solchen  Abhandlung  sein  kann.  Allein  noch  etwas  bleibt  ta 
erläutern  übrig,  dasjenige,  was  bei  weitem  als  das  Wichtigste 
und  als  der  Anfang  deutscher  Poesie  betrachtet  wird:  die 
romantische  Poesie  des  Mittelalters. 

Unsere  Ansicht  ist  schon  dadurch  ausgesprocheu ,  daM 
ihrer  bei  der  Poesie  des  1'2.  und  13.  Jahrhunderts,  wo  sie 
blühte,  keine  Erwähnung  geschah.  Sie  gehört  nicht  zu  ihr,  sie 
ist  eine  besondere  Erscheinung  in  jener  Zeit,  weder  direct 
eingreifend  in  das  Wesen  echt  deutscher  Poesie,  noch  weniger 
aus  ihr  hervorgebend,  und  kann  daher  nur  als  solche  dort  einen 
Platz  haben.  Um  diese  Meinung  recht  deutlich  hervortreten 
zu  lassen,  sollte  hier  erst  ihre  Entstehung  nnd  ihr  Verhältnis 
zu  der  Nationaldichtung  erörtert  werden. 

Die  Kreuzzüge  regten  zwar  anfangs  meist  nur  Frankreich, 
bald  aber  ganz  Europa  auf,  aus  all  der  cultivirten  Welt  zogen 
die  Edlen  zu  dem  heiligen  Streit.  Solch  gleiches  Streben, 
gleiche  Lebenswiise,  Gefahren  und  Freuden  mussten  nothwendig 
eine  nähere  Bekanntschaft  der  verschiedenen  Völker  bewirken- 
Deutsche  wurden  mit  Franzosen  oder  den  welschen  Völkern, 
wie  man  alle  südlichen  nannte,  verbunden,  nnd  wie  grössere 
Lebendigkeit  und  Mittheilung  anerkannt  zu  dein  Charakter  der 
letztern  gehört,    so   lernten  jene   ihre   Sprache   und   bald   auch 
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ihre  Poesie  kennen.  Man  weiss«  dass  sie  ihre  Troubadours  und 
Jongleure  mit  sich  nahmen,  und  diese,  wie  sie  selbst,  sangen 
Liebeslieder,  Tensons  usw.  Auch  war  es  gewöhnlich,  dass, 
ehe  die  Schlacht  anfieng,  von  den  Thaten  ihrer  Vorfahren,  von 
Rolland  und  der  Schlacht  in  Roncisvall  gesungen  wurde  ^).  So- 
dann lebten  damals  viele  französische  Dichter,  welche  diese 
Nationalsagen  und  die  von  dem  Könige  Artus,  vermischt  mit 
manchem  von  dem  Märchenhaften  und  Zaubereien  des  Orients, 
in  Verse  brachten  und  aufschrieben.  Die  Deutschen  trugen 
Oefallen  an  diesen  anmuthigen  Dichtungen,  und  sie  mochten 
allen,  welche  die  fremde  Sprache  erlernt  hatten,  bekannt  genug 
werden. 

Und  was  schien  würdiger  und  rühmlicher  Kenntnisse  zu 
zeigen,  als  in  Übersetzuugen  sie  auszubreiten  und  Freunden 
mitzutheilen ?  So  wie  nicht  allein  Deutsehe  den  Kreuzzügen 
beigewohnt  hatten,  so  verbreiteten  sieh  auch  in  andern  Län- 
dern diese  Poesieen,  in  Italien,  im  Norden,  ja  selbst  bis  Island 
sind  sie  hingedrungen.  Man  sagt  gewöhnlich  schön:  damals 
klang  eine  Poesie  durch  die  ganze  Welt,  welches  aber  nur  auf 
diejenigen  gezogen  werden  darf,  welche  sich  im  Ausland  damit 
bekannt  gemacht  hatten,  von  der  Nation  nicht,  eine  jede  hat 
sich  ihrer  eigenthümlichen,  bei  ihr  einheimischen  erfreut.  Schon 
damals  verleugneten  die  Deutschen  ihren  heutigen  Charakter 
nicht,  sie  waren  am  fleissigsten:  was  sieh  nur  aufbringen  Hess 
Ton  fremden  Büchern^  das  wurde  übersetzt,  und  es  ist  nicht  zu 
verwundern,  dass  manches  sehr  Mittelmässige  und  ganz  Schlechte 
nicht  verschmäht  wurde  in  solchem  Eifer.  Auch  die  Liebes- 
lieder wurden  eingeführt  (wahrscheinlich  nur  das  wenige  über- 
setzt, das  man  nachgewiesen  hat)  und  hierin  wurden  die  Vor- 


0  Dies  bezeugen  viele  Stellen,  die  mau  in  Adelungs  Abhandlung  über  das 
Rollandslied  oder  auch  )>ei  Eichhorn  in  der  Culturgesohichti'  gesammelt  findet: 
dort  hat  man  aus  diesen  Stellen  auf  ein  einziges  KoUandslied  goschloss<>n  und 
sich  nur  verwundert,  wie,  was  so  lang  und  noch  so  spät  existirt  habe,  nicht 
aufzufinden  seL  Es  hat  niemals  in  diesem  Siune  existirt.  Wie  könnte  auch 
ein  festbestimmtes  Lied  die  Jahrhunderte  lang,  durch  welche  die  Zeugnisse 
gehn,  und  wo  schon  die  Sprache  eine  ganz  andere  wurde,  unverändert  sich 
«rhalten  haben? 

W.  OBIMM,    KL.  SCHRIFTEN.     I.  8 
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ganger  gewiss  flberlroffeii,  bei  dem  tiefern  Gefdbl  uud  Jer  Hei 
liebkeit,  die  nach  Soden  bin  nie  so  gewurzelt  hat.    Die  deut» 
GrQndtichkeit  durfte  nicht  fehlen,  und  so  ihaten  sich  viele  i 
sammen,    Regeln    zu   bestinimen   über   Form   und    Manier, 
denen  man  festhielt  und  die  immer  mehr  erweitert  wurdeo. 

80  entstand  die  romantische  Poesie  des  Mittelalters  in  eint 
geschlossenen  Gesellschaft  mehr  Gebildeter,  Adlicher,  zu  denen 
sich  auch  wol  Ffirsteu  gesellten,  weil  es  ehrenvoll  schien,  solch 
edle  Kunst  zu  treiben.  Was  nicht  gerade  aus  dem  Leben 
gekommen,  sonder»  Prodiict  einer  gewissen  Ausbildung  war. 
das  konnte  der  Schrift  nicht  entbehren^  daher  wurden  diese 
sämmtlichen  Gedichte  auf  das  Pergament  gebracht,  und  weil 
wir  derselben  eine  grosse  Anzahl  annoch  haben  (die  alten  sind 
meist  Prachtexemplare  vornehmer  und  reicher  Herrn),  so  ist 
darnach  der  Werth  der  deutschen  Poesie  berechnet,  und  diese 
ttlr  die  einzige  damaliger  Zeit  nnd  ausgebreitete  unter  dem  Volk 
gehalten  worden.  —  Fragen  wir  nun,  wie  sie  sich  zur  National- 
dichtung verhielt? 

Kunstpoesie,  d.  h.  die  mit  Bewusstsein  und  Absicht  gedich- 
tete, ist  in  ihrer  Idee  eben  so  vortrefflicb,  als  Natur-  oder  Na^ 
tionalpoesie,  denn  wenn  sie  ecbt  ist,  setict  sie  diese  nur  t 
dos  heisst,  wo  diese  untergeht  und  sich  nicht  mehr  neu  erzeoj 
da  bildet  sie  z.  B.  durch  Belesenheit  erworbenen  Stoft'  in  1 
Geist  der  Nation  mit  all  dem,  was  ihr  eigenthflmlicb  ist,  ' 
damit  es  einheimisch  werden  kann.  Hans  Sachs  ist  in  dieH 
Sinn  Kunstdichter  und  Nation:ddichter  zugleich.  Es  geba 
dazu  ein  kliires  Umfassen  und  Beherrschen  des  StoÖ's,  und  I 
Individtudilät  des  Dichters  verliert  sieb  gänzlich  in  derjenige 
der  Nation,  oder  vielmehr  sie  wird  noch  mehr  geläutert  l 
steht  wiederum  rein  in  dieser.  Wo  dieses  Verhältnis  aber  1 
andere  Mischung  hat  nnd  uicht  in  gleichen  Theilen  sich  1 
rundet,  da  entsteht  mehr  oder  weniger  Manier,  und  in  dei 
selben  Mass  steht  die  Poesie  von  dem  Volk  entfernt  und  ka| 
nicht  zu  ihm  gelangen. 

So  war  es  hier.  Abgesehen,  da^s  eine  Kunstpoesie  Qlx 
flflxsig  war,  wo  die  Natiunaldiuhtung  noch  lebendig  lebte, 
war  diese   romantische  Poesie   nicht  nur  Kunstpoesie,  sondflj 
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such  Manier.  ^n7.  ausser  dem  Geist  des  Volles.  Es  war  die 
Poesie  eioer  gewissen  Klasse,  zu  ihm  (^langten  diese  Pergament- 
bOcher  nicht,  und  wäre  auch  umsonst  gewesen,  da  [es]  sie  nicht 
lesen  konnte.  Wer  glaubt,  dass  diese  nn rhythmischen  Ritter- 
gedichte in  ihrer  L§n^  abgesungen  wurden,  oder  dass  die  mit 
einer  höchst  verfeinerten  Sentimentalität  gediijhteten  Minnelieder 
jemals  Volkslieder  sein  konnten? 

Vielmehr  standen  sie  in  einem  reinen  Gegensatz  zu  der 
Nationaldichtung.  Das  Volk  behielt  seine  Lieder  von  Dieterich 
von  Bern  und  den  ulten  Helden.  Mauche  Cbrouiksch reiber  er- 
wähnen dies ').  Eben  so  hatte  es  seine  Sänger  von  Profession, 
ein  solcher  (arte  cantor)  sang,  wie  Saxo  Grammaticus  erzählt'), 
dem  Cunut  (lebte  unter  Nicolaus  gegen  das  Jahr  1132),  um 
ihn  TOT  einem  hinterlistigen  Mord  zu  warnen,  unterwegs  in 
einem  schönen  Gedicht  von  der  bekannten  Treulosigkeit  der 
ChriemhUde  gegen  ihre  BrQder.  In  dein  Roseugorten  iiu  Worms 
sagt  Chriemhilde  zum  Dieterich: 

irh  hör  Tnn  djnnr  Kauheit  so  viel  Biagen  und  eH(;<^"' 
Diese  Zeugnisse  reden  zu  deutlich  und  weisen  jeden  Zweifel 
an  ihrer  Existenz  zurQck,  der  vielleicht  daraus  entstehen  könnte, 
dass  uns  fast  kein  einziges  Lied  aus  diesen  Zeiten  übrig  ge- 
blieben*). Es  ist,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  sehr  begreif- 
lich, daes  sie  nicht  aufgeschrieben  wurden,  da  sie  nur  in  dem 
Monde  und  Gedächtnis  des  Volks  fortdauerten,  das  keine  Kunde 


*)  ChromcoD  Quedlinbm^eDee  aoB  dmn  12.  Jshrhundart:  kii;  est  iUe  Thie- 
dMiciu,  de  quo  cantabont  mstiü  olim.  Da»  olim  kann  nnr  bedeaten:  eodbI, 
■ncli.  lienn  d&as  es  imnier  noch  geschehen,  anil  später,  bezeagen  andere  Citat«. 

*)  Bist,  danic,  üb.  XIH.  p.  239.  qood  Canuluin  saxonici  ei  rilti»  et  no- 
nünis  Bniantia^ntun  scirel  —  sub  mvolacro  rem  prndere  cuDabatnr-  Igitur 
^wdoBiesimi  CHrminis  coiit4ntu  notia^iinaiii  Grioüldae  erga  hnirte  perfidiam 
mcniurari'  adorsns;  faraosae  fraadis  exemplo  eimiiium  ei  metum  ingenrrare 
lentaliaL 

*)  Da."  bekannte  Lied  vun  dem  alten  Hildebrand  kiuia  hierher  gerechnet 
werden  und  zugleich  ein  Beispiel  sein,  wie  die  einzelnen  Lieder  in  ein  Gaoües 
Bararklen;  denn  in  der  Wilkina  Saga  cap.  37G.  findet  man  es  im  Znaanimen- 
|_mit  dem  Cyklna, 
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der  Schrift  hatte,  die  andern  aber  mit  Verachtung  sie  betrach- 
teten. —  Auch  für  spätere  Zeit  (14.  —  16.  Jahrhundert)  fehlt 
es  nicht  an  hinlänglichen  Anzeigen.  Die  Sage  vom  Nibelungen- 
hort kommt  als  Sprüchwort  öfters  vor,  z.  B.  in  einem  allegori- 
schen Gedicht  über  die  Treue  (Manuscript  p.  m.  61.)  heisst  es: 

hastu  der  Niblung  hört 
dort  funden  in  dem  buch? 

ebenso  in  der  Mörin  des  Hermann  von  Sachsenheim  (geschrie- 
ben 1453.)  fol.  5  a.  (ed.  1512.): 

het  ich  gehebt  den  nobling  hört 
und  allen  schätz  von  yndien. 

Merkwürdig  hat  sich  das  Andenken  noch  in  Ortsnamen  erhal- 
ten^), und  um  von  manchen  deutlichen  Hindeutungen  nur  fol- 
gende zu  erwähnen,  Fischart  erzählt  ^),  dass  der  hörnerne  Si^- 
fried  am  neuen  Thurm  zu  Worms,  gegenüber  dem  Rhein,  ab- 
gemalt gestanden;  und  zu  Verona  sah  man  die  Wohnung  des 
Dieterich  von  Bern^).  Von  den  Zeugnissen,  welche  direct  auf 
die  Lieder  sich  beziehen,  wird  es  hinlänglich  sein,  diese  anzu- 
führen: Jacob  Twinger  von  Königshoven  (1386)  in  der 
elsassischen  Chronik  (ed.  Schilter.  p.  86):  „Dieterich  von  Berne, 
von  dem  die  Gebaren  so  viel  singent  und  sagent.*^  Aventin 
(t  1534)  Bairische  Chronik  S.  259  a.  (Frankf.  1580.):  Dieterich 
von  Bern  „unser  Leut  singen  und  sagen  noch  viel  von  ihm, 
man  findet  nit  bald  ein  alten  König,  der  dem  gemeinen  Mann 
bei  uns  so  bekannt  sey,  von  dem  sie  so  viel  wissen  zu  sagen.'' 
In   seiner  lateinischen   Chronik   sagt  er  vom   Rüdiger  von  Be- 

0  S.  die  geistreich  geschriebene  Abhandlung  über  [den  gehörnten  Sieg- 
fried und]  das  Nibelungenlied  von  Görres  in  der  Zeitung  für  Einsiedler  [No.  5> 
15.  April  1808,  S.  36—40.  No.  8,  26.  April,  S.  57—64]. 

*)  Geschichtsklitterung  ed.  1582.  c.  56. 

^  Epistolae  viror.  obseuror.  Roraae  1570.  Vol.  2.  „et  una  sabbatorom 
venimus  ad  Veronam  —  et  vidinius  ibi  doraum  Ditheriei  de  Bern,  ubi  ipae 
habitavit,  et  ibi  superavit  et  mortificavit  multos  gigantes,  qui  bellaverant 
com  ipso.** 
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duüar:  mrmonim  Martisque  studiosissinms ,  inclytus  fabulis 
et  Teutonum  carminibus.  Nach  M.  Goldast  (erste  H&lfte 
des  17.  Jahrb.)  sang  man  nur  noch  hin  und  wieder:  in  prae- 
fatione  Tomi  HI.  eonstitutionum  imperialium  sagt  er:  nemo  prin- 
ceps  (Theodoricus),  euius  quidem  memoria  superest«  Theuto- 
norum  canninibus  celebratior  ullus  fuit,  quae  passim  avulgo 
nostrate  in  Germania,  Dania,  Suedia  et  Hungaria  decan- 
tantur. 

Auch  dass  jene  grösseren  Heldendichtungen  fortgedauert 
im  13.  Jahrhundert,  kann  bewiesen  werden.  Sie  wurden  in 
dieser  Zeit  von  einem  Ausländer  gesammelt,  und  so  ist  uns  der 
grösste  Theil  derselben  indirect  erhalten  worden  in  der  Wil- 
kina  Saga,  von  welchem  wichtigen  Buche  unten  ausführlicher 
die  Rede  sein  wird.  Bei  einer  kaiserlichen  Vermählung  hörte 
der  Bischof  Biöm  aus  Norwegen  diese  Gedichte  vorlesen, 
sammelte  sie,  und  wie  an  andern  Orten  in  Münster  und  Bremen 
▼on  angesehenen  Männern  dieselben  Sagen  erzählten,  stimmten 
sie  auf  eine  merkwürdige  Art  damit  überein.  Was  ausser  dem 
Bekannten  sich  noch  erhalten  hat,  das  befindet  sich  in  einer 
Sammlung,  welche  im  Jahr  1460  der  Herzog  Balthasar  von 
Mecklenbui^  durch  einen  von  Roen  veranstaltete,  und  welche 
jetzt  in  Dresden  sich  befindet. 

Manche  Anspielungen  auf  diese  Nationalgedichte  erhalten 
die  Werke  der  romantischen  Poeten,  aber  nicht  in  Verehrung, 
sondern  nur  nebenher  fast  mit  Geringschätzung.  Es  ist  dies 
zwar  auffallend^  aber  ganz  in  der  Ordnung,  denn  nichts  ver- 
blendet so  sehr,  als  das  erste  Verlassen  der  Natur,  das  Anheben 
einer  Manier  und  einer  besondern  Cultur.  Sie  hielten  sich  zu 
vornehm,  um  zu  der  Poesie  des  gemeinen  Mannes  herabsteigen; 
währenddem  sie  mit  Ängstlichkeit  ergriffen,  was  das  Ausland 
nur  geben  konnte,  hat  kaum  einer  oder  zwei  (z.  B.  der  Verf. 
der  Klage  und  des  kleinen  Laurin)  seinen  Stoff  aus  den  Volks- 
sagen genommen,  wodurch  indessen  nichts  verloren  gegangen, 
denn  eben  diese  Bearbeitungen  sind  in  ihrer  Manier,  die  ver- 
nichtend sein  musste.  Deutlich  spricht  Wolfram  von  Eschil- 
bach  in  dem  Tyturell  (ed.  1477.  fol.  164  a.): 
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So  singen!  yds  die  blinden, 

das  syfried  hürnein  were 
durch  das  er  vberwinden 

auch  künde  einen  trachen  freysebere 
und  von  de^  blute  ward  sein  fei  verwandelt 

in  hörne  stark  für  wapen 
die  habent  sich  an  warheit  missehandelt. 

Ka  ist  charakteristisch,  wie  diese  kritische  Ansicht  gelten  muss, 
um  eine  Geringschätzung  gegen  die  Blinden,  d.  h.  gemeinen, 
albernen  Leute  begründen  zu  können,  bei  dem  festen  Glauben 
an  die  Wahrheit  der  romantischen  Poesie.  Vielleicht  mag  die 
christliche  Religion  auch  etwas  gewirkt  haben,  um  gegen  diese 
Sagen,  voll  von  dem  Volksglauben  an  eine  alte  Zeit,  wo  Riesaai 
in  furchtbaren  Höhlen  wohnend,  die  Welt  beherrschten,  tu 
streiten.     Gottfried  von  Strassburg  sagt  im  Tristan,  V.  16555: 

dax  solbe  hol  (Höhle)  was  wilint')  e  (ehemals) 
undor  der  heidenisi*hen  e  (Ehe.  Religion) 
vor  komiois  (?)  jan^n 
da  ri$en  da  henv  waren 

Am  häutigsten  wird  das  Nibelungenlied  erwähnt'),  welches 
vielleicht«  als  der  Mittelpunkt   und   das   herrlichste  von  allen, 

•^  WioUnd,  B^^jioht  sioh  obtntadis  auf  dio  Sa^e  von  Wittich,  WieJands 
S^^hn,     S.  fv  U>ä,  N\  3. 

^  HhT  nur  tourondo  R^isi^io"«^ :  Woltraa:  von  Esohilbach  im  Parcivai 
V,U\VV>C    ,4l>V  :h>~4ei.  UV 

dor  ktt«»v  imnilh'r  rk-i 

or  l^«^  in  Uru^^  s.r.h*'r.  l\jrs 

>>»«i  ».{^WN^hN  «■  tJi^i4-»i  jü>  nf»;  tMi.  »ibivi 
«^»»n  *^>iM^T»*^r  T.  \  h .  u  r.  jt  »■  r 
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meisten  hekaunt  gewesen  zu  sein  scheint  (und  durum  er- 
halten wurde;  so  ist  es  tröstlich  zu  sehen,  wie  die  Zeit  immer 
das  Gröäste  doch  dem  Untergang  entreisst,  ehen  weil  sie  das 
beste  Urtbeil  hat,  z.  B.  auch  den  Homer).  Andere  Stellen 
mnd  wichtig,  indem  dadurch  die  einzelneu  Gedichte  nachge- 
wiesen werden  können,  die  damals  existirteo,  dies  gehurt  aber 
fttr  das  Detail,  der  hier  nöthige  Beweis  ist  hinlänglich  mit  diesen 
geführt;  einige  werden  noch  unten  vorkommen,  nnd  die  oben 
bei  der  Geschichte  des  Ermanarikiis  eilirteu  können  ebenfalls 
hierher  gezogen  werdeii.    — 

Nichts  konnte  an  Inhalt  nud  Geist  der  Dar^iellung  mehr 
Toii  einander  abweichen,  als  diese  romantische  und  National- 
poesie- Diese  war  ein  grosses  allesumt'assendes  Büd  der  deut- 
schen \  orzeit,  von  den  grössten  Heldenthaten  und  Kriegen  bis 
zum  häuslichen  Leben  herab.  Wie  wir  die  Kämpfe  der  M&nner, 
den  Untergang  ganzer  Nationen  ansehen,  so  werden  wir  auch 
in  die  Wohnungen  der  Frauen  gefQhrt  und  hören,  wie  sie  ein- 
sam vertraulich  ihre  Träume  erzählen  und  deuten,  und  wie  die 
Mutter  ihre  züchtige  Tocliter  warnt,  nicht  zu  sehr  der  Liebe 
sich  zu  verrcden.  Ja,  auch  das  bleibt  unversch wiegen,  dass 
der  Koch  den  Herren  anräth,  sicherer  daheim  zu  bleiben  bei 
voller  Tafel,  als  den  gefahrvollen  Zug  zu  unternehmen.  Denn 
nichts  verschmäht  das  Epos,   was  im  Kreis  des  Lebens  und  in 


^  WeSPS  beiieht  sich  auf  V,  5594  — 5G13  [14U5,  1  — 1409,  4]  des  Nib.  L. 
■eelbti  im  Tytawil  fol.  SC.  col.  2.  ein  Kampfplatz; 

so  diE  die  ammelungc 

aU  mit  dflD  hünen  kement  do  czu  streite. 

eb  von  Turlin  im  Wilhelm  v.  Oranso  S.  50.  col.  2: 


iu  der  crimholde  hochcH 
vi)  Tolkis  da  van  tot  gclüit 
niman  dai  irwendea  kan. 
IE  Ans  dem  14.  Jalirhundert  wahrncheinlich  ist  ein  Lied,  worin  ChriPinhildenB 
ik«il  angedeutet  wird,  das  siub  im  Vstican  befindet.     S.  Ädelnnge  Nacb- 
den  Vutic.  Mspt.  n.,  230  usw. 
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ihm  veraehliuigeii  liegt.  Und  welch  ein  Geist  der  UD8chnl<ffl 
und  Keuschheit!  Nur  solche  Keiaheit  durfte  es  wagen,  Bryo- 
hildetis  Bezwingung  durch  Siegfried  darzustellen.  Der  alte 
Hildebrand  mag  nicht  Chriemhildens  Küsse:  das  Hiirenwerk 
lasst  sein,  ruft  er  iiDwillig  nus.  Wie  ganz  anders  jene!  Dir 
seltsamen  Thalen  eines  Ritters,  freilich  voll  Tapferkeit,  aber 
übermenschlicher  und  nur  als  Wunder  begreiflich;  das  Leben 
nicht  in  dem  strengen  heiligen  Ernst  deutscher  Pleldeii,  sondcni 
als  Feerei,  als  ein  reizendes  Spiel  anlockender  Abenteuer. 
Dazwischen  die  Liebe  helss  und  Üppig;  den  Frauen  will  der 
Mantel  der  Treue  nirgends  passen,  und  die  Männer  mögen  an« 
dem  Hörn  keinen  Trank  gewinnen.  Phantastisch  nur  erscheint 
die  Treue  als  Bezaiiberung  bei  Tristan  und  Isalde.  —  Das  ist 
der  an  sich  anmuthige  und  poetische,  aber  tief  unter  jener 
Grüssheit  stehende  Grund  der  Dichtung,  der  nur  hin  und  wie- 
der heil  durchbricht. 

Denn  verschieden,  dass  es  mehr  nicht  sein  kann,  ist  die 
Darstellung  der  romantischen  Poesie  und  des  Nibelungenliede. 
Wie  ein  grosser  Geist,  ruhig  aber  mit  tiefbewegter  Brust  er- 
zählt es,  was  geschehen,  alles  läuternd  In  reinem  Äther  der 
Dichtung  und  mit  milden  Worten  tröstend,  denn  was  sich  herr- 
'lich  gezeigt  h;it,  ist  nicht  Untergängen  in  den  wilden  Stürmen 
der  Welt.  Mitten  in  die  Fluthen  haben  die  Götter  den  Regen- 
bogen, ihre  Brücke,  gestellt,  auf  welchem  die  Helden  zu  ihnen 
hinaufgestiegen  sind. 

Die  Poesie  spricht  einfach  und  klar,  jedem  verständlich, 
und  eindringend  in  das  Gemüth,  aber  wo  sie  nicht  ist,  da  wird 
die  Rede  verwirrt  und  ängstlich,  überall  binHlhleud  und  suchend 
nach  einer  Stütze.  Die  romantischen  Dichter  griffen  nach  allen 
Seiten,  wo  sie  sich  anhalten  konnten,  all  der  geistige  Erwerb 
wurde  herbeigeholt  und  was  ihre  Person  betreffen  konnte.  Zu- 
erst wird  das  Leben  Jesu  erzählt  und  die  damalige  Theologie 
entwickelt  (am  schönsten  eingellochten  in  die  Geschichte  im 
Tyturell),  dann  kommen  Nachrichten,  durch  welche  Wege  man 
zu  der  Aventure  gelangt  sei ,  darauf  von  dem  Poet  tmd 
seinen    Genossen,    wie    von    ihren    und    seinen    übrigen    Wer- 
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Iwn,  endlich  wird  die  Begebenheit  eingeleitet  durch  Tiraden 
ober  die  Minne,  lu  der  Erzählung  selbst  treten  die  Ge- 
stalten selten  in  bestimmten  Umrissen  heraus,  jede  Gelagen- 
beit  zu  einer  Abschweifung  wird  mit  Freuden  ergrifi'en,  und  es 
scheint  immer,  als  habe  der  Verfasser  eine  gewisse  Ängstlich- 
keit, die  Sache  genau  anzugreifen,  und  suche  umher,  was  er 
dameben  tinden  könne,  damit  nichts  verloren  gehe,  als  das 
Rechte.  Die  Worte  schwimmen  gleichsam  auf  der  Oberfläche 
liia  und  her  und  stossen  sich  gegenseitig  ab;  keins  steht  fiir 
nob  und  seinem  Mann,  und  überall  blickt  das  Hohle  und  Leere 
durch.  —  So  wäre  im  Allgemeinen  diese  Dichtung  «u  charakte- 
risiren,  wogegen  man  nur  keine  Einzelheiten  stelle.  Einiges 
aas  dem  Cykhis  von  Carl  dem  Grossen  ist  wol  strenger  und 
besser  zusammen  gehalten,  aber  doch  in  keiner  Hinsicht  mit 
dem  Nib.-L.  zu  vergleichen.  — 

Dieser  Unterschied  zwischen  Kunst-  und  Naturpoesie,  so 
wie  in  entgegengesetzten  Punkten  entsprungen,  dehnte  sich 
mit  dem  Fortgange  der  Zeit  in  immer  grösserer  Spaltung  aus, 
und  nur  in  Liedern  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert,  nach 
einer  handschriftlichen  merkwürdigen  Sammlung  zu  nrtheiJen, 
zeigt  sich  einige  Annäherung  und  Verbindung.  Es  wird  vom 
14.  bis  fast  zum  17.  Jahrhundert  hin  recht  klar,  wie  beide  weit 
entfernt  von  einander  herlaufen,  die  eine  in  voller  Lebendigkeit, 
wie  sie  oben  bestimmt  wurde,  die  andere  in  der  grössten  Manier 
»erhärtet  in  den  ungelenken  Formen  der  späten  Meistersängerei, 
Dicht  an  lebendigen,  sondern  an  Todtentän/en  sich  erfrenend, 
an  Allegorien  ohne  Bedeutung  oder  an  kalter  Moral,  nicht  wie 
sie  aus  einem  liebevollen  Gemflth  spricht.  So  war  nach  und 
oach  die  Poesie  von  ihr  gewichen,  und  nur  selten  spielen  hier 
and  da  einige  Farben,  oder  ein  verlöschendes  Licht  flammt 
noch  auf,  denn  auch  in  der  grössten  Verirrung  ist  der  mensch- 
Ücbe  Geist  nicht  ganz  verlassen. 
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Es  sollte  hier  augedeiitet  werden,  wekbeu  Gttug  die  deut- 
sche Poesie  geuommeu,  wie  sie  aich  aus  der  Geschichte  und 
dem  Lebea  eutwickelt  und  durin  gestanden,  nicht  als  eine 
Einzelb<;it,  souderu  im  Ziisammeuhung^  und  das  Verbältuis 
angegeben,  in  welchem  alles  andere  nicht  zu  ihr  Gehörige  zu 
betrachten  ist.  Dieser  Standpunkt  einer  treunendeu  Ansiebt 
ist  uöthig,  um  die  andere  Frage;  wie  die  nordische  Poesie  mit 
der  deutschen  verbunden  sei,  beantworten  zu  könuen.  Diese 
Frage  scheint  um  so  weniger  überQüssig,  als  man  jene  entweder 
7M  wichtig  als  die  Mutter  der  letztern  betrachtet  oder  in  dem 
andern  Extrem  gänzlich  hintangesetzt.  Es  wird  nuthig  sein,  auch 
hier  in  die  frühsten  Zeiten  zurQckzugehn. 

Was  schon  dieselbe  Grundsprache  hinlänglich  beweisen 
musste,  das  finden  wir  auch  von  der  Geschichte  bestätigt: 
gleiche  Abknntt  der  Bewohner  des  scandinavischen  Norden  mit 
den  Germanen. 

Aue  Asien  herkommend,  durch  ßussland  und  Preuseen,  an 
den  CJern  des  ballischen  Meeres  hin,  dann  durch  Jütland  und 
Seeland  zogen  die  Völker  zu  dem  Norden,  in  da»  Land,  wo 
Zwerge  ungeheure  Schätze  in  den  Gebirgen  hßteu  und  Drachen 
schützend  auf  dem  Golde  liegen.  Wenn  man  bedenkt,  das» 
dieser  Glaube  an  den  Reichtbum  des  Nordens,  tief  eingewunselt 
in  die  Mythologie  und  mannigfach  gestattet,  wieder  vorkommt, 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  was  Schlegel  angiebt'),  dass  die 
Sage  der  Indier  vou  dem  wunderbaren  Berg  Meru,  in  welchem 
der  Gott  des  lieichthums  wohnt,  den  Zug  nach  Scandinavien 
gelenkt   habe. 

Damit  stimmt  Geschiebte  Überein,  dass  dort  zuerst  die 
Völker  sich  versammelt.  Jordanes  sagt  ausdrücklich"),  dass  aus 
dieser  Werkstatt,  dem  Geburtsort  der  Nationen,  auch  die 
Gothen  einst  hervorgegangen  sein  sollten,  und  was  weiss  man 
anders  dagegen  einzuwenden,  als  dass  es  von  diesem  herrühre, 
der  keinen  Glauben  verdiene,    weil    seine  Geschichte,  aus  altei 

■)  Ober  die  Spriiclie  und  Weisbeit  der  Indier  S.  194. 
^  De  rcb.  get  cap.  4   ex   bac   igitur  Scanzin   ineuU  quasi  officioa 
tiain  aut  ret-te  Telut  vagina  nationum  —  Ootlii  quodum  e 
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Gedichten  gezogen,  nur  Lügen  enthalte?')  Auch  dieses  daH' 
luaa  fragen :  wurde  ganz  Deutschlund  zugleich  mit  dem  Norden 
aus  Aeien  her  bevölkert,  wuriim  erhielt  sich  dort  allein  das  An- 
denken an  diese  grosse  Begebenheit  und  di»  darauf  hiudeutende 
Religion,  hier  aber  keine  Spur,  und  wsir  deshalb  der  Gang  der 
Geschichte  nicht  folgender? 

Keine  grosse  Völkerschaften,  sondern  einzelne  Horden 
mochten  es  gewesen  sein,  welche  iu  den  frühsten  Zeiten  lange 
vor  unserer  Zeitrechnung  herunter  iu  die  Wälder  Germamens 
zogen.  Hier  kehrten  sie,  was  nicht  selten  bei  den  Ausgewan- 
derten, selbst  einer  schon  gebildeten  Nation  gefunden  wird, 
zurück  in  den  Zustand  einer  wilderen  Rohheit.  Von  der  Jagd, 
die  allzeit  rauhe  Sitten  erzeugt,  oder  in  Unthätigkeit  lebend, 
ohne  gesellschaftliche  Verbindung,  wie  konnte  da  die  Religion 
des  Nordens,  welche  Tempel,  Götterbilder,  einen  öffentlichen 
Cultus  verlangte,  sich  lang  erbalten? 

Nie  wurden  iu  Germauieu  die  Götter  des  Nordens  all- 
gemein verehrt,*)  aber  auch  nie  lebten  seine  Bewohner  in  der 
tbierischen  Dumpfheit  einer  absoluten  Unwissenheit  und  Be- 
wusstlosigkeit.  In  jeder  Brust  wohnt  die  Ahndung  von  Gott, 
und  am  wenigsten  ist  der  rohe  Natunneusch  davon  verlassen. 
Wie  die  Sprache  in  ihrer  Entstelinug  wohlklingend  und  die 
erste  Erzählung  poetisch  und  rhj'tbmisch  ist,  so  sind  auch  seine 
Begriffe  und  Anschauungen  der  Welt  religiös,  luid  er  sieht  in 
der  ganzen  Natur  einen  Abdruck  und  das  Regen  der  Gottheit, 
die  mehr  oder  weniger  hervortritt.  So  war  der  Gottesdienst 
der  Germanen,  wie  aller  uranfanglicher  Fetischismus;  sie  ver- 
ehrten Sonue,  Mond,  Bäume  und  alles  Günstige,  ^)  dabei  fehlte 
es  nicht  an  Schamanen  und  Zuubereieti.  Gerade  eine  solche 
Religion  konnte  die  empfanglichste  sein,  die  christliche  anzu- 
nehmen, die  ihnen  unu  die  Verehrung  Gottes  in  dem  Menschen 
gebot,  und  wobei  jener  Naturdienst  zum  Theil  fortdauerte,  der 

•)  Ädeluug  JilteBle  Geschicbla  der  Deulsclifn  S.  17. 

*}  Mil  Gowandtlieil,  docb  zu  einaeitig  «usgeliihrt  iu  einer  Abhandlung  TOn 
Delius  über  die  Retigtoo  der  alten  Deutacben.   !□  den  Nacbtritgen  zu  Sulzer  VI,  2. 
^  Hauplslelle  bei  Caesar  de  ballo  G.  VI,  21.     Tacitua  Gorm.  9.   10, 
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überhaupt  bei  keiner  Religion  sich  ganz  verliert,  weil  er  so  sehr 
dem  meoBchlichen  GemQthi*  zusagt.  —  Dass  flbrigens  in  den 
ProvinzeD,  welche  mit  den  Hörnern  in  VerbinduDg  waren,  der 
Cultus  der  griechischen  Götter  aufkam,  wenn  auch  nur  bei 
Einzelnen  oder  einem  Theil  des  Volks,  bedarf  keiner  befionder^n 
Erwähming, 

So  verhielt  sich  die  nordische  Religion  zu  der  germani- 
schen, nun  fragt  sich;  wie  hängt  die  Poesie  beider  Völker  ku- 
sammen? 

Poesie  und  Religion  ist  ursprünglich  verbunden,  denn  alle» 
trennt  erst  später  der  Mensch.  Und  so  gieng  mit  der  Religion 
auch  die  alte  Sage,  die  von  der  Vorneit  und  asiatischer  Herr- 
lichkeit erzählte,  für  die  Germanen  verloren.  Denn  Tradition- 
Sänger,  weiche  sie  erhalten,  gedeihen  nur  im  geselligen  Leben, 
nicht  in  der  Äbgesondertheit  eines  Herumstreifenden,  das  keine 
bleibende  Stätte  hat,  und  nichts,  woran  die  Erinnerung  an  die 
Vergangenheit  sich  anknüpfe. 

In  Jahrhunderten  war  die  Bevölkerung  Germaniena  be- 
trächtlich angewachsen,  und  als  das  mächtige  Treiben  der 
Volkerwanderungen  die  Nationen  unter  einander  warf,  da  kamen 
auch  die  Bewohner  des  Nordens  aufs  neue  mit  Deutschland  in 
Berührung,  mit  dem  es  überhaupt  durch  die  Cimberu,  jQten 
und  Sachsen  in  Verbindung  gestanden.  Die  gothischen  Völker- 
schaften, im  Ganzen  eine  Nation,  herrschten  im  Norden  wie  ira 
Süden,  bis  nach  Asien,')  und  zogen  durch  ganz  Germanien  hin. 
Wie  jene  Zeit  sich  in  der  Nafionalpoesie  der  Deutschen  erhielt, 
so  mussteu  auch  die  grossen  Thaten  derselben  in  die  Poesie 
des  Nordens,  der  nicht  weniger  Theil  daran  hatte,  eingewebt 
werden,  sich  zu  erfreuen  an  diesem,  durch  eigne  Tapferkeit  er- 
worbenem Gut.  Es  wurde  aufgestellt  zu  den  alten  Sagen  und 
der  Mythologie,  diesen  Heiligthümern  eines  Volks,  denen  e» 
alles  weiht,  was  gewonnen  ist,  zu  unvergänglichem  Gedächtnis. 

Ein  solches  ist,  im  Ganzen  betrachtet,   das  Verhältnis  der_t 
nordischen   Poesie   zu   der   deutschen.     Scandinavien   bat 
nur  eine  ihm  allein  eigenthümliobe,  sondern  auch  eine  mit 


')  Kn«slaDd  heisgt  Qoch  jetzt  in  Lilthau 


1  Gothi 
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gemeinschaftlich  erworbene;  jedem  Volk  gebührt  der- 
selbe Anspruch  darauf,  und  wenn  daher  eine  Sage  bei  beiden 
angetroffen  wird,  so  berechtigt  dies  nicht  auf  ein  Erborgen  von 
einer  Seite  zu  schliessen.  Indessen  mag  zur  Verwirrung  der 
Cmsland  beigetragen  haben,  duss  in  späterer  Zeit  wirklich 
deutsche  Nationalge  dichte  in  das  Scandische  übersetut  wurden, 
dsDD  auch,  dass  manche  nordische  nicht  wieder  in  jenen  ge- 
funden werden,  so  dass  man  eine  Trennung  annahm  und  einen 
Zufall  tüT  die  Übereinstimmung  aufsuchen  musste.  Deshalb 
wird  es  nöthig  sein,  das  Detail  /.u  untersuchen  und  das  jedes- 
malige Verhältnis  zu  der  deutschen  Poesie  zu  bestimmen. 

^V  MYTHOLOGIE. 

Die  jüngere  Edda  des  Suorro  enthält  die  älteste  Welt- 
anschauung nnd  Götterlehre  des  Nordens  in  einem  fast  voll- 
ständigen, in  sieb  consequenten  System,  schön  und  gross  ge- 
dacht, ein  Werk  in  seiner  Anlage  der  Theogonie  des  Hesiodus 
vergleichbar. 

Die  ältere  Edda,  die  dem  Sämund  ;!ugeschrieben  wird, 
greift  in  ihren  wichtigsten  Stücken  (Woluspu,  Vafthruduis-Mal, 
Lied  der  Hyndla,  AIvis-Mal,  Wegtiimsquida ,  Fiöl-Svinos-Mal; 
das  Solar-Liotb  gehört  nicht  in  diese  Sammlung^  erläuternd  in 
jenes  System  ein,  indem  sie  in  mehr  ursprünglicher  Form  theils 
wiederbolt  und  erweitert,  wie  die  Woluspa,  theils  eluzelne 
Mythen  darstellt.  An  poetischem  Werth  geht  sie  der  jüngeren 
Edda  bei  weitem  vor.  Dahin  gehören  auch  besonders  gedruckte 
Lieder,  wie  Rigs-Mal  usw. 

Es  lassen  sich  in  dieser  Mythologie  die  verschiedenen  Mo- 
mente ihrer  FntstehuDg  leicht  erkennen.    Zuerst  die  Götterlehre 

I  selbst,  die  Erkenntnis  des  Unendlichen,  die  grosse  Anschauung 
des  Universums   symbolisirt.     Allvater  ist  der  Einnige  und  das 

[  All  Durchdringende,  er  giebt  allem  die  Seele,  und  unter  seinem 
Walten  löst  sich  das  Ganze  wieder  vereinigend  auf.  Die  Äsen 
sind  nur  vergötterte  Helden,  die  endlich  unfergehn.  In  der 
Woluspa,  Wegtamsquida,  ist  die  Lehre  in  dem  geheimnisreichen 
Ton  der  Orakelsprßche   vorgetragen,   wie   es   in  der  Natur  der 
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Sache  liegt,  in  der  moileruisirten,  in  Prosa  aut'gt-Iösten  jUngereu 
Edda  nicht  mehr,  was  iirsprüuglich  so  war.  Sodanu  ist  ?s 
DatQrlich,  dasB  in  dem  Fortsang  der  Zeit  die  Idee  und  Bedeu- 
tung unbeachtet  blieb,  und  man  bei  blosser  Ausbilduug  des 
Formellen  zu  schönen  Mythen  verweilte,  dahin  z.  B-  Thryms- 
Quida,  Förakirnis,  Lieder  in  Haavamul.  Endlich  er8(;beiDt  soch 
(in  der  spätem  dramatischen  Form)  der  freche  Scherz,  in  wel- 
chem die  Götter  lächerlich  mit  allen  menschlichen  Schwach- 
heiten auftreten  müssen,  wie  in  Harbard  nnd  Äjjers  Gastmahl. 
Nur  ist  nicht  nöthig,  diesen  Dichtungen  mit  Gräter  eine  Auf- 
klfirungstendeuz  beizulegeu,  da  ein  freies  GemÜth  den  ungebun- 
densten Scherz  mit  der  aufrichtigsten  Frömmigkeit  vereinigen 
kann,  wie  die  Narren-  und  Eselsfeste  im  Mittelalter  hinlänglich 
beweisen. 

Dies  ist  die  einfache  Ansicht,  die  sich  jedem  Unbefangenen 
ergeben  muüs,  über  schwerlich  ist  an  ein  Buch  so  viel  Glaube» 
und  Unglauben  zugleich  gehegt  worden,  als  an  die  Edda.')  Man 
hat  die  Untersuchung  beständig  dadurch  verwirrt,  dass  man  ihre 
Glaubwßrdigkeit  hat  abhängen  lassen  von  ihrem  äusserlichen 
Entstehen  als  geschriebene  Bücher.  Weil  sie  von  den  frühesten 
Zeiten  redet  und  doch  erst  spfit  im  dreizehnten  Jahrhundert 
aufgezeichnet  wurde,  so  konnte  sie  unmöglich  Wahrheit  ent- 
halten, und  weil  es  nicht  ausgemacht  ist,  dass  Sämund  Frode 
die  alte  Edda  gesammelt,  so  müssen  die  Lieder  derselben  er- 
dichtet sein.  Es  hat  allerdings  Grund,  dass  die  jüngere  eine 
Einleitunijr  zu  isländischer  Dichtkunst  und  mit  dieser  Hinsicht 
geordnet  ist,  aber  IJlr  ihren  Innern  Gehalt  ist  der  Zweck  d« 
Sammeins  ganz  gleichgültig. 

Es  gehört  ein  Festsein  in  jener  Manier  dazu,  welche  gern 
alles  ableugnen  und  uns  bloa  beschränken  möchte  mit  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit  auf  unsere  Zeiten,  wo  wir  es  ohne  Be- 

')  Na<'hdi'iu  es  ScIiiiiiitK'Injiitiii  mit  jrni'in  dari'lj  aeiDi>ii  Commeritar  ofl 
ins  LSoliorliuhe  )(etriel>eii,  gingen  andere,  wit<  Anilin  (ilenlscli,  MnBi>aui  IT?) 
I,  '27).  Aiieliing  u.  a.  in  (lieecni  sn  weit,  daes  sie  w  (tir  dun  Gewhwflii  «ine* 
iglfÜHÜ sehen  Nealinga  au»gnb>»n.  GrAtxM-  hat  aicb  der  nordischen  MyltMilogt»* 
mit  Elfer  und  Einsieht  angemimmen,  und  tiegönstigte  nur  zu  viel  ihre  Anwen* 
düng  »af  Deutsch iBfid.  (n  F.  UnjerH  mytholop.  Li'^ikmi  ist  aie  iit«  hppiliiil** 
eingefChrt,  und  geht  von  d«  nun  weiler  ans. 
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reise  sphen,  dass  sie  nicht  xn  uns  dringt,  um  eim^  solcli«!  My- 
thologie, (iie  sich  ntir  von  seihst  ans  der  Natur  eines  gunzen 
Volks  erzeugt,  fllr  Löge  und  reine  Erfindung  massiger  Phantasie 
KU  hetrachten.  Sie  haben  den  einfachen  Satz  nicht  erkannt, 
dass  keine  Einhildungskraft  im  Staude  ist,  eine  neue  Mythologie 
zu  erlinden,  bo  wenig  als  eine  neue  Sprache. 

Diese  Ansicht  hat  Adelung  mit  einer  undern  von  gleiebem 
Werth  verbunden, ')    Er  meint,  die  Edda  sei  eine  Nachahmung 
der  christlichen  Religion,    mit  einiger  Ausschmückung  aus  der 
griechischen  flberhaupt  aufs  Gerathewohl  überall  hergenommen, 
und  blos  zumSpass  gedichtet.   Eine  solche  Meinung  verdiente 
keiner  Erwähnung,    wenn    sie  nicht  von  vielen  anerkannt  wäre. 
Also    was    noch    keinem    gelungen    auf  der    höchfiten  Stufe    der 
Bildung  und  Speculation,  und  was  Dichter  nur  in  einzelnen  Bil- 
dern versuchen,  das  hat  ein  ungebildeter  Mensch  schon  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  vollendet,    er    hat   die  Idee  einer  Religion 
erkannt    und   nun    symbolisirt    durch    eine    neuerfundene    Welt? 
Was  die  Ähnlichkeit    mit   der    christ- katholischen  Heligion  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  betriäV,   so  sieht  njan  gleich,  wie  ge- 
zwungen sie  herbeigeföhrt  ist,  würde,  um  nur  eins  zu  bemerken, 
(lie  Jungfrau  Maria,  das  Kreuz,  die  Dreieinigkeit,  fehlen  können? 
Was  er   anführt,   als  gemeinschaftlich,   und   was   sich   auf  den 
ersten  Blick  zeigt,  in  allen  orientalischen  Mythologien,  die  Lehre 
vom  Allvater,   der  Krieg  «wischen  dem  Guten  und  Bösen  usw., 
das  möchte  auf  einen  weiter  hinausgebenden  Zusammenhang  der 
nordischen   mit   der  christlichen  hindeuten,  —  Adelungs  Sache 
war  es  nicht,    die   innere  Verbindung    und   Wahrheit  der  Edda 
«li  erkennen,    da    ihm  Überhaupt  für  Poesie    kein  Sinn  gegeben 
war,   und    nur  er  konnte  es  übersehen,    dass  sie  sich  auf  jenes 
grosBe  Ereignis,  von  dem  selbst  die  kritische  Geschichte  weiss, 
Wieht,   auf  die    Wanderung    der    Völker   aus  Asien,    dass    die 
Gatter  seihst  Asiaten  sind    und    ihre  herrliche  Wohnung  in  dem 
I  "iatischen  Reich  (Asgard")   haben.     Auch   fehlen   äussere  Be- 
""ise  niubt.    Die  Stellen,  in  denen  Schriftsteller  (vom  sechsten 

)  Kftuni  lint  •■r  oCwaa  Sülilecliteres  geeclirielicD  iilti  seine  Ablmndlung  über 
^scbe  Utterntur,  Geachichto  und  M;thaloglp  in  Bft'kers  Erlioluc^«?!  1T9T.  il. 
^  S.  SchloKer  noni.  Gesthichle  S.  &U3. 
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Jahrhuiitiert  an)  dieser  Religion  erwäliuen,  siod  gesammelt  rnn 
Delius'),  wo  die  Odin,  Tiior,  Balder,  Freya  ilire  Tenipel  iiiiii 
Büdaisse,  welche  verehrt  wurdeu,  angeführt  werden  und  die 
aus  der  Edda  bekannt  sind;  dann  auch  eind  alte  Sagen  duruh- 
druDgen  vnn  dieser  Mythologie  und  deuten  beständig  darauf  hin. 

Mit  Jener  Behauptung,  die  Edda  sei  zum  SpaBS  gedichtet, 
verhält  es  sieh  also:  iu  dem  MS.  der  upsalisiihen  Edda  sagt  der 
Vf.:  „filr  junge  Leute,  die  Lust  haben,  die  Dichterspracbe  zq 
erlernen,  —  ist  dieses  Buch  zum  Vergnügen  (til  skemtuoDar) 
geschrieben,  niemand  nehme  aus  der  Dic^htkunst  diese  Nainei] 
heraus,  welche  die  Hnnptskalden  sieb  haben  gefallen 
lassen,  aber  kein  Christ  glaube  und  hetheure  auch,  das« 
diese  Dinge  sich  ereignet  haben."  Indem  nun  Adclting  diese 
Worte,  welche  auf  die  vorhergegangenen  Skalden  sich  beziehend 
deutlich  eine  frflhere  Existenz  beweisen,  unredlich  ausISsst.  möchte 
er  die  Übersetzung  „zum  Spass"  verstanden  wissen,  als  sei  hier 
von  einer  Betrügerei  die  Rede. 

Übrigens  ergiebt  sich  aus  der  ganzen  Stelle  die  Hubtige 
Ansieht  von  der  Eutstebung  der  jüngeren  Edda.  Ein  Christ 
sammelte  die  Sagen  ttber  die  mythologische  Vorzeit,  als  solcher 
muaste  er  sie  nicht  iHr  Wahrheit,  sondern  fttr  blosse  Unterhal- 
tung ausgeben.  Snorro  nahm  sie  auf,  wie  er  sie  fand  im  drei- 
zehnten Jahrhundert.  Wir  haben  demnach  die  nordische  Mytho- 
logie in  der  Ausbildung  und  Modification,  welche  sie  durch 
lange  Zeiten  erhalten;  und  diejenigen  haben  ganz  Recbtj  welche 
behaupten,  dass  wir  nicht  mehr  die  ursprüngliche  besits^eu,  deno 
sie  bat  ein  gleiches  Schicksal  mit  allen  Volksgedichten  gehabt, 
ein  beständiges  Umwandeln  und  Accomniodiren  an  die  Zeit.  Aber 
dadurch  verliert  sie   nichts    an  ihrer   absoluten  Wahrheit,    denn 


')  Gluulien   der  Völker   im   sc  and  lachen  Noi'dea.     In    liea   Narbträi^eD   tu 
Sulier.  B.  7.  I. 

Mbo  flieht,  witlihi  eine  (.'inseitige  Ausiclit  Tütirt:  Der  Vf.  möchle  iiudi  hier 
|((.'ro  ullee  ableugnen,  itber  er  lint  nicLt  to  Inulites  Spiel  uIb  l>ra  ilen  deuui^hea 
Göttern,  dereD  ISeherliche  Erfindung  leicht  safTüllt,  jedoch  nur  nothge<lruog(s. 
giebl  er  die  Existenz  dos  Gott  Thor  zu.  Was  die  £dda  belrifft,  so  musa  iv 
£wnr  eingestehen,  da«$  diese  Binsicht  in  die  Werkstatt  der  Natur  »ich  ni 
im  Bosita  eines  anwigsonden  IslGnders  befinden  koDiite,  indessen  weil  man  dtt 
Falsche  nicht  davon  trennon  könne,  sei  es  besser,  gant  darauf  Verxicht  lo  ihon. 


^^Bpicht  jede 
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nicht  jeder  Mythologie  ein  gleiches  ScbickBal  begegnet,  z.  B. 
der  griechisüheu,  die  in  ilirer  Entwicklung  eine  andere  war,  als 
in  ihrem  Entstehen,  und  wiederum  versehieden  bei  den  Römern 
erecheint,  und  wird  deshalb  die  spätere  eine  falsche  oder  er- 
dichtete genannt  werden?  Dass  es  eine  sehr  schwierige  Arbeit 
sei,  namentlich  im  Detail  das  Ursprüngliche  zu  trennen  von  dem 
Anflug  spülerer  Zeit,  begreift  sich  leicht,  und  wird  nie  gelingen, 
ohne  mit  dem  Gang  bekannt  zu  sein,  den  die  Ausbildung  der 
Mythologie  bei  allen  Völkern  genommen.')  —  Snorro  sammelte 
nicht  kritisch  und  fusste  auf,  was  er  vorfand ,  und  dann  ku 
seinem  besondeni  Zweck,  daher  er  mit  der  Mythologie  ver- 
band, was  in  keiner  Beziehung  zu  ihr  war,  nämlich  die  zwei 
andern  Theile  der  Edda,  Kenningar  und  Liodggreinir. 

t  her  die  alte  Edda  ist  dieses  noch  zu  bemerken.  Es  ist 
sehr  einerlei,  ob  ihre  Lieder  von  Sämund  gesammelt  sind  oder 
nicht,  sie  enthalten  die  alte  Mythologie,  sind  echt  und  können 
leicht  aus  der  Zeit  sein,  in  welcher  Sämund  lebte  (105Ö— 1133). 
War  der  Name  Edda,  wie  es  scheint,  eine  allgemeine  Benen- 
nung fiir  Volkssage  *),  so  hat  der  isländische  Bischof  Brynolf 
Snenonius,  welcher  diese  Gedichte  wieder  (1640)  aufgefunden, 
nichts  gegen  sich,  wenn  er  sagt,  dass  die  ältere  Edda  so  weit- 
läaftig  gewesen,  dass  diese  kaum  den  tausendsten  Tlieil  aus- 
mache, als  dass  er  sich  vielleicht  zu  stark  ausgedrückt,  an  sich 
ist  es  sehr  natürlich,  dass  es  noch  viel  solcher  mythologischen 
Gedichte  gegeben,  n,  B.  die,  welche  Saso  benutzte.  Ihres  Aus- 
•pmob:  eine  ältere  Edda  hat  nie  existirt  heisst  eigentlich  nur: 
S&tnund  hat  sie    nicht    gesammelt^);    dass    die  Gedichte  daraus 

')  Vereiiche,  die  Ikifal!  VRrdienen,  sind  Griilers  Ablianillungen  fibor  die 
KorDPn  and  Walkyricn  in  den  nordischen  Blumen. 

'0  Nairh  Ihre  (s.  dessen  Briefe  in  ScIüÖKers  Isiflud.  Literatur  und  ■□  Udo 
Ton  TroÜB  Kflisa)  heisst  Edda  w  viel  nie:  etha,  oder,  moil  (Übh  häufig  vor- 
koDiml  in  den  Erzi>hlan|{en. 

^  Uires  oin!:iEer  Grund  i«:  dass  Sämund  als  Lahi-er  der  ohrist.lioL  n  Kirche, 
da  man  so  eifrig  an  AlwliufTiing  dos  UeidenthiiniP  arbeit«!«,  ein  System  dieser 
Sdigiim  nit^ljt  nürde  gi>Hninnielt  habeji.  Allein  (tii£  lös-il  «icii  nicht  niu'  mit  jener 
Ahnclit  vereinigen.  B'mdern  er  konnte  ju  leislit  von  diesen  Gedichten  eine  bloss 
hictATisnhe  Ansicht,  überhaupt  di*  vorherrsch  ende  im  Norden  von  dim  alten 
Skgen  licsen,  der  eniditissiniiis  und  midtipi-iue  ^i'nuiiut  wird.  (s.  sein  I.ehi-n 
din-  dian  Bddu). 
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Voliispa  und  das  Flav^uiiitl  in  der  jungem  citirt  werden,  uiitUin 
ihr  höhere»  Alter  giebt  er  zu,  welches  auch  innere  Gründe  be- 
währen, und  sehr  wahrscheinlich  ist  ferner  die  Behauptung, 
dasB  die  jüngere  Edda  nur  ein  prosaischer  Auszug  aus  der 
ätteru  metrischen  sei,  i'ben  weil  sie  in  Prosa  und  viel  einfälliger 
geschrieben  ist.  — 

Jetzt  erst,  nachdem  eine  Entscheidung  über  die  Echtheit 
der  nordischen  Mythologie  versucht  worden,  kann  die  Fragi- 
entetehn:  ob  sie  Anwendung  leide  auf  Gernianieni'  Sie  iiiuss  im 
Ganzen  verneint  werden.  Schon  Oberhaupt  betrachtet,  ist  ein 
solches  gerades  Heröbernehmen  von  einem  verwandten  Volk  in 
der  Geschichte  sehr  misslich,  um  so  mehr  aber  hier,  wo  ausser 
der  gemeinschaftlichen  Abstammung  wenig  dafür  wird  angeführt 
werden  können,  wiewo!  vieles  dagegen.  Es  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  so  ausgebildetes  System  der  Aufmerksam- 
keit römischer  Schriftsteller  sollte  entgangen  sein,  da  keiner  von 
ihnen  ein  einziges  deutliches  Zeugnis  giebt  und  aus  den  Nach- 
richten des  Tucitus  sich  keine  odinische  Religion  erklären  läast. 
Aber  noch  viel  unbegreiflicher  wQrde  es  sein,  wie  diese  Religion 
HO  gan:i  vernichtet  werden  konnte,  dass  von  Tempeln  und  an- 
dern Denkmälern  auch  keine  Spur  übrig  blieb,  während  Über- 
reste in  dein  kleinern  Umfang  von  Scandinavien  sich  erhielten, 
die  man  z.  B.  auch  in  Engelland  noch  von  dem  früheren  Glauben 
findet.  Dann  ist  es  durchaus  unrichtig  und  der  menscbliuhen 
Natur  entgegen,  wenn  man  glaubt,  dass  eine  angenommene 
Religion  die  alte  g&nxlich  verdränge,  da  es  im  Grunde  nur  eine 
neue  Gestaltung  deruelbeu,  kein  von  neuem  unbebender  Glaube 
sein  kann.  Es  erhält  sich  manches  in  Vereinigung  mit  dem 
Neuen.')  Aber  nirgends  finden  sich  bei  den  Deutschen  irgend 
Hindeutnngen  auf  jene  Religion  des  Nordens,  wie  häutig  in 
Scandinavien  selbst.  Das  m.ig  zugegeben  werden,  dass  die 
längere  Dauer  dort  das  Andenken  frischer  erhalten  konnte,  aber 
wo  sollte  es  hier  gSm'.lich  vernichtet  sein?  In  dem  Nibelungen- 
lied kommt  die  christliche  Religion  sehr  bestimmt  vor  (man 
weiss,  dass  Guntachar  im  vierten  Jahrhundert  sich  taufen  liess), 
■]  Su  isl  niLuli  tlanil»>ldl  (tk-  i-brisllich"  l^'li^^MTi   mit.  Aoiu  dtn.  iut«ki««l^l 


Cnllus  in  Meniko 


seht  normen 
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streng  geschieden  von  der  heidnischen  des  Attila^),  und  keine 
Spur  von  jener  nordischen,  aber  sehr  deutlich  erscheint  noch 
der  Volksglaube,  den  keine  christliche  Lehre  gebot  oder  ein- 
filbrte:  Wahrsagerinnen  (die  drei  Meerweiber),  und  das  Fliessen 
der  Wnnden,  wenn  der  Mörder  die  Hand  auf  den  Todten  legt.*) 
Wenn  also  im  Ganzen  die  nordische  Mythologie  nicht  auf 
Germanien  darf  angewendet  werden,  so  leidet  dies  doch  im  Ein* 
zelnen  Modificationen.  Man  findet  überall  die  Beobachtung  be- 
stfttigt,  dass  von  andern  Ländern  eine  herübergezogene  Sage, 
ein  Volksglaube  Eingang  gewonnen'),  um  so  viel  mehr  musste 
dies  bei  einem  angrenzenden  Volk,  den  Niedersachsen  und  Be- 
wohnern des  nördlichsten  Deutschlands,  der  Fall  sein,  die  in 
näherer  Verbindung  mit  Scandinavien  standen  und  deren  Sprache 

*)  Chriemhilde  klagt,  dass  sie  oinom  heidnisohon  Manne  sich  vemiuhlet  hnho. 
Nibelungenlied:  (V.  5814— 16.)  [1335,  1-3] 
ez  lac  ir  an  dem  herzen  spat  vnde  vruo, 
wie  man  si  ane  schulde  brehte  darzuo, 
daz  si  muose  minnen  einen  hei  den  isohon  man. 

«)  Nib.-L.  V.  3920.  ff.  [984,  1  — 9S5,  4] 

Kriemhilde  l>egunde  iehen: 

swelber  si  unschuldec,  der  la/e  da/  l>esehen. 
der  sol  zuo  der  bare  vor  den  luten  gan, 
da  mach  man  dio  warheit  hnrtt^  schiere  hi  verstau, 
daz  ist  ein  michel  wunder  dike  es  noch  geschihet 
8wa  man  den  mortnit'ilen  bi  den  toten  sihet 
so  bluotent  im  die  wunden.  —  — 
S.  Iwein  V.  1355—60  und  Friodr.  Majors  Go^schichto  dor  Ordalien  S.  84. 

*)  So  war  die  persische  und  griot'hische  Volkssago  von  dem  Groif,  als  oinom 
abschreckenden  Wunderthier,  das  auf  Goldborgen  wohne,  schon  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  in  Deutschland  einheimisch.  Im  Parcival  wird  ein  Wappen- 
rock beschrieben,  von  dem  es  hoisst: 

V.  2010  [71,  17-21] 

mit  goldo  er  gebildet  was 
da  zer  miintanc  an  koukasas: 
ab  einem  volse  zarten 
griten  chla  diez  da  bewarten 
vn  ez  noch  hiuto  ulda  bowaront. 

Auch    im  Tyturell    und   Wilhelm    von   Oranse    p.  34    kommt    diese  Sago 

häufig  vor. 

Merkwürdig  ist  und  bei  Avontin  nachzulesen,  wie  die  Ceres  als  Frau 
Ejsen  in  einer  Volkssage  nationalisirt  war.  W'eiten»  Beispiele  gehören  nicht 
hierher. 

9* 
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nur  als  Dialekt  verHchiedeii  war.  I 
dsss  nordisi'he  Götter,  wie  Woda 
verehrt  wurden.  Demlichor  zeigt  i 
dem  nordischen  sehr  ähnlii^he  Glai 


taher  mag  es  imni(>rliiii  »eiti. 
I,  Jord  (Hertha)  von  dJeseu 
ich  der  in  seiner  Ausbildimg 
be  von  Zwergen   und  Kieseu, 


welche  zuerst  die  Welt  bewohnten;  die  Riesen  zum  Schutz  er- 
schuäen  wurden  (iberuiOthig,  da  sandte  Gott  die  Helden  als 
Vermittler. ') 

I)  Wip  es  Vfilld^lmil-cii  ni.]  im  13.  .iMbiluindprt,  (iiiss  vor  ZoiWri  Itiowu 
die  Höhlen  bi"tt'iihnl,  das  lieweist  ilio  nbim  i'itirte  SliiUe  aus  dem  Tristan.  Ali« 
sohiin  im  NihelungiiDliad  ateht  da»  ganxe  Verhältnis.  Siegfried  zog  geo 
Norwegen,  w«  die  Nibelungen  den  Hurt  in  einem  hohlen  Berge,  auf  dem  ihn 
Burg  stand,  bewnlirtou,  da  schlug  er  zwölf  starke  Riesen  {V.  379  — 39(D 
[95,  1.31  ^'^  Freunde  der  Nibi^liingen,  aud  damu'h  siebenhundert  B«leii> 
Alberich,  der  bisher  den  Kiesen  gedient,  rnngsle  ihm  Treue  schwören,  bUeh 
Kfmmerer  des  S«hiitises  iiutl  allHrhsnd  Dinge  war  er  ihm  gerecht  (396— 9S) 
[99,4.  UM).  23.  Er  ist  ein  listiges,  wildes  Gezwcrg  (V.  lS3il)  [462.2].  tut 
geheimen  Kniftun  aD^erüi-tct,  stark  durch  Helm  und  Ringe.  di<'  i-r  un  dorn 
Uib  irftgt  (V.  1842)  [463,  2],  und  seine  Tarnkappe  macht  nicht  allein  iinsi<rhl- 
bar,  sonilera  giebt  »uoh  die  Starke  von  nwülT  MSnaern  (V.  1.^35)  [336,  3J  Kr 
bat  eine  schwere  Geisel  tud  Gold  mit  sieben  Knöpfen  in  der  Uand,  womit  «r 
Siegfrieden  einmal  bitterlich  achlÄgt  (1844-49)  [463,  4-464,  41  dtibei  hat  er 
dos  Anseheu  eines  attgreisen  Mannes  mit  einem  Barte,  an  dem  ihn  Siegfivd 
ßngt  nnd  »o  iingefüg  zieht,  dass  der  Zwei^  laut  schreit  (1855— 56)  [466,1-31 
Cberhanpt  waltet  bei  den  Nilielungen  (die  zu  unUirEeheiden  sind  vun  den 
späterhin  eben  so  genannten  Burgundcn)  eine  übenutürliehe  Uarht,  wie  in 
dem  gntea  Si'hwerte  Balmitng;  und  der  Hort  selbM  ist  nicht  bloss  ein  uu|t<~ 
heurcr  Si^batz: 

V.4240  [H)64,  1-3) 

der  «unseli  lac  du'uuder  Tun  goldc  ein  rnolelin,  (Wünsdi»lriithe) 

di't  daz  het  crkanoel  der  mohle  meister  sin 

w>.>l  in  nl  der  worlde  über  islichen  mnn. 
Gani  iu  dem  Charakter  des  Albrieh  ist  iiudi  der  König  Lauriu.  ti^lig, 
bushaft,  stark  durch  Zaubereien ;  aber  nur  den  Nameu  mit  Ihm  gemein  hat  dtc 
Zwerg  in  dem  Wulfdietrich,  der  zu  den  nei'kenden  Ruljoldeu  gehört.  —  V/it 
im  15.  .Jahrhundert  dieser  Volksglauben  ftirlgelebt,  zeigt  uine  merkwürdige 
Stelle  im  Anliaog  de»  Heldenbuehs: 

..Es  ist  auch  zu  wissen  warom  Gott  die  kleinen  Zwerg,  and  die  gross« 
Rieeen  und  darnach  die  Bdd  lies  werden.  Zu  dem  ersten  Hess  er  die  ZwiTgÜD 
werdra,  ntn  des  willen,  dosa  <las  Land  und  Gebürge  gar  wüst  und  iingi'baoea 
waa,  und  ticI  Gut*»  von  Silber  nmi  Gold.  Gdelgeslcin  und  l'erlin  in  den  B«rg;u 
Wks.  Darum  machte  Gott  die  Geznerg  gar  bstig  nnd  wisc.  das»  sie  I>ö8s  and 
gut  gar  wohl  erkannten  und  warau  alle  Ding  gut  waren.  Sie  wisslen  jmck. 
«-■nn  die  Gestein  gui  waren.  Etliche  Stein  gebent  groase  St&rk,  etliche  nuuibenl 
die  iiniichlbar,  die  sie  bei  ihn  u-ugent,   das  heiss  ein  Nebclkapp,   nnd  UafHM 


EOTSTEUüNG  DER  ALTDEUTSCHEN  POESIE.  133 


SAGEN. 

Man  kann  zu  einer  bequemeren  Übersicht  die  nordischen 
»en  eintheilen  in  historische  und  poetische*). 

Von  den  ersten  kann  hier  nur  remissiv  die  Rede  sein.  Das 
luptwerk  ist  die  Heiraskringla.     Snorro   sammelte   die  alten 

baweteu  sie  hübsche  hohle  Berg  und  gaben  ihnen  Adel,  dass  sie  Künig 
ircn  nnd  Herren  als  wohl  als  die  Held,  und  gab  ihnen  gross  Reichthum. 
ttd  da  nun  Gott  die  Riesen  Hess  werden,  das  was  darumb,  dass  sie  sollten 
e  wilden  Thier  und  die  grossen  Wurm  erschlagen,  dass  die  Zwerg  deat 
jherer  warent,  und  das  Land  gebnwen  möcht  werden.  Damach  über  lützel 
ihr,  do  wurden  die  Riesen  den  Zwergen  gar  viel  zu  Leid  thun  und  wurden 
e  Riesen  gar  böss  und  ungetreu.  Damach  beschuf  Gott  die  starken  Held, 
18  was  dazumal  ein  Mittelvolk  unter  der  dryerhand  Volk.  Und  ist  zu  wissen, 
ISS  die  Helden  gar  viel  Jahre  gar  getreu  und  biderbe  warent.  Und  dammb 
•Dtent  sie  den  Zwergen  zu  Hilf  kommen  wider  die  ungetruwen  Riesen,  und 
ider  die  wilden  Thier  und  Wurme,  darum  machet  Gott  starke  Held,  und  gab 
n  die  Natur,  dass  ihr  Muth  und  Sinn  musstent  stahn  auf  Mannheit  nach 
Itfen  und  auf  Streit  und  Kriege.  Es  waren  auch  viel  Künig  unter  den  Zwergen 
ft  hätten  Kiesen  zu  Dienern,  wann  sie  hätten  rauhe  Land  und  wüste  WÜd 
'd  Gebürge  nahent  bei  ihren  Wohnungen   liegen.     Die  Held  sahen  auch   an 

wogen  Frauen  Zucht  und  Ehre,  und  waren  geneigt  zu  der  Gerechtigkeit 
rttwen  und  W^aisen  zu  Vieschirmen.  Sie  theten  auch  den  Frauen  kein  Leid, 
wärp  dann  Leibes  Noth,  und  kamen  den  Frauen  allwegen  in  Nöthen  zu 
%  ond  beginj^en  viel  Mannheit  durch  Frauenwillen  Schimpf  und  zu  Ernst." 

Diest'lbe  Ansicht  liegt  zum  Grund  in  all  den  schönen  Hünen-  und  Zwerg- 
en, die  noch  jetzt  am  Harz  unter  dem  Volke  sind,  und  die  man  aus 
inars  (Nachtigalls)  Sammlung  [Volkssagen,  Bremen,  1800]  kennt. 

Verj/leicht  man  nun  die  nordische  Mythologie  damit,  so  ergiebt  sich  eine 
'  klare   Ähnlichkeit.     Nach    der  Edda   lebte    zuerst  das  böse   Geschlecht 

Riesen  in  Bergen  und  Höhlen,  aber  die  Felsen  söhne,  (welche  nach- 
die  Menschen  bildeten  und  Götter  wurden)  tödten  sie  bis  auf  Einen.  Die 
&rge  entstehen  aus  dem  Riescnleichnam  und  erhalten  von  den  Göttern 
üblichen  Verstand  und  Bildung.  Sie  wohnen  zwischen  Klippen  und  Borg- 
ten, sind  künstlich  und  listig;  (S.  Dämes.  4.  5.  6.  u.  13.)  aber  auch  den 
'en  wird  Einsicht  in  die  Natur  zugeschrieben.  Saxo  Grammaticus  (bist 
-  lib.  I.  p.  9.  ed.  Stephanius)  drückt  das  Verhältnis    also  aus : nosse 

')  Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  durch  diese  Unterscheidung  keine 
ensätzc  constituirt,  so  wenig  wie  Mythologie,  Sage  und  Volkslied  sich  ent- 
^ngestellt  werden  sollen.     Ich  habe  oben  schon  die  ursprüngliche  Einheit 

Geschichte  und  Poesie  anerkannt,  aber  eben  so  bleibt  es  wahr,  dass  jene 
Fortgang  der  Cultur  sich  trennend  von  der  Sage  nach  dem  kritischen 
tcip  hinstrebt,  während  diese  nur  die  höhere  Wahrheit  enthält,  sich  unbe- 
"änkt  entfaltend. 
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Sagen  und  bildete  daraus,  wie  eiu  anderer  Herodot  die  Ge- 
schichte des  Nordenb,  die,  obgleich  von  strengerem,  ernsthaf- 
terem Ansehen,  doch  keineswegs  unpoetisch  ist,  dass  man  wohl 
fühlt,  sie  sei  aus  frischer  Quelle  aufgestiegen.  So  die  Erzäh- 
lung von  einem  seltsam  seh wermüthigen ,  halb  wahnsinnigen 
König  Sigurd^  der  oft  das  Liebste,  was  er  hat,  seine  Gemahlin 
und  ein  goldgeschriebenes  Buch,  von  sich  stösst.  (Tom.  II.  c.  28.) 
In  dem  Saxo  Grammaticus  hat  die  starre  verkünstelte  Sprache 
und  die  nach  fremden  Mustern  gebildete  Erzählung  nicht  ganz 
das  schone  Leben  der  Sagen  niederdrücken  können,  und  wie 
hinter  einem  Eisengitter  schaut  es  noch  durch.  Nichts  konnte 
verkehrter  sein«  als  die  einfachen  Volkslieder  in  schwere  römische 
Silbenmasse  einzudrängen:  hätte  Saxo  in  Unschuld  einfach  auf- 
geschrieben« wir  würden  eine«  wenn  auch  in  Rücksicht  der 
früheren  Zeiten  für  die  kritische  Historie  wenig  brauchbare, 
doch  an  sieh  vortreffliche  Sammlung  von  Volkssagen  besitzen. 
Was  die  zweiten  betriä^«  so  sind  die  einheimischen  von 
denen  zu  unterscheiden«  die  auch  wieder  in  Deutschland  ge* 
Ainden  werden. 

^'ivr*o  rr\ii-j.r.:  *>:.   trlpUx   •;u:r.äji:!:   Mather.-;*:!/"  r\;rj   jena>  inanditi  generis 

U  r-:v.  ;  r:  :v.i  Tuorx  ii; 'n5>:ruM>:  ^ocvrl*  vir:,  -j -■:«!'  iii^rsnu-*  autiqaitas  no- 
r:  ::äv:.  ...:r.:iri.-    "7.\4^v.i;u.::r.;>  ha'  ::  :r.:  tx:=::a  o-rr<'r"-2i  ^^rMsdilate  vinoent^s. 

>:  .:r.  i:  i^ '>:  b.w.  i-r.r/as:  i ':.v<-.ou.lAr'::  s- Ä-rriiai  t>hiinfnte>,  artem 
!-•  .v!k\i: -^.  lNr:.:.:r.:x-A:v..  i^u:  ou*r:us:  >ui>.r::r!*:  r^  :.4b::u  *v?c«ere  corporeo, 
:Ar.:^--.  "«i^av'  r-t".-.:'>  '.-.ivv.:.  }^rAc>:::t nc:.  U  «-  :=:er  ir-.caiii*!j<nie  de  rerum 
>--.r.".i-j.  *>,.:<  Ar:AV*A:;;r  as>..:;;  s,  .;u.Ad  }lvi:~  T:;:^vrv*  ^TiCaEi^ain  amiis  genu» 
i^-'r.Ct'^.  r:.  >V;.:,:-^  r.  :.  >v\,:r,*.  rt-j^riv, Ai  luj^  v*r.:r.:  -.liir.:   .Üvinitatb  opinionem 

vr.  •.■.i>  ±.'  .-■  .^',:i.  >.vr.>  r^,  -  :*.    -  i^*-  *  .•.>  .-j.'.  :'"j.r.:.  -Vi'-^iS'anr  formis  Ten» 

r  i : ;  *  ^  e''".  4,1  mr  >  :  ■ . :/  v-.  ^  :  v  a  .: :  riA  >::r-  r-.  r^n  c  i^iila  palluUntes, 
i^.trir  >..'^*-..r,.  r*:..-*.  .  *.  ^.  .v:*^.  "-•.-•  -.  .'^r. :.:  •..i. .  --.*:  Ardcm  exerdtio 
r.--.:vc\i^^.j».;.     V.  ^   •w...    *;...■.    .-..  ..s^.>   :-■:>:  ^' >  ri:i.:t^  .ilviTiiialis  aecessit 

ri.'i^^  .^  "i.j.v.  ?;.:  Ar.-j.->  ,r:m'.i  '.  ;.W'.?.:i* .  >  t.  -•>-  »«I  s»  die  Ur- 
p. -si. 'i. ':•? : ,'  •;'*:; :\'i.  i-.  i  ui  ; ; :  i.*  *:  >*f  »  «.^f :  r..  ^r  :-.  c »•  ii  n  ; ■ii»«öen  HensdieB 
N.  ">.;.:  C;'.«  ..1-:  ,\ri.r^i.-:  .-iws  \.  i^  r.^  :.*i^  V..  .j-j  A^-TTATrS.-  Firsten,  die« 
X  :•'*.'.•?. ^l;  z^i  X.  ■!  i.  4  i  7,  T  i-7»,*,  :.'••.  v:  <7  -  7^ '.  •  "'f  i^  »f^v'  T.  i  i « •; r ätL rk  tr-a.  So  ward 
,1.  •  NkT;?»  .■?..'  :-.;v,i.  t  ,.;.,.  K».>«;'^:  v^':rv<r-- \  »'•;-  ;--N<. i-I.T;i'.».rt  i?«*«h*  War:  Reck«. 
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Gnnniir  niid  HmiRnc. 
Ginkil»  Erl>eii: 
Sü  aach  Gudruns 
ihre  Schwesipr, 
NJoIit  war  Gatlomiur 
Giiikfi«  Geschlechtes; 
Aber  doch  war  er 
lieiilet  Bnuiür. 

Edda 


■  Jüngern  Edda  hat  sich  schon  mehr  erhalten.  In 
den  letzten  Capiteln  derselben  wird  die  Geschichte  des  Sigurd 
und  der  Gudruna  (so  heisst  im  Norden  Chriemhilde,  und  diescD 
Namen  fiihrt  Frau  Uote,  ihre  Mutter),  freilich  nur  kurz  erzähh. 
(S.  Beilage  I.)  Snorro  nahm,  als  er  die  Edda  aammeUe,  einiges 
aus  diesem  Cyklus  auf  und  verband  es  mit  der  Götterlehre, 
wozu  es  eigentlich  nicht  gehörte,  weshalb  es  auch  hier  erwähnt 
werden  musste. 

Ausführlicher,  poetischer,  aber  übereinstimmend,  so  dass  die 
Edda  nur  als  ein  Auszug  gelten  kann,  enthält  eigeuds  die  Wol- 
sunga  Saga  das  nordische  Nibelungenlied  (Cap.  22.  tt'.).  Ein- 
geleitet ist  es  durch  die  Erzählungen  von  den  Weisungen,  deren 
erstes  Entstehen  an  die  Götter  geknüpft  ist  und  welche  die 
Ahnherrn  Sigurds  des  Schlangeutödters  sind.  Die  reizende  Dich- 
tung von  der  Auslauga,  der  Tochter  Signrdurs,  die  in  einer 
Harfe  fortgetragen  wird,  macht  die  Verbindung  mit  den  andere, 
dem  Norden  allein  zugehörigen  Dichtungen  aus,  denn  ihr  ferneres 
Leben  kommt  in  der  Saga  von  Regner  Lodbrock  vor,  der  sieb 
mit  ihr  vermShIt. 

Wetter  gehört  die  Norna  Gesters  Saga  hierher.  Gestur, 
ein  wunderbarer  dreihundertjähriger  SSnger,  tritt  vor  den  König 
Nafiir  und  singt  die  Thaten  jener  Zeiten,  bei  denen  er  selbst 
zugegen  gewesen.  Da  ergreill  er  seine  Harfe  und  schlügt  ii«r- 
auf  das  Lied  von  Gunnar  und  hernach  von  den  alten  Kflnsten 
der  Gudruna,  welches  niemand  vorher  gehört  hatte').  Dann  er- 
zählt er  von  Sigurd  und  Brjnhilde.  Es  ist  ein  Theil  der  ganzen 
Dichtung,   lind  wiewol  übereinkommend  mit  dem  vorigen,  doch 


')  Wolsungn  Saga.  p.  5.  6.  t«kiir  Gestiir  hcrpu  g 
nara  sing  be^t,  oc  at  Ivcktum  elavr  bnun  Gudrun 
thuu  bufthn  menn  ecki  I71T  heyrl. 
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VOH  einem  audern  Punkt  angefangen  und  beendigt  und  eben 
dKnim  sehr  merkwürdig.  Was  hier  aiisgelasseu,  wird  durch 
anderes,  dort  Cehlendes  ersetzt,  dahin  die  Erwähnung  des  Kriegs 
Kwiscben  den  Giukungen  und  Sigurd  Hringtir  (Cap.  6.),  welcher 
dem  Kampf  Siegfrieds  mit  den  Sachsen  (Nibet.-L.  4,  Abent.) 
entspricht. 

Dieses  sind  die  Sagen,  welche  den  Heldenkreis  auel'ftlirlich 
behandeln,  aber  auch  durch  andere  zieht  die  Erinnerung  daran 
in  mannigfachen  Anklängen.  So  in  Alf  Kärapars  Saga  heisst 
es  S.  35: 

Einen  weiss  tcb 

GleiclischnolIeD  Held 

Sigiii'il  <]<'ti   Köni^ 

Zum  Soldos.'^'  VhA»». 

Diinn  in  der  Halfdan  Oescenasons  Saga  wird  (Cap.  1.) 
Sigiirds  Abstammung  erzählt;  und  in  den  Kenningar  (Cap. 
Wppnine  nockra  konga  heita.)  sind  auch  die  Niflungar  genannt. 

Wir  übergehen  es,  die  Verschiedenheit  der  nordischen  Re- 
cension  darzustellen  bis  ins  Detail.  Wie  bei  uns,  so  wurzelt 
auch  hier  die  Dichtung  in  vaterländischem  Boden,  und  alles  ist 
eigenthOmlich  entfaltet  und  dunkelfarbiger,  wie  der  Himmel, 
unter  dem  es  gestanden.  Brynhilde,  deren  Charakter  in  dem 
deutschen  Gedicht  nur  einen  leisen  Anhauch  von  Zauberei  hat, 
tritt  bestimmt  hervor  als  ein  übermenschliches  Wesen,  als  Wal- 
kyria.  Sie  lehrt  Sigurd  in  einem  geheimnisreichen  Gesang  die 
Runen.  Zu  diesem  steht  ihr  Verhältnis  hier  ganz  anders.  Sie 
hatten  frflher  in  Verbindung  gelebt,  und  Aslanga  ist  die  Frucht 
ihrer  heimlichen  Liebe;  nachdem  sie  erfahren,  dass  er  sie  be- 
trogen, rächt  sie  sich  erst  durch  seinen  Tod,  dann  mag  sie  auch 
nicht  länger  mehr  leben').  Überhaupt,  die  Gesinnung  ist  wilder, 
heftiger  geworden,  die  Grausamkeit  entsetzlicher  und  umwindet 
wie  eine  Schlange  ihr  Opfer,  die  in  die  Wunden  ihr  Haupt 
senkt  und  sich  fest  frisst  an  dem  Herzen,  dass  keine  Macht 
d«r  Tone  sie  mehr  rühren  kann.  Schön  ist  es  in  dem  deutschen 
Nibeltmgenlied   und  gewährt  die  Beruhigung  eines  vollendeten 

')  Sie  eraililt  ihr  Leben  in  dem  schönen  Gesang  mn  ihrem  Tode,  weU'iier 
ir<  Komft  GeHt«rs  Sage  übersctit  ist:  BeiInge  II. 
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Scliicksals,  wie  der  alte  inildgesinnte  Hildebrand  etidlicli  i^nt- 
rßstet  wird  gegeu  Cbriemhilde  und  richtend  gleiehsam,  d&B 
Racheschwert  der  verletzten  Meuschliclikeit  führt;  hier  aber  in 
unersättlicher  Grausamkeit  mordet  sie  ihre  eigenen  Kinder,  ihren 
Getnuhl  und  verbrennt  ihr  Volk,  dass  das  Meer,  wie  zflrneud, 
ihr  den  Trost  des  Todes  versagt. 


Bei  so  ganz  einbeinnsctier  tiestaltung  der  Poesie,  die  tiicbt 
die  herUberpflauzende  Knnst  eines  Einzelnen  geben  kann,  ist  et 
schon  unmöglich,  au  ein  Abborgen  zu  denken.  Dann  aber  sind 
in  dem  Norden,  wie  i»  Germanien,  die  frühen  Spuren  von  der 
Existenz  dieser  Gedichte  ge/eigt,  dass  man  den  Moment  des 
Enlleihens  bis  iu  die  Zeit  ihrer  Entstehung  zurückschieben  mfissle. 
Denn  wie  will  man  es  bei  dieser  Ansicht  erklären,  dass  in  Süden 
Jordanes,  Paulus  Diaconus,  in  Norden  die  Edda  und  die  alleu 
Sagen,  in  Deutschland  das  lateinische  Gedicht  tou  Attila,  Saxo, 
die  deutschen  Poesieen  des  1'2.  und  13.  Jahrh.  denselben  Cyklui 
itum  Theil  darstellen  oder  darauf  hindeuten,  immer  aber  ver- 
schieden und  eigenthümlich?  Vielmehr  darf  miin  es  so  betrach- 
ten, dass  beide  Völker  durch  Heerzüge  und  Kriege  vereinigt, 
eine  gemeinsame  Poesie  erwarben,  die  von  dem  Norden  an  durcb 
ganz  Deutschland  sich  ausdehnte  bis  nach  Süden  hin,  so  weil 
Deutsche  gedrungen  sind,  und  es  wird  genau  gerechtfertigt 
werden  können,  was  die  nordische  Dichtung  von  Sigurd  sagl: 
sein  Name  geht  durch  alle  Zungen  von  dem  griechischen  Meer 
bis  nach  Norden  und  wird  wol  bleiben,  so  lange  die  Weil 
steht')-  Nur  bei  jeder  Nation  hat  sie  sich  anders  entwickelt 
und  ist  anders  eingerückt  worden  in  schon  vorhandene  oder 
entstehende  Dichtung.  Und  hier  fügen  wir  noch  eine  Stelle 
ans  der  Norna  Gesturs  Saga  hinzu,  welche  klar  nnd  entschei* 
dend  den  Beweis  ftlr  unsere  Ansicht  führt.  Der  König  ft»gt 
nämlich,  aufweiche  Art  Sigurd  erschlagen  worden,  da  antwortet 

')  WolaUDgn  Saga.  p.  56.  og  haDB  nafn  geingur  i  oUum  luaguni  fyivr  uui^ 
dann  GricklBnd!>bar:  og  «vo  mun  vem  tncdann  vüroldinti  stenüur.    Mil  defi- 
aellwn  Worten  io  diT  Willtinn  Sag»,  p.  219.   fnmer  in  der  Wols.  S.  p,  86.  O«    i 
bma  nafn  mun  nldrej  fima«t  i  t  liislir@  tungu,  oga  nordiirlniidum 
heiiuoriun  Bteudiir. 
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(rpstur:  '}  ^Die  ineisteu  Männer  sagen,  dass  Gutthormur,  GiukaB 
SoliD,  ihn  mit  dem  Schwert  durclisUicli,  da  er  schlief  in  dem 
Bette  der  Gudruna"  (wie  in  der  Wolsunga  8aga.  Edda)  „aber 
deutsche  MSnner  sagen,  dass  Sigurd  erschlagen  wurde  im 
Walde;  Schwalben  hatten  verkündigt,  dass  Sigurd  und  Giilkas 
Söhne  würden  zusammen  ansreiten,  und  dass  sie  ihn  ersihlagen 
worden"  (wie  im  deutschen  Nibelungenl.  mit  einem  dort  un- 
bekannten Zusätze)  „doch,  das  wird  flherall  gesagt,  dass  sie 
ihn  tödteten,  liegend  und  ungewarnt  und  betrogen  in  der 
Sicherheit," 

So  verhält  sich  das  deutsche  Nationalepos  zu  dem  nor- 
dischen, beide  Dichtungen  unabhängig  neben  einander.  — 

Es  ist  natürlich,  dass,  so  wie  Oberhaupt  immer  wieder  mehr 
örtliche  Yolkssugen  sich  erzeugen,  so  auch  Scandinavien  aus 
seiner  Geschichte  nnd  Mythologie  ganz  eigenthOmliche  erwachsen 
luussten.  Sie  stehen  zu  deutscher  Poesie  in  keiner  besondern 
ßesiehnng,  und  eine  Erläuterung  derselben  gehört  deshalb  nicht 
hierher.  Eine  der  vorzöglichsten  ist  die  Hervarar  Saga:  wie 
der  Fluch,  der  auf  einem  Zauberschwert  ruht,  sich  erfüllt.  Der 
Geist  dieser  Dichtung  ist  gross,  aber  tinster,  und  es  fehlt  an 
der  heitern,  ruhigen  Sinnlichkeit  des  Nibelungenlieds,  mi  dem 
helleD  Leben,  das  in  diesem  so  gemessen  fortschreitet.  Hier 
j  dringt  es  in  einer  immerwährenden,  gewaltsam  zerstörenden  Be- 
i  wegnng  fort,  und  doch  ist  jene  krampf  halle  Berserkerwuth 
weniger  tnuthig,  als  der  stille  Gedanke  Hagens,  mit  welchem 
i-r  die  Schüfe  zertrümmert  nach  der  t  herfahrt,  damit  keiner 
dem  prophezeiten  Schicksal  entriuue. 

VOLKSLIEDER. 
Es  muss  hier  von  der  Sammlung  dänischer  Volkslieder  ge- 
redet werden,   die  unter   dem   Titel  Kiämpe   Viiser  (Kämpfer- 
lÄeder)   bekannt  sind.     Es   bedarf  wol    keiner   besondern  Ent- 

■>  Nornn  GoBt.  S.  p.  18,  Gcslur  svarar:  äu  lt  lli'slro  msHiia  i^auKii,  at 
GaXthormar  GiukR  huii  l&);di  Ihuid  mfä  Rverdi  igegDum  Bofnodii  i  eaeng  Ga- 
dmnar,  ru  Ihydverskir  mt-nn  seigJa  Sigurd  dr(-|nnn  hufa  rerit  uti  a  akogi 
«n  tgdunmr  Mgtho  EVa,  at  Sigui'diT  oc  Giiiks  i'vner  lieftlio  ridit  lil  tliiugs 
■ockon,  oc  iha  drueiii  llieir  linnn.  Rnn  ihm  or  allsa(?t,  ul  tboir  vogu  at 
koBOiu  liggiiudi  Ol 
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BchiildigiiDg,  (lass  diese  allgemein  auf  ScandiitayieD  bexogeo 
werden,  da  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  der  diulektmäsglge 
Unterschied  der  nordischen  Sprachen  noch  weit  unbedeutender 
war,  als  er  jetzt,  und  was  nns  von  schwedischen  Volksliedern 
zu  Gesicht  gekommen,  ganz  im  Geiste  dieser  dänischen  ist. 

Man  kann  diese  Lieder  in  folgenden  Eintheilungen  Ober- 
sehen: Heldenlieder  aus  der  alten  Nutionaldichtung;  Liehes- 
lieder  und  Märchen;  endlich  historische. 

Die  erstem  sind  ungleich  die  wichtigsten.  Es  sind  durch 
diese  Sammlung  noch  mehrere  Lieder  gerettet,  welche  die  Helden 
der  Nationaldicbtung  besingen  und  deren  Entstehung  in  die 
frühsten  Zeiten  zurDckgefithrt  werden  muss.  Zwar  wurden  eie 
erst  im  17.  Jahrhundert  gesammelt  und  in  etwas  modernisirt, 
dennoch  aber  unterscheiden  sie  sich  sehr  bestimmt  durch  eine 
alterthfimliche  ungelenkere  Sprache  von  den  übrigen.  Ihr  Stil 
ist  einfach,  etwas  herb  zu  nennen,  aber  dieser  Mangel  an  zier- 
licher Anmut h  wird  durch  eine  Grossheit  ersetzt,  die  einen 
poetischen  Sinn  nicht  leicht  unberührt  lassen  wird.  Wunder^ 
bar  und  tiefsinnig  ist  ein  Lied,  wo  der  junge  Held  zu  dem 
Grabe  seines  Vaters  hingeht  und  ihn  aufweckt  aus  dem  Tod, 
dass  er  ihm  seine  WiiÖ'en  und  Kampf  herausreiche;  und  wo  wird 
die  Anhänglichkeit  und  Treue  eines  Thiers  röhrender  erzählt, 
als  in  dem  Lied,  wo  Dieterich  den  Löwen  von  dem  Lindwurm 
erlöst?  ')  Ein  anderes  beschreibt  eine  Hochzeit,  wo  noch  die 
ganze  Riesenwelt  auftritt  in  ihren  ungeheuren  Verhältnissen,  nnd 
nur  ein  einziger  kleiner  Christeumann  darunter.  Der  Verratt 
der  Chriemhilde  (die  wieder  diesen  Namen  fuhrt)  Ist  der  Inbitt 
von  drei  Liedern,  jedes  verschieden,  jedes  aber  in  dem  GeisW 
jener  Poesie,  dii>  mit  weuigeu,  aber  bedeutenden  Zügen,  wie 
ein  Btfiinornos  Bild  unvergänglich,  aus  jener  Heldcnzeit  herQb«r 
blickt*).      Hier  int   t'8   die   Insel  Huen,   anf  der  Chriemi 

I)  |i|.fli«iUI  In  <I.T  /.■itiiii«  f«r  EinsWl.?r  No.  e.[iO.  April,  1808.  S.47-J 
«ImlorlMill.  I[>  iImi  AIIiIAiiI-i'Iivm  HolÜKnlicauni.  ISU,  S.  13-17]. 

"1    l>ln  ll.>llNur>  IN.  niithAlt   nino    lr«ua  UbersoUiing  ilieaer  n 
bl»il»r.     Du*  »Kl«  «iHiiil  ouliim.  Hl>«r  n«vli  Racksichtnn  verändert  « 
bni-M  li.   lUr  /HtliiMK  fftr   Kln.i«IW  [IS.  Juni.  St.  23.  S.  lSä-184]  ■ 
Mlolnl  Mio   «iillulfliullu.     Hin  V«rt laich uog  Hiraer  drn  Lieder  kMin  uftm 
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Biirgeu  nach  den  vier  Weltgegenden  stehii  und  woliiu  sie  ihre 
BrQder  zum  Verderben  lockt;  auch  die  Entwicklung,  das 
Streuea  der  Erbsen,  aber  die  Plagen  hinstürzen  muss,  nuuhdem 
er  versprochen,  nicht  wieder  aufzustebn,  wenn  er  einmal  gefallen 
sei,  ist  neu,  aber  g;inz  nordisch  '}.  So  erzeugt  sich  die  alte 
Sage  immer  wieder,  wie  der  Mensch,  der  sie  bewahrt,  in  er- 
neuter und  veränderter  Gestalt. 

Das  Verhältnis  dieser  Lieder  zu  dentscher  Poesie  wird  sich 
leicht  bestimmen  lassen.  Es  ist  oben  erläutert  worden,  dass  die 
DrsprÜDgliche  Form  des  Nationalepos  das  Lied  war,  das  auch 
noch  immer  fortdauerte,  während  jenes  grösser  zusammengesetzt 
(  ist  der  Beweis  geführt  worden,  dass  solche  Lieder 
rDeiitscbland  existirt  haben,  allein  sie  mussten  iintergehn,  wie 
i  neue  Zeit  das  Andenken  an  die  alte  zerstörte,  keine  Schrift 
:  ihrer  Aufbewahrung  zu  Hilfe  kam.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
!  Lieder  von  der  Chriemhilde  und  Dietrich  von  Bern  all- 
toein  verbreitet  waren;  für  das  12.  Jahrhundert  spricht  die 
citirte  Steile  aus  dem  Saxo  Grammatiuus,  der  die  Ge- 
■chte  der  Chriemhilde  allbekannt  (notissima)  nennt,  für  die 
tere  aber  Goldast  ^),  der  ausdrücklich  sagt,  dass  solche  Ge- 

1  VolkKlied  immer  Juaselbe  bleibt  und  immer  uiicli  vcrstliiedt-n 
I  örtlieher  geworden  ist.  So  stithca  in  dem  dritten  cinheiiiiiBclie  Helden, 
pQunceKn  and  ObI>e  Jern  unter  ileu  aaiiem.  Gürree  mBchl  die  au  eicli 
e  Bemerkung,  (kse  die  AcoommodntiDD  von  dem  Scaldeu  Tliiodolf 
n  könne,  idlein  siii  ist  durum  UDWabrscbeinlich,  «eil  ein  Volkslied  sich 
t  dichtet  und  anpiisBt.  und  duuu  wäre  für  die  beidoo  andern  Lieder  noch 
der  Verfasser  zu  sucben,  die  üu  verschieden  Bind,  nra  TOn  demselben  herzu- 
rfilireti.  Ülmgens  habe  iob  den  Rest  des  erslen  Lieda,  lier  hier  mitgegeben 
in,  nicht  Für  nutergcai-hnben,  sondern  (üt  unnüthig  noch  daran  geschoben  er- 
klirt,  du  in  den  Volksliedern  i'in  sehr  riehtigea  Gefühl  für  solche  natürliche 
Einheit  sich  zu  finden  pflogt.  Der  Beweis  liegt  darin,  dass  in  den  beiden 
■ulfm  Liedern  dieser  Anhang  günzlich   fehlt. 

')   In   der   Fjrbiggia  Sagit   \rird   »hnlieher  Weise  eine  glatle  Üchsenhaut 
wigpbreilct,   damit   der  eingespen-tj;  Held  falle,   wenn   er   nus  dem  Gefängnis 

^  lu  ijruofatiuue  Tumi  H.  Constitution  um  imperial,  rodet  er  von  Dietrich: 
0  princepe,  caiu»  ijuidem  memoria  supere^t,  TbeuConnrum  carminibus  cela- 
'Wtior  nllus  fuit,  quae  paseuu  adhuc  a  vulgo  noatmte  in  Gi'rmauia,  Oania, 
pBedia  et  Hangariu  decnntoutur.  Sein  Zeugnis  scheint  imverdfichtig,  da 
'RdEaisefaen  Lieder  nun  enttleckt  sind  und  in  Ungarn  mich  ivii-Ulicb  Jelüt 
Ir  dem  Volk  Lieder  van  Ätlila  sein  sollen. 
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sänge,  wie  in  Geruiaiiieu,  so  in  Dänemark,  Seliwedeu  untl  Uu- 
garu  lebten.  Was  in  Oeiitscblund  verloren  wurde,  das  hat  sicli 
in  dem  mehr  noucentrirteu  Norden  durch  eine  früher  darauf 
gelenkte  Aufmerksamkeit  erhalten.  So  vermögen  wir  gleieheani 
im  Wiedersi:heiD  darin  ku  erkennen,  was  wir  sonst  besasseo, 
und  es  ist  halb  unser  Eigenthum,  das  uns  eine  Übersetzung 
zurückgeben  wflrde.  Wie  wenig  sie  oft  im  EinxeliieQ  von  iler 
deutschen  Snge  abweichen,  das  kann  eine  Vergleichuug  dts 
Lieda  von  dem  Kample  Wittichs  und  des  Kiesen  L»n(rbeii)  mit 
der  Wilkina  Snga  darthnn ').  Das  bekannte  Lied  von  dem 
alten  Hildebrand  wird  auch  in  dieser  Sammlung  gefunden,  aber 
merkwürdig  als  eine  Übersetzung  des  deutschen,  die  Obrigeos 
gnt  gelungen  ist. 

Nur  Hchliesse  man  darum  nicht  :uit'  eine  zweifelhafte  Oti- 
ginalität  der  übrigen,  dieses  Lied  unterscheidet  sich  deutlich 
durch  eine  gewandtere  und  rundere  Sprache,  wie  durch  die 
verschlungenen  Keime,  die  der  Übersetzer  zum  Theil  durch- 
geführt hat,  dann  aber  kommen  noch  andere  Romanzen  aos 
dem  Deutschen  Übersetzt  hier  vor');  anderer  Gründe,  wie  die 
ganz  nordische  Ansicht,  die  ihnen  zum  Grunde  liegt,  nicht  zu 
gedenken. 

Was  die  Märchen  und  Liebeslieder  betrift't,  ao  ist  hier 
versammelt,  was  die  Poesie  Anmuthiges  hui  an  Scherz,  Kind- 
lichkeit, Liebreiz,  Zauberei,  Freude  und  Trauer,  iu  deo 
einfachen  und  rührenden  Worten,  mit  welchen  das  Volksliei 
spricht.  Ihre  Betrachtung  liegt  nicht  in  deu  Grenzen  dl 
Abhandlung  "). 

Dies  ist  auch  der  Fall   mit  den  historischen  Liedern, 
enthalten   meist  die  Thaten   der   dänischen  Könige  vom 
zum  16.  Jahrhimdert  und  haben  oft  den  Charakter  einer  ac 
strengeren  historischen  Meldung.  Doch  fehlt  es  nicht  an  kr&f 
Darstellung  und  poetischen  Zügen,  und  sie  verdienen  darin 


')  S.  Zeimng  für  Einsiedler  Nu.  30  [\-2.  Juli,  S.  3.17—840  und  ; 
HMi-ai.  S.  17-23]  nud  Wilkina  Sa«a  Cap.  176. 

1   Dm  LIlJ  vuru  Bitter  aus  SUienriark.     Kllmp.!  Vüser  S.  44i). 

'')    Erat  wi'iiigeB  ist  durch   Uerdüra  UliersetxuDg   beknnot ,   wir   I. 
hurMm  dem  Piililikum  eine  voIlHtfadige  nbcigeben  zu  kimiii^u. 
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Torzug  vor  ähnlichen  Liedern  in  den  deutschen  Chroniken. 
Merkwürdig  darunter  ist  ein  Lied  von  dem  Auszug  der  Lon- 
gobarden  nach  Italien,  worin  auch  die  Geschichte  des  Alboin 
imd  der  Rosamunde  vorkommt,  wie  beim  Paulus  Diaconus. 


ÜBERSETZUNGEN. 

j  Die  geographische   Lage   des  Nordens   musste  seine   Auf- 

merksamkeit nach  Süden  und  zunächst  nach  Germanien  lenken. 
So  finden  wir  schon  in  dem  12.  und  13.  Jahrhundert,  dass 
bäufig  Reisen  dahin  unternommen,  am  häufigsten  von  den  nörd- 
lichsten Bewohnern  desselben,  von  den  Isländern.  Bei  solchen 
Unternehmungen,  die  aus  Wissbegierde  entstehn,  ist  eine  Auf- 
merksamkeit auf  fremde  Sitten,  mithin  auch  auf  fremde  Poesie 
sehr  natürlich.  Ein  Volk,  das  in  Masse  feindlich  durch  ein 
fremdes  Land  zieht,  bekümmert  sich  wenig  um  die  Gebräuche 
desselben,  und  allzeit  sind  es  einzelne  Unterrichtete  gewesen, 
die  fremde  Weisheit  geholt;  so  auch  waren  die  schon  früherhin 
häufigen  Züge  der  Normänner  nach  Deutschland  ohne  Wirkung 
gewesen,  und  erst  nachher  ft\hrten  Gebildete,  selbst  Priester, 
die  deutsche  Poesie  in  den  Norden  ein. 

Man  kann  die  nordischen  Übersetzungen  in  solche  ein- 
teilen, deren  Originale  entweder  deutsche  Nationalpoesie  oder 
romantische  Rittergedichte  waren,  und  ziemlich  gleich  damit 
***  die  Unterscheidung,  ob  sie  aus  dem  Munde  des  V'olks  oder 
*ö8  Büchern  genommen. 

Bei  weitem  am  wichtigsten  ist  die  erste  Klasse.  Hier 
finden  wir  ein  Buch,  welches  den  Cyklus  deutscher  National- 
ist! gesammelt  hat,  wie  sie  noch  im  13.  Jahrhundert  im  Munde 
"^    Volks  waren,  die  Wilkina  Saga. 

Über  die  Entstehung  dieses  merkwürdigen  Buchs  theilte 
^^^  Herausgeber  Peringskiold  eine  Stelle  aus  der  Handschrift 
^^    Blomsturwalla  Saga  mit*):  „Des  Königs  Dietrichs  Historie 

*)  At  konung  Thidreks  historia  hafwer  forst  skrifwen  i  Tyskland,  och 
*^^*i  inford  til  Norige  af  Mester  Biorn  i  Nidaros,  hwilken  war  biskop  i  No- 
^8*-S    <xih  pä  konuDg  Hakon  then  gamles  tiugunde  regements  ahr  vthrcste  med 
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sei  zuerst  geschrieben  in  Deutschland  und  hernach  in  Nor^ 
wegen  eingeführt  durch  Meister  Biöm  aus  Nidaros;  welcher 
war  Bischof  in  Norwegen  und  in  König  H&kon  des  alten 
zwanzigstem  Regierungsjahr  ausreiste  mit  des  genannten  Kflmgi 
Tochter  Christine  zum  Kaiser  Friedrich  in  Spanien,  welcher 
sie  vermählt  mit  seinem  Bruder  Heinrich,  und  bei  eben  dieser 
Hochzeit  hörte  Meister  Biöm  diese  Abenteuer  in  dentscher 
Sprache  lesen,  welcher  sie  darauf  mit  sich  nach  Norwegen  nahm, 
und  sie  beginnen  vom  Ritter  Samson  aus  Humlunga  oder  Anm- 
lungaland,  König  Dieterichs  Grossvater.^  Häkons  zwanzigstes 
Regierungsjahr  fällt  in  das  Jahr  1240,  und  es  passt  genau,  wenn 
man  bemerkt,  dass  das  älteste  Manuscript  der  WiUdna  Saga, 
wie  Peringskiold  sagt,  vom  Jahr  1245  ist,  ein  anderes  auf  P«^ 
gament  von  1255.  Mit  dieser  Angabe  der  Blomsturwalla  Saga 
stimmen  mehrere  Stellen  des  Buchs  selbst  Qberein,  die  anzu- 
fahren interessant  sein  wird.  1)  In  der  Vorrede  heisst  es:') 
,.Diese  Sage  ist  eine  der  ersten,  die  es  gab  in  deutscher 
Zunge«  und  sie  sagt  von  dem  König  Dieterich  usw.^  Dann:*) 
«Diese  Sage  ist  zusammengesetzt  aus  Sagen  deutscher 
Männer  und  genommen  aus  den  Gesängen,  an  denen  sieb 
reiche  Männer  vergnügten«  und  welche  von  den  alten  Zeiten 
erxählteu«  von  welchen  gesagt  wird  in  diesen  Sagen;  und  diese 
Gesänge  waren  gesetzt  nach  Art  der  Singweisen  in  unserm 
I^^nd.**  ä"^  Cap»  äSl  wird  von  der  Jagd  im  Waslaungn  Wald 
erzählt:    ^InMi  Jarl  ritt   nun  aus  gen  Brandinaboi^  mit   seinen 


Kn;}i:;o  k.>:'uwj:>  o.^ttor  Kr.>:;v.,  ;:'.  Ko'.>iT  Fridno  i  Spanien,  bwilken  gifte 
hi'uv.o  \\\  >\\,  l^nsioi  Honv:o:  *vl.  \  sfcn:~:4  Vt*^".  -j'  b'rde  Mestor  Biom  lasas 
|v»  T>>V;i  li.njt'^  »rTtloi  ibo:*Ä  ASt^v.ivT,  s  s:  rjkx.  seöan  lonle  hem  med  sig  til 

'  t\vKM  SaiJ!*  »■  >^^U  ,iM«M  v,-^;-.  Tr.vskTA  r:.«x)Ba.  enn  sumt  af  kvae- 
*i>r.v.  i\w\\\\  ^\  xkou.:»  >k!«»  iv,vj  v.K.;".  r.vv.-.Tr.  *ic  ä-  tV»m  ad  ort  wom  epter 
0»,-.n\  h.iiMuUnu  »N  n.  >sNi;n  \  i!;Ass»*,v  N»>i'v;.  Kt.x  "b«i*  Kvaede  em  septt  epter 
iliw  >om  K\A»tj*  hniu^i  *M  ^  x.v.T,  Ijfcv^,^.  .M*T.  >'«:>t-Ti^  hirt-  die  Bedeatang 
\.Mi  xKon^A    «^^   »x<   ,^l»^s•.^»v     >nv>l,^W  «^Vr  >v^  itT  E«ida  ak  die  richtige  an- 
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Hunden;  und  das  ist  gemeldet  in  den  Sagen,  dass  kein  Mann 
mochte  bessere  Windhunde  haben  als  er  hatte  ^).  Zwölf  waren 
die  allerbesten,  die  sind  alle  genannt  in  den  deutschen  Ge- 
sängen.^ 3)  Cap.  363.  Wie  Dieterich  mit  den  Nibelungen 
kämpft:  ^)  „Nun  gieng  Thidrikur  aus  zum  Streit,  und  ist  gesagt 
in  den  deutschen  Liedern,  dass  die  blutigen  Männer  nicht 
gering  waren,  die  zusammen  kamen  in  den  Kampf  des  Thidre- 
kur  und  des  Niflungar,  und  wie  weit  in  der  Burg  gehört  wurde, 
Ekisax  singen  in  den  Niflunga  Helmen."  4)  Cap.  367.  Es 
wird  bei  dem  Kampf  in  Hunnenland  (in  Susa)  gesagt:^)  „So 
sagen  deutsche  Männer,  dass  kein  Streit  berühmter  sei  in 
den  alten  Sagen,  als  dieser;"  dann:^)  „hier  muss  man  die 
deutschen  Männer  erzählen  hören."  Endlich:  ^)  „Männer 
haben  uns  auch  dieses  gesagt,  die  geboren  waren  in  Brimum 
und  Mönsterborg  (Bremen  und  Münster),  und  keiner  wusste 
<3twas  von  dem  andern,  und  sagten  alle  ein  Gleiches  aus,  und 
das  meist,  so  wie  die  alten  Lieder  sagen,  in  deutscher  Zunge, 
was  grosse  Männer  in  der  Vorzeit  in  diesem  Lande  gethan 
haben." 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Stellen  deutlich  die  ganze  An- 
ordnung des  Buchs,  wie  nämlich  die  einzelnen  vorgesungenen 
oder  vorerzählten  Gedichte  zusammengeschoben  wurden.  Diesem 
entspricht  auch  völlig  die  innere  Einrichtung  des  Werks.  Ohne 
eben  bestimmt  angeben   zu   können,   wo   ein  einzelnes  Gedicht 


0  Tolf  vorn  enir  bestu  Imndar  their  er  allir  ero  nofndir  i  Thydskum 
K  vaedam. 

^  Nu  geingur  Thidrikur  ofau  a  straotid,  oc  sva  er  sagt  i  Thydeskum 
Kvaedum,  at  thar  var  blaudum  manni  eige  vaert  er  sanian  komu  i  vig  Thi- 
drikur oc  Niflungar,  oc  sva  vida  hoyrir  umm  borgina  hvorso  Eckisax  syn- 
gur  i  hialmuiD  Niflunga. 

^  Sva  seigia  Thydeskir  menn,  at  einginn  orusta  hefur  verid  fraegri  i 
fomsogum  helldur  enn  thessi. 

*)  Hier  ma  nu  hoeyra  frasogn  Thydeskra  manna. 

*)  Their  menn  hafa  ofs  oc  sagt  fra  thesau  er  faeddir  hafa  verid  i  Brimum 
«da  Moensterborg,  oc  einginn  theirra  vissi  deili  a  odrum,  oc  sagdu  allir  a  eina 
leid  fra,  oc  er  that  mest  eptir  thvi  sem  seigia  fornkvaedi  i  Tliyderskri  tungu, 
er  giort  hafa  storir  menn  um  stortitendi  er  i  tliossn  landi  hafa  ordit. 

W.  GRIMM,  KL.  SCHRIFTEN.       I.  10 
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«nfiing«  oder  aafb^re  (was  deshalb  nicht  angeht,  weil,  wie  sdioii 
bemerkt  wurde,  die  Originale  selbst  in  keine  bestimmte  Ghremeii 
geschränkt  waren,  sondern  frei  herausgehoben  aus  dem  grostes 
Kreis),  so  erkennt  man  doch   leicht  die  Fugen,   wo  die  Er» 
KAhlung  angerückt   wurde.     So   ist   das    Nibelungenlied    nodi 
besonders  eingelegt  (Cap.  319.  ff.),  und  wie  in  dieses  Cap.  325 
bis  381  ohne  Zusammenbang  nur  eben  hineingeworfen  sind,  be* 
merkt  sich  leicht.    Ja,  die  ganze  Anordnung  ist  so  wenig  künst- 
lich und  versteckt,  dass  sich  Wiederholungen  und  WidersprQdie 
finden,  wie  sie  in  den  Volkssagen 'selbst  entstehn,  und  die  der 
Hammler  unschuldig  und  treulich  mit  aufnahm  ^).     Diese  Be* 
mrrkung  ist  auch  darum  nicht  unwichtig,  weil  sie  beweise,  dass 
dor   Snnunlor   ohne  Verftlschung  und   Accommodation    aufge- 
sohricbrn;  or  ontschuldigt  auch  in  der  Vorrede  fremde  Worte 
mit  dem  auslAndisohen  Ursprung  dieser  Sagen. 

7i\\  dioson  Zeugnissen,  die  aus  der  innem  Einrichtung  des 
Huohs  siob  orgt'bcn^  können  wir  noch  andere,  in  mancher  Bflck- 
»ioht  morkwürdige  Ausserliche  hinzufügen,  aus  welchen  auch 
i\w  Kxiston«  dor  (lediohto  in  Deutschland  im  zwölften  Jahr- 
huudi^rt  bowiost^n  wird«  von  denen  uns  nichts  mehr  fibrig,  und 
di«^  Moh  iudinvt  hior  erhalten  haben.  In  dem  Gedicht  nim- 
liob:  do  primü  AttiLio  oxpod.  wenlen  schon  die  festen  Waffen 
df^«  WoUnd  gx^nlhmt: 

Pi^?^^r  \\>!Awd  ^WieUnd^  V*ier  de?i  Wittich«  von  welchem 
Vtt    dw    S^t'Ue    4US    dottt     rrt^tjui    und    dem    Nibelungenlied 


K^ 


^' •hl'»'**''*'*     ^  »  '  IX    ^vv.,  ■■:,  ;i«,'«T.^   Vr^.'iicxx^    TrÄxh.      Cmp.  51 

•:  x.i.M     ,    .  .  1  *  .     i     ,      X        .  T.-     '  ■     t.        :  I  -      Tir.  IJi   VT>nieB  at 

^*  *'    Ävh.:-,    V    .        ,      V  '»•■i«»i       .'»,  .  :•♦"   f.     .!    ;.  r  Xi.  3l  sAhRT  Rodin- 
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redet'))  ist  der  Velint  iii  der  Wilkina  Sagu  ein  kunstroiclier 
Schmied,  d<?r  köstlichp  Waffe»  arbeitet,  und  desseu  Gesi;liichte 
Cap.  18—  30  erzählt  wird.  Das  deutsche  Gedicht  von  ihm 
muss  noch  in  spätem  Zeiten  nach  ZeugDissen  (z.  B.  im  An- 
baDg  dea  Heldenhuchs)  vorhanden  gewesen  sein.  —  Dann  6ndet 
ßich  in  der  Eneidt  des  Heinrich  von  Veldeck  (hhihte  um  1180) 


rde  Stelle: 
V.  5691.    H^r  K 
(leD  d 


i-  ym 


IR'll    < 


da»  sthurfliT  rnd  hnrlcr  v 

1  der  gate  Tcki'sat'bt^. 

nach  der  mero  injniiiig,, 

I  der  gilt«  nsgi'lring 


,   Sk 


Sämmllich   berühmte  Schwerler,   die   in   der  Wilkiii 
vorkommen  *). 

Betrachten  wir,  wie  die  Wilkina  Saga  sich  zu  deu  nor- 
dischen Nationaldichtungen  verhalte,  so  erscheint  sie  zwar  als 
eioe  fremde  Dichtung,  aber  nnr  in  dieser  Form  nicht  materiell. 
Es  wiederholte  diese  übersetzte  Sage  wenigstens  dem  grössten 
Tbeil  nach,  was  die  cinhrimiBche  schon  erzählt  hatte.  So 
kommt  Si^nrds  Jugendgeschichte  hier  nach  der  deutschen  Re- 
cension  vor*).  Eben  so  das  Nibelungenlied,  doch  auch  im 
Detail  abweichend  von  derjenigen,  die  wir  besitzen,  welche 
wahrscheinlich  älter  ist.  Dieses  Verhältnis  drückt  auch  der 
Sammler   in   der  Vorrede   deutlich   iius,   indem   er  sagt:   n^^r- 


"]  Man  sißhl  leicht  ein,   daBs  jenu  St«llun   auch  hierher  gcljören    i 


1  die 


doppolten  Beweiskraft,  indem  nia  einmal 
ti  Deutsch I lind,  dnnn  die  Identität  mit 
noTon  hier  die  Rede.  Mit  dieser  Be- 
licr   anmliren,   welche  allicemeiii.'re  Hin- 


Iiier  tt&gefüiii'teii  dorthin,  wegou  ihi 
die    fHibt  Existenz   sulcher  Gediehti- 
dcneii  in   der  Wiltinu  Saga   darthnn. 
mcrkuiig  wiiüte   man   nur  diejenigen 
deutnngen  enthielten. 

*)  Mpiiing  JHt  Minimiing,  Velinta  Arbeit,  das  Schwert  nefächnitt,  vrie 
Orauiar  in  der  Edda,  sclin-iuunendB  Flocken  und  noch  mehr.  Wilk.  S. 
Csp,  33-  ücbpsachg  ist  Eckisai,  Eckae  Schwert,  das  schon  vorhin  ge- 
nannt i«.  iw  zerfrass  den  Stahl.  Wilk.  R.  S.  101.  Nagliiring  hatte  dar  Zwerg 
Alfriknr  (Alpris.  Alberich  im  Nib.-L.)  geschniiedet  und  in  neun  Königreichen 
,  ,daB  Waeaer,  dan  es  hart  machen  konnti',  gesucht,  bis  i-r  es  in  Trepa  fand. 
[,S.  S.  lOÜ. 
)  Zur  Vcrgleichung  mit  iler  Edda  iibersetzf  in  der  BeÜHgv  TV, 


148  KATURPOESIE. 

männer  haben  auch  zusammengesetzt  einen  Theil  dieser  Sagen*' ^). 
So  nämlich  verstehe  ich  diese  Stelle. 

Noch   verdienen   die  Punkte  einige  Betrachtung,  von  weU 
eben  aus  wir  die  Wilkina  Saga  zu  berücksichtigen  haben. 

Erstlich  hat  sich  darin,  wenn  auch  nicht  vollständig,  doch 
sicher  der  grösste  Theil  des  altdeutschen  Heldencyklus  erhalten. 
Wir  können  daher,  wenigstens  dem  Inhalte  nach,  das  Verlorne, 
und  was  noch  aufzufinden  ist,  bestimmen.  Denn  freilich  die 
schöne  rhythmische  Einkleidung  ist  untergegangen  durch  das 
Übersetzen  und  vieles  von  der  reichen  poetischen  Darstellung 
der  Nationaldichtung,  aber  immer  noch  liest  sich  diese  pro- 
saische Auflösung  an  einigen  Orten,  wo  sie  umständlich  ge- 
blieben, z.  B.  in  der  Erzählung  von  Vilint,  sehr  gut.  Sodann 
zeigt  sich  darin  der  Zustand,  in  welchem  die  deutsche  National- 
poesie im  dreizehnten  Jahrhundert  gewesen.  An  den  Höfen 
noch  lebte  ihr  Gesang,  und  unter  dem  Volk  wurde  die  Sage 
erzälilt  und  merkwürdig  übereinkommend  wurde  sie  an  ent- 
fernten Orten  gehört,  wie  alles  die  vorhin  ausgehobenen  Stella 
bezeugen.  Endlich  resultirt  daraus  ein  neuer  Beweis  f&r  das 
Verhältnis  der  Nationaldichtung  zu  der  romantischen,  wie  es 
oben  erläutert  worden  ist.  Diese  stand  eben  zu  der  Zeit,  wo 
das  Hui'h  gesammelt  wurde,  in  ihrer  höchsten  Blüthe  und 
dennoch  war  sie  so  wenig  übergegangen  zu  dem  Volk,  dass 
hier  auch  keine  Spur  von  ihrem  Dasein  gefunden  wird  *), 
und  daran  darf  man  doch  nicht  denken,  dass  der  Sammler 
kritisch  zu  Werk  gegangen  wäre.  Merkwürdig  ist  auch,  dass 
auf  die  Begebenheiten  des  Ottnit  und  Wolfdieterich  nirgends 
augespielt  wird:  König  Kother  kommt  zwar  dem  Inhalt  nach 
vor.  aber  durchaus  nicht  in  dieser  südlichen  Gestalt,  ein  sicherer 


\!  Zvkar  kommt  dor  Köui;;  Artus  vor  mit  s^in^r  Tochter  Uildur,  aber 
ijur  uii'ht  iü  oiu^m  Verhältnis,  äu^i  m  iler  n.>mauti^'hou  P'>?6ie  dargestellt  wire. 
Yielniehr  will  hier  Iheterich  \'>q  Bern  mit  Hildar  si'h  vennühiexL  Es  scheint, 
lUsijj  Artu^,  iuia^hdii;^i^  v«»u  p.»majit.  Pi.njsii»',  in  IVatsrhland  and  in  dem 
N«.»rdea  ^vkaunt  war.  denn  in  der  Sanis«.»»  Fa^^re^  Sa:j:m  tritt  er  aacfa  anü. 
und  Avi.'utiii  oriühlt  «'ine  V'^lkisa^».'  v'.»a  ihm.  —  EK.'n  s«»  weniü;  ist  der  König 
Salomoü  Ton  Fnuikretch  ;iil>  rriazOtiisohi.'n  Gedieh ceu  icenoomiea. 
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,  daee  er  niemals  in  solcher  den  Deutschen  national 
■ar'). 

Ob  andere  Sagen,  welche  diesen  Cyklns  zu  berühren 
;heinen,  wie  die  Blomsturwalla,  Floamanna  und  Magus  Jarl 
aga,  Übersetzungen  oder  Originale  enthalten,  kann  nicht  ent- 
ihieden  werden,  da  sie  bis  jetzt  nur  in  Han  dach  ritten  existiren; 
[dessen  scheint  die  erstere  nur  hierher  /,u  gehören  ^).  — 
line  Übersetzung  des  kleinen  Laurin  in  das  Neudänische 
tag  aus  der  Bearbeitung  desselben  im  Heldenbuch  entstanden 
;iii,  sie  ist  in  demselben  Silbenmasse  und  nur  im  Ganzen 
hgckfirzt '). 

Die  zweite  Klasse  begreift  die  Übersetzungen  aus  der 
^mantiscben  Poesie.  Hier  hat  sich  Scandinavien  nicht  we- 
iger  thfitig  bewiesen  als  Deutschland.  Im  Verzeichnis  der 
I  Handschriilen  sich  befindlichen  isländischen  Sagen  (denn 
edruckt  ist  noch  nichts  davon)  stehn  anch  die  Gedichte  von 
iarl  dem  Grossen,  Tristan,  Apollonius  von  Tyrland,  Fortunat, 
lelusine,  Parcival,  Alexander  dem  Grossen,  Flos  und  Blanke- 
os, Magalone  usw.,  aus  welchen  zum  Theil  die  spätem 
ünischen  Vnlksböcber  mögen  entstanden  sein  Der  Nutzen, 
reicher  sich  aus  diesen  Bearbeitungen  schöpfen  liess,  wäre 
ine  vollständigere  Kenntnis  der  romantischen  Poesie,  indem 
ich  hier  manches  könnte  erhalten  haben,  was  verloren  ge- 
angen,  wie  die  Erecks  Saga,  von  welcher  Rudolf  von  Mont- 
)rt  im  Wilhelm  von  Orlienz  spricht,  wenn  sie  nicht  auch  noch 
1  Frankreich  vorbanden. 


'}  Daa  Verliültnis  der  Dentsches  zu  Jenen  oonstaDtinopoliUmi sehen  Sagen 
irdert  eine  eigne  UntersucJiung,  die  hier  nicht  g^eben  werden  kann.  Nur 
w  bemerke  ich.  dass  bei  einer  richtigen  Ansicht  dip  Frage  sith  leicht  beaot- 
ort«!,  wie  in  dem  Momir  nnd  Ruther  dio^be  Erzfihliing  eein  kann. 

*}  PeringBkiald  sagt  von  dieser,  dose  ^e  von  König  Ermanrek,  Samson, 
■iMerich  von  Bern  nnd  Äke  OriungatrÖBts  Sohne  eraählte,  in  etwa«  verEtdiiedan 
on  der  Wilkioa  Sage,  welche  Abänderang  vom  nordischen  ÜhersetMr  Lar- 
Ihren  könne:  von  der  Fioamunna  Saga  aber,  dass  ,-io  mm  Theil  in  dun  beiden 
(Ideo  sich  bt>finde. 

')  Ed  »atso  Ijstig  Krooike  om  den  beromte  Kong  Laurin,  en  KSrnpe, 
uiw  tre  Wftrteer  hoj.  Kjobenhavn  8.  Volksbuch. 
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So   Labet 


icht, 


nordischen  Poesie  JW 


■  es   versuchi 

Punkte  auf/.ufinden,  in  welcher  sie  iu  Berührung  steht  mit  ilet 
deutschen,  und  wn  sie  sich  gegeuseitif^  durchdringen,  das  Bf- 
sultut  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen,  doss  nirgends  her 
grössere  Aufklürung  zu  erwarten  sei,  als  von  dieser  Seite, 
Schon  darum  wird  das  Studium  der  nordischen  Poesie  (das 
bisher  grösEtentheilB  nur  auf  die  Mythologie  sich  beschränkte), 
nothwendig,  allein  auch  abgesehen  diivon,  verdient  sie  eigend» 
mit  Aufmerksamkeit  betrachtet  zu  werden.  Es  ist  in  der  Tbat 
:  merkwürdige  Erscheinung,  bei  diesem  verhältnismässig  f 
Kichtui 


lugen    hin   ausge- 

Vollständigkeit 

Denn  welches  tuodeme 

1  welchem  Mythologie, 

dreizehnten  Jahrüun- 

den   Stufen    entwickelt, 


kleinem  Volk  eine  solcbe,  uach  allen 
bildete  Poesie  zu  finden,  der  wol  an 
keine  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann. 
Volk  bat  einen  solchen  Kreis  erhalten,  i 
Epos,  Sittenlehre,  Geschichte  (schon  in 
dert),  Lieder  fast  ohne  Lücke  nach 
welche  die  Cultnr  in  ihrem  Fortschreiten  zu  bilden  pöegt,  da- 
stelin?  Wir  können  kaum  etwas  mehr  von  Bedeutung  dagegen 
stellen,  als  das  Nibelungenlied,  wobei  es  nur  erfreulich,  da» 
gegen  die  Vollendung  und  Herrlichkeit  desselben  dort  nicbts 
gehalten  werden  kann.  Es  wird  überhaupt  bei  Betrachtung  der 
nordischen  Literatur  vou  neuem  klar,  wie  gedeihlich  ein  festes 
Zusammenhalten  eines  Volks  ist,  wo  alle  Kralle,  nicht  getheilt 
durch  mancherlei  Wallungen,  nach  einem  Punkte  zu  ernstlich 
forttreiben.  Nur  dann  mag  ein  fruchtbares  Blühen  werdee>^ 
Indem  der  deutsche  Geist  nach  allen  Welttheüen  sich 
dehnte  und  sie  zu  umfassen  strebte,  verschwand  in  den  ung4 
beuren  Grenzen,  die  er  zog,  der  Erwerb  seiner  Väter, 
klein  und  gering,  und  damit  die  Vorliebe  und  Achtung,  i 
ihm  gebührte.  So  musste  sich  auch  bei  der  Geschichte  ■ 
Poesie  die  sonderbare  Eigenthümlichkeit  deutscher 
wiederholen,  dass  erst  die  aller  andern  Völker  sorgfältig  i 
sucht  wurde,  ehe  mau  anfieng  von  der  einheimiscbei 
wissen  /u   wollen. 


BEILAGEN. 


ZWEI  UND  SIEIJENZIGSTE  FABEL. 

l  aEIGENN   UND  SIGURDl:«,   DEM  SCHLANGEN  <FOFFKEK)-  TÖDTER."" 


XVeigenii  fuhr  zum  König  HiSlflrevk  und  ward  sein  Schmied. 
da  prhielt  ur  zu  «rnälireu  den  Sigurdur,  Sohn  des  SigiuuDilar  Wul- 
SNiig  und  der  llinrdyHiir  Tiichler  des  Eylima.  der  üMa  Küiiige,  di«- 
Hi-ere  juiluhreteu.  übertraf  an  Geschlecht,  Kraft  und  Mulli,  Reigeiiu 
sagte  ihm.  wii  FotTiier  iiuf  dem  Gold  liüge.  und  rieth  ihm,  dun  Giild 
ZH  nehmen.  Da  machlp  Keigenn  ein  Schwert,  das  er  Gramur  hiess, 
»US  dem  Bruche  dv»  Schwertes  Sigmundar  Wolsunge,  daa  su  scharf 
WM",  daiiS  Sigurdur  mit  ihm  Reigenns  Ainbos  zerliiub;  und  sodann  hielt 
es  Sigurdur  nieder  in  dai«  rinnende  Waätier.  und  es  theilte  entzwei  eine 
WüUerillotke,  als  der  Strom  sie  gegen  die  Schärfe  trieb,  und  er  konnte 
kein  l>eK8eres  Schwert  finden.  Hernach  fuhr  Sigurdur  und  Reigenu 
«uf  die  (inythahfide.  da  machte  Sigurdur  eine  Grube  in  den  Weg,  wo 
Foffner  kriich.  Und  als  Foffner  nach  dem  Wasser  sich  wand  und  zu 
der  Grube  kam.  da  legte  Sigurdur  das  Schwert  entgegen,  und  war  das 
sein  Tod.  KaiH  da  Keigenn  und  sagte,  Sigurdur  habe  seinen  Bruder 
durchstochen,  und  gebot  ihm  das  zur  Sühne,  dass  er  sgllt  nehmen  das 
Herz  Foffners  und  e.s  verzehren  bei  dem  Feuer;  und  Reigenn  legte 
«ich  nieder  und  trank  Bhit  de.i  FolTner  und  legte  sich  zu  schlafen. 
Uad  alA  Sigurdur  ass  das  Herz  und  fühlte,  i>b  es  völlig  gar  sei,  und 
die  Fettigkeit  rann  aus  dem  Herzen  an  seme  Finger,  da  bracht  er  die 
Piogrrr  in  seinen  Mund,  und  das  Herzblut  kam  auf  seine  Zunge,  da 
trrkannte  er  der  Vi'igel  Stimme  und  verstand,  was  die  Schwalben  sagten, 
iji''   auf  ili'iu  Baum  stwsen.  da  sprach  eine: 


Da  Sit 
Foffiie 


I  Herze  bi 


schweissbedecket, 
n  Rauch  er  isst. 
!■,  lösen   die  Ringe. 
ii-nden   Bhile  zu  tri 


r  Da  sang  die  aiulei 


Da  lieget  Reigeim.  redet:  wnl  mit  sieh, 
Will  Ihun  Falsches  ihm,  der  ihm  doch 
Bringt  voll  Zornes,  bös'  W.i 
Will   IrugenU  der  Srhmied,   r 
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Im  f<i<'iif<  Sigurdur  zum  Reigenn  und  durchstach  ihn  und  sodann 
zu  H<'iiM;ni  HoHH,  duH  Orana  hie»8,  ritt  zu,  bis  er  kam  zur  Höhle  Foff- 
IHTH,  zog  aus  das  (lold,  theilt  es  in  Bündel  und  legt  es  auf  den  Rucken 
den  (irana,  nahm  den  Zaum  und  wollte  es  leiten.  Und  Grana  wollte 
nirlit  fortgehi'U,  Sigurdur  wusste,  was  es  verlangte,  da  stieg  er  auf  den 
RückiMi  des  Pft'rds,  und  Orana  lief  da,  als  wäre  es  ledig,  und  da» 
(Sohl,  HO  es  trug,  war  so  viel,  dass  Sigurdur  glaubte,  dass  nicht  mochten 
mehr  trag<'n  drei  (»der  vier  Rosse.  Daher  ist  das  Gold  genannt:  Foff- 
iiers  Hett  und  Granes  Last. 


DREI  UND  SIEBENZIGSTE  FABEL. 

VON  SIGURDUR. 

Sigunlur   ritt    nun  seinen  Weg  immer  fort,   bis  er  kam  gen  Hin- 
darfhdl«  da   fand   er  ein  Haus,   und  schlief  eine  Frau  darin,   die  hatte 
llelm   und   Panzer   an.     Er   nahm   das   Schwert    und    schnitt    ihr    den 
Pnnxer  ab:  da  i»rw«chte  sie,  und  hiess  sie  Hildur,  da  ward  sie  genannt 
Hrynhildur  *)  und  war  eine  \Valk>Tia.     Sigurdur  ritt  von   dannen  und 
kam   zu   einem  Konig,   der   wurde  genannt   Giucke,   seine   Frau   hies» 
Grymhilldur,    ihrer  Kinder  waren    vier:    Gunnar,   Hogne,   Guttormur 
und  (ludruna,  da  verweilte  Siginnlur  lange  Zeit.    Da  gab  Grymhilldttr 
ihm  t»inen  Trank,  dass  er  nicht  verlangte  nach  BrA*nhildur,   der  hatte 
er  mit  einem  Schwur  geh»bet,  sie  zu  heirathen,    und  emptieng  da  Ga- 
druuar,   Giucks  Tochter,    und  Guiuiar  und  Hofljer   machten   die  Fahrt 
mit  ihm    uml  Hrüdei-schatt;   zunächst  fuhr  Sigurdur  und  die  Guikingar 
«um  Atla,    den»  Sohne  des  Budla,    und   warWn  um  Brvnhildur.   seine 
Schwester,  iur  Frau  des  (lunnar,   sie  sass  in  Hindartiall.   und  war  in 
Ihrem  Saal,  der  mit  unverKV^chlichem  Feuer  umgelven  war  (Wafiirloga), 
und  sie  halte  das  Gelübde  geihan,  den  Mann  allein  zu  nehmen,   welcher 
>ich  i«eirauie,    durx-h   das  Feuer  zu  nMfen.   da   ritten  Sigurdur  und  die 
Giukuujjar,    die    nach   Nitlunsjar   i^enamit   werden,    zu    dem   Felsen    und 
wv>llteu  dur\'h  das   Feuer   rt^iteii:   er   hatte  das  Ross.    das  Gion   (Gote) 
hi\'<s.  und  sein  R^ks.^  i^^  traute  nicht  durvh  das  Feuer  zu  laufen,   da  ver- 
tauschte« SisTurxbir  «ud  Viuuuar  ihr\'  Farlv  ;Aiu:esicht'^   und  ihre  Namen, 
denn  Viraüa  >Äv»Ure   u:iter  keinem  Manne  sjcebn.   als   unter  Si^irdnr.  da 
>tiei:   Sic-rvl'.ir    dit    v;rana    uivd    ritt    durvh  das  Fetier   und    den    Al»eud 
stien*:  vT  jsiiiu   HrautUut  mir  Bryiihrlde.     lud  da  er  ins   Bett   kam.  z«« 
er  vLi.s  N.b>Äv'rf  \iraL!i  ^  :s  vier  Svherde  u:iu  le^te  e<  iwi<ehrn    >ie.   und 
*ui   Moncvu  srana  .r  auf,   d,*  ^ub   er  Bryuhillde    zum  Geschti^nk    einen 
i;vuv:-inc:.  vieti  Loke  .ibjc-^t^tien  hatre  vivtii  A:!dviLni2\  :ina  z.>-^  ihr  einen 
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I  Ring  all  zum  Kenn/eichen.    Sigiirdu 

M  dem  Bei^e  zurück  und  vertauauhle  mit  i 

Fnrbe,  nnil  Brynbildur  ttihr  mit  dem  (iunni 

Sigurdnr    hatte    zwei    Kinder    mit     der 

SvauhilldH. 


imhin  sein  Roea  und  ritt 
em  Gmniar  wiederum  die 
■  zu  dem  König  Giuke. 

(iudruiiu.    Sigmund    und 


»VIER  UND  SIEBENZIGSTE  FABEL. 
GDDRUNA  DND  BRTNUILDUR  DND  DEM  BIORDLICHEN  TODE 
SIGUHDURS. 

En  geschah  einBrnuin,  dti^s  Brynhitdur  und  (iudrmia  zum  Wuaser 
giengen,  ihre  Haare  zu  waschen,  und  da  Hie  kamen  zum  Arenimr.  da 
Mi«g  Brynbilldur  von  dem  Lande  zuerst  in  den  Fluss  und  sagte,  sie 
wolle  iiicbt  aur  ihr  Haupt  das  Waisser  bringen,  das  ans  den  Haaren 
der  Gudrnnu  rinne,  da  sie  iifitle  einen  mulhigen  Mann,  da  gieng  Gu- 
dniiw  in  den  KIubs  nach  ihr  und  sprach:  sie  müssi;  vor  ihr  das  Haar 
in  den  Fluss  thun,  da  sie  einen  Mann  hätte,  der  nicht  geringer  sei. 
und  kein  anderer  in  der  Welt  tapferer  wi'ire,  denn  er  habe  Foffner 
und  Reigenn  besiegt  und  das  Erbe  von  beiden  genommen.  Da  sprach 
Biyiihildur:  mehr  war  das  werth,  dass  Gunnar  ritt  durch  das  anver- 
lÖBchliche  Feuer,  und  Sigurdar  getraute  nicht,  da  lachte  Gudruna.  und 
sprach:  glaubst  du.  dass  Gunnar  durch  das  unverlüschüche  Feuer  ritt, 
Ich  glaube,  dass  der  bei  dir  schlief,  der  mir  diesen  Ring  gab,  und 
der  Goldring,  den  du  an  der  Hand  hast  und  zum  Geschenk  erhieltst, 
der  ist  genannt  Andvura  Naulur,  und  ich  glaube,  dass  nicht  Gunnar 
BOleben  in  die  Gnyihaheide  brachte;  da  schwieg  Brynhildur  und  gieng 
bdm  nnd  darnach  rieth  sie  dem  Gunnar  und  Hogne,  den  Sigurdnr  zu 
erschlagen,  nnd  nie  schwuren  ihr  erat  einen  Eid,  dann  riethen  sie  ihrem 
Brader  Guttorrnnr,  den  Siegfried  zu  en^chlagen;  der  durchstiess  den 
echlafenden  Sigurdnr  mit  dem  Schwert,  nnd  als  dieser  die  Wunde 
empfand,  du  warf  er  das  Sehwert  Gram  nach  Guttormur  nnd  schnitt 
ihn  mitten  entzwei.  Da  starb  Signrdur  und  sein  dreijähriger  Sohn 
Sigtnuiidur.  den  sie  auch  erschlugen,  hernach  durchstach  sich  Bryn- 
hildur mit  dem  Schwerte  und  ward  verbrannt  mit  Signrdur,  und  Gun- 
Iiid  Hogne  iiiibmi'ii  FufFhers  Erbe  und  den  Ring  des  Andvara 
elierrschlen  (l;i.->  Land. 

König  Alla.  Sohn  des  Budla  und  Bruder  der  Brynhildur,  empfieng 
in  Clndrunar,  so  Signrdur  gehabt  hatte,  und  hatte  acht  Kinder.     Alla 
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hm  zu  äich  Gunitur  und  Hogntr,  und  eiv.  fnhri^ii  zu  Utr  Huchzeil.  Vnä 
ehe  sie  von  heim  weg  fuhren,  da  verwahrten  aie  das  Gold.  Fuffin-rs 
Erbe,  in  dem  Fliiss  Reyn,  und  das  Gold  wurde  hernach  nicht  meht 
gefunden.  Und  König  Alla  hatle  ein  Heer  gesuuimelt  und  bekriegte 
Giitinar  und  H'igna  injd  nahm  sie  gef&ngen.  König  Atla  lieäs  diu 
HerJ!  schneiden  aus  Hiignas  Brust,  und  war  das  sein  Tod.  Gunnir 
liess  er  in  die  Gewürnierhßhle  werfen,  und  ihm  ward  eine  Harfe  zu- 
geschickt, die  er  mit  den  Zähnen  schlug,  da  die  Hände  ihm  gehuiidFu 
waren,  so  dass  alle  Würmer  einschliefen.  HUaner  eine  Natter,  die  xu 
ihm  kam  luid  also  in  Heine  Brust  sich  einbiss,  dass  sie  ihren  K'ipl 
in  die  Wunde  steckte,  und  an  der  Leber  hieng.  daran  er  »ilarh.  — 
Gunnar  und  Hogne  werden  NiHungar  und  Giukungar  genaniii  iind 
das  Gold,  NifWunga  Schatz  oder  Erbe,  item  Njimr-Mflall  und 
Nifflunga  Streit. 


SECHS  UND  SIEBENZIGSTE  FABEL. 

VON  GUDRLN.4. 

Bald  darauf  erschlug  Gudruna  ihre  zwei  Sühne  und  liesF'  mai-bm 
mit  Gold  und  Silber  Becher  aus  ihren  ticliädeln;  und  als  geschah  ife 
Beslallimg  der  NiHungar,  da  liess  zu  diesem  Gasimal  Gndrunii  den 
König  Metli  in  diese  Becher  schenken,  und  war  gemischt  mit  itm 
Blut  der  Söhne,  und  ihre  Herzen  Hess  sie  bereiten,  und  dem  KüuigB 
geben  xa  essen,  und  da  das  geschehen  war,  sagt«  sie  es  dem  König 
mil  harten  und  grausamen  Worten;  nicht  verfehlte  der  Melh  «u  wirken, 
so  dass  das  meiste  Volk  schlief,  das  da  sass.  In  dieser  Naoht  gieug 
sie  zum  König,  als  er  schlief,  mil  ihrem  Sohne  Hogna  und  schlag 
«af  ihn,  und  war  das  sein  Tod.  Da  legte  sie  Feuer  in  die  Bui%  und 
verbrannte  das  ganze  Volk,  das  darin  war.  Darnach  fuhr  eie  xiiw  Sw- 
ufer  und  lief  in  das  Meer  imd  wollte  sich  ertränken.  Und  die  Winde 
führten  sie  über,  da  kam  sie  uns  Land,  das  der  König  Jönakur  hatte, 
aber  wie  sie  kam,  brachte  er  sie  zu  sich  und  nahm  sie  zum  Weib, 
und  hatte  drei  Sohne  :nit  ihr,  die  hies&cn  Saurle,  Hamiler,  Erpur, 
die  waren  alle  schwarz,  wie  Raben  an  den  Haaien.  gleich  Guntiar 
und  Ilogne  und  die  übrigen  Giuckungar  oder  Nifßnngar.  Ua  wurd» 
aufgezogen  Svanhilldur,  Tochter  des  Sigurdur,  die  war  aller  Fraoen 
schön  ate. 
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II. 
NORNA  GESTERS  SAGE.    CAP.  8. 

Einer  der  Hofmänner  fragte,  wie  Brynhildur  sich  betnigen?  (nach 
«lem  Tode  Sigurds),  Gestur  antwortete:  sie  erschlug  acht  Diener  und 
fonf  ihrer  Frauen,  darauf  durchstach  sie  sich  mit  einem  Schwert  und 
bat,  dass  man  sie  mit  diesen  zu  dem  Holzstoss  führe  und  verbrenne; 
ond  so  geschah  auch.  Sie  wurde  gefahren  hi  einem  Wagen,  bedeckt 
mit  Goldzeug  und  Purpur,  und  sie  glänzte  überall  von  Gold  und  so 
ward  sie  verbrennt.  Da  fragten  sie  den  Gestur,  ob  Brynhildur  nicht 
gesungen  bei  ihrem  Tode?  Er  antwortete,  dass  es  wahr  sei.  Sie 
baten  ihn,  das  Lied  zu  singen,  wenn  er  könne.  Da  sprach  Gestur: 
Brynhilde  wurde  gefahren  zu  dem  Holzstoss  auf  dem  Todes  weg  und 
Torbeigefuhrt  an  einer  nahen  Bergklippe,  da  wohnte  ein  Riesen weib 
(Gygur),  die  stand  in  der  Thüre  der  Höhle  und  hatte  ein  Kleid  von 
Thierhaut  an  und  war  schwarz  von  Angesicht;  sie  hatte  eine  Wald- 
stange in  der  Hand  und  sprach:  diese  will  ich  zu  deinem  Brand  legen, 
Brynhildur,  auch  wäre  es  besser,  du  würdest  lebendig  verbrannt,  deiner 
Unthaten  willen,  dass  du  Messest  erschlagen  Sigurd,  den  Schlangen- 
todter,  einen  so  hochberühmten  Mann.  Oft  war  ich  ihm  günstig  und 
dämm  will  ich  über  dich  ausrufen  rächende  Worte,  dass  dich  alle  ver- 
abscheuen, die  solches  von  dir  sagen  hören,  darauf  sang  Brynhildur 
™d  das  Riesenweib  gegen  einander,  und  das  Riesenweib  hub  an : 


Dahin  sollst  du 
wandeln  nicht 
durch  meiner  Burg 
Felsen  wände. 
Besser  ziemet  dir 
Borten  zu  wirken, 
als  zu  schauen  hier 
unsere  Höhlen. 

Da  sang  Brynhildur: 

Lästre  mich  nicht 
Weib  aus  dem  Felsen: 
ob  ich  gewesen  früh 
unter  Seeräubern. 

Das  Riesen  weib  sang: 

Du  bist  Brynhildur 
Budlas  Tochter, 
mit  Zeichen,  ungün$tig 
zur  Welt  geboren. 


Was  willst  du  schauen, 
aus  Yallandi 
wackelndes  Haupt, 
meine  Wohnung? 
du  hast  den  Wölfen, 
die  zu  dir  kamen, 
vielen,  zur  Speise 
Mannsblut  gegeben. 


Der  aber  däucht  mir 
unter  uns  grösser, 
der  meines  edlen 
Geistes  kundig. 

Du  hast  Giukas 
Kinder  verdorben, 
und  ihr  Erbgut 
hast  du  zerstreut. 
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Brynhildur  sang: 

Ich  will  sagen  dir 
wahre  Worte, 
vielgrimmes  Haupt! 
magst  difs  wissen. 
Wie  mich  machten 
Giukas  Erben 
allverhasset 
und  eidbrüchig. 

Mich  Hess  von  Harm, 
der  Eomige  König. 
Atlas  Schwester, 
wohnen  beim  Eichbaum. 
War  zwölf  Winter  da 
(wen's  löstet  zu  wissen), 
als  dem  jungen  König 
Eide  ich  schwur. 

Ich  liess  alten 
Gygias  Bruder. 
Hialmgimnar.  dann 
zur  Hölle  gehn. 
Gab  Sii*g  dem  Jüngling 
Andur  dem  Bruder: 
Da  war\l  mir  Odin 
Zornig  am  meist. 

Schoss  in  das  Haupt  mir. 
Die  vom  n>ih  und  weissen 
Schilde  Ksleckt  war. 
SchUt"bringenden  Pfeil: 
und  hitv^  zerstören 
den  mein  Schlafen, 
lier  keiner  An 
Schreckens  kundig. 


Liess  um  den  Saal  mein 
Südwind  wehen, 
Gipfel  brennen 
flammende  Lohe: 
Dann  hiess  er  den  D^en 
hinüber  reiten, 
wenn  er  führe  zu  mir 
Foflfhers  Gold. 

Auf  Grana  reitet, 
erworben  das  Grold, 
der  Herrliche,  hin  wo 
thronte  mein  Vater. 
Ward  da  geachtet 
der  beste  aller 
Dänischen  Raaber. 
hoch  in  Ehren. 

Wir  schliefen  zufrieden 
in  einem  Bett, 
Gleich  ob  ermeioBrader 
geboren  wäre: 
keiner  vermochte 
über  den  andern, 
in  acht  Nächten, 
die  Hand  zu  les^en. 

Da  lästert  mich  Gudron, 
Giukas  Tochter, 
dass  ich  in  Sigurds 
Arme  geschlafen. 
Da  ward  ich  innen, 
was  ich  nicht  wollte, 
dass  sie  betn^gen  mich 
im  Wrttkampfe. 


Mr^n  mit  SxTviieo 
Forderhin  lance 
WeiWr  and  Masiner 
im  Leben  sein. 
Wir  s*>lle5i  werden 
nicht  mehr  cerrvnnt 
wie  ehmals.  Sifrardor! 
Fort  mit  dir.  Gtcot! 
Da  «^hr«»  das  Riosenweib  e»t«ieCEl>cii  und  Brf 


in  die  Berge. 
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DAS  ERSTE  LIED  VON  FRAU  CHRIEMHILD  UND 

DEM  HELD  HAGEN. 

Das   war   die    stolze  Frau  Chriemhild,    die    Hess    mischen    den   Meth 

zur  Hand: 
sie  entbot  zu  sich  die  raschen  Ritter  aus  allem  fremden  Land. 

Sie  bat  sie  zu  kommen  ohn  Weilen,  zum  Kampf  wol  und  zum  Streit.  — 
Das  war  der  Held  Hagen,  der  verlor  seinen  jungen  Leib. 

Das  war  der  Held  Hagen,  der  gieng  aus  zum  Strand; 
fand  da  den  Fährmann  wol  an  dem  weissen  Sand. 

Bor  du  guter  Fährmann,  o  fahr  mich  über  den  Sund: 

Ich  geb  dir  meinen  guten  Goldring,  er  wieget  wol  fünfzehn  Pfund. 

^Ich  fahre  dich  nicht  übern  Sund,  all  für  dein  Gold  so  roth: 
Icommst  du  in  Huenilds  Land,  da  bleibst  du  geschlagen  zu  todt.^ 


war  der  Held  Hagen,  der  sein  Schwert  auszog; 
das  war  der  unselige  Fährmann,  dem  er  das  Haupt  abschlug. 

r      £r  streift  den  Goldring  von  seinem  Arm,  er  gab  ihn  Fährmanns  Weib: 
das  sollst  du  haben  zur  Liebesgabe  für  Fährmanns  jungen  Leib. 

Da  gieng  der  Held  Hagen  auf  und  ab  an  dem  Strand; 
£uid  da  eine  Meerfrau,  die  ruht  auf  dem  weissen  Sand. 

[     Heil  dir!  Heil  dir!  liebe  Meerfrau,  du  bist  ein  künstlich  Weib, 
komm  ich  in  Hvenilds  Land,  kann  ich  behalten  meinen  Leib? 

,iBurgen  hast  du  mächtig  und  schön;  auch  vieles  Gold  so  roth: 
[    kommst  du  in  Huenos  Land,  dort  wirst  du  geschlagen  zu  todt.^ 

Das  war  der  Held  Hagen,  der  schnell  sein  Schwert  auszog: 
das  war  die  unselige  Meerfrau,  der  er  das  Haupt  abschlug. 

So  nahm  er  das  blutige  Haupt,  warf  es  hinaus  in  den  Sund, 
schleudert  den  Leib  darnach,  da  sammelt  sich  beides  im  Grund. 

i  Herr    Grimmer  und  Herr  Germer  trieben   das  Schifflein  vom  Lande 

mit  Muth, 
M>ni%  war  ihnen  das  Wetter,  und  mächtig  des  Meeres  Fluth. 


cnl/wi'i  ^ieng  ii 
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n  dns  Wmcr.  und  mSi-hlitr  lies 
des  Held  llHg^n  Hand  da«  fii 


eve«  Flilti.. 
^  Hudfr  guL 


:  gieng  das  dsemi'  Kiidür  mark  in  des  Htld  Hagen  Hand,  I 
ei  vurgoldelen  Seliildeii  Kli'uerleii  aicli  die  Herren  zu  Limil. 


Dl.  sie  V 
da  atRnc 

mi  kfimmfii  z 
ao  stolz  .'ine 

a  Lande, 

Jungfrau 

da 

dl 

2i)ge.ii  e 
e  sah  si 

e  ihre  Schwert 

schon  «iif  der 

I-'ahrL 

Sie  war 
knra  wai 
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o  vollbürtige  Mann  aussi'n  vor  der  Porti 
)  Fiedel,  der  ander  einen  vergoldeten  Helm 


„Da  halten  zwe 
der  eine   führt  > 


„Er  führet  nicht  die   Fiedel   irgend  für  Herr 

sind  kommen,  die  sind  zwe 


II  Lohn, 


Das  war  die  stolze  Frau  Chriemhild,  sii 
so  geht  sie  in  den  Burghof  und  lädt  i 


wickelt  ihr  Haupt  in  du  I 
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Ein  Seidenb4<tt,  ' 


s  Stube  und  trinken  Meth  und  Weinl 
hr  wollt  schlafen,  inid  zwei  Jungfrau 


Das  war  die  stolze  Frau  Chriemhild.  sie  wickelt  ihr  Haupt  in  d 
so  gehl  sie  in  die  Sieinstube  vor  allen  ihren  Mannen  ein: 


„Hier  sitzt  ihr  all"  meine  Man 
wer  will  hesleben  Held   Hagen 


„Wer  diesi'n  Frei»  i 
er  soll  hen-schen  in  j 


,  trinkt  beides.  Meth  und  ^ 
ullerliebsten  Bruder  meini'' 


schlag  Held  Hiigen  zu  tndt, 
und  gewinnen  mein  Gold  so  ; 
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Da ranf  antwortet  ein  Kämpfer,  ein  Vogt  wol  über  das  Land: 
den  Preis  will  ich  gewisslich  vereine«  mit  deiner  freien  Hand. 

Den  Preis  will  ich  erwerben,  ich  schlag  Held  Hagen  zu  todt; 
so  herrsch'  ich  über  deine  Burgen  und  liber  dein  Gold  so  roth. 

Dazu  sprach  Folquar  Spielemann,  mit  seiner  starken  Eisenstange, 
ich  werde  dich  schon  finden,  eh  du  kannst  zu  mir  gelangen. 

Er  schlag  auf  den  ersten  Schlag  fünfzehn  Kämpfer,  die  da  lagen: 
^Hei!  Hei!  Folquard  Spielemann,  wie  rührst  du  den  Fiedelbogen!'' 

Also   schlag  er  die  Kämpfer,  eine  Brücke  davon  er  macht. 
Und   die  war  beides  breit  und  lang,  gar  gross  Unruhe  sie  bracht. 

Zn    oben  waren  die  Häute,  zu  nieden  die  Erbsen  klein, 
das   machte,  dass  Held  Hagen  der  allererst  fiel  hin. 

Und   da  der  Held  Hagen  wollt  wiederum  aufstehen: 

•Halt  du  nun  lieber  Bruder,  du  weisst  wie  die  Sachen  gehn.^ 

^Halt  nun  du  allerliebster  Bruder  mein,  du  hältst  deine  Treue  so  sehr; 
das  erste  du  mögest  zur  Erde  fallen,  du  wollest  aufstehn  nimmermehr." 

So   getröstet  ward  Held  Hagen,  er  wollte  nicht  brechen  sein  Wort; 
Er  stand  auf  beiden  Knieen,  da  er  empfieng  die  Todeswund. 

Doch  schlug  er  drei  Kämpfer,  die  waren  nicht  von  den  geringsten, 
so  gieng  er  hin  nach  Hammer,  seines  Vaters  Schatz  zu  finden. 

I>och  war  das  Gluck  so  freundlich  ihm,  er  empfieng  Jungfrauengimst; 
das   war  die  stolze  Huenild,  mit  der  zeugt  er  einen  Sohn. 

Ranke  hiess  der  Kämpfer,  er  rächte  seines  Vaters  Tod. 
Chriemhild  erstickt  die  Hungersangst  bei  Nidings  Schatz  ohne  Brod. 

So  zog  er  aus  dem  Lande  fort  nach  Bern  in  die  Lombardei: 
bei   danischen  Mannen  war  er  da  und  Hess  sein  Mannthum  sehen. 

Seine  Mutter  blieb  daheim  zurück,  davon  Huen  seinen  Namen  empfieng. 
Unter  Ritter  und  unter  Kämpfer  der  Ruf  da  weit  ausgieng. 
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DAS  ZWEITE  LIED  VON  DER  FRAU  CHRIEMHILD 

UND  IHREN  BRÜDERN. 

Das   war   die   stolze   Frau   Chrieuihild ,    die    liess    beides    brauen   ond 

mischen ; 
da  war  so  mancher  ü'eie  Held,  sie  gebot  nach  ihm  zu  schicken: 

Sie  bat  sie  kommen  zum  Kampfe,  sie  bat  sie^kommen  zum  Krieg: 
da  sollte  so  mancher  freie  Held  verlieren  seinen  jungen  Leib. 

Das  war  Held  Hagens  Mutter,  die  träumte  so  wunderlich: 
wie  ein  gut  Ross  gestürzet,  das  wollt  man  ausreiten  für  ihn: 

„Der  Traum  der  hat  zu  bedeuten,  lieber  Sohn,  behalt^s  in  dem  Sinn; 
hüt  dich  vor  deiner  Schwester,  die  ist  so  rasch  und  schlimm.^ 

Das  war  der  Held  Hagen,  der  ritt  aus  zu  dem  Strand, 
fand  da  (»in  Meerweib,  das  lag  auf  dem  weissen  Sand: 

Sag  mir  du,  gutes  Meerweib,  du  bist  eine  Wahrsagerin  w^eis: 

soll  ich  streiten  in  Huenilds  Land  und  besiegen  die  Kämpfer  mit  Preis? 

„Höre  du,  Held  Hagen,  du  bist  ein  Ritter  stark, 

genug  Lande  hant  du  selber,  darzu  gross  Ehr  und  Gewalt.^ 

„Du  hast  beides,  Silber  und  Gold,  dazu  auch  Burgen  und  Festen: 
konnnst  du  in  Huenilds  Land,  da  geht  dir's  nicht  zum  besten.** 

„Gewalt  hast  du  und  grosses  Gut,  darzu  viel  Gold  so  roth, 
kommst  du  nach  Huen  im  Jahr,  so  wirst  du  geschlagen  zu   todt.*^ 

Das  war  der  Held  Hagen,  der  zürnt  bei  den  Worten  so  ^lel; 
er  schlug  das  arme  Meerweib,  dass  zur  schwarzen  Erd'  es  fiel. 

Da  liege  du  hier  und  ruhe,  Wahrsagerin  hässlich  und  trag, 

viel  gut  weiss  ich   mich  zu  wehren,  zu  finden  über  Kämpfer  den  Sieg. 

Da  ritten  zwei  gar  herrliche  Mann,  da  aussen  vor  der  Port, 
die  waren  gekleidet  in  Seide,  ihre  Ross  eilten  springend  fort. 

Sie  schlugen  an  die  P(»rte,  das  schallt  in  das  Schloss  hinauf: 
wo  bist  du  Pörtener,  warum  lässt  du  nicht  auf? 
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Darauf  antwortet  der  Portner  unter  dem  Kleide  so  listig  und  fein: 
„For  meiner  Fraue  darf  ich  nicht  einen  Fremden  lassen  herein.'' 


Er  gieng  zur  Frau  Chriemhild,  er  fragte  sie  sofort: 

^da  halten  zwei  Ritter,  die  bitten  mich,   zu  öffnen  alsbald  die  Port? 


u 


Da  antwortet  ihm  Frau  Chriemhild,  das  ist  der  Spielmann  Folquar, 
^  ist  der  Held  Hagen,  beid'  meine  Brüder  fürwahr. 
« 

Da  giengen  Frauen  und  Jungfrauen  hinab,  zu  schauen  der  Ritter  Gang, 
<üe  waren  schmal  in  der  Mitte,  nach  rechtem  Masse  lang. 

Das  war   die    stolze    Frau    Chriemhild,    schlug    über    von    Scharlach 

ihr  Kleid, 
80  gieng  sie  in  den  Hof  hinab  und  bat  die  Helden  herein: 

Hier  ist  Sitt  und  Burgstuben  recht,  dass  keiner  Schwert  darf  tragen, 
Diich  dunket,  das  so  übel  geschah  seit  König  Siegfried  ward  erschlagen. 

T^ch  schlug  den  König  Siegfried  mit  meiner  eignen  Hand. 
M  schlug  auch  König  Ottelin,  er  war  so  stark  ein  Mann.** 

^»Meinen  guten  Panzer  verlor  ich  da  und  auch  mein  graues  Pferd, 
^  wir  im  kalten  Winter  vor  Troja  lagerten. '* 

^ic  folgte  ihnen  in  den  Saal,  zu  hundert  ihren  Kämpfern, 
'^  die  zwei   Ritter  standen  sie   all    mit    gezogenem   Schwert  in  den 

Händen. 

-jjlßt  Ijier  kein  Kämpfer  drunter,  der  gegessen  hat  mein  Brod, 

^^  getraut  meinen  Bruder  zu  schlagen,   ich   geb'  ihm  Gold  so  roth.** 

*  das  hört  Folquard  Spielemann,  wie  schnell  übern  Tisch  er  sprang; 
*®  Schwert  fuhr  ihm  aus  der  Scheide,  die  Thür  aus  den  Angeln  sank. 

^  nahm  er  die  starke  Stahlstange,  wie  fröhlich  ward  er  dal 
Schlug  wohl  fünfzehn  Kämpfer  mit  Mannthums  Kraft  und  Schlag. 

y^i !  nun  geht  mein  Fiedel  recht,  sagt  Folquard  Spielemann : 
Schlug  der  Held  Hagen  wohl  zwanzig  in  einem  Gang. 

^^    war  die  stolze  Frau  Chriemhild,  die  ward  erzürnt  so  sehr: 
''^^l  besser  musst  du  bleiben  daheim,  als  dass  du  reitest  hierher.'' 

w.  oRnm,  KL.  schrifteh.     i.  11 
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^Hier  werden  hundert  Wittwon,  eh  du  Ifiast  ab  vom  Streit,** 
da  sprach  zu  ihr  Held  Hagen:  das  hast  du  selber  bereitet. 

Das  war  des  Held  Hagen,  lüftet  den  Helm  am  Haupte  sein: 
^ich  brenne  also  sehre  unter  den  Eisenhänden  mein.^ 

^Ich  bin  beides,  matt  und  müde  von  ganzem  Herzen  mein: 
gieb,  guter  Vater  im  Himmelreich,  hätt'  ich  ein  Hom  mit  Wein.'*' 

Und  seinen  Helm  hob  er  sich  ab,  er  trank  vom  Mfinnerblut: 
in  nomine  domini,  das  war  Held  Hagens  Wort. 

Nun  liegen  todt  zur  Erde  alF  die  Chriemhilden  Mann, 
das  hat  Held  Hagen  alles  mit  seinem  Bruder  gethan. 

^Gott  gnade  dir,  Folquard  Spielemann,  du  liegst  als  Leiche  dabeu 
du  hast  gebraucht  deine  gute  Stahlstang,  und  das  in  aller  Treu.*' 

Vier  und  zwanzig  fielen  für  einen  da,  sie  konnten  nicht  stehen  vor  ihnit 
er  todtet  sie  als  ein  Held,  eh'  er  zur  Erde  fiel  hin; 

„Ach,  herzelieber  Bruder,  unselig  ist  diese  Fahrt, 

dass  ich  dich  nun  soll  missen,  mein  Schicksal  ist  so  hart.^ 

„Erleb'  ich  einen  Tag  oder  eine  Nacht,  eh'  die  sich  mögen  enden, 
so  solFs  entgelten  die  Schwester  mein,   ich  will  sie  tödten   oder  ver- 
brennen." 

Das  böse  Schicksal  kam,  er  ward  dazu  erschlagen.  — 

Chriemhilden  liess  König  Hagens  Sohn  im  Berge  zu  todt  sich  klagen.. 


DAS  DRITTE  LIED  VON  SELBIGER  VERRÄTHEREI 
GRIMILDS  GEGEN  IHREN  BRUDER. 

Solche  Kämpfer  wie  Held  Ilagen  und  seinen  Bruder,  den  Spielemaim» 
wo  man  wohl  solche  finden  und  solche  rühmen  kann? 

B6dild,  Held  Hagens  Mutter,  die  trat  da  vor  ihn  hin: 

dass  die  Fohlen  all  todt  wären,  däucht  mir  in  meinem  Sinn« 
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iTiel  gut  kann  ich  Träum'  errathen,  dazu  hab'  ich  Verstand: 
commt  ihr  in  das  Huenigche  Land,  das  schadet  so  manchem  Mann. 

Oie  Herren  mochten  ausreiten,  wie  der  Strom  rinnt  brausend  dahin: 
»ine  Meerfrau  haben  sie  ftmden,  die  schlief  unterm  Hügel  grün. 

Wach  auf,  wach  auf,  Meerfrau,  du  wunderschönes  Weib: 

eh  zieh'  in  das  Huenische  Land,  mag  ich  erhalten  meinen  Leib? 

,Wend  dich,  wend  dich,  Held  Hagen,  du  bist  ein  kühner  Mann, 
du  hast  so  manche  Burg  mit  Macht  in  deinem  eignen  Land.^ 

»Zieh  heim  du  in  dein  eigen  Land,  dies  Kämpferschwert  lass  fahren, 
du  kannst  bei  deiner  Schwester  nicht  dein  junges  Leben  bewahren." 

Das  war  der  Held  Hagen,  der  sein  Schwert   auszog, 

das  war  die  unselige  Meerfrau,  der  er  das  Haupt  abschlug. 

Nun  bin  ich  weis,  nun  bist  du  blau, 

und  ich  zieh'  in  das  Huenische  Land,  wenn  guten  Wind  ich  schau. 

Da  reiten  herzu  die  Helden  beid,  sie  finden  des  Fährmanns  Haus: 
steh'  auf  du,  guter  Fährmann,  und  geh'  zu  uns  heraus. 

Hör  zu,  was  ich  dir  sage,  du  fahr  mich  über  den  Sund; 

ich  geb'  dir  meinen  guten  Goldring,  der  wieget  wohl  fünfzehn  Pfiind. 

^Behalt  du  selber,  was  du  hast,  mag  nicht  den  Goldring  dein, 
ich  komme  nimmer  in  die  Stadt,  ich  trage  darum  Pein.** 

„Ich  komme  nimmer  in  die  Stadt,  ich  leide  darum  Noth, 

ich   fuhr  dich  nicht  über  heut'  am  Tag,  Frau  Grimild  mirs  verbot.'' 

Held  Hagen  ward  erzürnet,  so  sehr  sein  Herz  und  Muth, 

pr  hieb  dem  Fährmann  das  Haupt  herab,   da  roch  so  weit  sein  Blut. 

So   warf  er  das  blutige  Haupt  wohl  mitten  in  den  Sund; 

dann  warf  er  den  Leib  darnach,  betet:  dass  sie  sich  finden  im  Grund. 

Herr  Gynther  und  Herr  Gerlof,  die  steuerten  das  Schiff  lein  vom  Land; 
da  sie  kamen  mitten  in  den  Sund,  da  erhob  sich  das  Wetter  zur  Hand. 

Entzwei  gieng  da  das  Ruder  in  Folquard  Spielemanns  Hand; 

Held  Hagen  steuert  mit  seinem  Schild  das  Schiff  mit  Noth  ans  Land. 

11* 
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Da  warfen  sie  ihren  Anker  wohl  in  den  weissen  Sand, 
das  war  der  Held  Hagen,  der  trat  zuerst  ans  Land. 

Die  andern  harrten  nicht  langer  mehr,  ein  jeder  so  er  konnte  aufe  beit 
rüsteten  sich  mfinnlich,  Folquard  Spielemann  am  meist. 

Der  Vogt,  der  stand  da  haussen,  gieng  hin  auf  der  Zinne,  gieng  her: 
yfZM  unserm  Land  sind  kommen  zwei  so  stolze  Eklelherm.^ 

y^ZvL  unserm  Land  sind  kommen  Kämpfer  und  so  muthige  Mann; 
sie  sind  gekleidet  in  Eisen,  ihre  Rosse  kommen  springend  heraa.^ 

,)Der  eine  führet  einen  Habicht,  schimmert  golden  in  seinem  Schild, 
der  ander  fuhrt  eine  Fiedel,  ein  Herzogensohn  so  kühn/ 

Auf  da  stand  Frau  Chriemild,  sie  fugt  ihre  Worte  viel  gut: 
er  führet  keine  Fiedel,  noch  Dienst  vor  Hermtisch  er  thut. 

Das  sind  zwei  frische  Helden,  edle  Herzogskinder  frei, 

sie  sind  mir  auch  nicht  unbekannt,  wir  sind  Geschwister  dreL 

Das  war  der  Graf  Herr  Guncelin,  zu  seinen  Mannen  er  sprach: 
„wir  halten  noch  ein  Rennen,  Held  Hagen  kommt  am  Tag.^ 

„Wir  wollen  fechten   mit  ihm   noch   heut    und   schlagen   sie   allsammt 

zu  todt, 
so  gewinnen  wir  seinen  grünen  Wald,  darzu  sein  Gold  so  roth.** 

Frau  Grimild  zu  ihrem  Bruder  gieng,  gross  Falschheit  war    dabei: 
ihr  seid  mir  alle  willkommen,  Held  Hagen  nicht  allein. 

Da  sprach  der  Held  Hagen  drinnen  bei  der  Thür: 
drum  will  ich  euch  bekämpfen,  so  ihr  getrauet  hier. 

Es  giengen  aus  die  Gesellen,  wie  sehre  sie  da  Sprüngen; 
sie  litten  alle  grosse  Pein,  die  alten  wie  die  jungen. 

Entzwei  gieng  das  gute  Schwert  in  Folcjuard  Spielemanns  Hand, 

da  schaut  er  über  sich  an  die  Thür  und  fasst  eine  grosse  Stahlstang. 

Er  schlug  auf  den  ersten  Schlag  wohl  sieben  so  rasche  Hofmann: 
in    der  Königin    eigenem  Namen,    sagt    er,    nun    wird    meine    Fiedel 

bekannt. 
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Nan  gehet  meine  Fiedel,  ihr  tanzet  and  springet  im  Kreis, 
mir  wird  imter  meinem  Panzerring  vor  grosser  Arbeit  heiss. 

Das  war  Herr  Konig  Ouncelin,  der  vor  Grimilden  trat: 

hilf  nun  gegen  diese  harte  Helden  oder  scheid  von  ihnen  uns  ab. 

^Ihr  schlaget  nun  meine  guten  Mann,  all,  denen  ich  gebe  das  Brot, 
ihr  lasset  ja  davon  nicht  ab,  bis  Folquard  lieget  todt.^ 

Hör  du,  Schwester  Onmild,  sie  hauen  mir  tiefe  Wunden, 

du  warst  mir  nimmer  treu  und  gut,  das  hab  ich  jetzt  befunden. 

Ich  habe  nun  gewachet  in  Tag  und  Nächten  sieben, 

ich  räch'  gewisslich  meinen  Tod,  eh  ich  mein  Leben  verliere. 

Mein  theor  Schwert  ist  verloren,  mein  gute  Eisenstang  entzwei, 
meine  Sorg  wollt  ich  verwinden,  könnt'  ich  fahn  eine  Waffe  frei. 

Da  sprach  der  junge  Obbe  Jern,  er  stand  so  nah  bei  ihm: 

^ich  leihe  dir  mein  gutes  Schwert,  mein  Bruder  hatt'  es  so  lieb.** 

,Mich  däucht,  du  musst  ein  frommer  Held  und  dazu  viel  stark  sein, 
das  kann  ich  merken  ohne  Falsch  am  Fiedelbogen  dein.^ 

Ich  dank  dir,  junger  Obbe  Jern,  du  bist  ein  Kämpfer  so  reich: 
ich  und  all  die  Brüder  mein  dienen  dir  mit  aUer  Treu. 

So  hieb  der  Folquard  Spielemann,  dass  man 's  hört  unter  den  Wolken 

hoch  hin; 

viel   lieber  wollt'  er  männlich  sterben,  als  schimpflich  entlaufen  und 

fliehn. 


IV. 
HUNDERT  UND  VIERZIGSTES  CAPITEL. 

Und  zu  dieser  Stunde  kam  die  Königin  (Sisile)  in  Kindesnöthen 
and  gebar  ein  schönes  Kindlein,  da  nahm  sie  ihren  Methbecher,  einen 
Hafen  von  Glas,  den  sie  gehabt,  und  wickelte  das  Kind  in  Kleider, 
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legte  PS  iti  den  H;ilVii  und  denkte  m  äodaiiii  siirglultiH  zu  und  ^lAltr 
ihn  DcbeD  Bich.  —  Nun  xtiesä  Arlwin  üeiiieu  Fubs  uii  den  GWliuftu, 
dass  er  in  den   PUisa   r.illte.   — 


HUNDERT  UND  ZWEI  UND  VIERZIGSTES  CAPITEL. 

VON  Sl&UKD. 

Doa  kleine  Fass  rollte  aiil'  dem  Flusa  nuch  der  See.  und  niclit 
lange,  6u  auhwamm  es  mit  dem  Slmin  iu  die  See.  Du  rollte  es  nat 
einen  SteinrelseD,  und  die  See  lief  ab,  dnsx  e»  trocken  lug.  Das  Kind- 
lein war  gewaubsen  Nacfat»  in  deni  Gla^hnren,  und  als  dieser  widrr 
den  Felsen  stieHü.  sprang  er  van  einander  und  das  Kindlein  weinte. 
Nun  kuui  duber  eine  Hindin ,  die  nahm  dHS  Kindlein  in  ihren  .Mund 
nnd  trug  ea  tein  211  ihrem  Luger,  wii  »in  zwei  Jnnge  halte;  da  legte 
sie  das  Klndlein  nieder  und  liestn  es  trinken  au  ibr  und  erzng  es  «nV 
ibre  Jungen,  nnd  es  war  Iiei  der  Hindin  /wuU' Monde;  dawar  e»  grus» 
wie  andere  Kinder,  vier  Winter  nlt. 


HUNDERT  UND  DREI   UND  VIERZIGSTES  CAPITE 

VON  HIMER  UND  KEIGINN. 

Ein  Mann  hiesa  Mimer,  der  war  ein  Scbniicd.  su  k 
künstlich,  dass  in  dieser  Arbeil  niemand  etwa«  gegen  ihn  vermoc 
er  hatte  viele  Gesellen  bei  sich,  die  ihm  dienten.  Er  halte  eine  F 
und  in  neun  Wintern,  seitdem  er  sie  erhallen,  hatte  sie  kein  1 
empfangen,  und  darüber  h£rmle  er  sich.  Er  halte  bei  »ich  1 
Bruder,  der  hiess  Reiginn,  der  war  viel  stark  und  unter  allen  MSi 
der  schlimmste,  und  durch  Zauberei  ward  er  verflnthl,  dass  e 
Wurm  ward  und  es  endlich  daliin  kam.  das»  er  ward  der  erste  U 
scblimraste  aller  Würmer,  und  er  wollte  nun  jeden  Mann  tüdten  1 
seinen  Bruder,  der  war  der  allerflark^te;  und  kein  Mann  wussle  R 
Lager,   ausser  sein  Bruder   Mimer. 


HUNDERT  UND  VIER  UND  VIERZIGSTES  CAPITBl 

VON  UIUBR  UND  DEM  KNABKM  8IGCRD. 

Nun  geschah  e«  eines  Tag«,  dass  Mimer  beschlos.«,   in  den  Wd 
EU  fahren.  Kohlen  zu  bretmen,  und  beschloss,  da  zxi  bleiben  drei  T 
limg,  und  als  er  in  den  Wald  kam,  machte  er  ein  gross  Feuer  tu,  t 
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ali>  VT  stund  rinsaoi  bvi  dem  Pruer.  d«  gesd)«li  es,  ilass  ein  Kuabe 
kam,  der  m-Iiüo  war.  und  auf  ihn  su  lief.  Er  tr»^  ihn.  was  fiir  ein 
Knjib«'  er  isei.  aber  der  Knabe  kunnlir  nicht  »preclirn:  dn  zog  ihn 
Mimer  «u  sich  und  st-tite  ihn  auf  seint-  Kniete  und  l^[le  Kloider  «of 
ihn.  denn  er  hatte  keine  Kk-ider  an,  da  kam  eine  Hindin  herfterennt 
und  gieng  zu  MJuit^nt  Knieen  und  leckte  an  dem  Antlitz  und  Haupl  des 
Kindes,  und  aus  die^seni  .\nzeichen  merkte  Mimer.  das»  die  Xindin  da« 
KuhI  auf^ezii^n  hatte,  und  dafiir  wollte  er  die  Hindin  nicht  erschlagen 
und  nahm  den  Knaben  mid  sorgte  für  ihn.  ui)d  brachte  ihn  heim  mit 
sich  und  l>«ächlosä.  das»  er  ihn  wülle  zum  Sohn  annehmen,  ihm  einen 
Nauiien  geben  und  äigurd  (al.  Sigfrod)  nennen.  Nun  wtichs  der  Knabe 
«ia  aof,  bia  dass  er  tieun  Winter  alt  war.  und  er  war  »o  gro^s  und 
stärkt  ilaits  kein  Mann  ihm  gleich  war.  er  war  so  boshaft,  da»s  er  die 
Oe»elleD  des  Mimer  si;hliig  iiiid  luissliajideltc.  $u  dass  er  seiuer  Gegen- 
irarl  überdrüssig  war. 


flUNDEKT  UND  FÜNF  UND  VIERZIGSTES  CAPITEL. 

RVOS  SIGL'RD  VHD  ECKIHABD. 
s 


Ein  Gfsell  liie««  t^kOiard.  der  war  der  alleraiärkBie  inner  den 
KwSIf  Kesellen.  Da  geschah  es  eines  Tags,  das«  Signrd  kam  zu  der 
fjduniede,  darin  Eckihard  schmiedete.  Nun  schlug  txkihard  dem  Sig- 
frod  mit  seiner  Zange  an  die  Ohren,  da  zog  ihn  Sigfrod  mit  seiner 
Unken  Hand  au  seinem  Haar  su  stark,  dai^s  er  gleich  zur  Erde  fiel, 
und  tniii  liefen  alle  Schmiedegesellen  hin  und  wollten  helfen  dem 
Eckihard.  Aber  Sigfi-od  schleppte  ihn  eiligst  an  die  Thür  und  trug 
Sckiliard  nach  sich  an  den  Haaren,  bis  dass  er  kam  zum  Mimer,  da 
«prach  Minier  zum  Sigurd:  übel  thuMt  du,  dasa  du  willst  Hchlagen 
mtiiiie  Ge.tellen,  die  allzeit  nützliche  Arbeit  thun,  und  du  thuBt  nichts, 
deiiD  das  ül>el  ist.  und  nun  bist  du  stark  geworden  und  musst  nicht 
weniger  arbeiten  als  diese,  und  nun  soll  es  dazu  kommen,  dass  du 
«olisl  willig  sein,  und  so  du  nicht  willst,  so  werde  ich  dich  schlagen, 
bin  dass  du  au^elegt  wirst,  die  Arbeit  zu  ihun,  und  nahm  ihn  an  der 
"and  und  führte  ihn  zur  Schmiede.  Nun  setzte  steh  Mimer  vor  die 
'^Se  und  nidim  ein  grosses  Eisen  und  legte  es  ins  Feuer,  und  Sigurd 
erhielt  den  schwersten  Schlaghammer.  Und  als  das  Eisen  war  glühend 
S^Wftirileii .  zog  er  es  aus  der  Esse  und  legte  es  auf  den  Amboss  und 
''^  Sigurd.  es  zu  schlagen.  Sigurd  schlug  auf  den  ersten  Schlag  »o 
"■*'k,  dB«B  der  Aiuboss  von  einander  sprang  und  in  Stücken  nieder 
"**■•  und  das  Bisen  zerriss,  und  die  Zange  brach  entzwei,  und  der 
aus  dem  Stiel    und    sank   weit    hernieder.     Da  sprach 
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Mifiiffr:  niinm<?r  »ah  ich  solchen  Hieb  als  diesen,  und  was  sonst  wird 
ans  dir,  du  magHt  nicht  nutzen  zur  Arbeit.  Nun  gieng  Sigurd  nr 
Htulw!  und  setzt  sich  nieder  bei  seinem  Pflegvater  und  sagte  keiiiem 
MefiM<!hc*n,  ob  er  Gutes  oder  Böses  gethan. 


HUNDERT  UND  SECHS  UND  VIERZIGSTES  CAPITEL. 

WIR  SIGURDUR  REIGINN  ERSCHLUG. 

Nun  boduchte  Minier,   dass   ihm   von  diesem  Knaben  viel  Unheil 
vorntfindts  und  wollte  dem  vorkommen  und  gieng  in  den  Wald,  darin 
war  v\\\  gn>i«ser  Wurm,  und  sagte,  dass  man  ihm  einen  Gesellen  gSbe^ 
wolchon  t»r  bitte,  den  Wurm  zu  erschlagen.     Nun  gieng  Mimer  heiniy 
und  den  andern  Tag  sagte  Mimer  zu  seinem  Pflegesohn,  ob  er  wollt» 
in  den  Wald  fahren  und  Kohlen  brennen.    Da  sprach  Sigurdur:  wenn 
du  mir  wohl  willst,   wie  du  bisher  gethan  hast,  so  will  ich  hinfiihren 
und  will  all  die  ArWit  thun.  die  du  willst.    Nun  bereitete  ihn  Minier 
«u  dtoHor  Fahrt   und  gab  ihm  Wein  und  Speise  auf  neun  Tage,  denn 
»o  laiigi«   sollte   er  ausbleiln^n,   auch  eine  Holzaxt,   und   dann  wies  er 
ihn  nach  dem  Wald«   der  ihm  am   besten  dauchte.     Da  fuhr  Sigurdur 
in  den  Wald  und  In^nntete  e«  lu  um  sich  her  und  hieb  grosse  Stimme 
und  leiste  Me  in  ein  gn^sses  Feuer«  da^  er  angemacht  hatte.    Da  ward 
«^    r^ii»   und  er  seine  sich  nieder  zu  seiner  Speise    und  ass  all  seine 
Sjvi>o  Äuf  uud  uulorlu'ss  auch  uioht.  auch  den  Wein  zu   trinken,  wo- 
xoa  Mimor  d4\"hlo,   aAS;>  es  ihm  neiin  Ta^^*  rt*iohen  soUte.     Da  sagte 
,^v  «,i  x'a'h  voi\x>t:    dAS  wk-.ss  ioh,  dass  kein  Mann  gefunden  wird,  den 
:ch  vuj  «uoM  sohiA^^^  wt'v.r,  or  *::m  S;reit  mii   mir  kommt,   und  ich 
iU,;*v^    ,Un>.    ,;or  Kav.'.v:    :v.::   c-v-c-::-.   Mjkr-r.e    mir   nicht  schwer  wurde. 
l  XU*,  >*v    X*    «^v'vs^,;    V:jk::.-    .l:;s*-  W,-r^e.   i*  kam   zu  ihm  ein  grosser 
l  ;^,s*>Ä ,;»•'.*.  .*.v.,*  ,-'.   >y*A.:'     v.:r  kAv-T.  :x*b  l^okld  seine  Kraft  versuchen, 
*\N>.i   >Ä  V     .^    ;v*    X»  .v.svV:.'.    :."■,-    1^-:    :•-    g-z   -iem   Feuer    und    zog 
S,' V* . ,x  ,v ^ ■.  j^' nWx ; ,•  • '   >: jL V. .r/ .    ^  r  > ; -v:.   "v-at  £  rM- -e ,   und  lief  zu  dem 
W  ..*v     «vU   X.:  .^     ;-.    A-    X  -   Hü.y.:    .tö   s:c::ii   d^-n  Wurm  nieder 
V,.-,  ^v  s-    \X  ..-N-?,  .-    %t,>  .;i   A.-    .'-    s^t.::>  zi*!  den  Warm  an 

,s%x  Sfc...  . -,-.  ,>«,  W  ^-•/;  K-,  ;^-  Vr'i«:  .  ..Tii  Tir.  s<klae  er  auf  ihn 
V» '1  *  N*,  V- •  >">•  Awvx  .-..  \\  .  •.;;  -^v*.  ^j.-  l\fc  lAiin  er  seine  Axt 
»  f.-  )  v^  ,•.■•>  XX  •  •'•  v*fc'»-  ;%»-i..-.  »^  .  ii;  >*?•;::■;  so:i.  -t^t*^  nieder  und 
>fc  V  i.'i%-*.'  <«  >v  ».f^  •*  '  #•','  ',  xi^  ».*iijbi.n .  iii  s*!i  fr.  da^«!^  er  nicht 
K*'»»  Vv.'kii.MN  k.  VN»'»*.i-,»J  i.ii;  ..-  *%  i.>««K».'  i.vic,  v:&^  fr  emphahen 
i»»-'V'  *'•  '.^>''*N"'  ^  •*•  --^  ifcii  jiii  .'Mii:!.'!  II  xv'i  >rnii»  Ära  Wnnyi  n 
VW*,»»    •■»**     ■)••    • '■     VN»»i»*M»i»t!i;i»,i     :'i    K'*^,'Hj*i .    uii£  *r  **^lim  Minen 
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Kessel  und  fullle  ihn  auf  mit  Wasser  und  hieng  ihn  über  das  Fener, 
nun  nahm  er  seine  Axt  imd  hieb  grosse  Stücke,  bis  dass  der  Kessel 
voll  war  und  ihm  nichts  fehlte  zu  seinem  Essen;  und  als  ihm  däiichte, 
dass  es  gesotten  war.  steckte  er  seine  Hände  in  den  Kessel,  worin 
ee  k<ichte.  da  verbrannte  er  sich  an  den  Händen  und  an  den  Fingern, 
da  steckte  er  sie  in  seinen  Mund,  um  sie  zu  kühlen,  und  der  Saft 
rann  auf  »eine  Zunge  und  in  seinen  Hals,  da  hörte  er.  dass  zwei 
Vügelein.  die  auf  dem  Baum  sausen,  redeten,  und  er  faÖrte,  dass  das 
eine  sprach;  besser  wäre  es,  weun  dieser  Mann  wüssle,  wax  wir  wissen, 
da  würde  er  heim  fuhren  und  Mimer  erschlagen,  seinen  Pfleger,  dafür 
dads  er  ihn  verralhen  hat  zum  Tod.  wenn  es  so  gegangen  w£re.  als 
er  dai'hte.  und  dieser  Wurm  war  Mimers  Bruder,  und  wenn  er 
Mimer  nicht  erschlagen  will,  so  wird  dieser  seinen  Bruder  rächen 
und  den  jungen  Gesellen  erschlagen.  Nun  nahm  er  dat;  Blut  des 
Wurms  und  strich  es  auf  sich  und  seine  Hände,  und  ailwo  es  hin- 
kam, da  ward  es  wie  Hom.  Da  zog  er  seine  Kleider  ab  und  be- 
strich sii;b  ganz  mit  dem  Blute,  wo  er  konnte  hinreichen,  nur  bis 
mitten  auf  die  Schulter  mochte  er  nicht  gelangen.  Nun  nahm  er  seine 
Kleider  und  fuhr  aodann  heim  und  hatte  das  Haupt  des  Wurms  in 
seiner  Hand. 


HUNDERT  UND  SIEBEN  UND  VIERZIGSTES  CAPITEL. 

WIE  SlGUttDUR  MIMER  ERSCQLUG,   SEINEN  PFLEGER. 

Nun  war  Eckihard  hnussen  und  sah,  wie  Sigurdur  kam,  und 
gieng  XU  seinem  Meisler  und  sprach;  ja,  Herr,  nun  fahrt  Sigurdur 
heim  und  hat  das  Flaupt  des  Wurms  in  seiner  Hand  und  er  hat  ihn 
erschlagen,  und  es  ist  nun  nichts  anders  zu  ratfaen,  als  dass  ein  jeder 
sieb  vorsehe,  denn  wären  wir  hier  alle  zwölf  und  wären  unser  um 
die  Hälfte  noch  mehr,  er  würde  uns  doch  alle  zu  todi  schlagen,  so 
zornig  als  er  ist.  und  mm  liefen  sie  alle  in  den  Wald  und  verbargen 
sich.  Aber  Mimer  gieng  aHein  zu  dem  Sigurd  und  hiess  ihn  will- 
sein. Aber  Sigurdur  sprach:  keiner  von  euch  sei  will- 
bis  daxs  du  dieses  Haupt  wirst  abgenagt  haben,  wie  ein 
Hund.  Mimer  sprach:  nicht  sollst  du  das  verlangen,  was  du  sogst, 
ich  will  lieher  büssen  für  das.  was  ich  Obeles  gethan  gegen  dich, 
ich  will  geben  dir  einen  Helm  und  ein  Schild  und  einen  Panzer. 
Diese  Waften  hab"  ich  dem  König  Herlind  in  Holmgard  gemacht,  und 
ein  Hoss  will  ich  dir  geben,  das  heisst  Grani,  das  bei  den  Pferden 
der  Brynhilldur  ist,  und  ein  Schwert,  das  Gramur  heisst.    Nun  sprach 


\ 
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S^^urdur,  das  mag  ich  eingehen,  wenn  du  das  thiist,  was  du  gesagt, 
und  nun  giengen  sie  heide  zusammen  heim.  Und  Mimer  nahm  dne 
EUsenhose  und  bracht  sie  ihm,  und  er  waffiiete  sich  damit^teid  da^ 
nichst  einen  Panzer,  welchen  er  über  sich  zog;  sodann  bracfiier  ihm 
einen  Helm,  den  setzt  er  sich  auf  sein  Haupt,  und  nun  gab  er  ihm 
ein  Schild,  und  waren  diese  Waffen  alle  so  gut,  dass  man  nicht  finden 
mochte  beä^sere.  Nun  reicht  er  ihm  ein  Schwert,  und  als  Sigordor 
erhielt  das  Schwert,  da  diuchten  ihm  gut  die  Waffen,  imd  er  hob  d» 
Schwert  auf,  so  stark  er  konnte,  und  hieb  den  Mimer  todeswmid. 

W.  C  GrrinuD. 


,  EATHSEL  AUS  DEE  HERVERARSAGA. 

AU'ndliilitlor.    [HcMUstt^geben  von  Heinrich  Ton  KK'iBt.]    No.  Vi, 
Berlin,  dett  23Äton  Jftöuar  1811.    S.  75— 76. 

XJer  König  Heldrekur  hut  einem  reichen  Mauu  in  Goth- 
i,  der  Giestiu*  heisst,  der  ihm  Feind  war  iind  ihm  seiner 
en  Thateo  wegen  oft  Unglück  gewünscht  hatte,  die  Wahl 
ftssen,  entweder  sich  dem  Urtheil  seiner  zwölf  weisen  Männer 

unterwerfen  oder  mit  ihm  in  Räthseln  zu  streiten.  In  der 
th,  da  er  dnrch  beides  gefährdet  wurde,  hört  Giestur  Abenda 

meiner  Thdre  pochen;  ein  Manu  tritt  ein,  der  ihm  Iieisst,  die 
iider  mit  ihm  tauschen.  Das  geschieht,  der  Verkleidete  gehl 
»  an  des  Königs  Hol',  wird  dort  für  den  Giestur  erkannt 
1  will  sieb  auf  Käthsel  mit  dem  Köuig  einlassen,  der  es 
bt  abudet,  dass  es  Otbin  ist,  der  vor  ihm  steht. 
Ich  wfthle  nur  einige  uus. 

II.  Giestur  sprach:  Heim  fuhr  ich  gestern,  sab  ich  auf 
I  Weg  Wege:  war  da  Weg  unten,  Weg  oben  und  Weg 
Ülen  Wegen.     Heidrekur,   König,   denk  du  an  das  Rätbsel. 

KOnig  antwortete:  Gut  ist  dein  Räthsel,  erratben  ist  das. 
fUirst  du  über  eine  Brücke,  und  Weg  war  unter  dir  nieden, 
1  Vögel  flogen  über  deinem  Haupt  und  rund  um  dich:  und 
'  darum  Weg  auf  allen  Wegen. 

III.  G.  sprach:  Was  ist  das  für  ein  Trank,  den  trank  ich 
tem?  Das  war  nicht  Wein,  uicht  Wasser,  nicht  Meth,  nicht 
nd  eine  Speise,  fuhr  doch  durstlos  davon?  Heidrekur  etc. 

KSnig  antwortete:  Krrathen  etc.  Du  lagst  im  Schatten, 
der  Thau  war  gefallen  aufs  Gras  und  kühlte  dir  deine 
ipen. 

IV.  G.  sprach:  Wer  ist  der  Schallende,  er  gebt  auf  har- 
W^,  ist  ort  vorher  weggesprungeu,  oft  küsst  er,  hat 

ade  und  zu  Gold  nur  geht  er?  Heidrekur  et«. 


zwei       ^^^B 
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bAthsel  aus  der  hervekärsaga. 


VeUm), 
tia  den 


König  antwortete ;  Das  ist  der  Hammer,  des  bat  der  Goltl- 
Bf^mied. 

V.  G.  sprach:  Was  sind  das  für  Mägdlein,  eie  gehen  oft 
zusammen  nach  ihrer  Natur,  manchem  Mann  haben  sie  Leid 
gebracht  ? 

König  antwortete :  Das  sind  Meer-Mägdlein  (d.  b.  Wellen), 
und   tbun  dte   manchem  Mann  Lfcid  an    und   sind   mancJie 
sammen. 

VL     G.  sprach;    Was   sind    das   für  Wittwen,    die 
alle  zusammen,    nach  ihrer  Natur,    selten   sind  sie  gfinstig 
MSnnem  und  müssen  im  Winde  wachen? 

König  antwortete;  Das  sind  die  Meeree-Töchter  (die  Wogen), 
die  gehen  stets  drei  zusammen,    wenn    der  Wind  sie  aufweckt 

VII.  6.  sprach:  Was  sind  das  fttr  Weiber,  die  gehen  in 
kleinen  Haufen  (wie  Wasser,  das  mit  Schnee  hin  und  wieder 
bedeckt  ist),  haben  bleiches  Haar  und  sind  weiss  geschleitrt 
and  achten  auf  nichts? 

Heidrekur  antwortete:  Das  sind  die  Meereawellen,  die  gehen 
rauschend  und  kämmen  ihren  weissen  Scheitel  auseinander  und 
ihren  bleichen  Schleier:  ihnen  folgen  immer  Seemänner  und 
sind  achtlos. 

IX.  G.  sprach:  Was  ist  das  für  ein  Thier,  was  ick 
drinnen  sah,  unter  des  Königs  Thieren,  hat  acht  Füsse  und 
vier  Augen,  tr^t  die  Kniee  höher,  als  den  Magen? 

Heidrekur  antwortete:  Das  igt  ein  klein  Thier,  das  hätA 
der  GewebekSnig  (die  Spinne). 

X.  G.  sprach:  Was  ist  das  filr  ein  wunderlich  Ding,  dal 
sah  ich  draussen,  hatte  sein  Gesicht  zur  Hölle  gekehrt  asA 
seine  Fflsse  zur  Sonne  hinauf? 

Heidrekur  antwortete:  Das  ist  Spiess -  Lauch ,  der  hst 
Zwiebel  in  der  Erde  und  Blatt  zur  Sonne. 


ANKÜNDIÖUNG  DER  ALTDÄNISCHEN 
HELDENLIEDER. 

»delbergiache  Jahrbücher  der  Literatur.     Fünft«  Aljtlieilang.     Philobgis, 

Hiatorie,  achöne  LiltiiWur  und  Kunat.     8.     Jahrgang  III  {1310) 

IntelligeuiLlatt  No.  I!l.  S.  9— li. 


^^^.lAus  den  UntereuchungcD  des  grSseten  Alterthumsforschers 
wiseen  wir,  d«es  die  Iliade  und  Odyssee  keineswegs  Werk  und 
Erfindung  eines  Menschen  gewesen,  eonderu  dass  diese  Bilder 
eiDer  grossen  Heldenzeit  aus  den  allgemeinen  Yolkssagen  in 
▼ielen  Liedern  und  Gesängen  iD  ein  Ganzes  zusammengetreten 
siod.  Gleiche  Resultate  haben  die  Untersuch ungeii  über  den 
Ossian  und  über  die  Bücher  ^es  Moses  geliefert,  alle  bestätigen 
UDS  die  Erfahrung,  dass  solche  Gedichte,  wie  die  Geschichte 
selbst  nie  aus  eines  Menschen  Kunst  gebildet  werden  können. 
"Wie  herrlich  ist  es,  in  die  Werkstätte  der  Natur  zu  sehen,  wie 
sie  arbeitet  und  die  Elemente  einer  solchen  Kunstwelt  erschaäl! 
Wer  würde  nicht  entzückt  sein,  wenn  er  die  Landschaft,  die 
ihn  selbst  umgiebt,  anschauen  könnte,  wie  sie  in  frühem  Zeiten 
gewesen,  bis  sie  endlich  die  geworden,  die  seine  Blicke  erfreut, 
was  würde  uns  unsere  eigene  Geschichte  nicht  sein,  wenn  uns 
alle  Erinnerung  frilherer  Zeit  blieben?  Wie  selten  diese  Quellen 
der  grössern  National dichtungen  erhalten  werden,  sobald  das 
grosse  Gedicht  erschienen,  zeiget  uns  der  Homer  wie  das  Nihe- 
lungenlied  und  die  Bücher  Moses;  wo  es  weniger  vollendet 
nnd  in  anderer  Sprache  geschehen,  wie  beim  Ossian,  finden  wir 
dagegen  noch  manche  lebendige  Überbleibsel,  nirgends  aber 
zeigea  sich  mehr  Iteichthümer  von  solchen  Liedern,  als  da,  wo 
das  grosse  Gedicht  durch  allgemeine  Umwandlungen  der  Natio- 
uen  oder  durch  Unkenntnis  des  Schreibens  in  seiner  Aufbewah- 
rung oder  Verbreitung  gehemmt  wurde,  wie  in  Dänemark,  Nor- 
wegen,  Schweden  und  Schottland.     Die  einzelnen  altdeutschen 
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Oen&ngp  niiid  nach  und  naoli  entdeckt,  zum  Theü  io  Fragmen- 
ten, viel«  aber  sind  verloren,  auch  diese  Überbleibsel  sind  einer 
groHHen  Zahl  Deutschen   von   neuem   lieb  und  werth  geworden. 

In  Dflnemnrk  tinden  wir  dagegen  eine  Sammlung  solcher 
alten  Lieder,  die  durch  einen  glücklichen  Zufall  im  »iebzefantea 
•lahrlmudcrt  schon  veranstaltet  wurde.  Eine  dänische  Königin 
wurde  durch  Sturm  genfrthiget,  drei  Tage  auf  der  Insel  Huea 
KU  verweilen,  wo  sie  sich  an  Tygo  de  Brahee  Anstalten  erireutf, 
not'h  mehr  aber  an  den  alten  Liedern,  welche  der  Geschieh»- 
Schreiber  Anders  SöfrensSn  Wedel  zusammengebracht,  ergötzte, 
dase  sie  ihn  veranlasste,  seine  Sammlung  zu  vermehren,  die  in 
.lahr  H>91  erschien  und  späterhin  unter  dem  Namen  Kfimp« 
Viser  bekannt  wurde.  lÜese  Sammlung  flbertriflt  au  Rcichthum 
alles,  was  irgend  ein  neueres  europäisches  Volk,  die  Spanie 
etwa  au!^^noniuieu ,  aus  so  früher  Zeit  aufbewahrt  hat.  Eb 
Theil  derselben  hat  filr  Deutschland  die  nahe  Berührung,  dj» 
MC  mit  (li'Hi  GestcJiichtskreise  der  Nibelong<en.  der  allen  germaiii- 
n-ht'n  Natinneu  eigen  wjir,  in  Beziehung  stehn,  und  deren  Eni- 
«Ichiing  stoh  in  die  frflhestiti  Jsihrfatmderte  KurAckziebt:  in 
ihm  Ah  weich  ußgen  trigt  sich  schon  da»  CharakteHiliscbF 
cKtwr  Gtyemleu.  das  Mbvhenhafle.  Wilde.  Räthselhafte  und 
QnntMiTx^lle .  das  sich  in  den  i)hrig<eQ  noch  eigent  hü  miteben 
Lmirm  itt  einer  gxni  n«>ueii  Weh  ^igl.  voll  zauberhaft« 
Ste4iM'.  Meiere  und  WciUtenhiMer.  tod  einzelnen  gewaltig 
MriMcti<4n  dtm^hiTTl  um)  m*  alb*  moihis«)  Abent«uera  nr- 
»iftcttl   HMt)   WfttMKleo. 

Nocti  ji*4al  i»t  im  tifA«  N«*4«a  fbthui  Frlsen  und  Me«M 
«UV  KitMKTKtwhr  nnwffvr  IVraär  — ^ehil,  wo  die  Riescuanunf 
Mtvti  ui  «kr  Wrr«  WW«^  skit  ^ai  iit  akfn  Ueder  singt, 
«tMM  ««<>  i»l  Wir  Atlfr  Mm4  g»»«*»  tad  bliDdisrhc^  Mo» 
WAwtil  i^  A«q!Mi'.  Ar  Mim,  lin-  ahp  Bergneae,  ist  ktngst 
wKhh  Aw  f<»ot>i!i-M— iiU  geh»»«  WJmla  sräi  Hkupt,  und 
IMM-  mtWNkr««  «WH»  «r  iv«  4r«  Kiaplc«  mh  den  Recken 
IWfcwiV.  Imnk4a  m-  Fw«m-  «■»:  4»  Em4  abn-  war  mit  ofleoes 
Ai^pM  giKwifc  «HMt  irM  iihr  4w  fvla^cB.  e4e  «b  noch  ibi« 
Kkm»  ilk^tktrm  k«L    J««M  bMMH  e»  wä(4er  nrikdc  ni  äa 
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Altm,  die  von  ihm  erst  verschmäht  wurde,  und  die  Alte  ist 
noch  freundlich  und  gesprächig,  sie  weiss  nicht,  dass  es  seine 
Muttersprache  mehrmals  vergessen  und  wieder  gelernt  hat.  — 
Kaum  können  wir  diesen  Fabelkreis  berühren,  ohne  auch  zu 
fabeln;  sei  dieses  ein  Zeichen,  wie  uns  diese  Lieder  zu  Herzen 
gegangen,  die  hier  in  einer  treuen  und  echt  deutschen  Über- 
setzung vor  uns  liegen,  deren  Mitgenuss  wir  allen  unsern 
Deutschen  recht  bald  wQuschcn.  Die  von  Herder,  der  so  vieles 
Herrliche  angeregt  hat,  bearbeiteten  Romanzen  vom  Kßnig  Ohif 
und  die  zauberische  Elvershöh,  der  Wassermann,  der  in  Goethes 
Fischer  steht,  die  hier  in  gemeiner  Übersetzung  sieh  auch 
wiederfinden,  können  jedermann  einen  Vorschmack  dieser  Dich- 
tnngen  geben,  die  keineswegs,  wie  der  dänische  Titel  besagt, 
bloss  Heldenlieder  sind,  sondern  in  schöner  Mannigfaltigkeit,  in 
Biiinreicben  Märchen  auch  alle  übrigen  Verhaltnisse  der  Menschen, 
häusliche  und  öflentHche,  berühren.  Wir  erwähnen  des  Bei- 
spiels wegen  die  Mutter,  die  aus  dem  Grabe  aufsteht,  ihre 
von  der  Stiefmutter  vernachlässigten  Kinder  liebznkosen  und  zu 
trftnken:  die  vom  Meermann  geraubte  Jungfrau,  die  der  Bruder 
mit  List  aus  dem  Wasserschloss  befreit;  den  dunkeln  Raben, 
dem  die  Mutter  ihr  Kind  versprochen,  aber  die  Braut  des  Kindes 
fliegt  mit  der  8chere  in  die  Luft  und  zerschneidet  ollen  Vögeln 
die  Flßgel,  bis  sie  endlich  den  bijsen  Raben  triflt;  so  die  Ge- 
schichte von  der  schönen  Königstochter,  die  Gut  und  Ehre  an 
einen  jungen  armen  Gesellen  im  Würfelspiel  verliert,  der  sich 
sber  alshald  als  ein  Königssohn  ausweist.  Für  die  Kenner  des 
Perey  fOgen  wir  hinzu,  dass  mehrere  der  hier  Übersetzten,  die 
MDC  sorgföltige  Auswahl  aus  allen  dänischen  sind,  sich  den 
Bcbönsten  darin  uahverwandt  anscbliessen,  die  englische  Dar- 
stellung aber  meist  an  reizender  Erzählung  und  Originalität  fiber- 
treffen, dass  dagegen  alle  die  zum  Theil  sehr  langweiligen 
lyrischen  Poesien,  die  Percy  mitgesammclt,  in  dieser  Sammlung 
gnnz  ausgeschlossen  sind,  wo  alles  Begebenheit  und  That  ist. 

Diese  Übersetzung  wird  in  unserer  Buchhandlung  erschei- 
nen unter  dem  Titel:  Altdänische  Helden-Gesänge,  Liebeslieder 
and  Märchen,  übersetzt  von  Wilhelm  Carl  Grimm.  Heidelberg, 
Mohr  und  Zimmer. 


zu  DEN  ALTDÄNISCHEN  HELDENLIEDERN. 

Altdänisoho  Heldenlieder,  Balladen  und  Märchen ,  übersetzt  von  ^(^Ihelm  Gut 
Grimm.  Heidelberg  bei  Mohr  und  Zimmer.  1811.  8.  S.  V— XL.  419—422.  545. 


VORREDE. 


J-/ie  Quellen  einheimischer  Poesie  werden  eben  wieder  inf- 
gegraben,  der  Zusammenhang  derselben  mit  den  Dichtungen  sftd- 
licher  Völker  offenbart  sich  immer  mehr,  gleicherweise  ist  mit 
Hindeut ung  nach  dem  Orient  nicht  weiter  zweifelhaft:  auf  der 
andern  Seite,  was  unabhängig  von  fremden  Einflössen  auf  eigenen 
Boden  gewachsen«  wird  anerkannt,  und  so  scheint  es  immer  dentp 
lieher  zu  werden«  wie  die  Völker  auf  einander  gewirkt,  was  sie 
gegenseitig  sich  mitgetheilt  und  was  als  selbstständiges  Eigen- 
thum  einem  jeden  muss  Torbehalten  werden.    Haben  wir  diese 
vollständig  erkannt«  dann  dürfen  wir  es  wagen,  dem  Faden  nad- 
zugehen« welchen  die  alte  Fabel  gesponnen  und  in  wunderbaren 
KrtMSt^n   und  Fiiruren   durch   die  Welt   gezogen.     Wie  wäre  ei 
aber  möglich«  ohne  dies  Forschen  nach  ihren  Völkerwanderun- 
gen drts  1-vbon  der  Poesie«  ihre  Entstehung  und  ihr  Wachsthum 
7u  begnMtonr  Wie  wir  die  Form  einer  zarten  Pflanze  noch  tni 
dorn  Kindruck«  den  sie  in  dorn  harten  Stein  zurückgelassen,  so 
müssen  wir  nicht  selten«  was  bei  uns  verloren«  in  einer  AbKl- 
dun»::   erkennen,    die   bei   einem   fremden  Volk  davon   entstand, 
und  die«  wenn  sie  auch  nur  gi^K^rgte  Strahlen  zurückwirft,  dock 
den   alten   lil.-^nz    ahnen   lässi,     Nav^h   keiner  Seite    werden  wir 
aber  so  natürlich  hiiu::t^>viesen.  als  nach  dem  Norden,  und  danun 
>cheuu  es  /.eit.  die  Aut*merks.^mkeit  auch  dahin  zu  lenken.  Die 
Rihn  IM  er>t  >»   •  .^j  jrxvbnei:   die  Mvthologie  war  es  meist,  die 
m.'^n  .iut>uchie«  x  :t  nur«  uiu  ihr  e:r.e  Uni^^rechtigkeit   anzuthna 
und  Nuh   nach   beweisen   ix^r   eine  Ansicht   umzusehen,   die  sie 
im  \'o).iu>  \\\v  eme  Nachahmung  der  irriechischen  und  römischea 
auN):A!\  und  >\  eiche  kinti>che  hiess.     An  die  alte  Dichtung  hd 
\\\^\\  weiuti  <'ed:i%ht«  \md  d.xh  hat  d:t  Sv'^nne  Homers  auch  über 
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diese  Eisberge  ihren  Glanz  und  über  die  bereiften  Thäler  ihre 
Eklelstrinp  ausgeatreiit.  Zwischen  eiueni  wildkriegerischen,  tbaten- 
rei«heu  Leben,  das  in  den  frohen  Zeiten  meist  in  Seeräiibereien 
sum  Erwerb  des  Unterhalts  oder  in  Heerfahrten  bestand,  welche 
die  Nacbburu  zur  Tributpfliehtigkeit  unterwari'ea,  und  zwistihen 
eitler  mfissigeu  Ruhe  und  Unthätigkeit  war  dits  Dasein  der  Nord- 
länder getheilt.  Ein  raulie»  Klima  verweigerte  dann  die  Lust 
^es  np[iigen  leichten  Lebens,  und  die  Zeit  nicht  wie  Südliche 
nach  Somuiem  und  Tagen,  sondern  nach  Wintern  und  Nächten 
zählend,  wuren  sie  einer  stillen  Betrachtung,  dem  Nachdenken 
aber  die  Thaten  der  Vorzeit  und  Gegenwart  hingegeben.  So 
■obeint  es  aber  auch,  als  ob  sie  alle  geistige  Lust  nnd  Kraft 
der  Poesie  zugewandt,  und  während  es  an  jenen  fast  nur  musi- 
kalischen und  mit  Farben  spielenden  Liedern  südlicher  Völker 
f^lt,  so  erscheint  ein  Iteichtbum  an  epischen  Dichtungen,  wel- 
cher bei  dem  verlmltnis massig  kleinen  Volk  verwunderungs- 
würdig ist:  Dichtungen,  welche  zu  den  tiefsinnigsten  und  ge- 
waltigsten gehören,  wek-he  je  durch  die  Seele  eines  Menschen 
gegangen.  Sie  haben  alle  etwas  Uranfängliches,  Rohes:  die  Form 
ist  oft  ganz  vernachlässigt,  hart  und  streng  (denn  sie  pflegt 
erst  später  an  schon  Überliefertem  zugefügt  oder  ausgebildet  zu 
werden);  dagegen  aber  haben  sie  noch  all  die  Kraft  nnd  die 
Gewalt  eines  jugendlichen  unbeschränkten  nnd  ungezähmten 
I^ebcna,  das  alles  Ausserliche  verschmäht.  Ans  dem  Mutter- 
liuidc  her  bewahrten  die  Scandinavier  die  Geheimnisse  göttlicher 
Offenbarungen  über  die  Natur  der  Dinge;  ihre  ersten  Ueldeu 
waren  schon  Götter  geworden,  dort  in  Asien  noch  wohuend, 
ond  traten  auch  wieder  in  den  Fabeln  einer  schön  ausgebildeten 
Mythologie  in  den  Kreis  der  Menschen  herab.  Gleicherweise 
worden  ihnen  spätere  Helden  zugestellt,  die  sich  von  ihnen  her- 
leiteten und  in  dem  Bewusstsein  göttlicher  Abkunfl  lebten,  wie 
das  edle  Geschlecht  der  Wolsiuigen,  in  deren  Augen  uoch  ein 
himmlisches  Feuer  brannte,  das  Mörder,  selbst  die  wilden  Thiere 
erschreckte.  So  besass  der  Norden  alles,  was  der  Poesie  Be- 
deutung und  eingreifendes  Leben  giebt,  und  wodurch  sie  eben 
»o  wohl  auf  den  eigenen  Boden  festgestellt,  als  an  die  Sterne 
augeknUpft  wurde. 
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Die  Elemente  der  Poesie  einer  Nation  erscheinen  nie  reiner 
und  mehr  vereinigt  als  in  den  Volksliedern,  und  diese  sind  es, 
welche  aus  dem  Norden  den  Freunden  der  Poesie  hier  in  einer 
Übersetzung  f\bergeben  werden.    Es  schien  auch  ihnen  das  Im» 
bestimmt,  das  alle  Volksdichtung  zu  treffen  pflegt:  die  Verach» 
tung  und  Geringschätzung^  welche  die  spätere  entgegengesetzte 
Kuustcultur  gern  daran  ausübt,  um  sich  zu  retten;  und  nur  ein 
glücklicher  Zufall  hat  sie  erhalten,  ehe  noch  so  viel  wie  bei  un» 
untergegangen   war.     Gegen   das  Ende   des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts kam,  durch  einen  Sturm  genöthiget,  die  Königin  Sophia 
von  Dänemark,  Mutter  Christian  des  Vierten,  zu  der  Insel  Haen, 
wo  Tyge  de  Brahe  damals  lebte  und  Anders  Söfrensön  Wedel, 
der  dänische  Geschichtschreiber  und  Übersetzer  des  Saxo  Gram- 
maticus.     Dieser  hatte  fär  die   dänisi*he   Geschichte    die  alten 
Heldenlieder  gesammelt«  die   Königin   hörte  davon  reden   und 
gewann  Lust,  sie  kennen  zu  lernen.    Auf  ihren  Befehl  also  und 
nach  wiederholter  Erinnenmg  gab  Anders  Söfrensön  Wedel  Anf 
Jahre  nachher  (1591)  das  erste  Hundert  jener  Lieder  heraus; 
wie   er  dies   alles    in    der  Dedication    an   die  Königin    erzählt 
Hundort   und   vier  Jahre  s)^ter  (1695)   wurden   sie   mit  einem 
neuen  Hundort  von  Peter  Svv  vermehrt    und   unter   dem  Titel: 
Kämp«^-Visor  ^Kämptor weisen''   herausgegeben,   darnach  öfter 
codruokt  ^"^  und  untor  diesem  Namen  sind  sie  jetzt  bekannt  and 
iiowissorni.isson  oin  Volksbuch.    Eine  andere  Sammlung  erschien 
in  dtiu  Jahr  h>.">7.  Klskovs-Viser  ^Lieheslieder)  oder  Tragica 
jrenAunt.     Sio  onthi^lt  nur  dn^ssisr  Gesansre,   die  alle  einen  tra- 
Ctsv^hon   Ausctn^   hAl>on.   liahor   der   andere  Titel.     Sie   können 

'^  rin.-;-..,ii.:.  Ibhi.  K.'V'V.i.'.i,:-:-.  ::?.■;  ::..4  n-ä  1TS7  in  8.  Zu  eioer 
v.o;;»n  V;;s,::.lv  l-...»vr.  >n  .  Nx,:v.-.  .  A: -l.  .'.r..>  :.  .- i  RiJib*-ck  vereinigt,  die 
.%«,»!  ,1.,^  KM,'\>  \-.v-  1.  •.v.,::V.^.-.-.  u,..  :r..  A:>  IV-.v^  hai  Xverup  das  Lied 
>..«  Vn.^1  utul  \\;.;,iiv'x  V.1  .:.r  Ar.k..r.:i-T.^>  :.-:"x  ceiietVrt,  S.  Anhang 
N:    >>  KoK;t  .i.v...:,>.-..  Im  ----.vr.-  l.....::r.   '«■;..    H.rr  Oluf.  Marsk  Stig» 

l.sht.i.   .».V   K:kIi-. '..•  •....:.;  K--.:   :\...  -  :,::■!-:    .:.  -.iv-rMsaiiT  der  schottisch« 

UsÜN,..»  .,K-,-x.-i.i    ;   ^^  :   ; r.   ..■..;-T..,>.  ::.T.  V  ".kslk-df-rn  herausgegeben 

v.v.UM  ,i.m  V.t,.l  IV»m;;>;  U-».i:„;>  s.:.:S.Ti>  '"r -t:;  Trsdiii-Mi.  ManiucnpU  and 
>o.,r,v  K.i.iM».  xKxxU  n.H,.v..,:,.;,^  .:  ^r....:.:  -r.f».:»^  fr.-.isi  ibe  nncient  duiiih 
1 -.m-n«!.,  i.u.i  •.  I,x^  0,,K...%.v  ;nV.  ,V..:::.  X  K:y»:rsv.rT.  Paris  1S(W.  VI, 
,N0    ^>'     Im^    P,ni-,l..*    ,,    ,^.,-   :\j,.    ;.,,v...-:  *:t.   Herder»  Stimmen   der 
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dem  Geist  und  Werth  nach  den  Kämpe-Viser  an  die  Seite  ge- 
setzt werden,  nnd,  was  von  diesen  g''Bngt  wird,  gilt  auch  von 
ümen.  Die  Mehrzahl  sind  schöne  Lieder,  die  auch  dieser  Über- 
setzung sind  einverleibt  worden '). 

In  Dänemark  also  und  in  dänischer  Sprache  wurden  diese 
Lieder  gesammelt,  dennoch  glauben  wir  ein  Recht  zu  haben, 
das  Eigentlium  des  gr&ssten  Theüs  derselben  ganz  Scandinavien 
zuzuschreiben.  Einmal  föllt  die  Entstehung  dieser  Lieder  gewiss 
in  die  Zeit,  wo  die  Sprachen  in  Dänemark,  Norwegen  und 
Schweden,  die  doch  nur  Dialekte  einer  und  derselben,  wie  es 
ursprfliiglit-h  nur  ein  Volk,  noch  gar  nicht  oder  nicht  förmlich 
und  in  diesem  Masse  getrennt  waren;  sodann  sind  die  Be- 
gebenheiten darin  nicht  auf  den  kleinem  Bezirk  von  Dänemark 
eingeschränkt,  sondern  tragen  sich  in  allen  drei  Reichen  an 
[Loofa  jetzt  bekannten  Orten  zu  und  deuten  auf  die  Stätte,  wo 
sie  geboren  sind.  Endlich  aber  ist  alles,  was  wir  von  schwe- 
diechen  Volksliedern  gesehen,  ganz  in  demselben  Geist  und  in 
derselben  Manier  gedichtet;  überdies  finden  sich  hier  mehrere 
dSnische,  die  mit  schwedischen  übereinstimmen  *J,  zwei  (Nr.  58. 
und  Nr.  90.)  sind  offenbar  schwedischen  Ursprungs;  in  dem 
ersten  wird  sogar  auf  jütländische  Sitte  mit  Verachtung  gesehen. 

Die  Kämpe -Viser  sind  nicht  ohne  Fleiss  und  Liebe,  aber 
nicht  mit  besonderm  Sinn  gesammelt.  Mitten  unter  unbezwei- 
felten  Votksgesängen  stehen  auch  andere ,  welche  diesen  Rang 
oiclit  haben.  Das  Buch  gleich  beginnt  mit  einer  reimehronik- 
mässigen  Aufzählung  alter  dänischen  Könige  von  Dan  bis  auf 
Friedrich  den  Dritten  in  sieben  und  neunzig  Strophen ;  darnach 
befindet  sich  auch  eine  gute  Anzahl  sogenannter  historischer 
Lieder  darin.  Sie  beschreiben  die  Thatcn  dänischer  Könige  von 
dem   zwölften   bis   zum   sechszefanten  Jahrhundert:    nicht,  daes 

')  Sie  sind  unter  der  ÜberBchrift  mit  einem  T.  beieichnel.  —  Der  voll- 

'    Mindige  Titel  d«s  Bachs  ist  dieser:    den  I  Put,  Tnigira  aller  gamle  danske 

Iiiitari&ke  ElskovB  Viser,   sooi   ere  lagde   odi  eaadan  KierJigbedc  Ovelse,   «uro 

likve  taget  en  trogigk  cller  sorgelig  Ende.    Frontet  i  Kiiibenhaflbn  lios  Jörgen 

LamprecbL     Aar  1667.     P»a  Joachim  Moltkenf  Bekoatning. 

•)  Sie  8ind  in  dem  Anhang  henierkU  No.  IX,  7.  9.  Ifi.  22.  47.  74.  85. 
IV,  88.  90.  91. 
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poetische  Momente  aufjfefaset  wären,  sondern  wae  sie  eben 
than  oder  gegen  wen  sie  Krieg  gefflbrt,  wird  därtti  erzählt 
siud  atle  später  entstanden,  und  anch  wir  besitzen  solche  bii 
rischc  Lieder  iu  Chroniken,  denen  sie  etwa  an  poetisohem  Wl 
gleich  kommen,  und  nicht  einmal  immer.     Schwerlich  wird 
Vorwurf  daraus   entstehen,   dass  sie  in   der  Übersetzung  ül 
gangen  sind,  wie  noch  einige  andere,  welche  sich  durch  nit 
auszeichneten  und  nur  eine  Variation  auf  ein  schon  dagewt 
Thema  enthielten.     Wer  die  Natur  der  Volkslieder  kennen 
lernt,  der  wird  auch  die  Erfahrung  gemacht  haben,  wie  häufig 
dieselbe  Idee  nur  wenig  verändert  wiederkehrt,    und  wie  aun- 
nigfach    die   verschiedenen   Kecensionen   von   einem    Lied  sind, 
so    dass   doch    an    eine    absolute  Vollständigkeit   nicht    kann  ge- 
dacht werden.     Die  zweihundert  Lieder  sind  in  der  Sammlung 
in  vier  ungleiche  Theile  getheilt,  wozu  sich  kein  rechter  Oriiiid 
seigt:  manchmal  erscheint  die  Absicht,  sie  nach  dem  Alter  i>der 
nach  dem  Rang  zu  ordnen;  allein,  da  dies  offenbar  nicht  durcb- 
geführt,  so  sind  die  Eintheilungen  in  der  l_  bersetzuag  nicht  bet- 
behahen  worden.     Wir  sind  zwar  der  Meinung,  dass  jede  Zeil 
sich  eigenthflmlich  verkündigt  hat,  weil  der  Geist  nie  still  steht, 
sondern  immer  fortwächst,   und  dadurch   sich   von   der  andern 
getrennt,  aber  eine  solche  historische  Scheidung  ist  an  der  Volk»- 
dirhtimg,  die   bei  ihrem  Alter  immer  auch  neu  und  jugeudlicb 
bleibt,  kaum   m5glich.   und  wir  glaubten   nur  den  allgemeino) 
Gegensatz,  der  SO  deutlich  erscheint,  zwischen  der  Zeit  der  h( 
nischen  Helden  und   Kieseji    und  der  spätem,   wo  «ine 
derte    menschlichere   Tapferkeit  r^erte,    voll  Liebesabc 
wo    überhaupt    das    Lvben    reicher    und    anmuthiger 
drflck<^n  tu  mas^n;  und  so  ist  die  Etntheiluog  in  Held< 
und  BalUd<'»  und  Manchen  entstanden.    Hierzu  kommt 
aadnvr  Giund.    Diese  Heldenlieder  waren  zu  der  Zeit,  wo 
SMBnhing  bdgum,  schon   verst-holleu   und  nieht   mehr  in 
UoikI  ilea  Volks.     Anders  Süfrensön  Weilel  bat  sie  aus  fii 
:  es  geht  dies  schon  aas  der  Dedication 
I  9)^   Syv  (VorT»)e  $.  18.)    ausdrOddicb : 
Hwadcft,  das  er  gesammelt,  habe  er  von  Lebeaden 
Am  utdvR  SM  ein  bands-rbtiftlicbes  Buch,  ifieses  lebendiger . 
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auch  werdeD    handsdirlfUiche    Liederbücher    (§.  17.)    und    das 
I    Humsoript  vod  dem  Kiesen  Langbein  (§.  6.)  erwähnt. 

Was  die  Heldenlieder  betritft,  so  tragen  wir  kein  Be- 
deuken,  sie  für  »ralt  auszugeben  und  ihre  Entstehung  weit 
turfttk  in  die  heidnii^che  Zeit,  in  das  fünfte  und  secbste  Jahr- 
hundert zu  schieben.  Es  lebt  der  Geist  jener  fiirchtbaren  alten 
Zeit  ja  ihnen  und  das  Geschlecht  der  Riesen,  welche  an  dem 
Eiiigange  jeder  Geschichte  stehen.  Alles  Mass,  wie  in  der 
Gesinnung  und  That,  so  auch  in  dem  Äusseru,  in  den  Gestalten, 
Waffen  ist  ungeheuer:  jeder  Kämpfer  bat  fünfzehn  EUen  unter 
dem  Knie,  Sivard  reisst  die  Eiche  aus,  steckt  sie  an  seine  Gurt 
und  tanzt  damit;  ja,  die  rechte  Heldenbraut  trinkt  das  Bier  aus 
TonneD  und  verzehrt  ganze  Ochsen,  Was  aber  zunächst  darauf 
tUhtt:  es  werden  Helden  dariu  genannt,  welche  dazumal  lebten, 
üudThaten  beschrieben,  welche  dazumal  geschahen,  und  welche 
nicht  Jahrhunderte  später  besungen  wurden,  nach  einer  Erzäh- 
lung, die  niemand  geben  konnte,  weil  sonst  nichts  als  die  Volks- 
dichtung die  frflhe  Geschichte  aufbewahrt,  und  weil  diese  Dinge 
Hiebt  können  erfunden  werden  oder  nur  nach  etwas  Ähnlichem, 
und  jede  Erfindung  demniicb  immer  wieder  etwas  Früheres,  ein 
Original,  voraussetzt;  sondern  wozu  die  fi-iBche  Gegenwart  be- 
pisterte.  Nur  verstehe  mau  dieses  nicht  unrecht:  die  Lieder, 
"flciiL'  wir  haben,  sind  dieselben,  welche  damals  gesungen 
"Orden  dem  Inhalt  nach,  nicht  aber  der  Form;  das  Gesetz  der 
*'ätigen  Umwandlung  und  Anpassung  an  Zeit  und  Sprache  wird 
"ch  auch  an  ihnen  ausgeübt  haben ').  Gleichwohl  ist  diese  sieht- 
wr  eintächer  und  darum  olterthümlicher,  als  in  den  andern;  der 
•«ytlimuB  freier  und  ungebundener  imd  der  Heim  unvollkom- 
mener. —  Von  der  Poesie  dieser  Lieder  kann  man  sagen,  dass 
*«  roh  sei,  ohne  Schimmer  und  einfarbig,  aber  von  gewaltiger 

')  Ein  »clliamer  IrrthiiTii  iat  aus  dieser  NiclitatbtLing  der  Nntar  der  Volk»- 
^tmig  oDtstKndea,  wenn  in  Adelunns  MithridaWa  (U,  238)  die  KÄm|wVisw 
™  Unnumunt  der  dfintsuheD  Sprache  aus  dorn  9.  .labrliiindert  genunDt 
""dsn.  S(i  woit  mug  mim  ea  gewagt  haben,  den  Urgprang  der  Heldenlieder 
?^<4iusetieii,  und  niiD  bat  miui  damacb  die  Sprache  derselljen  auoh  in  diese 
^"  gGMixt,  dn  ue  doch,  einzeln«  Wörter  ausgenommen,  durcbmis  in  dus 
'*■  Jahih ändert  gehört,  wo  die  Sanimlong  entstunden.  Eine  »naloge  Beliaup- 
'"■lg  «Ire  dio,  dus  das  Heldenbuch  Ottfrieds  Sprache  hfttte. 


182 


NATURPOES  IE. 


Art.  Ohne  Eink-itung  und  ErklSrung  hebt  die  ErzäliloDg 
die  den  Ausgang  üfters  Ecboa  in  der  ersten  Strophe  voraus 
kflndigt ')  und  allee  einfach  und  in  grossen  Massen  binstelll: 
dann  treten  die  Helden  seihet  auf,  und  ihre  Keden  sind  wie 
SchwertechlSge,  von  starken  Armen  gegeben,  treä'end  und  eav 
scheidend.  Die  Poesie  ist  sich  ihrer  Tiefe  noch  gar  nicht  bc- 
WUBst,  sie  weiss  nicht  warum  diese  Thaten  geschehen,  aber  sie 
weiss  wie  sie  geschehen;  darum  hat  sie  nichts  zn  erläutern,  die 
Motive  sind  nicht  breit  dargelegt,  aber  die  leise  Hindeulung 
darauf  trlSl  desto  stärker.  Erst  als  Hogen  Qber  die  verrätlio- 
riBch  gestreuten  Erbsen  hinfällt,  gedenkt  Grimild  des  vorher  ge- 
schlossenen Vertrags,  dass  er  nicht  wieder  aufstehen  dQrfe,  wenn 
er  einmal  gestürzt  sei-  Alles  in  der  Mitte  Liegende,  Verbindmdi- 
ist  ausgelassen,  die  Tliaten  stehen  streng  neben  ciuauder,  wie 
Herge,  deren  Gipfel  bloss  beleuchtet  sind:  und  betrachtet  man 
diese  Härte  bei  dieser  Erhabenheit  und  das  Vordringende,  l)r«- 
tnatisclie  in  diesen  Liedern,  so  ist  dabei  eine  Erinnernag  an 
den  Geist  der  alten  Tragödie  nicht  zu  kühn.  Orm  hlstet  es, 
binauszngehn  in  den  Berg,  wo  sein  Vater  liegt;  nun  wird  gleich 
erxäbtt,  wie  er  draussen  am  Grab  steht  und  so  stark  daran 
schlägt,  dass  der  Felsen  «erspringt  und  der  Todte  aus  seinem 
Schlaf  erwacht,  klagend,  dass  er  nicht  in  Frieden  unter  der 
schwaraen  Erde  Hegen  könne.  Aber  der  Sohn  will  seio  Schwert 
haben  und  droht,  das  Grab  sont»t  in  fünftausend  Stflek  zu  xer- 
schlagen:  da  wirft  es  der  Todte  heraus,  dass  die  Spitze  in  der 
Erde  stecken  bleibt.  Es  ist  noch  die  ganze  Grösse  und  Wild- 
heit der  altnordischen  Sagen  in  diesem  Lied.  Diese  Macht  der 
eratea  Dichtung,  die  wie  ein  Bergstrom  FelsenstQcke  herunter 
wirft  und  alles  mit  sich  fortreitst,  kann  doch  nimmennehr  durch 
die  spltere  Anmuth  und  Susserliche  Vollendung  erset/.t  werden. 
Freilich  diejenigen,  welche  sii-h  amh  in  der  Poesie  eine  be- 
stinunte  An  herau^esticht  und  nur  auf  einen  Ton  aus  ihrem 
Tolktinuutgva  Weltcoucert  hören  wollen,  wenlen  wenig  OelJülen 


k  Aim  «ntaa  Lird:  D»  nr  der  DcM  Bogea.  Aar  ««(kr 
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aa  diesen  Liedern  tragen.  Und  doch  bricht  durch  dies  unge- 
bändigte  Riesenleben  oft  ein  zarter  Gedanken,  wie  dnrch  Felsen 
ein  Sonnenstrahl.  Wie  edel  ist  der  König,  der  gegen  Vidrich 
streiten  muss:  er  weiss,  dass  er  unterliegen  wird,  doch  soll  es 
nieniuud.  seine  Braut  nicht  hüren,  dass  er  einem  gewichen;  dann 
«rüiiBcht  er  sich  den  Tod  von  solch  einem  Helden  und  bindet 
noch  zur  Besehütznng  einen  rothen  Seidenfaden  um  seinen 
golduen  Helm:  und  muas  nicht  Vidrich  selbst  klagen,  dasa  er 
todt  XU  sei&en  FOssen  liege?  Es  kommt  auch  hier,  wie  häufig 
in  andern  nordischen  Sagen  vor,  dass  das  ganze  Leben  der 
£ache  für  Vater  oder  Verwandte  geopfert  wird,  aber  ruht  dieae 
uicbt  wieder  auf  einer  grossen  Liebe?  RQbrend  ist  die  Sage  von 
der  Treue  des  Löwen  erzählt,  die  fast  bei  allen  Völkern  ge- 
funden wird:  er  grabt  den  König  aus  dem  Felsen,  trägt  ihn 
fort  und,  wenn  er  ruht,  legt  er  das  Haupt  In  seinen  Schoosa. 
Wir  wissen  nichts  daneben  xn  setzen  und  nur  eins  darüber, 
nämlich  die  Treue  des  herrlichen  Ilosses  Bayard,  wie  die  vier 
Hej'inonskinder  davon  sagen.  Manches  in  der  Darstellung  er- 
nin«rt  an  den  Homer,  nicht  nur  die  Einfachheit  und  der  grosse 
Masstttab  in  allem,  denn  die  Helden  im  Homer  kämpfen,  schreien 
vod  essen  eben  so  gewaltig ;  sondern  auch  das  Feststehen  poeti- 
scher Wendungen'),  welches  so  natürlich  ist,  weil  man  fQr  eine 
Sat^e  nur  einen  Ausdruck  hatte  oder  wollte,  zu  unschuldig  für 
den  modernen  llei/.  durch  Abwechslung.  Gleicherweise  das 
Wiederkehren  bestimmter  Bilder  und  Redensarten  *)  und  die 
Wiederholung  der  Rede;  und  so  erscheint  auch  hier  als  Natur- 
notbwendigkeit,  was  bei  dem  Homer  als  eigenthnmüch  gilt. 

Zu  der  Zeit,  wo  diese  Lieder  unter  dem  Volk  waren,  lebten 
«ich  die  Skalden  und  die  Gesänge  der  Edda.  Betrachtet  man 
die  Art  der  Dichtung  in  beiden,  so  kann  man  sagen,  dass  sie 

')  So  Btahea  fmat  diüsellwo  Ver«  in  dem  IX.  und  XU.  Lied.  Die  Kämpfe 
äuum  immer  bis  an  üud  dritton  Tag  zur  Abendzeit;  die  Könige  stehen  auf 
den  Zibnen  and  Bebauen  in  die  Weite;  der  Besiogte  verspricbt  dem  Sieger 
««liiieScIiwcater;  die  Helden  achseln  ibr  Kleid,  eb  sie  eintreten,  und  die  Frauen 
ziehen  ihren  Suharlach  aber. 

')  Von  dem  Sieger,  der  seine  Feinde  lödlet,  heisst  se,  er  mache  viele  iu 
Wittwen;  von  dorn  Sohn,  der  Geinen  Vater  rächen  wird:  der  kleine  Hund  waebse 

1  mit  scliarfen  ZiUin 
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sich  entgegen  standen.  Darüber  darf  kein  Zweifel  gehegt  weriJn^ 
dass  die  Skalden,  ein  besonderes  Amt  bekleidend,  eiiie  beeoDdere 
Klasse  bildeten,  dass  sie  Gesetze  hatten  tür  ihre  Poesie  uai 
eine  Kunst  Qbteu'):  diese  Lieder  aber  sind  nach  mündlicheir 
Überlieferungen  ohne  eine  besondere  Knnst  vom  Volk  erhalten 
und  von  jedem  poetischen  Gremüth  neu  gesungen  und  gedicliiet 
worden.  Beide  haben  zwar  in  den  Sagen  einen  genuin- 
schaftlichen  Gegenstand,  durch  den  Sinn  aber,  womit  sie  ihn 
behandelt,  trennen  sie  sich  wieder  von  einander.  Dieser  Sinn 
indes  giebt  der  Dichtung  den  Charakter  und  theilt  gleii-bsam 
die  Luft,  worin  sie  athmet,  eigne  Natur,  Gestalt  und  Leben 
mit:  man  halte  einmal,  um  aus  neuer  Zeit  ein  Beispiel  üii  geben, 
eine  moderne  Bearbeitung  des  Nibelungenlieds  in  Standen,  wie 
an  mehreren  Orten  Proben  gegeben  sind,  gegen  das  Original: 
es  ist  nichts  ausgelassen,  kein  Zug  der  Geschii-hte  fehlt,  aber 
wenn  ich  jenes  mit  einem  grossen  Strom  vergleiche,  der  heran- 
naht,  brausend  in  lebendigen  Pulsscbtägcn,  und  sich  langs&m 
fortwälzt,  die  ganze  Welt  zu  durchziehen;  so  gleicht  die  uene 
Manier  einer  Wasserkunst,  die  den  lebendigen  Strom  durch 
dfinne  Kölireu  presst  und  ihn  Kuuststücke  springen  lässt:  sie 
hat  die  Gewalt  der  Dichtung  gebrochen.  Die  Volkspoesie  lebt 
gleichsam  in  dem  Stand  der  Unschuld,  sie  ist  nackt,  ohne 
Schmuck,  das  Abbild  Gottes  an  sich  tragend;  die  Kunst  hit 
das  Bewusstsein  empfangen,  sie  kann  den  Muth  nicht  niebf 
haben,  ihren  Gegenstand  hinzustellen,  wie  er  ist,  sondern  er 
muss  umkleidet  werden.  Es  ist  darüber  kein  Streit,  man  man 
es  empfinden,  aber  diese  Kleidung  ist  es,  die  wir  in  den  Ge- 
sängen der  Edda  finden,  dieses  Gemessene,  Runde.  Dudurcb 
wird  nicht  gesagt,  dass  sie  nicht  auch  sehr  einfach  sein  könuni, 
noch  wird  über  den  Rang  zwischen   beiden   abgeurtheilt;  wfUÄ 

']  Der  Skalde  Sigrntur  wnr  so  geschickt  in  der  Sksl()i>DkiiiiEt  (Sl 
sktpur),  (Ibss  Beine  Zunge  fo  leioht  darin  sang,  ids  sie  «od«!  reöeu. 
kringln  VII.  c.  170.  En  reldto  auch  nicht  sn  KoDatstdckeD.  Der  Skald«fi 
freilnr  machte  piue  achtitoilige  Stn)|ih&  zum  Dank  für  ein  Schwert,  ifi*  ff 
mit  einem  Buchstaben  alliterirt  iat,  und  no  in  jeder  Zeile  diu  Wort  S 
Vorkommt.  Heimskringift  VI,  c.  89.  Üljer  andere  Kfinstliclikeilen  dar  Sl 
den  sehe  man  Ihrea  Briefe  ia  S.-iiluKors  Isländischer  Literatur  and  Udo  « 
Troiln  Heise. 
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Volkslieder  wegen  der  Gewalt  und  Wahrheit  lieben, 
il  welcher  big  das  Leben  nnd  das  Grög&te  des  Lebens  nah 
»r  uns  hinstellen,  so  aeben  wir  in  den  Kiingtgesängen  alle 
r&fte  der  Menschheit  gesteigert,  die  Helden  idealer  und  höher 
I  den  Göttern  gerftckt.  Eine  nähere  Vergleichiing  wird  da- 
ircb  möglich,  dsss  wir  an  beiden  Orten  dieselbe  Fabel  behan- 
flt  finden.  In  einem  Lied  (Nr.  27,),  welches  aus  andern  Grün- 
SD  nicht  zu  den  Heldenliedern  ist  gestellt,  wiewohl  es  an  Alter 
aen  gleich  kommen  dßrfte,  wird  erzählt,  wie  ein  verlorener 
ammer  listig  wieder  gewonnen  worden:  und  davon  findet  sich 
ich  in  der  Edda  Saemundar  ein  Gesang.  Zug  für  Zug  folgen 
ch  beide  Dichtungen  in  der  Fabel  ^),  nur  dase  der  Riese  in 
■r  Edda  nicht  vor  Schrecken  über  das  ungeheure  Essen  der 
raut  und,  um  sie  wieder  loa  zu  werden,  sondern  um  sie  zu 
tiligen.  den  Harainer  bringen  lügst,  und  dass  er,  wie  er  sie 
Iseen  will,  unter  dem  Schleier  zurückfahrt  vor  ihren  grossen 
ugeu.  Aber  diese  Abweichungen  gehen  nur  darauf,  die  Er- 
ihlting  noch  mehr  zu  heben  und  prächtiger  zu  machen.  Denn 
er  trägt  sich  alles  unter  Göttern  zu:  Thor  rflttelt  den  Bart 
id  schüttelt  das  Haupt,  wie  er  seinen  Hammer  nicht  findet; 
okke  verlangt  das  Federklcid  von  Frigga,  und  sie  will  es  ihm 
iben,  und  war  es  von  Gold  und  war  es  von  Silber.  Und  wie 
Sttlich  KÜrat  Freia  bei  dem  Antrag,  des  Riesen  Frau  zu  werden ! 
ile  Götterwohnuugen  erbeben  uud  das  grosse  blitzende  Kleinod 
erepringt.  Dagegen  ist  im  Volkslied  auch  nicht  eine  Spur  von 
iBltem,  es  sind  andere  Namen  (nur  der  listige  Diener  heisst 
ich  Lokke),  alles  geht  menschlich  zu  und  ist  ganz  schmucklos 
zählt.  Nur  glaube  man  nicht,  dass  dieses  etwa  nach  der  Edda 
«rbeilet  sei,  es  ist  so  wenig  als  das  Umgekehrte  der  Fall:  die 
ee  einer  solchen  Abänderung  ist  gar  nicht  volksmässig,  und 
Utlicb  spricht  dagegen,  ilaps  in  den  Kämpe-Viser  noch  eine 
dere  Kecension  von  dem  Lied  mit  andern  Namen  angeführt 
»d.  Wie  übrigens  die  Volkslieder  und  die  Skaldenpoesie  als 
nerlich  verschieden  entgegengestellt  wurden,  so  ist  dieser 
egensatz  auch  in  der  Form  sichtbar.     Bei  den  Skalden  nSm- 

'J   S.  Aulmng  Nr. 
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lieh,  ziimaJ  bei  den  äfterti,  tiDdeii  wir  sechs-  oder  acbtxeilige 
Strophen  mit  zwei  oder  drei  Accenteu  in  jeder  Zeile;  der  Reim, 
wie  wir  ihn  kennen,  ist  ihnen  fremd,  und  sie  haben  daftlr  einen 
künstlichen  BuchBtabeiireim  oder  die  Alliteration  (gewöhnlit^  iet 
sie  dreifach,  so  daas  zwei  reimende  Coiisonanten  in  der  eratra 
Zeile  stehen  und  der  dritte  bindend  in  der  zweiten),  lu  diesen 
Liedern  aber  herrscht  durchaus  der  Reim,  oft,  wie  über»U,  «a 
er  von  selbst  entstanden,  mangelhaft  und  blosse  Assonanz;  dir 
Strophen  sind  eigentlich  zweiteilig  mit  einem  Abschnitt  in  der 
Mitte  und  von  der  Alliteration  zeigt  sich  keine  Spur. 

Eine  interessante  ZiiSiimmenstellung  wird  möglich  sein,  wenn 
die  not-h  nngedruckten  Lieder  der  saemnndinischen  Edda,  welckf 
den  Cyklns  des  Nibelungenlieds  berühren,  erst  vollständig  be- 
kannt sind.  Denn  zu  diesem  gehören  auch  unsere  Heldenlieder, 
es  wird  Chriemhildens  Kacbe  darin  besungen,  die  BlQthe  und 
der  Untergang  der  beiden müth igst en  Zeit;  Üieterich  von  Beug, 
auf  dem  der  höchste  Glanz,  des  Ritt^rthums  lag,  sammt  seinen 
Gesellen.  Was  wir  bis  jetzt  von  den  eddaisuben  Liedern  ken- 
nen'), stimmt  dem  Inhalt  nach  mit  der  Wolsunga  Saga,  den 
ursprünglich  nordischen  Gedicht,  flberein,  im  Gegensatz  zu  unseni 
Liedern,  welche  zu  der  deutschen  Sage  mehr  sich  neigen.  Eben 
so  hat  die  Darstellung  einen  ganz  andern  und  jenen  Charakter 
der  früheren  Skaldengesänge :  wir  vermögen  dies  deutlich  in  dem 
Lied,  das  Brynhildur,  die  ein  höheres  Wesen,  eine  Walkjria  ist. 
auf  dem  Scheiterhaufen  singt*),  zu  unterscheiden. 

Indem  wir  den  Inhalt  dieser  Lieder  genannt,  haben  wir 
auch  das  Interesse  berührt,  welches  sie  für  die  Geschichte  der 
altdeutschen  Poesie  haben.  Der  Zusammenhang  derselben  mit 
der  nordischen  ist  zwar  aus  allgemeinem  Gründen  vermutbet 
worden,  da  sich  die  Verwandtschaft  beider  Völker  auch  in  iff 
Nationaldichtung  mflsste  geäussert  haben.    Wenn  wir  aber  die- 


')  Durcli  die  Güte  des  Herrn  Generals,  Grafen  von  Hanimersleio.  iei 
■ich  selbst  ßr  die  nordische  Literatur  interossirt,  hoffe  ich  nühslenä  in  da* 
Besitz  einer  vollstiLtidi|;en  Abschrift  dieser  herrlichen  Rba|>aodii?a  zu  swi  und 
«e  den  Freunden  dieser  Poesie  niittLeilen  zu  köuaen.    [Vgl.  unten  S.  903J 

')  Gedruckt  in  der  Noroagestur  Saga:  eioe  Oberäetzung  davon  in  dn 
Studien  [oben  S.  15Ö— 156]. 
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selbe  Fabel,  den  Cyklus  des  Nibeluogenlieds  wjpderändeu,  so 
enUt^ht  die  Fri^e,  wie  nab  sich  die  altdeutsche  und  nordisühe 
Poesie  gestandeo,  ob  sie  von  einander  entlehnt^  und  was  einer 
jeden  eigenthüralich  sei.  Eine  Tollständige  Beantwortung  der- 
selben würde  hier  zu  weit  f(lbr*iu,  weil  wir  alle  nordisi:ben  Dicb- 
tuDgen,  die  entweder  diese  Sage  bebandelo  oder  darauf  hin- 
weisen, mit  hinein  riehen  inüsgten'}.  Es  entdeckt  sich  aber 
eine  mannigfache  Gemeioschaft,  ja  nur  ein  und  derseJbe  Stamm, 
dessen  Zweige  über  beide  Völker  sich  ausgebreitet  haben.  Es 
ist  der  Stamm,  an  welchem  sich  die  Poesie,  wie  Odysseus,  ihr 
Bett  gebaut,  aus  welchem  eine  reiche  Nucbkommensehatl  her- 
vorgegaugeo.  Wenn  also  ein  Abborgen  von  irgend  einer  Seite 
geläiiguet  wird,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  das  uor- 
dtsche  Nibelungenlied  weniger  ausgebildet  und,  wie  oben  von 
aller  nordischen  Poesie  behauptet  worden,  uranfanglicber  er- 
scheine. ^  Nach  unsrer  Ansicht  hoben  solche  einzelne  Helden- 
lieder sich  in  den  deutschen  Nibelungen  vereinigt  und  sind  bei 
uns  untergegangen ;  wenn  aber  die  nordischen,  gewiss  nicht  alle, 
sich  hier  erhalten,  so  sehen  wir  das  Verlorene  in  einer  ver- 
wandten Gestalt  und  finden  es  zum  Theil  wieder. 

Hiermit  ist  auch  die  Frage  nach  der  historischen  Bedeutung 
dieser  Lieder  erledigt,  indem  wir  sie  jenem  Cyklus  vindicirt 
baben.  Daas  das  Nibelungenlied  auf  Wahrheit  und  Geschehenes 
xiirClckiuhre  und  Poesie  und  Geschichte  noch  uugetrennt  in  ihm 
rede,  wird  nicht  länger  mehr  geläugnet  werden.  Die  moderne 
Geschichte  hat  irgend  einen  Punkt  gewählt,  von  welchem  aus 
sie  die  Welt  betrachtet,  und  nun  greift  sie  ängstlich  in  den  Vor- 
rath  gesammelter  Facta  und  sucht  heraus,  was  sich  um  diese 
beschränkte  Ansieht  reihe,  während  in  die  Nationaldichtuog  der 
Geist  des  Lebens  und  der  Völker  übergegangen  ist  und  darin 
waltet.    Er  hat  ein  anderes  strengeres  Gericht  gehalten:  was  in 

')  In  Jt'iu  vierten  Band  der  Studien  von  Daub  und  Creuzer  [oben  S.  122  —  150] 
«nd  die  Stellen,  welche  auf  dies«  Frage  antworten,  aua  den  Queilea  aelbat  ge- 
Banunrit  und  die  Reenltate  kurz  angegeben.  Es  war  darum  zu  thua,  eine  bestimmte 
Anseht  and  den  Punkt  aufunslelleo,  auf  deu  es  ankommt.  Die  bosondere 
Frage,  wie  diese  Heldenlieder  sieh  7nr  deutschen  und  nordischen  Sage  »er- 
Ilalteii,  wird  im  Anhang  ausfrihrlieh  beantwortet.  [Er  fehlt  hier,  doch  v|;l.  unten 
S.  200—202.] 
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eicb  leer,  ata  blosses  Werk  eines  künetliihen  Treibens,  nicht  ai 
dem  Volk  hervorgegangen  war  und  es  wiederum  nicht  I 
rühren  konnte,  das  ist  zusammengefallen  und  uubeaehtet  f 
blieben;  aber  jeder  That,  welche  die  innere  Lust  voUbratAt,  h 
er  ein  Wort,  ein  Bild  verliehen,  zvrar  ein  einfaches,  aber« 
wahres  und  unvergängliches.  Und  diese  poetische,  bildlid 
Wahrheit  ist  es,  wekhe  sich,  wie  ira  Nibelungenlied, 
in  diesen  Liedern  erbalten,  selbst  wenn  sich  bei  dem  Gang  dtn 
80  viele  Jahrhunderte  alle  kritische  Abgestreift  hätte.  Wann  ■ 
aber  in  dieser  Gestalt  aufgetasst  worden ,  lässt  sich  nicht  I 
stimmen,  da  nicht  einmal  das  Alter  der  Manuseripte  angcd«! 
ist,  80  viel  leuchtet  aber  ein,  dass  es  zu  der  Zeit  geschehen,  1 
das  Christenthum  schon  im  Norden  eingeftihrt  war,  denn  | 
Gegensatz  zu  den  Heiden  wird  einmal  darin  ausgedruckt*); 
nothwendig  nach  dem  elften  Jahrhundert,  wahrscheinüch  i 
der  Sprache  nach  zu  urtheilen,  viel  später,  etw»  in  dem  i 
zehnten. 

In   dem  Anhang    ist    es  versucht,    darzuthnn,  v 
fach  diese  alten  Lieder  im  Ganzen  oder  Einzelnen  mit  den  i 
anderer  Völker  übereinstimmen,  wie  sie  in  diesen  Obereini 
mungea  wiederum  verschieden  sind,  und  wie  seltsam  sie  auf] 
fernsten  Länder  hindeuten  und  sich  damit  verbinden.      Chri 
hildens  Rache,  die  hier  auf  der  kleinen  kaum  bewohnten  1 
im  Sund,  wird  im  deutschen  Gedicht  in  der  Stadt  des  gro 
hunischen  Reichs  ausgeribt;  die  Helden,  die  nur  über  drei  Aa| 
Land  hei^ekommen,  ziehen  dort  über  die  Donau  auf  der  g 
Strasse   Deutschlands.     Der   Streit   des    Löwen   mit   dem  L4 
wurm,    dem  der  König    hilft,    wird    in  unserm  Heldenbuch  1 
«ineiD    griechischen  Kaiser    in    der  Lombardei    bestanden. 
der  Löwe  den  König,  so  hat  ein  Panther  im  Morgenland  ftdol 
Befreier  dankbar  fortgetragen.    Endlich  der  nordische  Held  jj 
denkt  der  kalten  Winter,  da  er  vor  Troja  gelegen.     Wie  i 
derbar  erscheint  dies  alles !  als  ob  eine  seheinie  Verbindung  •! 
Völker  bestanden,  oder  .ils  wären   diese  gleichen  Töne  ta  i 


')   KUa  Mia>BMh>K  A»  D«nn  at   unter  idl  4f»    hndabcb«  Vdkf 
XIV  h»  Lied.    [Vgl  oben  S.  14a] 
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femtesten  Gegenden  von  einer  gemeinsamen  Melodie  übrig 
blieben.  In  dem  G^mOth  des  Menseben  liegen  Erinnerungen 
I  der  frühesten  Kindheit,  oft  lange,  und  stehen  auf  einmal 
■  ihm,  aber  Stätte  oder  Zeit  ist  vergessen :  warum  sollten 
i  den  Völkern  nicht  geblieben  sein,  und  was  kann  es  bindern, 
les  der  lebendige  Sinn,  der  keine  Zeitrechnung  kennt,  sie  an 
die  Gegenwart  knüpft?  Nur  als  ein  herrliches  Zeichen  iu  dieser 
stehend,  kennt  die  Poesie  eine  Vorzeit  nicht  als  etwas  Vergangenes. 
Die  andere  Abtheihmg  enthält  Balladen  und  Märehen. 
Diese  werden  den  meisten  näher  stehen,  nicht  nur  wegen  ihrer 
Mannigfaltigkeit,  sondern  auch  weil  es  unmöglich  ist,  dass  diese 
Poesie  nicht  für  jedes  Gemfith  einen  Punkt  habe,  der  es  be- 
rtihre  und  erfreue.  Hier  sind  alle  Farben  des  Lebens  ausge- 
theilt:  Scherü,  Lust,  Muth,  Üppigkeit,  treue  Liebe,  Trauer  und 
höchstes  Leiden,  und  in  der  Tiefe  ruhen  die  Geheimnisse  eines 
schönen  Glaubens,  der  die  ganze  Natur  belebt  und  erhöht,  den 
Stein  vor  Leid  ins  Wasser  sinken  lässt,  Zwerge  aus  den  Felsen 
hervorgehen,  einen  kleinen  Vogel  iu  eine  schöne  Jungfrau  sich 
verwandeln.  Er  ist  die  eigentliche  Mariboequelle,  aus  welcher 
alles,  was  getrennt  und  getödtet  wurde,  vereinigt  und  lebendig 
wieder  aufsteht.  Wie  einfach,  wie  unbedeutend  siebt  manches 
ans,  und  doch  wie  poetisch,  wie  reizend  dies  stille  Wesenl  Eine 
verwaiste  Jungfrau  steht  am  Bach  und  wäscht,  da  kommt  ein 
stolzer  Ritter  vorbei,  der  spricht  mit  ihr  und  entdeckt  sich  als 
Bruder  und  führt  sie  zum  Glück;  eine  andere  näht  einsam  in 
der  Kammer  und  weint,  weil  der  Ritter  sie  verrathen,  dem  sie 
anvertraut  worden,  oder  weil  der  junge  König  sie  gelockt  und 
ihr  Geschenke  gegeben;  beiden  aber  wird  es  noch  wohl.  Da- 
gegen in  andern  ist  die  Zauberei  hellwarmer  nordischer  Sommer- 
alchte:  die  Königin  hört  im  Bett  den  Klang  zum  Tanz  und 
t  mit  ihren  Jungfrauen  hinaus;  Stolz  Signild  lässt  sich  nicht 
rathen,  geht  zum  nächtlichen  Reihen  und  muss  verderben; 
wr  vor  dem  halb  Träumenden  tanzen  die  Elfenjungfrauen,  deren 
Kluckauen  und  Schlag  ans  Herz  den  Tod  bringt.  Wer  wird 
■  ohne  Rührung  lesen,  wie  die  Mutter  im  Grab  ihre  weinenden 
r  hört  und  aufsteht,  sie  zu  trösten?  wie  Goldburg  ihren 
pbaten  in  den  Tod  ruft?  oder  wie  Hafbur  lieber  sterben  will, 
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als   die   Haare   SigDÜdens   zerreissen,    womit  sie  ihn   gebundi 
haben?   Auf  der  andern  Seite,   was  kann  ergötzlicher  sein, 
das  Spiel   zwischen   der  Königstochter   und   dem   Stallbuh,  i 
ihr   Ehre  und   Treue   abgewinnt?   Der   Humor   des   Herrn 
der  ßberall  voraus  ist,  oder  die  Lppigkeit  des  Leichtsinns, 
sich   erst   gefangen   gebeu   will,    wann   die  Nordsee   vertrock 
ist?    In    den  Märchen    ist    eine  Zauberwelt   aufgethan,    die 
hei   uns   steht,   in  heimlichen  Wäldern,   unterirdischen  Höh 
im  tiefen  Meere,  und  den  Kindern  noch  gezeigt  wird.     Hl 
kommt  es  vor,  dass  eine  Mutter,  unwissend  oder  aus  Noth, 
Kind  verkauft  hat  an  ein  Ungehener.   wie  hier  die  König^'j 
einen  wilden  Nachtraben,  das  es  wegträgt,  oder  dessen 
dadurch  gelöst  wird.    Oder  auch,  dass  der  Bruder  die  verlor 
Schwester  aufsucht  und  in  Meeresgrund  findet,  wo  sie  ein  wild 
Zauberer  in  seinem  Wassersc bloss  hält,  der  das  Menscheofle 
wittert,    und  ror  dessen  Wuth    ihn    die    Schwester  schätzt,  bi) 
sie   endlich   erlöst   werden.     Hier    muss    man   zuletzt 
armen  Rosmer.  der  seine  Frau  selbst  auf  dem  Rücken  iinwisMitd 
aus  dem  Meer  trägt   und,  nie    er  sie   unten   nicht  mehr  fiudä, 
vor  Leid  ein  Stein  wird,  Mitleid  haben').    Diese  Märchen  va- 
dienen  eine  bessere  Aufmerksamkeit,   als  mau  ihnen  bisher  ge- 
schenkt, nicht  nur  ihrer  Dichtung  wegen,  die  eine  eigene  Lieb- 
lichkeit hat  nnd  die   einem  jeden,   der  sie  in  der  Kindheit  an- 
gehört,  eine  goldene  Lehre  und  eine  heitere  Erinnerung  daran 
durchs   gauie   Leben   mit   auf  den   W^  giebt;    sondern   auch, 
weil  sie   zu   Hus>rer   National poesie  gehören,    indem   sich   nach- 
weisen lässt.  da^  sie  schon  mehrere  Jahrhunderte  durch  unter 
dem  Volk  gelebt. 

Seltsam  ist  das  Lied  von  dem  Held  Vonved  [No.  57].  Unter 
dem  Empfang  des  Zaubersegene  und  mit  r&thselhaften  Worten, 
tUss  er  nie  wiederkehre  oder  dann  den  Tod  seines  Vaters  rächen 
mAssr,  rritn  er  aus.  Lauge  sieht  er  keine  Stadt  uod  keinen 
äleuschen,  daitn,  wfr  sich  ihm  entg^en  stellt,  den  wiriV  er  nieder, 
den  Hirten  legt  er  seine  Uäthäel  vor  aber  das  Edelste  und  Ab- 


■)   Anoh  MuiAu»   hat   Aift»  Ulrchta   l<Mrti«itct,  tber  in   seiner   Huiisr, 
aiohl  «iaGwli  nnd  lend,   «ri«  vir  t*  nock  btber  Imto:   Kinder   nii^ht  UHlen. 
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schemiugswürdigste,  Ober  den  Gang  der  Sonne  nnd  die  Kühe 
des  Todten:  wer  sie  »icht  löst,  den  ersc-hlägt  er;  trotzig  sitzt 
er  unter  den  Helden,  ihre  Anerbietungen  gefallen  ihm  nicht,  er 
reitet  heim,  erschlägt  zwölf  Zauberweiber,  die  ihm  entgegen 
kommen,  dann  seine  Mutter,  endlich  zernirhtet  er  auch  sein 
Saitenapie),  damit  kein  Wohllaut  mehr  den  wilden  Sinn  besänftige. 
£»  scheint  dieses  Lied  vor  allen  in  einer  eigenen  Bedeutung 
gedichtet  und  den  Missmuth  eines  zerstörten  herumirrenden  Ge- 
mGtJis  anzuzeigen,  das  seine  Kfithsel  will  gelöst  haben:  es  ist 
die  Angst  eines  Menschen  darin  ausgedrückt,  der  die  Flügel, 
die  er  flihlt,  nicht  frei  bewegen  kann  und  der,  wenn  ihn  diese 
Angst  peinigt,  gegen  alles,  auch  gegen  sein  Liebstes  wnthen 
inuss.  Dieser  Charakter  scheint  dem  Norden  ganz  eigenthüm- 
Hch;  in  dem  seltsamen  Leben  Königs  Sigurd,  des  Jerusalem- 
fabrers'),  auch  in  Shakespeares  Hamlet  ist  etwas  Ähnliches. 

Am  Ende  sind  mehrere  Lieder  zusammengestellt,  die  ihren 
Stoff  aus  der  Geschichte  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhun- 
derts genommen.  Es  zeigt  sieb  in  ihnen  recht  merkwürdig  die 
Art,  wie  sich  das  Volk  diese  aufbewahrt  und  zu  eigen  macht, 
denn  sie  sind  sämmtlich  viel  gesungen  und  gelesen  worden. 
Vergleicht  man  damit  die  Parallelst  eilen  aus  der  urkundlichen 
Geschichte,  die  in  dem  Anhang  gesammelt  sind,  so  wird  man 
sehen,  wie  genau  sie  sich  an  die  lactische  Wahrheit  halten. 
Allein  sie  enthalten  noch  etwas  mehr,  nämlich  eine  poetische 
Ansicht  und  Ausschmückung.  In  dem  Cyklus  von  dem  Mar- 
I  ■oball  Stig,  in  welchem  sich,  wie  irgend  in  einer  griechischen 
Mythe,  die  Macht  des  Schicksals  darstellt,  denn  er  muss  die  Ehre 
seines  Weibes  rächen,  und  nun  rächt  sich  die  beleidigte  Heilig- 
keit der  KönigswQrde  wieder  an  seinen  Freunden  und  Kindern, 
Aaaa  die  Töchter  des  mächtigen  Mannes  bettelnd  durch  die  Welt 
ziehen  und  die  Gnade  anderer  anrufen,  bis  ein  fremder  König 
die  Wegemüden  aufnimmt:  aber  die  eine  stirbt,  die  andere  zieht 
ein  Zauberer  ins  Wasser;  in  diesem  Liedercyklus  erscheint  jene 
Verbindung  des  Wunderbaren,  des  Phantastischen  (wie  der 
Tanz,    womit   dos  Schljjss  gewonnen  wird,)   mit   der    geschicht- 

')  Heimskringls  XII. 
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licheu  Wahrheit  recht  inuerlich  begründet,  und  man  sieht  W(M^| 
dass  es  nicht  zugani  in  engelegt ,  sondern  aus  einem  Keim  o^H 
sprossen  und  zusammen  gewachsen  ist.  Man  wird  es  einmal  '10^^ 
sehen,  dass  dies  poetiscbe  Anlassen  keine  LtOge,  weil  es  in  4H 
Natur  begrilndet  ist,  indem  zur  Wahrheit  nit'ht  das  Factam  iu|H 
reicht,  sondern  auch  der  Eindruck  gehört,  den  es  in  das  GM 
mikth  der  Lebenden  macht:  und  diese  poetische  Ansicht,  diese* 
lebendige  Blühen  dabei  sein  muss,  wie  das  Volk  seinen  König 
mit  der  glänzenden  Krone  und  dem  Purpur  bekleidet,  j«,  welches, 
als  Symbol  anf  die  unvergängliche  Idee  hindeutend,  das  Höhere 
ist.  Dann  wird  man  auch  die  Bedeutung  solcher  Lieder  wieder 
erkennen,  wie  es  Herodot,  Snorro  Sturleson,  auch  Johatm« 
MflUer  gethau,  denen  der  wenige  Verstand  gewiss  nicht  abgieng, 
welcher  nöthig  ist,  einzusehen,  dass  da  von  einer  bildlichen  nicht 
factischen  Wahrheit  die  Hede  sei.  Mau  darf  auch  nicht  glauben, 
dass  dieser  Ausdnick  der  Gesehtehte  durch  das  Wunderbare 
willktlrlich  sei  und  absichtlich  entstanden,  sondern  es  ist  der 
erste,  eigenste  und  in  sich  nothwendige,  wie  das  Bild  stets  dem 
«genannten  imverhfillten  Ausdruck  vorangegangen,  und  nie 
(nach  Creuzer '))  Symbol  und  Mythe  die  natürliche  und  uran- 
ßingliche  Bezeichnung  des  Göttlichen  gewesen.  Merkwdrdig  ist 
auch,  dass  wir  im  Shakespeare,  der  recht  gewussl  hat,  die  Weh- 
geschichte  zu  behandeln,  dieselbe  Ansicht  und  dieselbe  ^'erbin- 
dung  des  Wunderbaren  und  der  klaren  urkandlicbeo  WabT^eit 
tindon,  (wie  ganz  ist  die  nächtliche  Erscheinung  im  Walde,  die 
den  König  Erich  warnt  und  datin  verschwindet,  in  seinem  Geist!) 
und  wir  dürfen  woh!  glauben,  dass  er,  in  welchem  sich  Natur 
ond  Kunst  wieder  vermählt,  der  Stimme  des  Volts  gefolgt  sei 
und  der  Geschichte  vertraut  habe,  wie  sie  gewacbsea  war.  nicht, 
wie  sie  von  geschäftigen  Händen  getrocknet  und  aulTiewahrt 
worden.  Die  Gt-schichtschreiber  achten  es  gering,  auf  das  Privat- 
leben Räcksicht  .-u  nehmen,  und  beschreiben  nur  das  politische 
Treiben.  wilinnJ  iWh  die  Götter  selbst  zu  d^  WohnimgeB 
der  Menschen  berabgtstiegen  sind  und  ibr  LebeD  betrachw 
haben.     Der  einäugige  Olhin  ist  oft  verkleidet   in    die   llallui 

'}  StbImA  I.  41.  63. 
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der  Könige  getreten  und  bat  iiicbt  bloss  im  Krieg  ihnen  bei- 
geetsiideD.  So  hat  uns  die  Gcscbii^hte  von  der  Königin  Dugmar 
kaum  den  Namen  erhalten,  da  die  Lieder  uns  ihr  frommeE  Leben 
«utfalten,  auf  wekhem  der  Gliinz  eines  reinen  Himmels  liegt 
(wie  auch  ihr  Namen:  Tagfrau  andeutet),  und  welches  ein 
besseres  Bild  jener  Zeiten  giebt,  als  die  kalten  Besubreibungen 
der  Historiker  von  einer  ganzen  Königsregierung. 

Was  wir  Überhaupt  in  all  diesen  Liedern  Ueben,  das  ist 
die  Lust  des  Herzens,  die  darin  spricht,  die  trauert  oder  sich 
freut.  Wir  mQssen  sie  als  das  Höchste  achten,  weil  aus  ihr 
allein  entspringt,  was  man  durch  Leben,  Wahrheit,  Schönheit, 
Poesie  oder  sonst  ausdrücken  will.  Das  ist  der  grosse  Unter- 
schied der  Volksdichtung  vor  der  Kunst,  dass  sie  keine  Wüsten 
kennt,  sondern  die  ganze  Welt  gritn,  frisch  und  ent^flndet  glaubt 
von  Poesie,  dass  sie  weiss,  es  werde  doch  alles  von  dem  Himmel 
umfasst  und  nichts  sei  ungezählt:  auch  kein  Haar  auf  dem 
Haupt.  Darum  sagt  sie  nichts,  als  was  nothwendig,  was  wirk- 
lich bezeichnet,  und  verschmäht  allen  äussern  Glanz  (wie  die 
singenden  Vögel  einfarbig  sind);  darum  ist  sie  auch,  uubekQiu- 
mert  um  den  Zusammenhang,  abgebrochen  und  fällt  doch  nie 
heraus.  Mit  der  Kunst  aber  ist  es  anders,  sie  hat  zu  besorgen, 
man  möge  den  Zusammenhang  nicht  erkennen,  weil  sie  an  eine 
Iteere  und  Unpoesie  glaubt,  darum  will  sie  alles  sagen,  nicht 
bloss  andeuten  und  fast  mehr  sein  als  ihr  Gegenstand,  vor  dem 
-  demütbigt;  darum  i|uält  sie  sich 
ischreibuiig  des  Kreises,  den  sie 
immer  wieder  von  einander  fallt. 
I  Mythe,  die  Göttin  Mariatale  das 
Wasser  ohne  Gefass  in  eine  Kugel  zusammengeballt  tragen,  aber 
«8  zerfloss,  als  sie  die  Unschuld  ihrer  Gedanken  verlor. 

Soviel  von  dem  Geist  dieser  Lieder;  wir  haben  nun  noch 
einiges  von  ihrer  Verwandtste  ha  IV  mit  benachbarter  Poesie  und 
«m  ihrer  äusseren  Structur  zu  bemerken.  Auffallend  nämlich 
ist  es,  wie  sie  den  englischen  ähnlich  sind,  sowohl  an  Tiefe  und 
"Weltansicht,  als  in  der  äusserlicbeu  Darstellmig.  Nur  scheint 
€8,  als  ob  die  englischen,  als  später  gesammelt,  ausgebildeter, 
aber  auch  breiter  wären.     Es  lässt  sich  diese  Übereinstimmung 


atch  die  Volksdichtung  immei 
in  der  Beschreibung  und  Un 
nicht  ausf\)IIen  kann  und  der 
So  konnte,  nach  der  indische! 
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leicbt  aus  der  Gebctiichte  erkläreu.  indem  schon  im  ItiuUeu  Jalir- 
hundert  Juten  und  AugelsacliBeii  England  bevölkerten  und  spitcr 
im  neunten  ganze  Horden  Norrmannen  hinüber  gezogen  «iDd, 
ja  auch  dänische  Könige,  wie  Canut  der  Grosse,  über  die  Insel 
herrschten,  so  dass  eine  ähnliche  Lebensart  und  der  Verkehr 
beider  Völker  untereinander  nicht  einmal  braucht  in  Anschlag 
gebracht  zu  werden,  Herder  hat  ein  englisches  Volkslied  über- 
setzt*), worin  lläthael  vorgelegt  werden,  wie  in  dem  Held  Von* 
ved;  lind  bei  Percy'')  kommt  eine  ähnliche  Eründung  vor,  wie 
hier  in  dem  Lied  von  Stolz  Ingeborg  (Nr.  18.)  II.  Beide  Völker 
haben  auch  den  Uefrain  gemeinschaftlich*),  der  nicht  als  etwas 
Gleichgültiges  darf  angesehen  werden.  Bei  der  e ige nthümli eben 
Freiheit  des  Silbenmasses  war  es  nöthig,  dass  dem  Uhythmi» 
eine  Symmetrie  und  Beruhigung  mitgetheih  wurde:  dies  geschah 
durch  den  Refrain,  indem  er,  regelmässig  nach  jeder  Strophe 
wiederholt,  jede  derselben  gleichsam  rundete  und  in  ein  be- 
stimmtes Bild  abschloss.  Daher  aber  durfte  er  keinen  imlie- 
deutenden  Inhalt  haben,  sondern  er  musste  zu  der  Dichtung 
selbst  gehören.  So  ist  er  öfter  der  Hintergrund  oder  die  Land- 
schaft, vor  welcher  sich  die  Begebenheit  bewegt,  indem  er  da- 
swischen  immer  ruft:  mein  Wald  steht  ganz  in  Bliuueu!  wie 
lieblich  ist  die  Sommerszeit!  Oder  er  zeigt  die  Stimmung  der 
Redenden  an:  mein  Lied  weiss  Goli  alleine!  mich  hat  die  I^eb 
bezwungen!  Manchmal  enthält  er  den  Grund,  worauf  die  ganze 
Begebenheit  beruht,  und  erklärt  so  den  Zusammenhang,  wie  in 
dem  60steu  Lied.  Dann  tönt  er  auch  wie  ein  Ruf  des  Schickfsk, 
wie  in  dem  Lied  vom  Held  \  onved-  Beim  Gesang  muss  er 
eine  eigene  Wirkung  gemacht  haben,  da  sich  schon  beim  Vor> 
lesen  etwas  davon  zeigt. 

Weniger  bemerkbar  ist  eine  Cber^in&timmuug  der  däuischen 
Lieder  mit  den  deutschen.    Diese  ersoheiuen  in  ihrer  SAinmlnng 


)  StunnMi  (k-r  YcJbcr  &  37S.    [IH.  37]- 
)  Kelk|iM6  III,  p.  j>^ 

}  Ik»s  <r  MW  b«i  Moit^a  «ogGadteD  uig«g«b«ii  ist,  mag  dis  Schuld  te 

.  «11  IT  »htr  so  inaftiich  iMihwifndig  eiv.-hnDl,  wie  in  dem  Lied: 

fidaud.  «M  i^  licia  Scbnft  so  mtli:  da  darf  tuu 
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^Kanuigfacher  durch  die  verschiedfDste  Art  iiad  Mnnier  der 
^H|phluDg,  während  jr'ne  siimmtlich  eiuo  gewisse  Dutlonale  Eigen- 
^^■nilichkeit  uod  FitmiheDähnlichkeit  habeu.  Wir  zweifehi  aber 
^H^t,  dasB  diese  Mannigfaltigkeit  der  deutBuben  durch  den  Bei- 
^^■K  späterer  Jahrhunderte,  die  verschiedene  fremdartige  Ein- 
^H^  empfangen,  entstanden  sei,  wodurch  ihre  Reinheit  gestört 
^^pa  ihre  urspriingliche  Natur  versteckt  worden.  Unverkennbar 
^H  X.  B.  der  Einfluss,  welchen  die  sogenannte  schlesische  Periode 
^Hr  die  Volksdichtung  hatte,  und  wodurch  so  manche  von  den 
^BriSnen  hellklingenden  Liedern  entstanden  und  volksmässig  ge- 
^Brden  sind,  während  auf  sie  selbst  wiederum  die  südliche  Dich- 
^^Pg  gewirkt  hatte:  so  dass  sie  das  Medium  war,  wodurch  auch 
^^ber  Glanz  den  deutschen  Boden  bertlhrte.  Demnach  kann 
^^Be  Übereinstimmung  mit  den  deutschen  nicht  so  deutlich  iu 
^^B  Augen  fallen,  wie  bei  den  englischen,  die  doch  wirklich 
^Hpbanden  ist.  Ein  Paar  Beispiele,  die  wir  anMhren  wollen, 
^K^en  mehr  beweisen,  als  viele  anderweitige  Gründe,  Erst- 
^^B  das  schöne  Lied:  Es  liegt  ein  Schloss  in  Österreich '3  tindet 
^Bb  such  schwedisch^);  eben  so  das  Lied:  Edolkönigskiuder, 
^^b  in  mehreren  Recensionen  existirt,  und  wobei  durchaus  an 
^^Bpe  Cberaetzung  kann  geducht  werden;  dem  Inhalt  uarli  ganz 
^^■ffeinstimmend  imd  nur  in  den  Wendungen  und  Ausdrücken 
^^Bchieden ^).     Sodann    die    zwei  Lieder    von    dem  Plalzgrafen, 

^V  '}  Wnnderhom  I,  220. 

^V>)  I>«r  liggur  et  Slut   i  O^lerri);^   trykt    IGSS    uuil    GtsU«   ISOO.     E,    suU 

^^^a  dlnisob  gefunden  werden. 

^^p  *}  Nach  «nem  fliegoDden  Blult:    Gd  ynkelig  wifa,    buniledeä  an  konungs 

^^B  g>f  Hg  i  fun  [ür  (in  biortajis  k^rcsbi  rVul  oi?h  thcngenom  fürgeoks  (ohne 
Jihreeubl),  fibcrsetzt  in  KoBogitrtenK  Blumen  (Berlin  1801)  S.  90.  Das  denlM^he 
Lied  stellt  um  TolicUindJgBtea  und  am  njelsteo  übsreiiistinimend  mit  dem  Bchwe- 
dwchen  im  Wanderhum  II,  2bi.  Nu.  73  in  Uagcna  und  Büschiogs  Vülks- 
^udero  eDlhllt  dasselbe,  nur  duss  einige  Strophen  fehlen.  Übrigens  bemerke 
jcfa,  das»  die  Ver^e,  welche  Hageu  aus  Eosegarteua  Ida  von  Pleasen  anführt, 
nicht  mit  dem  hier  emiihnteD  H^wedischen  Volkülied  überE^inKÜmmoii ;  wekhes 
TcnnulheD  liLset,  das«  noeh  eine  andere  schwedisuhe  Rccension  vorhanden,  irie 
anch  noch  ein  Druck,  Gcfie  1801,  exlBlirt.  Der  verlorene  Schvrimmer  (Wtmder- 
bum  I,  äSe)  scheint  auch  ursprünglich  auf  dersell>en  Sage  zn  beruhen  und 
kuiiunt  in  einzelnen  AasdrQeken,  die  im  andern  Liedo  fehlen,  z.  B.  ,Gk  fliesseii 
aiui  swei  Wasser  wohl  zwischen  mir  und  dir""  mit  dem  suhwcdieclien  übeniin. 
Aacli  dänisch  v.-ird  da»  Lied  gefunden,  aber  niulit  in  den  Kampe-Viser. 
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der  seine  Schwester  holen  lässt  und  durch  den  Tanz  erforschen 
will,  ob  das  wahr,  wessen  man  sie  beschuldigt,  und  als  er  es 
befindet,  sie  grausam  tödtet^),  kommen  überein  mit  einem  Theil 
der  Erziihlung  im  83sten  Lied.  Wenn  man  aus  der  deutschen 
Sammlung  diejenigen  Lieder  herausscheidet,  von  welchen  man 
vermuthen  darf,  dass  sie  mit  den  dänischen  von  gleichem  Alter, 
mithin  vor  dem  17.  Jahrhundert  schon  da  gewesen  sind^),  und 
die,  wenn  man  vergleichen  will,  allein  dürfen  dagegen  gehalten 
werden,  so  zeigt  sich  eine  unläugbare  Verwandtschaft  in  dem 
Geist  der  Dichtung.  Eine  andere  Übereinstimmung  werden  wir 
bei  dem  Silbenmass  bemerken. 

£s  findet  sich  nämlich  in  den  dänischen  Liedern  nur  ein 
zweifacher  Hauptrhythmus.  Erstlich  die  Strophe,  die  aus  zwei 
langen  Zeilen  besteht,  die  reimen,  und  wovon  jede  sieben  bis 
zehn  Ilauptaocente  hat,  in  der  Mitte  aber  einen  Abschnitt.  Der 
Rhythmus  ist  ganz  los  zusammengehalten  und  bewegt  sich  in 
der  grössten  Freiheit^),  zumal  in  den  altem  Liedern,  und  man 
sieht  wohU  wie  der  Gesang  darüber  hingeschwebt  und  alles  ver* 
bundeu  hat.  Späterhin  wird  sich  dies  Silbenmass  immer  fester 
gt^sotzt  haben«  wie  es  am  ausgebildetesten  erscheint  in  der  Elfen- 
höh*^  ^N.  ;>3.):  dann  auch  nuig  der  Keim  in  der  Mitte  und  so 
Von^ohlingung  desselben  entstanden  sein,  wie  in  No.  45.  und  88. 
Ein  aualogtT  Fall  ist  in  dem  Verhältnis  des  späteren  Silben- 
uiassos  dt*s  Iloldonbuohs  zu  dem  ursprünglichen.  Eine  be- 
soudtTo  AbwoiohuUir  enthält  das  23ste  Lied:  hier  findet  sich  zwar 
die  erste  Hält\e  r\»gt4uiässig,    allein   die  andere  besteht  nur  aus 

" —      l««.'..LL«.t.. 

\V:.-  ".:•::'    -Arv.::  ,i.:  Ar:,   'u  w.  l.L  r  :. -*.  ::ie  ^-:L-.ren:    E>  spielt  ein 
K  ■.:  r  ".■:■   <<:     ;r  Mji^:.:  L  ;^'.     >:a..  ;  iL    n-   L:-'ifz   Beri.a  I.  TÖ.  557.    E* 
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l.  ::•  .     V>  >-•/::   .  v   Ri.. '  >:er-   :'z  l\L  +>.     il-:be  Mittrr  z^\hei  mich 

'..    -   :.•      V:>    %    .:      r   \lu\:    :■:.   ■'■y^'z  a.;>:c.=   I.  o.-o.   i.  i.  -.    I^Äri^  halten  die 
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»oder  drei  Accenten;  dies  giebt  dem  Khythmua  etwas  Rasches 
and  Springendes,  welches  zu  dem  Inhalt  recht  wohl  passt.  Ähn- 
lich ist  das  Silbenroass  des  44stet]  Lieds.  Diese  lang/.eilige  Strophe 
kommt  im  Ganzen  mit  dem  Silbeomass  des  Nibehmgenlieds 
Qbereta,  wie  man  leicht  bemerken  wird.  Doch  zeigt  sich  auch 
wieder  Verschiedenheit:  dort  sind  meist  nur  sechs  Aceente,  der 
Abschnitt  ist  fast  regelmässig  weiblich,  und  überhaupt  ist  der 
Rhythmus  viel  gemessener  und  geregelter.  Dort  herrscht  auch 
der  Jambe  vor,  hier  der  Trochäus,  welches  zum  Theil  in  der 
verschiedenen  Neigung  der  Sprache  (die  z.  B.  das  Pronomen 
BD  das  Subslantivum  hinten  anhängt)  seinen  Grund  haben  mag.  — 
Zweitens  die  Strophe,  die  aus  zwei  kurzen  Zeilen  von  vier  bis 
sechs  Accenten  besteht,  die  keinen  Abschnitt  haben,  reimen, 
männlich  oder  weiblich,  und  in  mannigfachem  daktylischen, 
trochäischen  und  jambischen  Rhythmus  abwechseln.  Es  ist  hüufig 
bei  dieser  kurzen  Strophe,  dass  die  zweite  Zeile  der  vorher- 
gehendeD  Strophe  bei  der  folgenden  wiederholt  wird,  öfter  auch 
noch  die  zweite  Hälfte  der  ersten,  so  dass  dann  jede  Strophe 
drei  Zeilen  oder  drei  und  eine  halbe  hat').  —  Merkwürdig  ist 
nun,  dass  wir  diesen  zweifachen  Hauptrhj'thmus  ebenialls  bei 
den  englischen  und  denjenigen  deutschen  Liedern  finden,  welche 
den  ursprünglichen  Charakter  noch  erhalten  haben.  Die  lang- 
zeilige  Strophe  mit  dem  Abschnitt  erscheint  als  die  ältere,  denn 
die  Lieder  in  der  kurzzeiligen  sind  im  Ganzen  betrachtet  offen- 
bar die  jungem  und  sie  ist  wahrscheinlich  das  epische  Silben- 
mass  gewesen.  Die  Ileldenlieder  sind  darin  erzählt,  alle  alten 
Lieder  bei  Percy,  und  ihre  Ähnlichkeit  mit  dem  Silbenmaass 
de»  Nibelungenlieds  muss  imserer  Ansicht  sehr  willkommen  sein. 
Man  darf  schliessen,  dass  es  nach  diesem  zweifachen  Haupt- 
rbythmu.s  auch  nur  zwei  Hauptmelodien  gegeben.  Bei  der  grossen 
Freiheit  aber,  womit  man  den  Vers  zu  mehreren  Accenten  aus- 
dehnen und  wieder  einziehen  konnte,  ist  es  einleuchtend,  dass 
üe  nicht  wie  moderne  für  eine  genau  gemessene  Silbenzahl  ein- 
gerichtet und  fest  bestimmt  waren,   sondern   ebenfalls  sich  frei 

')  1»  Originul  ist  diet 
der  GbersetZDiig  nieht,  weil  si 
Uri)  £89.  11],  wo  SB  • 
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erweiternd  und  das  Ganze  regierend  mannigfültig  genug  sein  ^ 
mtissten.  Gewiss  waren  diese  Melodien  langsam  und  traurig  id 
Molltönen,  wie  die  Vollisweisen  aller  Volker  sind.  Syv  B«gt 
in  der  Vorrede  (§.  21);  es  sei  vordem  gebräuchlich  gewesen, 
daas  erst  das  Lied  gesungen  wurde  und  darnach  der  Inhalt 
erklärt;  auch  (§.  14),  dase  manche  von  den  Melodien,  womit 
die  alten  Lieder  gesungen  würden,  so  angenehm,  als  irgend 
neue,  und  dass  Reseuius  mehrere  davon  gewusst,  die  aber  so 
sflss  und  wohlklingend  gewesen,  dass  manche  von  den  schönsten 
Psalmen  in  ihrem  Ton  gesungen  worden.  Gewiss  auch  war 
der  Gesang  höchst  einfach.  Es  ist  bis  jetzt  nur  einiges  zu  uns 
gekommen  '),  allein  alle  Volksgesänge  stimmen  darin  Überein, 
dass  sie  nur  wenii^  Töne  in  geringer  Abwechslung  haben,  die 
aber  einen  stirken  festen  Eindruck  geben:  wie  wür"  es  auch 
sonst  möglich,  da  es  niemand  aushalten  würde,  eine  moderne 
kfinstliche  Melodie  durch  so  viele  Verse  wiederholt  anzuhören. 
Das  wollte  ich  als  Einleitung  zu  dieser  Übersetzung  sagen: 
■von  der  Treue  derselben  und  von  den  Grundsätzen .  die  ich 
dabei  befolgt,  rede  ich  nicht  weiter,  da  sie  leicht  bei  einer  V  er- 
gleichung  mit  dem  Original  entdeckt  werden  können,  Altei^ 
thttmlicher  sollte  die  Sprache  darin  nicht  erscheinen  durch  ein- 
gemischte alte  Formen  und  Wörter,  die  nichts  mehr  bedeuten, 
als  die  Ablieben,  weil  ich  das  nichl  als  einen  Vorzug  ansehen 
kuu).  dass  sie  ausserdem  noch  unverständlich  sind.  Nur  die 
■hm  Ausdrücke,  doch  auch  sparsam,  sind  gebraucht,  welche 
wi*  tch  glaube,  überhaupt  wieder  in  unser?  Sprache  könnten 
«iigeftlbrt  werden,  deren  Bedeutung  nämUch  augenblicklich  fcUr 
ist:  alle«,  was  hier  nicht  UDmittelbar  als  ein  lebendiges  Glied 
etntretra  uml  ^refassl  werden  kann,  scbeJut  mir  Unrecht  danu- 
bteirD.  —  leh  wflitscbe.  dass  di«  Buch  rifJeii  Freude  gewährr 
dwrh  die  Uetnc^tung;  diwer  Tug<efiden.  der  Herrlichkeit,  der 
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Treue,  dpr  Liebe  iind  der  grossen  Gesinnung  der  Helden.  Was 
uns  wieder  berührt  aus  alter  Zeit,  das  lebt  auch  wieder,  und 
so  wird  vieJIeicht  jener  Glauben  der  Völker,  den  wir  nicht  ohne 
«ine  gewisse  Wehmuth  als  vergangen  betrachten  können,  von 
der  Unsterblichkeit  ihrer  Ahnen,  in  einer  Hinsiebt  wenigstens 
gerettet.  Wer  in  Seligkeit  stirbt  bei  den  Iiidiern,  aus  dessen 
Lieib  geht  eine  Flamme  und  setzt  sich  auf  die  Lippen  des 
Gottes;  so  ist,  was  gottliches  Ursprungs  gewesen,  auf  die  Lippen 
der  Poesie  geflogen,  als  das  Sterbliche  vernichtet  wurde.  Sie 
spricht  es  aus  durch  die  Welt,  und  es  ist  ein  unvergängliches 
Leben  darin.  Jeder  reine  Sinn  hat  sie  einmal  gehört,  und  wenn 
sie  später  vor  einem  verwirrten  Treiben  ihm  verstummte,  so 
muse  doch  die  alte  Lust  daran  sich  regen,  wann  er  ihre  Stimme 
wieder  vernimmt.  Jener  persische  König  war  als  Kind  von 
«ner  Löwin  im  Walde  getragen  und  gesäugt  worden;  einmal, 
nachdem  er  sie  längst  vergessen  über  den  Glanz  seiner  Krone, 
jagte  er  in  dem  Walde  und  erblickte  sie  wieder:  ein  unbezwing- 
liches  Gelflst  Oberfällt  ihn,  er  muss  absteigen  von  seinem  Pferd 
nnd  sich,  wie  er  als  Kind  gethan,  auf  den  Kücken  des  Thiers 
setzen,  das  ihn  freudig  in  des  Waldes  Finsternis  fortträgt,  aus 
der  er  nicht  zurückkehrt.  Wie  in  dieser  Sage  eine  Wahrheit, 
der  wir  uns  zugethan  ftihlen,  so  liegt  sie  als  Kern  in  aller  alten 
Poesie;  daneben  aber  stehen  die  Täuschungen  der  Zeit:  wenn 
wir  dort  märchenhaft  von  alten  Riesen  lesen,  deren  Athem  allein 
ßftume  und  Äste  niedergebogen,  so  haben  wir  Lügen  in  dem 
Schein  der  Wahrheit  dagegen  zu  setzen.  Weil  die  Dichtung 
niemals  täuscht,  ist  auch  Mildigkeit  in  ihr  und  ein  unversieg- 
barer Trost;  sie  führt  nns  aus  dem  Thale  hinauf,  und  wir  sehen 
ober  allen  Wolkenzügen  den  blauen  Himmel  ewig  feststehen. 
Endlich  aber,  was  kann  die  Poesie  mehr  erwecken,  als  die  Poesie 
selbst,  zumal  wenn  sie  eine  neue  Welt  aufthut,  wie  diese?  nicht 
wirken  Belehrungen  darüber,  gleichwie  die  Nachtigall  nicht  durch 
Brüten,  sondern  durch  Singen  ihre  Eier  beleben  soll.  —  Es 
giebt  eine  Sage  in  Schweden  von  einem  alten  Mann'),  der  in 
der  Meerestiefe   sitzt    und  die   Harfe  spielend    zu    den   Tänzen 

')  Der  Strömkarl.    Arndts  Reiso  durch  Schwedpn  III,  17. 
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der  Elfen  in  einer  ewigen  Musik  lebt;  Kindern,  die  an  du 
Ufer  kommen  und  ihn  in  der  Einsamkeit  erblicken,  erweckt  er 
Stimme  und  Lust  zum  Gesang.  Möchten  diese  Lieder  aacb 
also  Lust  erwecken!  Denen,  die  sie  daraus  gewinnen  können, 
ist  diese  Übersetzung  bestimmt:  denen  aber,  welche  die  Lieder 
des  alten  Sängers  gehört  und  wiedergesungen,  ist  sie  zugeeignet*). 

W.  C.  Grimm. 


AUS  DEM  ANHANG. 

In  der  Vorrede  sind  diese  Lieder  aus  allgemeinen  Gesichts- 
punkten betrachtet  worden :  ich  habe  meine  Meinung  von  ihrem 
Ursprung,  von  ihrem  Alter  und  von  dem  Verhältnis  geäussert, 
in  welchem  sie  zu  einheimischer  sowohl  als  fremder  Dichtung 
stehen.  Auch  das  Interesse  ist  genannt,  welches  sie  ftkr  alt- 
deutsche Poesie  haben,  dadurch,  dass  der  älteste  und  merkwtkr- 
digste  Theil  derselben«  die  Heldenlieder,  in  den  Sagencyklus  des 
Nibelungenlieds  und  des  Heldenbuchs  eingreift.  Die  besondere 
Ausführung  dieser  Bemerkunsren.  namentlich  die  Erläuterung 
dieser  Verwanih>chatt  der  nordischen  und  altdeutschen  National- 
diohtung  in  einer  Sage  insoweit  sie  hier  sich  zeigt,  schien  dort 
nicht  an  ihrem  rechten  Platz  zu  sein.  Sie  durfte  nicht  auf  den 
stv^sson,  welchen  die  freie  Lust  an  der  Poesie  zu  diesen  Liedern 
briniTt:  doch  auf  den,  welchem  die  Geschichte  derselben  ein 
eigenes  Studium  hiKlot,  Da  aber  eben  dieses  Studium  Anlass 
der  iMvTsotzuiiiX  war.  so  wollte  ich  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gt^hen,  was  ich  durch  die  Betrachtung  des  Einzelnen,  vorzfiglich 
durch  die  Zusanunonstellung  der  verwandten  Sagen  zu  einer 
solchen  Krlautcrun^T  beitrairon  konnte,  und  lieber  es  in  einem 
bosondorn  Anhauir  luittheilon:  das  weniire,  was  zur  Verständlich- 
koit  beim  Losen  durchaus  ortonlerlich.  ist  gleich  an  der  Stelle 
in  Noten  bemerkt,  und  s\>  winl  niemand  gegen  seinen  Willen 
hierher  jj^MtUirt  werden.         Kino  Erklärunir  der  Heldenlieder  ist 

'^  ,  Pu^  W  «»inir.u»;  \u]\c\      IVv.  Krc-V.cTrr  l.-.;,:^:*:  Aohim  von  Arnim  und 
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muach  die  Hauptsache,  doch  wird  Diaa  auch  zu  den  meisten 
iedcTQ  der  andern  Abtheilung  Anmerkungen  finden.  Theils 
mun,  weil  sie  Interesse  fflr  sich  haben  und  das  ausftlhren,  was 
der  Vorrede  gesagt  worden;  theils,  weil  das  Original  dazu 
iffordert,  indem  fast  Aber  jedem  Lied  eine  klein«  Einleitung 
sht,  in  welcher  zwar  oft  nur  der  blosse  Inhalt  angegeben  oder 
ae  moralische  Anmerkung  gemacht,  zuweilen  aber  einige  histo- 
iche  Nachweisungen  enthalten  sind.  Während  diese  nicht  sollten 
xlorea  gehen,  waren  sie  auch  wieder  zn  berichtigen  und  zu 
gSnzen,  so  dass  ich  dennoch  bei  weitem  für  den  grössteu  Theil 
irselbcD  einstehen  musB.  Um  indessen  kenntlich  zu  machen, 
w  aus  dem  Original  entnommen,  so  ist  es,  wie  auch  bei  den 
eldenliedem,  durch  ein  Zeichen  unterschieden  worden. 

Ich  flige  noch  eine  Bemerkung  hinzu,  die  das  Ganze  in  den 
^tigen  Gesichtspunkt  stellen  soll.  Man  wird  durchgebends  eine 
eignng  finden,  aus  den  poetischen  Denkmälern  aller  Völker,  so 
eit  es  möglieb  ist,  zusammen  zu  stellen,  was  eine  gewisse  Ahn- 
ibkeit  hat.  Manchmal  wird  sie  überraschend  sein,  manchmal 
elleicht  wird  sie  erzwungen  scheinen;  sie  ist  aber  immer  nur 
ifgestellt,  ohne  dass  ein  Grund  dafür  angegeben  wäre.  Damit 
an  indes  nicht  vermutbe,  es  sei  an  einen  zu  seltsamen  dabei 
idacht  oder  im  schlimmem  Fall  au  gar  keinen,  so  soll  hier 
Irzlich  bemerkt  werden,  was  damit  gemeint  ist.  Es  scheint 
jDÜcb,  dass  es  sich  mit  der  Poesie  eben  so  verhalte,  wie  mit 
■T  Philosophie  der  Völker,  und  dass  dasjenige,  was  Görres  in 
iner  Myth engeschichte,  deren  Resultate  wir  mit  zu  den  grössten 
ebnen,  die  die  Zeit  gewonnen,  von  dieser  dargethan,  auch  von 
ler  gelten  werde.  Das  Göttliche,  der  Geist  der  Poesie  ist  bei 
en  Völkern  derselbe  und  kennt  nur  eine  Quelle;  darum 
igt  sich  überall  ein  Gleiches,  eine  innerliche  Übereinstimmung, 
le  geheime  Verwandtsibaft,  deren  Stammbaum  verloren  ge- 
Qgen,  die  aber  auf  ein  gemeinsames  Haupt  hindeutet;  endlich 
le  analoge  Entnickelung;  verschieden  aber  sind  die  äusseren 
idingungen  und  Einwirkungen.  Darum  finden  wir  neben  jenem 
inklang  auch  wieder  eine  Verschiedenheit  in  der  äusseren  Ge- 
ütung,  abhängig  von  dem  Himmel,  worunter  die  Pflanze  ge- 
mden,   und   die  in  grossen  Massen  oachzuweisen  ist,  wie  im 
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EinzelDen  bis  ins  Uneodliche.  Wir  köDnen  kein  besseres  El 
bild  g<^heu  als  Gottes,  den  Menschen,  dem  überall  dasselbe  Hi 
in  der  Brust  schlägt,  dessen  Gestalt,  Farbe,  Spratrbe  und  Lei 
luet  aber  der  Natur  untertban  ist  nnd  gehorcht,  wie  sie  tw 
ftchieden  in  den  Weltgegenden  herrscht;  so  wie  ancb  bei  d« 
PKtnilienähnlicbkeit  der  Nationen  in  jedem  Einzelnen  eine  eigne 
IndividualitSt  hervortritt.  Das  ist  der  eine  Satz,  der  andere 
scheint  ibm  fast  entgegen  zxi  stehen.  Bei  dieser  freien  mwb- 
hängigen  und  geistigen  Verwandtschaft  der  Poesie  der  Völker 
existirt  noch  eine  andere,  die  man  die  weltliche  oder  bftrgerliche 
nennen  kSnnte.  Es  ist  nämlich  nicht  zu  längneo,  dass  die  Dich- 
tungen schon  in  bestimmter  Gestalt  einem  Volk  von  dem  andern 
hinflbcr  gereicht  worden  und  auf  diese  Art  oft  auf  weitem  Weg 
hergekommen  sind:  sie  haben  sich  zwar  meist  dem  GesetK  des 
nenen  Reichs  gefilgt,  aber  immer  noch  deutlich  die  Spuren  ihrer 
Beritunft  an  sich  getragen.  Soll  das  vorhin  gegebene  Bild  fort- 
gesetzt werden,  so  sind  es  im  Ganzen  die  V'öIkerwanderungeD, 
im  Einielnen  aber  Ehen,  von  den  Individuen  verschiedener  N»- 
lionen  geschlossen.  Die  Ausfbhning  beider  Behauptungen  \(t 
^  Aulgabe  der  Geschichte  der  Poesie,  wenn  sie  etwas  Ganzes 
mmI  Wardiges  seia  soJl:  die  hier  gelieferten  Zusammenstellungen 
md  eine  einxelne  kleine  Vor&rbeit  dazu.  Gegen  den,  welchem 
der  Grund,  warum  manches  in  Verbindung  gebracht  worden,  hei 
Wtcbler  Attsioht  su  gering  oder  gar  nichtig  vorkommt,  will  ich 
nur  bemerken,  dass  wir  durch  eine  grössere  Übersicht  erst  d«i 
rechten  Takt  i;ewiunea  und  auf  mancbe«  Gvwidit  legen  müssen, 
was  »«^>B8t  unbedeutend  er^t'ltetnt. 


NACHSCHRIFT. 

Gbw  in  tler  Vorreite  irrdLuss^ne  UoCaui^  bat  sich  indessen 
wMIt  IW  no«-4t  ui^rNirwciten  Lieder  der  Edda  Saemundar 
Mwwr  de«  x^Kia  enrihlwte«  Bfeaastai  waBa-Sag«  befinden  sich 
jf<sl  abttcIttiAticti  i«  wwiaw  Htede«.  Beides  Tcvdanke  ich  der 
frtWMi«vlMfUi<4«f«  t.)atie  d««  H«cr«  Orafin  vm  Hunmer^tein  und 
•MMM  MxendigpMit  iMterttne  Ar  «Üe  Tnniianhifl     Dass  es  mir 
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ohne  ilm  kaum  möglich  gewesen,  zu  diesen  Schätzen  zu  gelangen, 
sage  ich  um  so  lieber,  als  auch  diejenigen,  welche  für  diese 
Zengniese  einer  frühen  Bildung  Neigung  und  Interesse  haben, 
erfidiren,  an  wen  sie  ihren  Dank  für  die  Mittheilung  derselben 
zuerst  richten  müssen.  Gemeinschaftlich  mit  meinem  Bruder 
werde  ich  diese  Edda  mit  einer  deutschen  Übersetzung  heraus- 
geben: das  Nähere  wird  eine  besondere  Ankündigung  enthalten. 
£&  sind  diese  Lieder  einzelne  Theile  jenes  grossen  Nationalepos, 
das  einmal  unter  allen  Völkern  germanischer  Abkunft  scheint 
lebendig  gewesen  zu  sein,  in  einer  sehr  frühen  Gestaltung  auf- 
bewahrt. Wem  die  Poesie  etwas  mehr  ist,  als  eine  von  seiner 
Zeit  und  seinen  Dichtem  ihm  eingelernte  Weise,  die  an  sich  vor- 
trefflich sein  kann;  wer  alles  dazu  rechnet,  was  einmal  in  des 
Lebens  Herrlichkeit  sich  aufgeschlossen,  der  wird  diese  Dich- 
tungen gewiss  anerkennen.  Denn  auch  das  ist  das  Wesen  der 
Poesie,  dass  sie  aus  dunklen  Zeiten,  aus  der  nur  wenige  schwei- 
gende Ruinen  stehen,  über  welche  der  Blick  der  Gegenwart  un- 
achtsam hingeht,  und  von  welcher  die  Geschichte  kaum  etwas 
spricht,  Gestalten  in  dem  hellsten,  lebendigsten  Glanz  hervor- 
treten Ifisst,  in  deren  Tugend,  Muth  und  Schönheit  wir  sehen, 
dass  auch  damals  Grosses  und  Mächtiges  gewesen. 


ÜBER  DIE  SAGE  VON  DER  TROJANISCHEN 
ABKUNFf  DER  FRANKEN. 

Altilätiisol»'  lieldealicder,  Balladen  und  Märchen,  iiberBet^t  von   WUhdm  ' 
Grimm.     HeidelWg  1811.    S.    S.  431—440. 

Xl  och  eines  besondern  Umstandes  muse  hier  ausi^briioh  I 
wähoung  geschehen.   Hogen  sagt  im  zweiten  Lied  [s.  oben  S.  1 
(188)],  er  habe  seinen  Panzer  verloren  und  sein  Ross  in  dem  b 
Winter,  als  sie  vor  Troj engelegen.  Rudbek  in  seinem  Atland  (I,8( 
da,  wo  er  die  Trojaner  von  den  Scandinaviern  abstammen  I 
bemerkt  zwar,  dass  nocli  Troün  und  Trojenborg  eine  feste  i 
im  Scandinaviechen   bedeute,  und  somit  wäre  die  Stelle  Id 
erklärt.    Allein  das  Wort  ist  nirgends  zu  finden,  hingegen  i 
tmen,   trogen  (bei  Ihre)  und,   was  auch   noch  Rudbek  anfU 
Trygger  (bei  Gudmund  Andreft) :  aber  dies  sind  säramtUch  i 
jectiva    und    sie    haben    ihre    Wurzel    nicht    in    Troja, 
offenbar  in  tro,  tru,  trj-gd,  Treue  (und  sind  daher  zuerst  da 
fidelis,  darnach  erst  durch  tutus  zu  übersetzen).     WahrficheiBI 
bat  sich  Rudbek    von    seinem  Eifer   irre   führen  lassei 
wäre    doch   das    alte  Troja    in  Kieinasien    gemeint,    welches  1 
fremdend  genug  erscheint,  sich  aber  aus  dem  Folgenden  erkltij 
wird.  Im  Nibelungenlied  heisst  Hagen:  Hagen  von  Troneg,  TrO 
und  JoaebimusVadianuB  (8tarbl551)8agt  (decollegiis  monae 
que  veteribuB  apud  Goldast  SS.  RR.  AA.  III,  31)),  dass  DagoW 
König  von  Austrasien,  sein  Sehloss  xu  Tronia  gehabt,  welclj 
wahrscheinlicher  fftr  jenes  Trouy  kann  gehidten  werden,  als  d 
alte    Tourntta    (Tomucium)    nach   Johannes    Müllers    Meinni 
Troja  in  dem  Lied  könnte  demnach  als  eine  Verwechslung  wl 
Tronia  angesehen  werden,   allein  dagegen  streitet,   dass  in  iet 
dem     Nibelungenlied     ziemlich     gleichzeitigen     Nifliinga    S^ 
Hogne    zwar    nur    am    Ende    des   Gedichts,    allein    ausdrflckltdt    , 
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reiaial  (Cap.  363.  368.  381)  Hogni  af  Troja  genannt  wird 
und  in  dem  WaJtber  von  Acjuitanien  ee  von  ibm  heisst:  veniens  de 
^rmine  Troiae  (V.  28).  Otto  Frisingensis  erwähnt  (L.  IV,  c.  45), 
]k  St&dt  Xanten  am  Rhein  (im  I^erzogthum  Cleve,  Santeu  im 
Nibelungenlied,  Burg  des  Königs  Siegoiunl  in  Niederlanden)  sei 
lonst  Troja  genannt  worden:  und  Meibom  in  den  Noten  zu 
SVitechind  (p.  690)  sagt,  das  cbronicon  Belgicuni  nenne  diese 
Stitdt  Kleiu-Troja  und  lilge  hinzu,  Hago  von  Troja  hahe  daselbst 
leinen  Sitz  gehabt.  Nun  ist  zwar  möglich,  dass  dieses  Troja 
wich  eine  Verwechslung  wäre,  indem  die  Stadt  früher  als  eine 
rdniische  Colooie  Colonia  Troiana  biess,  woraus  sancta  (daher 
Xanten)  Troia  und  secunda  Troia  entstand  (Hercules  prodicius 
Colon.  1609  p.  53.  Büschiugs  Erdbeschreibung  VI,  48.  49); 
Ulein  diese  Verwechslung  lande  sich  schon  sehr  früh,  denn  eine 
SUbermünze  aus  dem  eilten  Jahrhundert  mit  der  Kirche  von 
Xanten  bat  die  Umschrift:  Sancta  Troia  und  eine  kupferne  aus 
iem  fönfzehnten:  Moneta  nova  Troiae  minoris,  auch  vergleiche 
Daan  die  folgenden  Stellen  aus  dem  Fredegar  und  dem  Leben  des 
beiligen  Anno;  sodann  aber  setzt  sie  immer  einen  andern  Grund 
voraus,  wodurch  sie  sich  erbalten  konnte  (dies  gilt  auch  von 
dem  vorigen  Fall);  dieser  Grund  aber  ist  hier  gleichwichtig 
imd  wird  sieb  aus  dem  Folgenden  ergeben.  Der  Namen  nämlich 
leidet  keinen  Zweifel,  es  fragt  sich  nur,  ob  dieses  Troja  in  Be- 
eng stehe  mit  dem  alten  asiatischen,  und  hier  begegnet  uns  ein 
Ulgemein  verbreiteter  Glauben,  welcher  die  Franken  von  den 
Trojanern  abstammen  lässt.  In  dem  Walther  von  Aqiiitanien, 
als  der  dritte  Franke  Wemhardus  gegen  den  Walther  auftritt, 
beisst  es: 


ft 


'23.    quatnlibet  ex  lungu  generatus  stirpe  nepotuni, 
u  vir  clare!  tuns  cognatue  et  aruis  amator, 
Paoilare,  qui  quondam,  iusBU  coufundi're  foodui 
in  iDedios  telum  toreiäti  priittus  AcliivoE. 


Der  Dichter  lasst  ihn  also  von  jenem  Lykier  Pandarns,  Ly- 
kaone  Sohn,  abstammen,  der  für  Troja  kämpfte,  dem  Apollo  selbst 
den  Bogen  geschenkt  (II.  B  824  [827]),  und  der  den  Diomedes  an 
der  Schulter  verwundete  (K  95  [98]),  dass  er  aber  den  ersten  Pfeil 
abgeschossen,  davon  sagt  Homer  nichts.    (Troja  finden  wir  noch 
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60ust  in  altdeutschen  Gedichten :  die  rauch  Elss  wird  vom  Be[r]<lS 
tung  iu  Troy  angetroffea,  Wolidietrich  [B]  Str.  ü:i9  [ß' ^ÜV 
i.  3.  ed.  Janicke];  dort  stellt  derJtingbriinnen  Str.  353  [336,  i], 
und  Wolfdieterich  wird  daun  Herr  von  Troy  genauut,  Str.  (S33. 
701.  7fi9  [531,  2.  598,  4.  687,  3].  Iu  dem  Gedicht  von  Siaoinon 
und  Moroll',  in  welchem  mancherlei  Anklänge  von  einem  ivalr 
sehen  Volkslied  sind,  heiast  es  vom  König  David: 

V.  2508.    Der  TOr  der  »Iden  Troie 

erduclite  da«  SeittenspU  eo  vin. 
und  V.  4002 :    da  sprach  ein  altor  Surias : 

irh  han  Tor  Throe  dicke  dAS  be«U  gedan. 

Ob  der  Fluss  Treya,  in  welchem  Alfrikur  das  Schwert  Naglh- 
ring  härten  kann,  welchen  er  in  nenn  Königreichen  geäiicbt,  Wil- 
Idna  Saga  c,  40.  hierher  gehöre,  muss  dahin  gestellt  bleiben.)  Zu 
diesem  Zeugnis  kommen  die  der  Historiker.  Prosper  Aquitanu» 
(Continuator  des  Eusebius,  starb  um  46-3)  erwähnt  unter  der  Ke- 
gierung  des  Kaiser«  Gratianus:  Priamus  qnidam  regnat  in  Fru- 
da,  quantiim  altius  coUigere  potuimus,  c.  lY.  Deutlicher  drückt 
Predegar  Scholasticus  (starb  638)  die  Sage  aus:  de  Francorum 
regibns  B.  Hieronymus '),  qni  iam  olim  fuerat,  scripsit.  Quod 
prius  Vtrgilii  poetae  narrat  historia,  Priamum  primum  habuisM 
r*gem,  cum  Troia  (i-aude  Clixis  caperetur :  exinde  f uisse  egres«» 
Post  ea  Frigaui  habuisse  regem,  bifaria  divisione  partem  eonim 
Macedoniam  f'uisse  agressani,  alios  cum  Friga  vocatoa  FrigM 
Asiam  pervagantes  in  httore  Danubü  fluminis  et  maris  Ocea&i 
iMDSedisse.  Demio  bifaria  divisione  Europam  media  ex  'i\iSA 
pars  cum  Francioue  evtrum  rege  ingressa  fiiit,  qni  Europam 
pervagantes  cum  uxoribus  et  überis  Rheni  npam  occupaniol: 
nen  pnicul  a  Kheno  civitatem  ad  instar  Troiae  nominis  aedi- 
finurv  conati  sunt:  i\>eptum  quidem,  ^ed  imperfectum  opus  re- 
manait    R)>Mdiia  rorum  pars.,  quae  super  liuore  Danubü  remU' 

'}  W«nn  Kmlf^r  Ära  üirraajmikr  oon.  tvi  dorn  üoj)  nidits  tob  im 
MnkwclMn  Ki'iu^ni  tindt«,  t»  iA  daaüt,  «ic  Sclüller  lu  Königoboven»  Oiwa 
Ckninik  S.  «TS.  4TS.  «rUutiwt,  Act  Fvosf^t  A.)iüuaDi^  gi^meim,  iiidno  *t 
KU>AMV>t»r  d*B  K<w»tii<t*  ou»  Am  Cnn^ücW«  im  LjLteiniedie  übeneW' 
fmMm  CliMMtMOft  ikum  Prai|MT  AifÄMM  ooatiaiunc,  au  daae  all'^  dni  >> 
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serat,  eleclum  a  se  Turchot  nomine  regem,  per  quem  vocati 
sunt  Turubi,  et  per  Francionem  Li  alü  vocati  suut  Franei,  mid- 
tis  post  temiKtribus  cum  ducibus  externaa  domiiiatioDes  semper 
negantes,  HistoriaeFrancoruiu  epit.c.2.  Mit  dem  Frpdegar  Bliinmt 
Qberein  Auioiuus  (starb  lüOy)  in  der  bistoria  Francorum  in  der 
ZuBcbritt  an  den  Abt  Abbon,  in  der  Vorrede  c.  10  und  zu  Aufaug 
des  ersten  Buchs;  er  sagt  uucb,  dass  etliche  Autoren  dasselbe 
angäben.  Ein  Gleicbeä  enthält  eine  alte  haudaehriitliche  fran- 
zösische Chronik:  Melanges  tires  d'une  gr.  bibliotheque  V,  272. 
Die  Gesta  Francorum  (der  Verf.  derselben  lebte  um  720)  haben 
folgende  Stelle,  c.  1.  2.:  alii  autem  de  principibus  eins  Friarnns 
et  Anteuor  cum  aliis  viris  de  exereitu  Troianorum  XII.  milia 
fugerunt  cum  navibus,  qui  introeuDtes  ripas  Taoais  flumiuis  per 
Moeotidas  paludes  navigaverunt  et  pervenerunt  ad  terminos  fini- 
timoB  Patinouiarum  — .  Illi  quoque  egreesi  a  Sicambriu  venerunt 
in  extremis  partibus  Rheni  üuminis  in  Germaniam  oppidis  illtc- 
(|ue  iuhabitaverunt.  Wie  geneigt  man  geweseu,  an  die  Trojaner 
ücb  anzuknüpfen,  beweist  eine  Stelle  bei  Paul  Waruefried 
(starb  vor  800):  hoc  tempore  apud  Gallias  in  Francorum  regnum 
Ancbia  Arnulphi  filius,  qui  de  nomine  Aachiaae  quoudam 
Troiaui  ereditur  appellatus,  sub  nomine  maioris  domus  gere- 
t  priucipatum;  und  noch  mehr  das  Epitaphium  der  Uothais,. 
Wfater  des  Königs  Pipiu: 

a»t  atmvus  Au<:liiHe  potens,  qai  dudt  ab  itlo 
Truiauo  Ancliiaa  longo  post  teaipura  numeii. 
Aquinas     a    S.    Joseph,    de    orig.    gent.    Franc,    p.    43. 
Flet.  Vindic.  hisp.  p.  429.  453.    Idem  in  Lanipad.  ad  Vindic. 
O. —  Sigebertus  Gemblacensis  (zweite  Hälfte  des  Il.Jahrh.) 
ValetttinianuH  eoruiii  virtute  delectatus,  eos  qui  prius  vo- 
.  erant  Troiani,   deinde  Ajitenoridae,   postea   etiam  Sicambri 
!oa  Ättica  (?)  lingua  appellavit,  quod  Latina   lingua  inter- 
feroces  —  uudecuuque  ergo   deuominati   sunt  Franci; 
Bitam  altius  colltgere   potuerunt   historiographi,    hie  Priamus 
labat  super  eos  tempore  prioris  Valeutiniani.     Nain   ex  ipso 
1  nomine  reeolentes  nobilitatem  illius  Priami,  sub  4U0  everea 
bXroia,  inde  gloriabautur  gentis  suae  manasse  primordia.    Das 
sre  hat  wahrscheinlich  den  Prosper  Aquitauus  zur  Quelle.  — 
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Bndlich  in  dem  Loblied  auf  den  heiligen  Anno  (etwa  ans  im 
Ende  des  11.  Jahrh.)  ist  die  Sage  ganz  deutlich  oithahen: 


XXIL     V. 

Cefar  bigonde  oahin 

zu  den  nnin  altin  magin, 

cen  Frankin,  din  edilin; 

iri  beidere  yorderin 
qaamin  Ton  Troie  der  alrin, 
du  die  Griechin  din  burch  civaltin: 

du  ubir  diu  heri  beide 

got  fin  urteil  fo  irfceinte, 
daz  die  Troieri  kam  intnumin, 
die  Griechin  ni  gitorftin  heim  vindin. 

XXITL    V. 

Franko  gelaz  mit  den  fini 
Tili  verre  nidir  bi  Rini, 

da  worhtin  R  du  mit  vrowedin 

eini  iQzzele  Troie: 
den  bach  hizin  fi  Sante, 
na  demi  wazzere  in  iri  lante, 

den  Rin  havitin  ß  Tore  diz  meri; 

da  nnin  wuhfin  (int  vreinkifchi  heri. 


348  [345]. 

Gäsar  begonnte  nahen 

za  den  seinen  alten  Ilagen, 

za  den  Franken,  den  edeloi; 
Ihrer  beider  Yorderen 
kamen  von  Troie  der  ahen, 
da  die  Griechen  die  Boiig  lerfiBtei: 
da  über  die  Heere  beide 
Gott  sein  Urtheil  so  ersehsfaite, 
dass  die  Troieri  kaam  entnimeB, 
die  Griechen  nicht  dorften  heim  woidaL 

390  [387]. 

Franko  geeaas  mit  den  aeinen 
yiel  ferne  nieden  beim  Rheinei 

da  wirkten  sie  dort  mit  Fnadn 

eine  kleine  Troie: 
den  Bach  hiesaeii  sie  Ssnte, 
nach  dem  Wasser  in  ihrem  Linde, 

den  Rhein  hatten  sie  filr  das  Mmt; 

dannen  wachsen  seitfrtnkischsHMr. 


Und  früher  V.  95  [93]  werden  die  trojanischen  Frankes 
genannt.  Man  bemerke  den  Ausdruck:  Troja  die  alte,  wd- 
cher  mit  der  vorhin  citirten  Stelle  aus  dem  Morolf  flberem- 
kommt  und  volksmässig  gewesen  zu  sein  scheint.  —  Dies  su 
die  Stellen,  welche  ausdrücklich  von  der  trojanischen  Abkunft 
der  Franken  reden;  man  kann  damit  in  Verbindung  bringen 
andere  Sagen  von  griechischer  Abkunft.  Ottfried  sagt  in  den 
£vangelieu  L.  I,  c.  1.  V.  174: 


I^s  ih,  ioh  in  aIa  war« 

in  oinon  huaclion,  ih  wt>iz  war. 
Ho  in  fiMtii  ioh  in  ahtu 
fin  nloxandon^ti  fluhtu. 

Th«M-  wonilii  To  ^tlu.'wita, 

mit   fiiortu  Ho  nl  gil^iowita« 
vntm*  foinon  lianton 
mit  fihi  linrton  Imnton. 

floh  fnml  in  \\\ov\\  ivilinu. 

lliu;.  von  Miitvdonin 
tliiM'  liut  in  ^iwn^ti 
Kili^f^iilin  «M'  ^utli. 


Las  ioh,  und  in  alle  wahr, 
in  einem  Buche,  ich  weiss  wo. 

He  (die  Franken)  in  lieben  und  in  acB 

gewesen  Alexanders  Schlachten. 
IVer  Welt  so  gedräuete, 
'mit  Schwertern  sie  all  gestrenete, 

unter  seinen  Händen 

mit  viel  harten  Banden. 
Und  fand  in  diesen  Reden, 
djufis  von  Maoedonien 

dies  Volk  in  Würden 

gosohieden  er  flihrte. 
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Etwas  Ähnliches  kommt  ebenfalls  in  dem  Loblied  auf  den 
heiligen  Anno  vor.    Es  wird  erwähnt  [V.  327  ff.],  dass,  nachdem 
Alexander  zu  Babylonien  gestorben,  vier  seiner  Männer  sich  in 
das  Reich  getheilt,   die  übrigen  seien  in  der  Irre  gefahren;   ein 
Theil  aber  sei  auf  Schiffen  herab  zur  Elbe  gekommen  (V.  334. 
335.)  [331.  332].    Merkwürdig  aber  ist,  was  damit  übereinstim- 
'mend  Witechind  sagt  im  1  sten  Buch  der  Gesta  Saxonum :  er  habe 
in  seiner  Jugend  jemand  behaupten  gehört,  die  Sachsen  kämen 
von  den  Griechen  her  und  wären  Überbleibsel  des  nach  Alexan- 
ders Tod  in  alle  Welt  zerstreuten  macedonischen  Heers.    Auch 
wird  in  dem  prosaischen  Roman  von  Alexander  dem  Grossen,  nach 
Hartliebs  von  München  Übersetzung  (f.  88'.  ed.  1514),   gesagt, 
4a88  nach   dem  Tode  Alexanders  Ptolomäus   mit  den   Griechen 
durch  Russland,   Littauen  und  Preussen  nach  Sachsen  gezogen 
önd  sich  daselbst  niedergelassen.    Ich  will  hier  nicht  in  meinen 
Vortheil  ziehen,  was  Tacitus  (de  mor.  German.  c.  3.)  anfiihrt, 
dass  die  Germanen  glaubten,  Ulysses  sei  nach  langen  Irrftihrten 
nach  Deutschland  gekommen,    weil   er  nur  vergleich ungs weise 
könnte  genannt  sein. 

Es  versteht  sich,  dass  man  bei  den  spätem  Historikern  die 

Sage  wiederfindet.     Vincentius  Bellovacensis  in  dem  speculum 

Wstoriale  und  Martinus  Polonus  in  seiner  Chronik,  beide  aus  dem 

13.  Jahrhundert,  erzählen  sie.     Sodann  Lupolt  von  Bebenburg: 

<Je  iuribus  regni  et  imperii  Romanorum  (Schardii  collectio  de  po- 

testate  imperiali  et  ecclesiastica  L.  V.)  und  Königshoven  in  der 

EJsass.  Chronik  c.  4,  §.  1 ,  beide  aus  dem  1 4.  Jahrhundert  und  auf 

^CöEusebius  (d.  h.  Prosper  Aquitanus)  sich  berufend.  Auch  Annius 

^iterbensis  aus  dem  15.  Jahrhundert  in  seinem  commentarius  anti- 

fluitatum  L.XVII,  fol.  151.  fiUirt  an,  dass  Francus,  ein  Nachkomme 

des  Rektors,  über  die  Gelten  geherrscht.    Er  stützt  sich  auf  den 

^rosns  (der  aber  falsch  und  von  ihm  erdichtet  sein  soll,  der  echte 

Jebte  um  276  vor  Christus)  und  auf  den  Vincentius  Bellovacensis. 

-^einr.  Valesius  in  notis  ad  excerpta  Peiresc.  p.  75.  erwähnt  der 

^ge  als  allgemein  bei  guten  Schriftstellern.   *  Die  Facetiae  Bebelii 

'"*-'•  1 11,  p.  186.  Amstelod.  1651)  enthalten  eine  Erzählung,  wonach 

^^^  Purst  sich  seiner  trojanischen  und  römischen  Abkunft  rühmt, 

^^   sieht  daraus,  wie  lang  dieser  Glauben  fortgedauert*). 

^.  GRIMM,    KL.  SCIIPJFIRK.      I.  14 
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Es  fehit  auch  nicht  an  Versuchen  das  GsDze  als  eine  Ver- 
ftlacbting  darzustellen.  Wendeltnus  in  praefat.  ad  LL.  Salic. 
glaubt,  dass  in  den  gestis  Francortim  zuerst  die  Fabel  sei  erdichtet 
worden.  Schilter,  der  am  gelehrtesten  darßber  spricht  in  der 
5ten  Anmerkung  y.a  Könighovens  Chrouik,  kann  eich  nicht 
anders  helfen,  als  dass  er  den  Fredegar  geradezu  beschuldigt 
(S.  470),  er  habe  den  Gregoriiis  Turonenais  verfälscht,  welcher 
L.  II,  c.  9.  ebenfalls  von  den  Franken  sagt :  tradunl  euim  mnlti, 
eosdem  de  Pannouia  fuisse  digressos.  Et  primum  ((uideni  littort 
Kheni  amnis  incoluisse:  dehinc  transacto  Rheno  Thorin^am 
transtneasse:  ibique  iuxta  pagoa  Tel  civitates  reges  crinitw 
(Ädliche)  super  se  creavisse  de  prima  et  ut  ita  dicam  nobilion 
Buorum  familia:  ohne  jedoch  der  trojanischen  Abkunft  zu  er- 
wiUitieu.  Eccard  (commentarii  de  rebus  Franciae  orieutalis  T.  22) 
meint,  dass  die  Sage  entstanden,  weil  ein  fränkischer  König 
Priamus  geheisseu.  Suhm  (om  Odin  S.  79)  hält  nach  Schö- 
Dtogs  Vorgang  (om  Norskes  Oprindelse  S.  264)  die  Fabel  keiner 
Betrachtung  werth  und  glaubt,  dass  sie  durch  den  Dares  Phry- 
gins  aufgekommen.  *  In  dem  altrussischeu  Igorlied  (herausge- 
geben von  Maller)  kommt  S.  35  und  42  die  Fährte  Trojans 
und  das  Zeitalter  Trojans  vor;  höchst  wahrscheinlich,  obgleich 
der  Herausgeber  es  anders  zu  erklären  versucht,  bezieht  sici 
die«  auf  die  alte  Sage  von  der  trojanischen  Abkunlt  der  Völker,*) 

Cbersehen  wir  alle  Stellen  aber,  welche  auf  diese  Sage 
hindeuten,  so  werden  diese  Meinungen  sämmtlich  widerlegt; 
denn  es  ist  oflenbar,  dass  sie  aus  einem  Volksglauben  entstan- 
dco,  nicht  durch  Verfälschung  der  Gesehichtschreiber.  Noch 
drutlK-lier  winl  dies,  wenn  wir  bemerken,  wie  bei  andern  Vfil- 
krru  ein  ghüchtT  ffi-herrscht.  Lueanus  sagt  von  den  Avemeni, 
«iueni  oeltisdieu  Volk,  Pharsalta  I,  427: 

—   »usi  l.Miv.'  ?•.'  tintcrp  frains 

•  Wi««  bei  den  Itfiniem  diese  Sage  gegohen,   darflber  sehe  mau 
Niebiihr»  gelehrt«  Work  Bil  1.  b^mders  133.  134.  lOS  usw."). 


•)    Il»in  ilivi   mit  Sl«ii 
ISIS.  S.  M  * 


-■!.  i.-hti^tfn    EisiolultaDgMi   sitlil  aus  iIl-O  ,Z«- 
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Die  Hinweisiingen  auf  asiatische  Abkunft  in  deii  nordiecben 
Sagen  sind  allgemein  nnd  gehören  nicht  hierher.  Merkwürdig 
aber  ist,  dass  in  der  Vorrede  der  jungem  Edda,  da  wo  sie  die 
genealogi sehen  Tabellen  enthält,  die  wahrscheinlich  auf  Tradi- 
tion beruhen,  Othin  von  Priamus,  König  von  Troja,  hergeleitet 
wird:  in  der  achten  Fabel  (bei  Reseu)  heisst  es  sogar:  Asgar- 
dur  that  er  Troja,  Asgard  das  ist  Troja.  Nach  dem  Lang- 
f«dgatal  sind  gleichfalls  die  trojanischen  Helden  die  Vorfahren 
der  nordischen.  Dass  die  Sage  von  den  Britanmern,  die  eich 
bekanntlich  von  Brutus  herleiteten,  herübergekommen  nach  Scan- 
dinavien,  wie  Thorlacius  (om  Thor  og  Hans  Hammer.  Skan- 
dinavisk  Museum  III,  S.  II)  behauptet,  müsste  bewiesen  werden. 
Wie  andere  Völker  ihren  Anfang  von  der  Zerstörung  von  Troja 
hernahmen,  s.  Pasquier  recherches  L.  I,  eh.  14. 

Es  scheint  damit  die  frühe  Existenz  und  Allgemeinheit  der 
Sage  dargethan,  und  es  darf  uicbt  bei  dem  Ausdruck  des  Lieds 
au  eine  zufällige  seltsame  Verwechslung  gedacht  werden.  Übri- 
gens ist  es  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  es  nur  darauf  an- 
kam, ihr  Dasein  zu  beweisen,  nicht,  dass  sie  begründet  in  der 
Historie;  wiewohl  immer  noch  kaun  behauptet  werden,  wer  sie 
nicht  ohne  Bedeutung  glaube,  habe  das  vor  sich,  dass  eine  echte 
Volkssage  niemals  eine  eitle  Erfindung  ist,  sondern  dass  sie  stets 
auf  einer  Wahrheit  ruht. ') 

')  Pasqniar  sagt;  quant  k  moy,  je  n'ose  nj  bonnemetit 
opiniOTi,  UV  Bemblabenient  y  coDitentir  librcnieut. 


DIE  LIEDER  DER  ALTEN  EDDA. 

MorgeDblatt  für  gebildet«?  Stände.  Sechster  Jahrgang.   1  $12.  Tübingen,  Ootta.  4. 
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265—267.    271.   275. 

[Mit  Jacob  Grimm.] 

I. 

Uer  Priester  Saemund  Sigfussou,  der  Gelehrte  (Frede), 
geboren  im  J.  1056,  gestorben  1 133,  dessen  Leben  Arne  Magnaau 
vor  dem  ersten  Theile  der  Edda  [1787]  ausführlich  beschrieben,  war 
mit  Are  Frode  der  älteste  Geschichtschreiber  des  Nordens,  bdde 
Vorgänger  des  grossen  Snorro  Sturleson,  in  dessen  Geschichtsbndi 
das  Beginnen  wie  die  Blüthe  der  nordischen  Heldenzeit  mit  wür- 
diger, jedes  Gemüth  bewegender  Kraft  geschildert  ist.  Saemimd 
schöpfte  aus  der  Quelle  und  sammelte  die  Gesänge  der  Skald«i 
und  die  Sagenlieder  oder  die  alte  Edda  (Stammmutter  der 
Poesie).  Die  Natur  der  Sache  erforderte  diese  Arbeit;  ausser- 
dem haben  wir  hierüber  ein  ausdrückliches  Zeugnis,  welches 
Arngrim  Jonas  wahrscheinlich  aus  einem  alten  Annalisten  an- 
führt i),  und  welches  noch  nicht  widerlegt  worden.  Weil  man 
aber  die  Frage  verwirrt  und  geglaubt  hat,  den  Sammler  audi 
für  den  Verfasser  halten  zu  müssen,  der  er,  wie  sich  leicht  er- 
gab, nicht  sein  konnte,  so  hat  man,  wie  Arne  Magnaeus  gethan, 
sogleich  dem  Saemund  allen  Antheil  abgesprochen  und  die  Be- 
hauptung, dass  die  Edda  von  ihm  herrühre,  ohne  Weiteres  und 

^)  Er  schrieb  im  J.  1638  an  Ole  Worni  Folgendes  (Wormii  epistulaeL 
329):  de  antore  Eddac  obiectum  scnipulum  illo  oximcndum  soutio,  quod  in 
monumentis  Nostr.  manifeste  logitnr  in  haec  verba:  Snorre  Stiirlusson  var  i 
dagum  Gunnlaiigs  Mucks.  Rann  (Snorre)  jok  vid  tlia  Edda,  som  Saemundus 
prästur  lün  fn>di  hafde  adar  samsett.  Hoc  est:  Snorro  Sturlae  filius  vlxit 
tempore  Gunlaugi  eogu.  Monachi  (sc.  Tliingoronsis  cocnobii,  qui  anno  1219 
mortuus  est).  lUe  (Snorro)  Eddani  a  Saemundo  presbytoro  multiscio  priraum 
delineatam  et  digestam  adauxit.  —  llinc  est.  quod  Edda  utrique  Saemundo 
et  Snorroui  in  antiquitate  adscripta  reperiatur;  ita  ut  Saemundo  initia  et  fun- 
damentalia,  Snorroni  locupiotatio  et  opusculi  absolutio  dobeatar. 
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redliohkeit  verinuthen    zu  dürfen, 
dem    ersten  Entdecker    des] 


hne  Ursache,  eine  solche  Uu 
ar  ein  Märchen  ausgegeben, 
ilimuscripts  erfuudeu. 

Wie  Saemuüd,  sammelte  Snorro,  der  noch  sein  Zeiigenc 
?ar,  die  allen  Skaldengesfinge,  wie  er  in  der  Einleitung  zu 
einer  Heimskriugla  selbst  Bagt.  Für  Dichter  steUte  er  die 
rheomythien  und  Sagen  der  frühsten  Zeit  mit  andern  Abhand- 
angen  zusammen  als  ein  Handbueh,  die  poetische  Kunst  daraus 
a  erlernen.  Seine  Arbeit,  mannigfach  überarbeitet,  erweitert, 
ielleicht  in  Einigem  auch  verkürzt,  kennen  wir  unter  dem 
ijaiiien  der  Jüngern,  prosaischen  Edda,  von  dem  ersten 
lerausgeber  auL-h  die  Resenische  genannt.  Nach  dem  vorhin 
iDgeföhrten  Zeugnis,  auch  aus  andern  Betrachtungen,  ist  es 
Fafarecbeinlich ,  dass  8norro  die  Sammlung  des  Saeinund  zum 
Jrund  legte;  selbst  dass  seinem  Werke  anfanglich  die  alten 
bytbmischen  Lieder  vorstanden,  lässt  sich  vermuthen.  Man  hat 
nit  gleicher  üngründlichkeit  in  der  Manier  einer  gewissen 
Kritik,  welche  ohne  innere  Nothwendigkeit  die  eintachsten  Dinge 
mgreift,  wie  dem  Saemiind,  so  dem  Snorro  sein  Recht  absprechen 
rollen,  welches  wieder  geltend  /u  machen  wir  noch  neuerlich 
rersncht  haben.') 

Die  alte  rhythmische  Edda,  von  welcher  hier  allein  die 
ilede  sein  wird,  war  fast  vierhundert  Jahre  in  Island  verborgen 
iod  ganz  vergessen.  Ein  Theil  derselben  ist  leider  ttir  immer 
rerloreu  gegangen,  z.  B.  die  Gunnarquida,  die  zu  besitzen 
non  80  sehr  wünschen  mnss,  und  wer  weiss,  wie  viel  andere^ 
[lieder,  die  nicht  einmal  genannt  werden  können.  Erst  im^V 
Tahre  lii4.3  entdeckte  und  rettete  der  Bischof  Brynjolf  Sveusen 
:u  Skalholt  einen  vorzüglichen  und  noch  immer  den  besten 
Pergamentcodex,*)  Es  war  damals  eine  günstige  Zeit  liir  die 
die  Literatur,  wo  Olaus  Worm  und  Stephanius,  der  Heraus- 
geber des  Saxo  Grammaticus,  lebte  und  der  König  persönlich 
||m^  Studium  derselben  geneigt  war.     So  ward  die  Entdeckung 

^Q   Heidelb.  Jahrbüclier  ISll,  No.  4!).  50.     [B<\  Tl.  S.  774—794.] 

'       ^   S.  ontl  aber  dos  Folgende:    om  Edda  von  Nytruj)    (dot   skandinaviske 

Uttratur-sclsknbs  Skrifter.  ]SOT.  ni,  S.  128  «.). 
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iD  Dänemaik,  wohin  das  Manuscript  gebracht  wurde,  a 
aufgenommen;  Stepbaniua  nennt  in  einem  Briefe  an  ( 
die  Sammlung:  immensi  pretii  xei[it^J,iiv.    Bald  hernach  war  der 
Codex  auch  in  den  Händen  dieses  Gelehrten. 

Indessen  erkannte  dieser  gleich  die  Schwierigkeit,  dies* 
alten  Lieder  zu  verstehen,  welche,  um  nützlich  zu  sein,  docb 
einer  genauen  Interpretation  bedurften  '),  und  so  wurden  errt 
im  Jahre  1665  von  Reaenius  nur  zwei  Stücke  daraus,  die 
YCluBpa  und  Havamal  mit  Runacapitnle,  als  Anhang  seiner 
prosaischen  Edda,  mit  einer  lateinischen  Übersetzung  edirt,  nad 
1673  einzeln  die  Völuspa  mit  einem  Index  isländischer  Wörter 
wiederholt.  In  Sheringhams  1670  herausgegebener  discejitatio  de 
Anglorum  gentis  origine  findet  sich  S.  187 — 192  ein  Stück  von 
Runacapitule  isländisch  und  lateinisch  abgedruckt. 

Vierundzwanzig  Jahre  darauf  (1689)  edirte  Bartholin  seiue 
Antiquitates  danicae,  ein  Buch,  welches  mit  vieler  Gelehrsam- 
keit und  Belesenheit  geschrieben,  aber  nacTi  damaliger  Art  in 
einem  ganz  verwirrten,  geschmacklosen  Plane  abgefasst  igt. 
Darin  finden  wir  die  ganze  Sammlung  benutzt  und  angefahrt. 
Bruchstücke  und  die  ganze  Vegthamsfjuida  (S.  6'23Ö'.)  roll- 
ständig  abgedruckt  und  übersetzt.  In  den  folgenden  neunzig 
Jahren  geschah  nichts  Weiteres  tiir  unsere  alte  Edda.  Die  Völuspa 
ward  von  Göransson  wieder  abgednickt  mit  einer  schwedischen 
Übersetzung,  mit  der  lateinJscheu  Übersetzung  grösstentbeils  ein- 
geftlhrt  in  Schützes  Lehrbegrifi',  verschiedentlich  übersetzt  iiu 
Deutsche:  mit  der  Vegthamsquida  von  Denis,  mit  Ilavanial  von 
Schimmelmann,  zuletzt  von  Herder  mit  Vegthamsquida  und  Uuna- 
capitule  [Stimmen  der  Völker,  IV,  7.  8].  Mallet  lieferte  einen  Aus- 
zug aus  Havamal.  Erst  im  J.  1779  gab  Thorkelin  einen  neuen 
Gesang,  Vafthrudnismal,  isländisch  und  lateinisch  heraus,  und  11 
demselben  Jahre  Sandwig  eine  Übersetzung  ins  Dänische  »on 
Vegthamsquida  und  Kimacapitule,  wozu  im  J.  1783  und  1785 
noch  neunzehn  andere  Gesäuge  kamen,  welche  Arbeit  hiulfing- 
lich  bekannt  ist. 


')  Er  sichreiht  m  Stephatiius  C^oi 
(Edda),  ui  nee  tibi  nee  nlli  nostrum 
(ires,  qui!m  vix  in  Dani«  habebi». 


cpialulno  I,  267):    U 
sil,  nisi  Hct'uriJtii«  » 
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Endlich  wnrd  der  Originaltext  dieser  L  bersetzungen  im 
J.  1787  TOD  dem  Magnaeischen  liistitute,  belebt  durch  Sulims 
Eifer,  mit  einer  lateinischen  Übersetzimg  und  Glossar,  beide  haupt- 
äächlicb  von  Gudmund  Magnaeus  gearbeitet,  auf  eine  gelehrte  und 
schätzbare  Weise  als  der  erste  Theil  der  Edda  Saemundar 
bekannt  gemacht.  Rechnen  wir  den  Grottasaungr  hinzu, 
welchen  Thorlacins  in  dem  fünften  Speeimen  seiner  interessanten 
antii|uitates  borealee  herausgab,  so  schliesst  sich  hier  die  Literatur 
der  alten  Edda  im  Norden.  Ftlr  Deutschland  ist  noch  zu  be- 
merken, dasB  GrSter  (der  auch  Ju  Bragur  I  Thrymsquida 
talSodisch  und  diinisch  abdrucken  liess)  in  seineu  nordischen 
MtinieD  (1789)  acht  dieser  Rhapsodien  (in  Bragur  I,  2.  die  nennte) 
obersetzte:  eine  Arbeit,  die  im  Ganzen  Lob  verdient  und  welche 
dadurch  besonders  noch  rflhnilich  war,  dass  sie  zuerst  auf  die 
Würde  und  den  poetischen  Werth  dieser  alten  Lieder  aul'merk- 
«am  machte,  die  mau,  wie  überhaupt  die  nordische  Mythologie, 
durch  Schimmelmanns  Übertreibungen  oder  leichtfertiges  Ab- 
sprechen anderer  namhafter  Gelehrten,  welchen  man  nicht  zu- 
traute, dass  sie  aus  Unwissenheit  so  sprachen,  veranlasst,  ent- 
weder gering  schützte  oder  aus  Herders  Lob ')  nur  entfernt 
kanute. 

II. 

Das  Institut  halte  in  dem  ersten  Theile  aus  der  Saemundischen 
IkEdda  die  Lieder  ausgewählt,  welche  die  Theomythien  ent- 
liielten,  und  alle  diejenigen  blieben  zm-ück,  welche  in  die 
frahe  Sagengeschichte  eingiengen.  Man  darf  dies  nicht  tadeln, 
selbst  wenn  einige  Vorliebe  Schuld  daran,  imd  da  ohnehin  die 
eraten  Äusserungen  des  Geistes  religiös  sind  und  die  Sage  erst 
später  daraus  erwächst,  so  wäre  diese  Folge  die  richtige  ge- 
wesen. Allein  die  Hoffnung,  nach  der  Erscheinung  des  ersten 
Theiis  den  zweiten  bald  zu  erhalten,  gieng  nicht  in  ErftUlung, 
selbst  als,  auch  nach  einem  langen  Zwischenräume,  das  Institut 
wiederum   sich  tliätig  zeigte,   wurden  diese  Lieder  «bergaugen. 


')  H'.ren.  1796.   I.Stüelt.     Idwn  zi 
StinuDen  der  Völker  425—443.  [IV,  G- 


.  39,  173. 
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ludesaen  ward  d.-ts  Studium  der  einheimischen  altcu  DitI 
tungen  iu  DeiitscTiland  neu,  man  kann  sagen,  überhaupt  ei 
belebt.  Es  zeigte  sieh  bald  und  sonderte  siuh  unter  den  c 
fachen  Kichtungen,  welche  die  Poesie  des  Mittelaltert 
ein  eigentbümlielieB  Nationalepos ,  durchaus  auf  deutsch« 
Grunde  gekeimt  und  aufgewachsen ,  in  mannigfache  Zweigt 
reich  und  blühend  ausgebreitet.  Das  Interesse  musste  sicfa  i 
allem  zu  dieser  Erscheinung  hinwenden,  diese  Gedichte  al 
deuteten  auf  frühere  Jahrhunderte,  auf  die  gewaltige  und  danU 
Zeit  der  Wanderungen,  wo  die  Völker  sicli  ans  der  Gemeiosc 
echiedeu  und  eine  neue  Welt  bildeten.  Dort  also  waren  Spnra 
und  Zeugnisse  des  Daseins  aufzusuchen,  und  bei  der  Verb mdaof 
in  welcher  wir  Germanien  in  diesen  Zeiteu  mit  dem  NordH 
erblicken,  musste  die  Aufmerksamkeit  besonders  dahin  gelenl 
werden.  Es  fand  sich,  dass  auch  in  diesen  Gegenden  Cfarten 
hildens  grausame  Hochzeit,  der  Verrath  an  dem  edlen  na 
treuen  Sigurd  und  sein  mordlicber  Tod  besungen  worden.  Ai 
welche  Weise  das  Volk  sich  diese  Sage  in  Gesängen  aufbewalnt 
hat,  zeigt  die  Übersetzung  dieser  altd&nischen  Heldeali«deii 
die  in  ihrer  einfachen  Grösse  jedem  unbefangenen  Sinn  sclift 
und  ergreifend  eri^chienen  sind;  in  einer  eigenen  Abhandl 
dabei  ist  es  dargethan,  wie  die  Mythe  in  dieser  Gestalt  ää 
der  Deutschen  nähert  und  offenbar  zu  ihr  neigt. 

Denn  ausserdem  entdeckte  sieb  im  Norden  noch  eine  eigel 
thümliche,   von   der  deutschen   abweichende   und   aus  ihr  niol 
entsprungene   Bildung   der  alten    Stammsage,    welche   wie   (ti 
Sprache    beider    Nationen    eine    frühere   Einheit    bewährt,    dj 
epftter  in  zwei  Dialekte  ausgewachsen  ist.     Den  Zusammenhu 
dieser  nordischen  Kccension  stellte  die  Wolsunga-Saga  von 
lieh  dar,    doch    war    sie  grösstentheils    in   Prosa  und  offeobl 
später  abgefasst:    ea   schien   keinem  Zweifel    unterworfen,  i 
sie  aus  Sltern  Gedichten  entstanden,  welche  aufgefunden  wei 
muBsten,  wenn  wir  der  Quelle  näher  kommen  wollten. 

Jene  zurückgebliebenen  Lieder,  der  zweite  Theil  der  i 
uundischen    Edda,    waren    nur    ans    der   Angabe    ihrer  Übel 
schrieen   und   aus  grossem  und  kleinern  Bruchstücken  bekai 
daraus    indessen,    und   weil  eine  Khapsodie,    welche  die  Noi 
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Saga  enthielt,  wahrBcheJalicli  dazu  gehörte,  war  es  schon 
lar.,  dass  sie  ganz  eigentlich  jene  grosse  Dichtung,  die  ein 
iigentfaiim  aller  Völker  germanischer  Abkunft  scheint  gewesen 
1  sein,  begriffen.  Sollte  die  historische  Forschung  über  diese 
nen  glricklichen  Erfolg  haben,  so  kam  alles  darauf  an,  dass 
lese  Lieder  bekannt  wurden:  ausserdem  war  gewiss  eine  reine 
Qd  herrliche  Poesie  darin  wieder  zu  entdecken. 

Der  Eifer  ffir  die  Sache  liess  une  verschiedene  Versuche 
ir  Erlangung  dieser  köstlichen  Denkmiiler  anstellen.  Das 
lissliogen  derselben  macht  uns  jetzt  doppelt  erkenntlich  für  die 
reväbrung  unseres  Wunsches.  Dem  Wohlwollen  des  Herrn 
Tafen  von  Hammerstein ,  königl.  westfälischen  Gesandten  in 
'ftnemark,  wie  seiner  eignen  Neigung  zn  dem  Studium  der 
rutschen  Alterthfltuer  verdanken  wir  eine  vollständige  und  ge- 
«le  Abschrift  dieser  Eddaischen  Lieder,  von  deren  Herausgabe 
ir  hier  das  Publikum  benachrichtigen.  ^) 

Es  sind  im  Ganzen  dreizehn  Gesänge  mit  folgenden  Über- 
ibriften;  das  erste  Lied  von  Helge  TTundingstödter;  das  zweite 
led  von  Helge  Hundingstödter  oder  von  Hiovardur  und  Si- 
hrlin;  das  dritte  Lied  von  Helge  Hundingstödter  oder  von  den 
^olsungen:  vom  Tode  Sinfiotlis;  vom  Tode  Jaffners  oder  Bryn- 
idurs  Lied;  Brynhildurs Weissagung  oder  Sigurdurs  Lied;  Bryn- 
ildurs  Todesfahrt;  Gudrunas  Lied,  das  erste;  Gudrunas  Lied, 
18  zweite;  Niflungenlied;  Atlis  Lied;  das  grönländische  Lied 
iu  Atlis  Tod-);  Vöhmdurs  Lied.  Jedes  Lied  besteht  für  sich, 
Je  Ensammen  aber  bilden  einen  grossen  Cyklus,  in  welchem  jene 
tammsage  in  der  etgenthOmlich  nordischen  Form,  wflrdig  ihrer 
slbst,  nach  ihrer  Bedeutung  und  Hen-lichkeit  dargestellt  ist.  Hier 
rblicken  wir  sie  in  einer  sehr  frühen  Gestaltung,  unbedenklich 
lehrere  Jahrhunderte  früher  als  unser  Nibelungenlied.  Selbst 
ine  kurze  Analyse  dieser  einzelnen  Gesänge  würde  hier  zu  weit 
tbren;  wir  begnügen  uns  daher  nur  vom  dritten  Lied  von  Helgi 

')  Sie  werden  in  dorn  CottiiV-hen  Terlag  unter  dem  Titel;  Liodor  dor 
Iten  Edda  erechLinen,  [Die  Sftclie  zeracliliig  sich,  vgl.  Görroabriefa  II, 
r2ff-  285.  208.  310  f.  Der  erste  und  einaige  Band  erscÄior)  ulinu  Glossar 
nd  Commentar  1315  in  Berlio  in  der  RiMtlsehulbuclihandliuig.] 

*i  Unter  Grönland  wird  hier  eine  Gef{end  von  Norwegen  verctandeD. 
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oder  den  Wolsungen  einen  der  Kürze  wegen  vieles  flbergeliemioi 
Ausxug  zn  geben,  welche  ihren  Gang  und  ihre  Natur  wirf 
wenigstens  erkennen  lassen  {für  die  poetische  Betrachtung  folgt 
niichher  ein  Bruirbstück),  zumal  da  so  eben  Gräter,  der  eine 
Aberbrift  von  dem  zweiten  Helgelied  aus  dem  Vidaliiiischea 
t'odi's  erhalten^),  durch  Bekanntmachung  einiger  Strophen  di« 
Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet  hat. 

III. 
AUSZUG  DES  DRITTEN  HELGELIEDS. 

(König  Siegnmnd  und  Bnrgbild  von  Bralund  hatten  einen 
Sohn,  den  nannten  sie  Helge  nach  Helge,  Hiorvards  Sohn,  und 
Magnl  war  sein  Zuohtmeieter,  König  Siegmund  und  die  sfin» 
Stammes  hiessen  Wolsnnger  oder  Yltinger  und  fährten  Krifg 
mit  Küinig  Hunding.  Eines  Ta^  war  Helge  beimlicb  und  un> 
kenntlich  an  Hundings  Hof  gekommen  und  hatte  sich  erst  beim 
We^ehen  dun'b  oiuen  HirteDJnugen  offenbart.  Nun  sandte 
Hnuding  und  lie$$  Helge  autsuohen.  der  sich  auf  keinem  andeni 
Wrg«  lU  retten  vrusste.  als  dass  er  einer  Magd  Kleider  anzog 
und  in  die  MAhle  gieng.  Da  suchten  sie  Helge  und  fanden  iln 
nicht.     Blind,  der  unheilvolle  (BaulrUi)   sang:) 

.Was  hat  die  Mahlmagd  fAr  scharfe  Augen!  Die  ht  nidit 
au«  g<rin<rt»eii)  StMide,  die  Steine  springen,  die  Mühle  zerbricht 
Hart  tsl's,  dass  ein  Köuigssohn  Gerste  mahlen  muss,  dieser  Haad 
ntintic  Si:iiwenr«^ff  W«s»r.  denn  Mandelbsuml'"  ^  —  H^g*! 
»txT  aiitw\tTlt?iv  und  sprach:  .Kein  Wonder  ist's,  djiss  die  MAblf 
kmacbt,  w»im  «k«  KüMÜgs  Magd  den  Mandel  rührt:  über  da 
WoUn«  •rhvv^tt«  S*>e  und  kiwpft«  gWiofa  Helden,  eh  sie  Ue%« 
^»Aui$«n  matten  dartUH  Imi  die  Magd  so  grosse  Augen." 

(Sa  4«^aai  H<4|j^«  Oüw  ia  da  KrMg  und  tödtete  Kßmt 
Hnadw;,  !#il  «vK-Imt  X*ii  m-  B<^  Hsadi^stödter  bie«8.  Zu 
BnMnwac  Ug  vr  mm  An»  H««c«.  d>  iMtm  ä«  and  «ssen  robe 
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Spei«.  Du  kam  Siegrun,  Haugnis  Tochter,  die  Walkyre,  in 
Lnft  und  Wasser  geritten')  zu  Helges  Schiffen   und  sprach:) 

,Wer  lässt  die  Flotte  fliessen  am  Strand?  Wo  habt  Ihr, 
HellJen,  HeJnnath?  Was  weilet  Ihr  in  Braiinawag?  Wohin 
totet's  Euch,  zu  nehmen  den  Weg?''  —  Da  sprach  Helge: 
tfiuual  ISsst  fliessen  die  Flotte  am  Strand,  Heimath  haben  wir 
mZlessei,  des  Windes  wegen  weilen  wir /.u  in  Bninawag,  nach 
Osten  löstet"»  uns,  zu  nehmen  den  Weg."  —  Siegrune  sang:  „Wo 
but  Du,  o  König,  den  Kampf  geweckt?  Wo  die  Vögel  der 
Kiiegsschwesteru  gesättigt?  Wie  ist  Deine  Brynie  (Panzer)  von 
Blut  Bo  roth?^)  Wie  issest  Du  Rohes  unter  den  Helmen?"  — 
Helge  sprach:  »Am  Westenaee  tbat's  der  Ylfingoraobn,  so  Dich's 
B  wiesen  gelüstet:  Bären  fieng  ich  in  Bragalund  und  Adlei^ 
Unt  tSttigte  ich  mit  Spiesaen.  ^)  Nun  hab'  ich  gesagt.  Jung- 
tnm,  wie  es  ergangen  ist.  Darum  wurde  wenig  Gebratenes  ge- 
ffuffü  am  Strand.'* 

{Siegruu  antwortete,  sie  wisse  wohl,  was  er  mit  diesen 
dunkflu  Keden  sagen  wolle,  Hundiug  sei  gefallen  durch  Helge, 
in  Walrune»  erzähle  er  dos  Krieges  Spiel;  aber  sie  habe  ihn 
wbon  \'or  den  Langscbiffen  gesehen ,  wie  er  iu  Blutes  Spur 
gswaudelt  und  die  urkalten  Wogen  um  ihn  gespielt;  der  König 
*olle  sich  vor  ihr  bergen,  sie  kenne  ihn  wohl.  —  Nun  wird 
Tiählt,  dass  Haudbrodd,  Granmars  Sohn,  um  Siegrune  gefreit 
^be,  sie  aber  alsbald  durch  Luft  und  Wasser  geritten  sei,  um 
mlge  zu  suchen.  Helge  führte  Krieg  mit  Huudings  Söhnen; 
«reitmüd  fand  sie  den  Helden  sitzen  unter  Aarstein  (Adler- 
"«n).    Da  liel  sie  ihm  um  den  Hals,  küsste  und  nahm  ihn  bei 

fltnd,   des  Herren  Sinn   stand  nach   dem  Weib,  sie  liebte 


5  Auch  iin  Deuts.'licn  wird  raileo  fi 

ff-GescIiiclitc  III,  98.  No.  2S0. 
bsnd  nda. 

— —p^  W«r  denkl  liii-r  nicht  an  den  Eingang  des  Bi:L5ni>n  H-hQttiächeii  Liedes: 
"^  itt  dein  Schwort  vou  Blut  ao  rolh,  Edaard? 

')  &i»nert    an    eine   merkwürdige   PnrnUdstelle    in   dem   herrlichen    olt- 
'^*i»(Jien  Liedc  ron  Igor  pJallei-s  Übore.  S.  36i,  düB  in»n  Kwischen  die  Edd»'- 
-  wiQs  un^  Ossian'gchen  GcsAuge  stallen  kann.    Büreu  fungen  und  Adipr  sittigen 
"Ou.  tejtu  msji  nilL  bloKt  puvtiscbo  Aasdrücke  ftLr:  kimpfeu,  kriegen. 
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ihn  aus  ganzer  Seele,  eh  sie  ihn  gesehen  hatte.  ')  Nun  erzählte 
sie,  wie  man  sie  dem  Haiidbrodd  vermählt,  aber  sie  wolle  einen 
andern  Mann  haben,  wenn  sie  schon  ihrer  Freunde  Zorn  ror- 
aussehe  und  ihres  Vaters  Freude  gebrochen  habe;  Helge  aber 
tröstete  sie  mit  seiner  Liebe,  bei  ihm  solle  sie  leben  und  sich 
an  keinen  Zorn  ihrer  Verwandten  kehren.  —  Hierauf  wird 
Helges  Krieg  mit  Granmar  und  seinen  Söhnen  besehriebeu.  Ein 
schrecklicher  Sturm  (ibertiel  ihn  zur  See,  Wetterleuchten  kam 
über  sie  und  in  die  Schi&e  schlugen  die  Strahlen.  Da  sahen 
sie  bald  neun  Walkyren  in  der  Lutt  reiten  und  erkannten 
Siegnine,  und  der  Sturm  legte  sich.  In  der  Erzählung  vom 
Erfolge  des  Kriegs  kommen  Stellen  vor,  die  schon  im  ersten 
Helgelied  und  zwar  vollständiger  vorhanden  sind;  das  Gespriki 
Sinfiotles  und  Gudmunds  gehört  zu  dem  Gröasten  und  Schaner- 
lichsten,  was  je  gedichtet  worden  ist,  und  nur  einzelne  Stöcke 
der  Lokasenna  mögen  damit  verglichen  werden.  Der  Kri*g 
gieng  zwar  glücklich  aus,  allein  es  blieb  selbst  Siegriinens  Vater 
Haugni  erschlagen.  Helge  erzeugte  Söhne  mit  seiner  geliebtes 
Siegrune,  er  ward  aber  nicht  alt.  Dag,  Haugnis  Sohn,  opfrrte 
dem  Odin,  seinen  Vater  zu  rächen,  Odin  lieh  ihm  seinen  Spif». 
Nun  fand  er  Helge  im  Fiotriund  und  durchbohrte  ihn.  Da  fiel 
Helge;  Dag  ritt  nach  Sevafiäll  zur  Siegrune  und  brachte  ihr 
die  Zeitung:) 

„Gezwungen  bin  ich,  o  Schwester,  Dir  Trauer  zu  meldni, 
ungern  setzte  ich  meine  Schwester  in  Thränen.  Es  fiel  frOh 
Morgens  auf  Fiotriund  der  beste  Fürst,  der  in  der  Welt  war.* 
(Da  bricht  Siegrune  in  heisse  Verwünschungen  aus:)-)  „Dm» 
Dich  alle  die  Eide  schneiden,  die  Du  Helge  geschworen  haltcA 
an  des  Ufers  leuchtendem  Wasser,  bei  dem  urkalten  Stein  der 
Wogen!  Dass  nicht  vom  Flecken  schreite  das  Schifte  das  nnt«' 
Dir  schreitet,  und  läge  auch  der  günstigste  Wind  dahinter!  Da« 
das  Pferd  nicht  renne,  das  unter  Dir  rennet,  und  suchtest  Do 
gleich   Heil    vor   Deinen  Feinden!     Dass  das  Schwert   nimnef 

')  Sie  und  Srava  sind  nämlich  durch  Wiedef^hiirc  dnc  und  diesrlt'- 
VoD  Ststs  aher  igt  ia  dem  zweiten  Upigeliad  die  Kede. 

*)  Hier  könnteo  riel  Paraltelen  geiogen  werden.  Wild  luid  wehmAtiiif 
nnd  dio  Verwänacbniigeii  io  der  BltspAniscben  RnmaDXC  Tan  Don  Buluai. 
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ihneide,  das  Du  ziehet,  auaeer  weiiD  es  Dir  singt  um  due  eigae 
Auptl  Dann  würde  gerochen  Helges  Mord,  wenn  Du,  ein 
Tährwolf,  liefest  im  Wald  aussen,  halie-  und  freudenlos;  Trenn 
>u  keine  andere  Speise  hättest,  als  nm  die  Du  nach  todten 
eichen  springest."  - —  Dag  sang:  „Toll  und  aberwitzig, 
cbwester,  spriehst  Du  Verwünschung  aus  über  Deinen  Bruder. 
Jles  Unheil  brachte  Odin,  da  er  Streitrunen  warf  unter  Ver- 
andte.  Rothe  Ringe  bietet  Dir  der  Bruder,  ganz  Wandelswe 
id  Wigd^l,  das  halbe  Reich  Sabdir,  Dn  rein  geschmückte  Frau, 
ir  LeideabuEse  Dir  und  Deinen  Söhneu."  —  (Siegrune  ergiesst 
ch  in  rührende,  herrliche  Klage;)  „So  hatte  Helge  in  Furcht 
ijagt  alle  seine  Feinde  uud  die  Freunde  der  Feinde,  als  vor 
im  Wolf  unsinnig  renneu  Geisse  auf  den  Bergen.  So  war 
!elge  vor  den  Helden,  wie  die  edelgeschafi'ene  Esche  vor  den 
omen  oder  ein  Thierkalb,  thaubenetzt,  das  höher  fahrt  denn 
le  Thiere,  seine  Hörner  glühen  am  Himmel  selber.'* 

(Nun  ward  dem  Helge  ein  Grab  gemacht,  aber  als  er  nach 
Talballa  kam,  da  bot  ihm  Odin,  neben  ihm  tlber  alles  zu 
errschen.     Helge  sang:) 

«Du  Hündling  sollst  allen  Mäunern  FusBwasser  reichen, 
es  Feuers  warten,  die  Hunde  binden,  den  Pferden  geben  und 
ie  Schweine  füttern,  eh  Du  schlafen  gehest." 

(Abends  gieng  Siegrunens  Magd  zum  Grab  Helges  und  sah, 
ie  Helge  ritt  mit  vielen  Männern.     Die  Magd  saug:) 

„let  das  Täuschung,  was  mir  däucht  zu  sehen,  oder  ist 
ITdtende  da?  Todle  reiten  und  Ihr  treibt  Euere  Pferde  mit 
poren  an?  Oder  ist  den  Helden  Heimfahrt  gegeben?"  —  Helge 
Ukg:  „Nicht  ist  das  Täuschung,  was  Dir  d&uclit  zu  sehen,  noch 
Pellende,  obschon  Du  uns  siebest,  obschon  wir  unsere  Pferde 
!«iben  mit  Sporen  an,  noch  ist  den  Helden  Heimfahrt  gegeben." 

(Heim  giehg  die  Magd  und  sagte  Siegruneu:)  „Ausgeb 
)u,  Siegruue  von  Sefafiälli),  wenn  Dich  den  Schlachtführer  zu 
eben  lUstet.  Aufgeschlossen  ist  der  Hügel,  gekommen  ist  Helge, 
lie  Feind  es  S] )  u  re  n  ■')  bluten.      Der  Herr  bat  Dich,  dass  Du  die 


')  Vemmtlilioli  der  f 
1  vulnerii. 


.'    dos     PlIuLLLS. 
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Wuiidentropfen  stillen  solltest."  —  (Siegrune  gieng  zum  (mb 
zu  Helge  und  sang:)  „Nun  bin  ich  so  froh  unserer  Zuenuinien- 
kunft,  als  die  freuhen  Habichte  Odins,  so  sie  eine  Walstitt« 
wiesen,  warme  Speise  oder  die  dunkelfarbigen  sehen  dee  Tages 
Köthe,  Erat  will  ich  küssen  den  unlehenden  König,  eh  Du  dit 
blutige  Brynie  ausziehst:  Dein  Haar  ist,  König,  von  Frost  durch- 
drungen, ganz  ist  der  Fürst  mit  Watthau  (Blut)  begossen,  die 
Hände  urkalt  dem  Haugnis  Schwiegersohn:  wie  soll  ich  Dir, 
Herr,  Kath  gewinnen?"  —  (Helge  sang:) 

„Allein  herrschest  Du  nun,  Siegrun,  über  SefaBäll,  denn 
Helge  ist  mit  Leidesthau  (Blut)  benetzt,  Du  weinst,  Gold- 
geschmückte,  grimme  Zähren,  Du  südlicher  Sonnenglanz');  ebt 
Du  schlafen  gehst,  jede  (Zähre)  fallt  blutig  auf  des  Königs  ur- 
kalte, eingebogene,  sorghedrungene  Brust.  Wohl  sollen  wir 
trinken  theuern  Wein,  liaben  wir  schon  gemisst  Freude 
Länder,  niemand  soll  ein  Angstlied  singen,  wenn  er 
in  der  Brust  Wunden  sehe.  Nun  sind  Frauen  im  Grab 
borgen,  Königsfrauen,  bei  mir  Todten," 

(Siegrun  machte  ein  Bett  im  Grab.) 

„Hier   hab'  ich  Dir,    Helge,    ein   Lager  gemacht,    ein 
angstloses,  Du  Yfingersohn,  im  Arm  will  ich  Dir  achlafeii, 
ich  dem  lebenden  Fürsten  that,"  —  (Helge  sang:)    „Nun  ; 
ich,  dass  nichts  unerhört  mehr  sei;  früh  oder  spät,  bei 
da  Du  im  Anne  des  Unlebenden  schlafet,  weiss  im  Grabe, 
Haugni- Tochter,  und  Du  bist  lebendig.  Du  Königagebome." 
„Zeit   ist's  mir  ku  reiten  gebahnten  Weg  und   lassen   das  fahb 
Pferd  den  Luttsteig  traben;  ich  muss  gen  Westen  über  Wiud- 
helmg  Brücke,  ehe  Salgofner  (der  Hahn)  das  Siegervolk  wecket' 

(Helge  mit  den  Seinen  ritt  nun  seinen  Weg,  die  Frau  mit 
den  Ihrigen  fuhr  heim  in  die  Burg.  Den  andern  Abend  liea 
Siegrun  die  Magd  auf  dem  Grabe  Wache  halten.  In  der  Abeod- 
dämmerung  kam  sie  selbst  gegangen  zum  Hügel;  sie  sang:) 

„Gekommen  wäre  nun,  so  er  dächte  zu  kommen,  der  Sieg- 
muudsohn  von  den  Sälen  Odins;  mein  Hoffen  verschwiodel, 
dass  der  Fürst  komme,   seit  auf  den   Baumästen  Adler  sitien 

')  Bigentliuli  eiagpfclgtu  (voa  Felge)  inuliulgt. 
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und  alles  Volk  sich  ergiebt  den  Träumen."  —  (Die  Magd  sang:) 
,Sei  Du  nicht  so  rasend,  dass  Du  allein  fahrest,  Du  Schildjung- 
fran,  zu  der  Todten  Haus.  Stärker  sind  alle  Todten  bei  der 
Hwktj  als  am  lichten  Tage." 

(Siegrune  war  kurzlebend  vor  Leid  und  Kummer.  Das 
^bte  man  vor  Zeiten,  dass  die  Menschen  wieder  geboren 
würden^),  aber  jetzt  heisst  es  ein  Märchen.) 

IV. 

Was  nun  die  Art  betrifit,  auf  welche  wir  die  Edda  heraus- 
ngeben  gedenken,  so  wird  unsere  erste  Sorge  auf  einen  correcten 
und  reinen  Originaltext  gehen.     Hier  freuen  wir  uns  nun  an- 
zeigen zu  können,  dass  wir  uns  dazu  mit  Herrn  Ras.  Christ.  Rask^ 
einem  dänischen  Gelehrten,   verbunden  haben.     Den  Beruf  zu 
einer  solchen   Arbeit   hat    er    durch   seine  neulich  erschienene 
hl&ndische  Grammatik,    ein  gleich  gelehrtes  und  scharfsinniges 
Werk,  welches   zu   dem  Studium  der   altnordischen  Sagen   die 
Bahn  bricht,  hinlänglich  dargethan.     Unsere  Abschrift  ist  nach 
dem  besten  Codex,  nach   dem  königlichen   auf  Pergament  aus 
dem  13.  Jahrhundert,   demselben,   den  Brynjolf  entdeckte,  ge- 
Joacht,  der   leider  nur  in  Begehildarqueda  eine  grosse  Lücke 
hat     Herr   Rask    wird  aus    den   übrigen   Codd.  Ergänzungen^ 
M  weit  es  möglich  ist,  überhaupt  alles  beitragen,  was  zu  einem 
kritischen  Texte  gebraucht  werden  kann.    Wir  Brüder  arbeiten 
ein  ausführliches  und  etymologisches  Glossarium  zu  dem  Ganzen 
**«7  worin  man  nichts   wird   übergangen  finden;   für   einzelne 
•^hwierige  Fälle  hat   uns   Herr  Rask  seine  Unterstützung   zu- 
S^sagt,    ausserdem    dürfen    wir  hoffen,  dass   die  Kenntnis  der 
^tdeutschen   Sprache    nicht   ohne   guten  Einfluss    auf  die  Er- 
«Ärung  der  altnordischen,  die  oft  überraschende  Übereinstimmung 
^igt,  sein  werde.    An  dieses  Glossar  schliesst  sich  ein  Abschnitt 
"t>er  das  Formelle  und   das  Wesen   der  Alliteration   in   diesen 
^^^dem.     Zunächst  werden  wir  dann  eine  ganz  getreue  Über- 
®^t^ung  ins  Deutsche   daneben  stellen;  wir  gedenken  manches 

')  NSmlich   Siegrun,   die  schon  früher  als  Svava  gelebt   hat,   wird  zum 
^''^ttenmale   als   Kara   wiedergeboren:    Helge    dagegen    behält    immer    seinen 
^Oaen.    Das  Karalied  gehört  auch  unter  die  ganz  verlorenen. 
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alte  Wort  iü  seine  ursiirüngüclie  Bedpiitimg  ziiriiekzurui'i-ii. 
nameutlii'b  auf  den  Fall,  wo  sie  aioh  im  Nordischen  erbalieD: 
die  Grenze  mues  unserm  üefilhle  ireilicli  überlassen  bleiben. 

Das  erste  bei  einem  Bliebe,  vor  allem  bei  einem  poelischen, 
bleibt  uns  die  lebendige  Erkenntnis  und  das  frische  Eingreifen 
in  das  Dasein.  Wir  glauben  dies  am  besten  befördert,  indem 
wir  deu  Text  auf  diese  Art  so  zugänglich  als  möglich  inacben. 
Wie  aber  jeder  von  einem  andern  Punkte  die  Welt  betruobtrt 
und  wir  nicht  wissen,  ob  der  unarige  auch  andern  gflitig  sein 
wird,  80  wollen  wir,  um  nach  imeern  KrSften  einem  jeden  den 
Zugang  zu  öffnen,  eine  Art  Paraphrase  besonders  hinzugebea, 
welche  diese  Lieder  in  das  allgemein  Geltende  und  U blieb» 
tibersetzt.  So  gedenken  wir  auch  die  zu  gewinnen,  die  ihre 
Augen  nieht  gern  auf  fremden  Gesichtszflgen  ruhen  lassen. 

Nachdem  wir  so  für  das  Verstäiidnie  der  alten  Lieder 
glauben  gesorgt  zu  haben,  werden  wir  einen  uusfährliclicn 
Cümmentar  dazu  liefern.  Zuerst  werden  wir  auf  das  denken, 
was  die  Geschichte  der  Poesie  verlangt,  also  auf  eine  vollständig« 
Sammlung  aller  Quellen  der  grossen  Sage,  insofern  sie  uicbl 
schon,  wie  im  deutschen  Nibelungenliede,  bekannt  einJ. 
Manches  Merkwürdige,  vielleicht  auch  einiges  Unerwartete,  wirf 
sich  hier  ttnden;  leicht  lassen  sich  dann  die  Abweichungen  und 
verschiedenen  Geschlechter  angeben.  Zweitens  wird  die  Unter- 
suchung über  das  lieügiöse  in  diesen  Liedern  einen  eigenen 
Reiz  haben.  Durch  die  Werke  von  Creuzer,  Görres  und  Kanne '), 
die  der  schönste  Beweis  von  dem  Fortschreiten  deutscher  Wisseu- 
schaft  sind,  ist  ein  Punkt  für  die  Betrachtung  der  Mythen  g«- 
geben,  den  andere  Völker  kaum  ahnen.  Es  ist  keinem  Zweifel 
mehr  unterworfen,  dass  durch  alle  ein  grosser  Zusammenhang  sd 
und  alle  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  entsprangen.  Kt 
werden  sich  manche  Hiudeutungen  darauf  in  diesen  Liedern 
finden,  so  wie  d.  r  Gegensatz  zwischen  einer  frühern  und  epäieni 
Lehre  deutlicher  werden  wird  und  in  einem  andern  Lichte,  »I* 


')    DsB   lel/tere   [Pautlieuni     der 
aU.'r  W.lkür.    Töbingi-n,   lEll]  wt 
lieh  «eiiüii  in  den  Hfindea  aller  Ki 


iltosti-'u   NiiiiirpliiloFapliie,   die   Kvllg« 
voriRe  Mei^e  oi'srliienen  und 
mid  Freunde  dipse»  Fa^u. 
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in  welchem  ihn  fast  alle  bisherigen  Erklärer  gesehen,  erscheinen. 
HierdurL'h  werden  wir  auch  auf  das  Alter  der  Lieder  geführt 
werden.  Kanne  hat  ein  Buch  Ober  den  Zusammenhang  der 
Kddalehrc  versprochen:  wir  freuen  uns,  einen  solchen  Mann  auf 
dieser  Bahn  zu  erblicken ;  mögen  wir  ihm  hier  einiges  gewähren, 
so  dürfen  wir  erwarten,  es  mit  Interessen  zurückzuerhalten.  Die 
Betrachtung  des  Religiösen  führt  die  Betrachtung  des  Historisehen 
mit  sich,  der  eigenthüuilich  erseheinenden  halb  wirklichen,  halb 
poetischen  Geographie.  Ein  besonderer  Abschnitt  wird  eine 
Vergleichung  mit  den  Dichtungen  benachbarter  Völker,  nauient- 
Kch  des  Üssian,  anstellen. 

Wir  beide  arbeiten  gemeinschaftlich  diesen  Commentar, 
das  beisst,  ein  jeder  bat  an  den  Materialien  gleichen  Theil, 
nur  in  die  Ausarbeitung  der  einzelnen  Abhandlungen  werden 
wir  uns  theilen.  Wir  gedenken  dieser  Arbeit  mit  Lust,  die  sie 
liDS  schon  mannigfach  gewährt;  mag  dies  etwas  thun,  so  dürfen 

IEtuf  einiges  Gelingen  hoffen. 
"■  .  .  . 
Sollen  wir  etwas  von  der  Poesie  dieser  Lieder  sagen,  so 
int  sie  uns  mit  zu  dem  Grössteu  und  Schönsten  zu  gehören, 
je  die  menschliche  Seele  bewegt  hat.  An  Tiefe  und  Höhe 
darf  sie  jeder  andern  zngesellt  werden,  ein  mehr  heiterer  Himmel 
bat  anderes  mit  mehr  Milde  und  Lieblichkeit  ausgefüllt.  Die 
Fabel  lässt  die  Göttlichkeit  des  reinen  Lebens  sehen,  wie  seinen 
Qothwendigen  Untergang  in  dem  Verrath,  der,  immer  mächtiger 
lim  sich  greifend,  endlich  das  ganze  Geschlecht  vernichtet.  Die 
Gestalten  stehen  in  der  Schönheit  und  in  dem  eigenen  Glänze, 
den  alle  Mythe  über  denen  scheinen  lässt,  die  noch  nicht  weit 
von  ihrem  Stammvater,  der  ein  Gott  war,  entfernt  sind.  Zur 
Probe  wählen  wir  hier  ein  organisches  Fragment  aus  dem 
Gudrunalied,  welches  ohne  genaue  Kenntnis  der  Fabel  an 
sich  verständlich  ist. 

DAS  ERSTE  LIED  VON  DER  GUDRÜNÄ. 
Gudrun  sass  über  Sigurdurs  Leiche.    Sie  weinte  nicht  wie 
andere   Frauen,  aber  sie   war  nah   daran,   zu   zerspringen   vor 
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Harm.  Beide,  Frauen  und  Männer,  giengen,  sie  zu  trösten,  ab 
das  war  nicht  leicht.  Es  ist  Volkssage,  dass  Grudnma  gega» 
habe  von  Faffiiers  (des  Drachen)  Herz  und  sie  verstanden  d 
Vögel  Sprache.     Das  aber  wird  gesungen  von  Gudruna: 


1.  Ehmals  war's,  dass  Gudrun 
als  sie  sass  sorgvoll 

Sie  that  keinen  Seufzer, 
noch  weint  sie  um  ihn, 

2.  Da  giengen  die  Jarle, 
von  steinhartem  Sinnen 
Nimmer  Gudrun 

so  war  sie  bekümmert, 

3.  Es  Sassen  die  tugendlichen 
goldgeziert, 

Jede  sagte  von  ihnen 
das  bitterste, 

4.  Da  sang  Giaflaug, 

„mich  weiss  ich  auf  der  Welt 
ich  hab  fünf  Männer 
zweier  Töchter! 
acht  Bruder! 

5.  Nimmer  Gudnm 

so  war  sie  bekumniort 
und  steinhartes  Muthes 

6.  Da  sang  das  Herborg, 
-,Ich  hab  von  härterem 
meine  sieben  Söhne 
mein  Herr,  der  achte, 

7.  •  Vater  und  Mutter, 
die  auf  dem  Meer 
(b'e  Welle  zerriss 

8.  «Selbst   musst'   ich   schmücken, 
selbst  musst*  ich  besorgen 
Das  erlebt'  ich  alles 

so  ilass  niemand 

i>.  -Da  ward  ich  jjefanüjen 

C^  «TT* 

in  selbigem  Halbjahr 
leb  nuisste  schnificken 
einer  Könijxsfrau 


bereitete  sich  zu  sterben, 
über  Sigurd. 

noch  schlug  sie  die  Hände, 
wie  andre  Weiber. 

die  Vielklngen,  heran, 

sie  abzuwenden. 

weinen  konnte: 

dass  sie  zerspringen  mochte. 

Jarlenfrauen, 
vor  Gudruna. 
ihr  eigenes  Leid, 
das  sie  erlebt  hatte. 

Giukis  Schwester: 
die  Freudenloseste; 
Verlust  erlebt! 
dreier  Schwestern! 
doch  ich  eine  lebe.**^ 

weinen  konnte, 
über  des  Helden  Tod 
bei  des  Königs  Leich. 

Hunalands  Königin: 

Harme  zu  sagen: 

im  Südenland, 

auf  der  Wahlstatt  fielen."^ 

vier  Brüder, 

der  Wind  umbrachte: 

des  Schiffes  Seite." 

selbst  nmsst*  ich  bereiten ^ 
ihre  Leichenfahrt, 
ein  halbes  Jahr, 
mir  Freude  brachte.* 

und  weggenommen 
hernach  noch, 
und  Schuhe  binden 
jeden  Morgen." 
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0.  ^Sie  quälte  mich 
und  trieb  mich 

Elinen  Hausherrn  fand  ich 
eine  Hausfrau 

1.  Nimmer  Gudrun 

so  war  sie  bekümmert 
und  steinhartes  Muthes 

2.  Da  sang  das  Gullraund, 
„Wenig  kannst  Du,  Pflegerin, 
der  jungen  Königin 

3.  Sie  verbot  einzuhüllen 
sie  schwang  das  Tuch 
und  wendete  die  Wangen 

4.  „Schau  auf  den  Lieben, 
Wie  Du  halsetest 

5.  Auf  schauete  Gudrun 

sie  sah  des  Fürsten  Haar 
die  klaren  Augen 
die  Brust  (Burg  der  Seele)  des 

Herrn 

3.  Da  sank  Gudrun 

der  Hauptschmuck  loste  sich, 
ein  Regentropfen 


ohn'  Ursache  0 
mit  harten  Schlägen, 
nirgends  besser, 
nirgends  schlimmer.'' 

weinen  konnte, 

über  des  Helden  Tod 

bei  des  Königs  Leich. 

Giukis  Tochter: 
obgleich  Du  weise  bist, 
entgegen  reden." 

des  Königs  Leich, 

ab  von  Sigurd 

vor  des  Weibes  Knie. 

leg  Du  den  Mund  an  seine  Wange, 
den  lebendigen  König.** 

einmal, 

blutberonnen, 

des  Fürsten  gebrochen, 

vom  Schwert  durchbohrt. 

nieder  aufs  Polster, 
die  Wange  röthete  sich, 
rann  nieder  aufs  Knie. 


Es  sei  vergönnt,  mit  Goethes  Worten  ^)  zu  sehliessen:  »Be- 
achtet man  die  einzelne  frühere  Ausbildung  der  Zeiten,  Gegen- 
en,  Ortschaften,  so  kommen  uns  aus  der  dunkeln  Vergangen- 
eit  überall  tüchtige  und  vortreffliche  Menschen,  tapfere,  schöne, 
Ute,  in  herrlicher  Gestalt  entgegen.  Der  Lobgesang  der 
[enschheit,  dem  die  Gottheit  so  gern  zuhören  mag,  ist  niemals 
erstummt,  und  wir  selbst  fühlen  ein  göttliches  Glück,  wenn 
dr  die  durch  alle  Zeiten  und  Gegenden  vertheilten  harmonischen 
Lusströmungen,  bald  in  einzelnen  Stimmen,  in  einzelnen  Chören, 
ald  ftigenweise,  bald  in  einem  herrlichen  Vollgesange  ver- 
ehmen." 


Kassel,  am  5.  November  1811. 


Gebrüder  Grimm. 


*)  Eigentlu'li:  af  afbrydi,  wörllich:  ex  abrupto. 

2)  Farbenlehre  IT,  131.  [Theil  36,  S.  90.  Hempolschc  Aus<;abe.] 
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DREI  ALTSCHOTTISCHE  LIEDER. 

Drei  altschottische  Lieder  in  Original  und  Übersetzung  aus  zwei  neuoi 
Sammlungen.     Nebst  einem  Sendschreibon  an  Herrn  Professor  F.  D.  Gräter 
von  W.C.Grimm.    Heidelberg  1813.     S.  3.  5.  7.  9.  11—13. 

LORD  RANDAL. 

^V/,  wo  bist  du  gewesen,  Lord  Randal.  mein  Sohn? 

o,  wo  bist  du  gewesen,  mein  schön  junger  Mann?''  — 

^Ich  bin  gewesen  im  wilden  Wald;  Mutter,  mache  mein  Bett  bald, 

denn  müde  bin  ich  vom  Jagen,  ich  legt  mich  gern  zur  Ruh.'' 


^Wo  assest  du  dein  Mittagsbrot,  Lord  Randal,  mein  Sohn? 
wo  assest  du  dein  Mittagsbrot,  mein  schön  junger  Mann?*  — 
^Ich  ass  bei  meiner  Treulieb;  Mutter,  mache  mein  Bett  bald, 
denn  müde  bin  ich  vom  Jagen,  ich  legt  mich  gern  zur  Ruh." 

^Was  assest  du  zum  Mittagsbrot,  Lord  Randal,  mein  Sohn? 
was  assest  du  zum  Mittjigsbrot,  mein  schön  junger  Mann?"  — 
„Ich  ass  Aal  gekocht  in  Brüh:  Mutter,  mache  mein  Bett  bald, 
denn  niude  bin  ich  vom  Jagen,  ich  legt  mich  gern  zur  Ruh.*' 

,»Was  ward  aus  deinen  Bluthunden,  L>rd  Randal,  mein  Sohn? 
was  ward  aus  deinen  Bluthunden,   mein  schön  junger  Mann?"  — 
„O,  die  schwollen  und  die  starl>en:  Mutter,   mache  mein  Bett  bald, 
denn  nuide  bin  ich  vi>ui  Jai^en,  ich   lej^t  mich  jjern  zur  Ruh.*^ 

„O,  ich  lun*ht,  du  bist  venriftet,  Lord  Randal.  mein  Sohn! 

o,  ich  turcht.  du  bist  venn^^^t,  mein  schön  juniier  Mann!"  — 

„O  ja!  ich  bin  vorgittet;  Mutter  mache  mein  Bett  bald, 

denn  krank  bin  ich  am  Herzen  und  ich  leijt  mich  gern  zur  Ruh.*^ 

Dio^es  wiind.?rbare  Lied  fehlt  uns  I>eutji«.-hen  nicht,  and  Grossmutt^ 
SchJangenköchin:  Wund».Thorn  I.  Id  ist  ohne  Zwtnfel  dasi^lbe.  Das  Einfach 
und  Gr>ssarti^e  der  l^arstollunii,  die  nur  weniji  Worte  nöthig  hat,  am  ans  ^ 
dem  innoriteu  H^Tzen  zu  K^wecen,  ist  an  beiden  Orten  gleich,  nur  wird  d-* 
Eindruck  des  lVats<.'hen  n<x'h  dun.^h  tlon  Refrain  erh«>ht,  der  die  ahndest 
Aa:^t  der  Mutter  und  dus  schneidende  Weh  dos  Kindes  durch  das  ganze  G^ 
sprak'h  uns  vor  di*^  Seel»'  hält.  Merkwüriliir  ist.  dass,  wie  der  Henuisget'' 
des  Orig'"naIs  bem»^rkt.  noch  »^ine  andere  s«.*hottis*'he  R».'censi«>n  existirt.  wo,  "^^ 
im  IX'atscht.'n,  ein  kleines  Kind  T«.>a  seiner  faL?chen  Stiefmattör  vergiftet  wird 
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DIE  ZWEI  BRÜDER. 

y^yj,  willst  du  gehen  zur  Schule,  Bruder,    oder  willst  du  gehen  zum 

Ball  ? 
oder  willst  du  gehen  in  den  Wald  von  Warslin,    sehen,  wer  von  uns 

kommt  zum  Fall?"^  — 

«,ich  ^vill  nicht  gehen  zur  Schule,    Bruder,    ich  will   nicht  gehen  zum 

Ball, 
»her  icli  will  gehen  in  den  Wald  von  Warslin,  und  du  wirst  kommen 

zum  Fall.^ 

Sie  gife'ngen  auf,  sie  giengen  ab,  den  lieben  langen  Sommers  Tag, 
(heraas^  zog  Wilhelm  da  sein  Schwert,  gab  seinem  Bruder  einen  Schlag.) 

• 

^0,  h^l)  mich  auf,  auf  deinen  Rück,  trag  mich  in  das  schöne  Thal, 
meine     l)lutigen  Wunden  schau  über  und  über,    seh,    wann  das  Bluten 

lässt  nach. 

Lad  «ieh  mein  Leibhemd  mir  auch  ab  und  reiss  es  von  Naht  zu  Naht 
imd  Btopf  es  in  meine  blutigen  Wunden,  seh,  wann  das  Bluten  lässt 

nach.^  — 

Er  hob  seinen  Bruder  auf  seinen  Rück,  trug  ihn  ins  schöne  Thal, 
^^^^^^    die   blutigen  Wunden    über   und    über,    aber   das   Bluten    liess 

nicht  nach. 

Ind  Zog  sein  Leibhemd   ihm   auch  ab  und  riss  es  von  Naht  zu  Naht 
^^  stopft'  es  in  seine  blutigen  Wunden,  aber  das  Bluten  liess  nicht  nach. 

•)^?  heb  mich  auf,  auf  deinen  Rück,  trag  mich  nach  Kirkland  fein, 
""^'^   mir  mein  Grab  beides  breit  und  lang  und  leg  meinen  Leib  darein. 

^8    lUeine    Pfeile    zu    meinem    Haupt,    den    Spannbogen    zu    meinen 

Füssen  hin, 

°*^*^  Schwert  und  Schild  zu  meiner  Seite,  wie  ich  gewohnt  zu  schlafen 

bin. 

Won 

^  du  gehst  heim  zu  meinem  Vater ,    der   wird  fragen  nach  Hans, 

seinem  Sohn, 
^  ^hin^  cl^  lerntest  in  der  Schul  allein,  liessest  ihn  in  Kirkland  schön. 

^^   du  gehst  heim  zu  meiner  Schwester,  die  wird  fragen  nach  ihrem 

Bruder  Hans, 
^U  liessest  ihn  in  Kirkland  schön,  oben  grünt  das  grüne  Gras. 
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Wenn  du  gehst  heim  zu  meiner  Treulieb ,  die  wird  fragen  nach  Hans, 

ihrem  Herrn, 

sag,  du  brachtest  ihn  nach  Kirkland,  aber  heim,  furcht'st  du,  kam  er 

nicht  mehr."  — 

Er  ist  gangen  heim  zu  seinem  Vater,    der  fragt  nach  Hans,  seinem 

Sohn;  — 
„ich  lernte  in  der  Schul  allein,  Hess  ihn  in  Kirkland  schön." 

Und    als  er  gieng  heiin    zu  seiner  Schwester,    die    fragt   nach  ihrem 

Bruder  Hans:  — 
v)Ich  Hess  ihn  in  Kirkland  schön,  oben  grünt  das  grüne  Gras.*^ 

Und  als  er  gieng  heim  zu  seiner  Treulieb,  die  fragt  nach  Hans,  ihrem 

Herrn:  — 

„Ich  Hess  ihn  in  Kirkland   schön,    und  heim,    furcht'  ich,    kommt  er 

nicht  mehr.** 

f)Aber  was  für  Blut  ist  das  an  deinem  Schwert,  Süss  Wilhelm,  verzähl 

mir  bald.** 

^E^  ist   das  Blut   von  meinen  Jagdhunden,    die  wollten  nicht  rennen 

im  Wald.'^  — 

«Es  ist  nicht  das  Blut  von  deinen  Hunden,  Wilhelm:  deren  Blut  war 

nimmer  so  roth, 

aber  es  ist  d«s  Blut  von  meinem  Liebsten ,  ja,  du  hast  ihn  geschlagen 

zu  todt.* 

Uio  schöne  Maid  woiui.  dio  schöne  Maid  klagt,  die  schöne  Maid  klagt 

und  jammert  laut: 

«Ich  brauch  nicht  tu  schauen  nach  meinem  Liebsten,  wann  jed  Frau- 
lein nach  ihrem  schaut. 

l>,  was  tur  einen  1\h1  willst  du  sterben,  Wilhelm?  Nun,  Wilhelm,  sag 

mirs  fein?"    — 
^Ich  sei*   mich  iii  ein  iHnleuU^s  S^hitf  und  setrel*  in  die  See  hinein.*  — 

^Wauu  willst  du  koinui^u  w>vkr  heim,  Wilhelm?    Nun.  Wilhelm,  sag 

::;:r*s  lein?*  — 
«Wann  S^;iu  xuai  Mond  tav^er,  auf  occn  Grün,  und  das  wird  nimmer- 
mehr sein." 
U.ot  y  M  -v'f  ."A:*-:  v-  Hriij^cVr  ii-i  -t-^t^^Jt^.  RingerwakL 
-  IV-  kU^>  x.v.  l- v- ., ->  X  -  i>  KTiLit:A  i-i^— ,  war  vor  Aher«  ge- 
Sfci5  x^NS'  .Wä:  VSs  \,«  V,.\x-xv.-U,*Ä  ri  >*^:::^c  tW*^ :>fÄlioiikeii .  wann  er 
i:t  ,Ä*f  0»c^ve,i  Uv...  ;ia,i  >»*t  V,  ..v^:>  ix  i^^rrfr^jiz;^^;.  Siat,  Ae.  of 
.^vcru*^    i..:    \::,\  y    ....      .;../.»  ^-^^   ^  ^  ct.va  äi  Hecd  Toa  holUndi- 
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O,  WAR  MEINE  LIEB  JENES  RÖSLEIN  ROTH! 

\J^  war   meine  Lieb   jenes  Röslein  roth,    das  auf  dem  Burgwall  da 

oben  steht, 
und  ich  selber  war  ein  Tropfen  Thau,  aufs  rothe  Röslein  ich  fallen  tbät. 
O,  meine  Lieb  ist  gut,  gut,  gut;  meine  Lieb  ist  gut,  ihr  Anblick 

wonnesam, 
wenn  ich  schau  in  ihr  wohlgestaltet  Gesicht,   lächelt's  und  blickt 

wieder  mich  an. 

O,  war  meine  Lieb  ein  Weizenkom,  das  dort  wächst  auf  dem  Acker 

klein, 
und  ich  selber  ein  gut  winzig  Vögelein,  mit  dem  Weizenkorn  flog'  ich 

heim. 
O,  meine  Lieb  ist  gut,  gut,  gut;  meine  Lieb  ist  gut,  ihr  Anblick 

wonnesam, 
wenn  ich  schau  in  ihr  wohlgestaltet  Gesicht,  lächelt's  und  blickt 

wieder  mich  an. 

O,  war   meine  Lieb  eine  Kiste  von  Gold  und  ich   der  SchlQsselhüter 

dazu, 
ich  wollt'  öfiiien  die  Kiste,  wann  ich  hätt'  Lust,  und  mich  legen  hinein 

zur  Ruh. 
O,  meine  Lieb  ist  gut,  gut,  gut;  meine  Lieb  ist  gut,  ihr  Anblick 

wonnesam, 
wenn  ich  schau  in  ihr  wohlgestaltet  Gesicht,   lächelt's  und  blickt 

wieder  mich  an. 

Mit  der  letzten  Strophe  vergleiche  man  eine  aus  Walthers  von  der 
Vogelwcide  Gedichten  Maness.  I,  108.    [93,  30—39  LJ 

Min  frowe  ist  zwir  (zweifach)  beslossen, 
der  ich  liebe  trage, 

dort  vercluset,  hie  verherret  da  ich  bin, 
des  einen  hat  verdrossen 
mich  nu  manige  tage, 
so  git  mir  das  ander  sene liehen  sin. 
solt  ich  pflegen  der  zweier  slüssel  huote, 
dort  ir  libes,  hie  ir  tugent: 
diese  Wirtschaft  neme  mich  us  sendem  muote, 
und  neme  iemer  von  ir  schune  nuwe  iugent. 

Die  Toranstehenden  drei  Lieder  sind  aus  zwei  neuen 
SammluDgen  genommen,  das  erste  und  letzte  aus  Scotts  Mi- 
niatrehy  of  the  scottish  bai^der  (cormsting  of  histarical  and  ramantic 
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batlaiis,  collecU'd  in  the  »outliern  eounties  of  Scotiand,  irith  a  jtir 
of  modern  dute,  founded  upon  loeal  tradttion.  ■{  roll.  i.  Auf- 
lage. Edinburgh  1810.)  Das  zweite  aus  Jamiesona  popiihr 
baltada  and  son^s  (j'rom  tradition,  mantuci-ipU  and  ncarce  editiom. 
trith  trannlations  of  similar  pieces  /rom  the  ancicnt  danish  laty 
guafie  and  a  fetc  original»  by  ihe  editor.  Edinburgh  180). 
2  toll,  ia  8.)  Von  der  ersten  Sammlung  habe  ich  ein  Exem- 
plar einer  früheren  Auflage  sehon  gesehen,  woraus  einige  Stftcke 
iu  Zeitschriften  übersetzt  sind,  eins  der  schönsten  in  Arnims 
Tröst-Einsamkeit*):  die  andere  ist  wahrscheinlich  noc;h  gani 
unbekannt,  nur  aus  dem  monthly  repertory  konnte  ich  eine  kurze 
Nachricht  in  der  Vorrede  zu  den  altdänischen  Liedern  benutzen. 

Pcrcy  hat  voraus,  dass  er  frQher  sammelte,  allein  hier  sinJ 
theils  eine  Menge  der  schönstea  neuen  Lieder  mitgetheilt,  theiU 
aber  auch  andere,  die  bei  Percj  schon  stehen,  treuer  und  reiner, 
denn  darin  haben  überhaupt  beide  Sammler  einen  bedeutenden 
Vorzug,  Eigene  Stöcke  und  Nachahmungen  des  Alten  sind  ab- 
gesondert, und  was  zum  Verständnis  die  Lücken  ausfallt,  ist  in 
Klammern  gefasst.  Merkwürdig  ist  auch  dort  für  die  Bearbeit- 
ung der  alten  einheimischen  Literatur  eine  neue  Epoche  ein- 
getreten. Nicht  bloss  diese  Werke  sind  Beweis  davon,  wozu 
kommt,  dass  Scott  gegenwärtig  einer  der  beliebtesten  Dichter 
ist,  sondern  auch  andere  Samndungen  von  Gedichten  des  Mittel- 
alters, in  welchen  doch  nicht  immer  das  poetische  Interesse  das 
grössere  ist,  wie  die  von  Ritson  und  die  neueste  von  Weber, 
eeugen  davon. 

Jiunieson  bat  einige  der  schönsten  Lieder  aus  den  Kämpe- 
Viser,  vfic  Herr  Oluf,  Elfenhöh,  Rosmer  Wassermann,  Marstigs 
Tochter,  Schön  Anna,  seiner  Sammlung  in  Übersetzungen  eio- 
verleibt,  wovon  das  erstere  als  Probe  hema<;h  folgt**).  Bei 
der  schon  früher  bemerkten  grossen  Cbereinstimmnng  der  all- 
dknischen  und  altschotiiscfaen  Lieder  iiihlt  man  auch  wieder 
einen  bestimmten  l^nterschied,  die  dänischen  haben  im  Ganzen 
rin«D  r^atem  Uniriss,  sind  strenger  tusaiiiin«>gehalten ,  die  alt- 

•)  [St  19.    Dm  *.  Juni  la».     S.  lW-148.     Dw  gmasjuno  Si-hwesW- 
All  Tttn  ilw  S<-h«uiftc-hpn  Gnna.    Übon«t«t  von  Heamti«  Sv-haljurt.] 
")  [Bi  i*i  hier  »ntgihiiia  «orted 
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schottischen  haben  daf&r  etwas  Zartes  und  eine  eigenthümliche 
Ifischong  von  Trauer  und  Wehmuth,  die  nicht  sowohl  im  Ein- 
geben sich  zeigt,  sondern  wie  ein  von  halbdurchsichtigen, 
wunderbar  beleuchteten  Wolken  dämmernder,  gemilderter  Himmel 
auf  dem  Ganzen  liegt.  Dadurch  hängen  sie  offenbar  mit  dem 
Ossian  zusammen,  in  welchem  ganz  klar  einzelne  Episoden  solche 
ftr  sich  bestehende  Lieder  waren. 

Sobald  andere  Arbeiten  und  der  Buchhandel  es  möglich 
machen,  soll  eine  Auswahl  der  Originale  mit  Glossar  und  Er- 
Uaterung  erscheinen,  hoffentlich  auch  eine  Übersetzung  nach 
den  Grundsätzen,  die  bei  der  Übersetzung  der  Kämpe -Viser 
befolgt  sind. 


KUNSTPOESIE. 


BLTID  DER  SCHLANGENTÖDTER.     EIN  HELDEX- 
lEL  IN  SECHS  ABENTHECEEN  VON  FRIEDRICH 
BARON  DE  LA  MOTTE  FOUQUE. 

BerÜD   lioy  Hll.rig   1S08.     in  4.     (1  Ethlr.  16  Gr.) 

delbergische  Jahrbücher   der    Literatur.      FQrfte    Abtheilang.     Philologie, 
teric,   schöne    Literatur    und    Kunst.     8.     Jahrgang  II    (1809)    Band   11, 
Heft,  11,  S.  121—120.*) 
[Mit  Achim  von  Arnim.] 
ludee  die  Erforschung  der  altdeutschen  Poesie  eine  eigene 

issenschaft  zu  begründen  strebt  und  diesem  Fleiss  die  Ent- 
ckung  und  Erhaltung  manches  wichtigen  Überrestes  zu  dan- 
n  ist,  erkennt  man  auf  der  andern  Seite  die  Ansprüche,  welche 
B  Leben  auf  Eolche  als  Poesie  macht  und  in  seinen  Kreis  als 
gehöriges  Glied  gestellt  haben  will.  Nach  verschiedenen  Rich- 
ogen  sind  die  Versuche  gegangen ;  die  Sammlungen  der 
slkslieder,  die  Einführung  mancher  alten  Historie,  der  Volks- 
icher in  der  höhern  Bildung  scheinen  mehr  oder  weniger 
leilnahme  erregt  und  somit  den  rechten  Punkt  berührt  zu 
Den,  mit  den  altern  Denkmälern  wollte  es  nicht  gelingeu. 
UJnigfache  Versuche   mit   dem  Nibelungenhed  theilen  sich  in 

61  Klassen,  der  einen  galt  das  Moderne  so  viel,  als  das  Zer- 
■ntende  der  flachen  Sprachgewandtheit,  und  diese  wollte  die 

•)  Schon  im  Torigon  33.  H.  (Abth.  V,  H.  10.)  1809  S.  59-55  hat  ein 
«rbeiler  uoMres  Instituts  [Jean  Paul]  ah  Anhang  »u  der  Beurtheilung  von 

•erf.  Alwin  Beine  Stimme  über  den  Sigurd  Tcrnebaien  lassen,  und  wir 
>ea  geglaubt,  dem  Publikum  die  Worte  dieaee  ScliriftstellerB,  Aar  unter  die 
*Men  Zierdrn  unserer  Literatur  gehört,  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Die 
Snwirtiga  ausführlichere  Rorensinn,  welche  im  vorigen  Hefte  keinen  Raum 
iir  finden  könnt«,  wird  darum  nicht  annätz  scheinen,  sondern  beide  werden 
*il  einander  gelesen  werden  können.  Die  letztere  rührt  von  zwei  Ver- 
Wrn  her.  welche  ihre  Ideen  ineinander  gearbeitet  haben. 

Die  ßedactioa  d.  5.  Abth.  d.  Eeidelb.  Jahrbücher. 
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WielaDdisühc  Stanze,  den  jambischen  Rhythmus  und  det^leicliM 
die  andere,  welche  die  Ilagen'sche  Ausgabe  reprüsenttrt,  uftS 
sich  würdiger,  weil  sie  äUS  Achtung  and  Liebe  floss  vor  jH 
Ehrwürdigen;  aHein  sie  wollte  nicht  sowohl  das  Lied  modtfl 
als  uns  alt  machen  oder  die  Mfühe  theüen  (aber  auch  den  Le|^| 
l'ilr  das  Credicht  und  den  Leser,  dass  beide  sich  entgegen  kii^| 
und  in  dem  neutralen  IG.  Jahrhundert  unterhandelten,  wer  vaai. 
den  andern  mitziehe.  Zurück  geht  aber  überhaupt  der  Mensdi 
niemals,  auch  nicht  iu  die  bessere  nnd  poetischere  Zeit  des 
kindlichen  Alters.  So  bleibt  ein  dritter  Weg,  den  eignen  Geist 
in  der  Betrachtung  der  Schönheit  altdeutscher  Poesie  zu  gtärken 
und  zu  kräfligeu  und  die  Zweige  des  ausgehöhlten  Banmei 
herabzubeugeu  in  die  heimische  Erde,  damit  ein  neuer  Stamm 
erwachse  frisch  und  treibend;  einzuschliessen  in  das  beschauendt 
Gentüth  und  zu  begreifen  das  Leben  der  Alteu  und  neu  xa 
gebären  im  Geiste,  denn  immer  neu  geboren  und  ewig  jugend- 
lich ist  die  Poesie  wie  das  Leben  der  Natur.  So  inuss  wik 
werden,  wie  man  sagt,  dass  das  echte  Neue  uur  aus  dem  Altea 
keime.  Aber  wenigen  ist  es  gelungen.  Unserp  gesammtt 
moderne  Poe-sie  darf"  auch  so  ein  Dichtei^rten  genannt  werden, 
als  sie  gleich  einem  botanischen  die  Pflanzen  aus  allen  Well- 
gebenden  versammelt,  unter  denen  mancher  Strauch  blüht,  lustig 
anmsehn  (auch  die  schlänge nformigen  sattl«>sen  der  beissen  Zoneo 
stehen  darin),  die  aber  nirgend  zu  einer  Laube  zusammeogr bogen 
siud,  in  welcJier  man  bei  einem  Trunk  rheinist^hen  Weins  ies 
Lebens  sjcb  erfreuen  könnte;  das  Gitterwerk  der  Ästhetik,  du 
darau  gestellt  wird,  achtet  keiner,  und  jeder  wächst  mit  Kectit 
auf  seine  eigne  Hand  fort,  nur  nicht  zum  andern,  so  da^^  dir 
Hiue  dn<wi«eheii  nur  ärger  stiehl.  Viele  stimmten  Liiuie  in 
«US  alter  /.cit,  aber  ohne  Stimme,  und  wer  hat  gesungen  aus 
reiner  kindlicher  Bnist  wie  jene,  einfältige  heraliche  Lieder? 
Wenige,  die  wir  nicht  neonen,  weil  sie  in  dem  Andenken  DOii 
dw  Liebe  je<les  llrssem  sind. 

Aueh  hier  soll  dss  alte  Lied  in  eiuein  selbä1«tindtgeil 
divhl  uns  nlKTiJtelwn  werden.    Eine  andere  ticiünnRog  tritt 
und  Item-batit  die  Sdttc,  an  welcher  ein  Leiten 
k&inpit  bat,  du  Ausscrtidi   gering  war  gvgen  dw  Ui 
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das  wir  sehen,  und  innerlicb  so  gross,  dass  eine  einzige  jener 
Tboten  die  Eroberung  von  Königreichen  aufwiegt.  Wir  sind 
erleuchtet  worden  wie  der  iilte  Eichenwald  durch  Ausbauen, 
Dnd  der  Strahl  der  Grottheit  dringt  nicht  mehr  von  oben  in 
eine  knhie,  begeisterte,  demüthige  Nacht.  So  ist  das  Verhält- 
nis Terflchieden.  In  alter  Zeit  gieng  die  Sage  umher  von  Sieg- 
rried  dem  Schlangentödter,  dem  Erwerber  des  reichen  Horts, 
mannigfach  erklingend,  aber  immer  neu  und  beweglich,  denn 
di«  Poesie  ist  unermüdlich  und  ohne  Überdruss  in  sieh,  wie  die 
Liebe,  so  dass  eine  lange  Betrachtung  nur  stärkt.  Männer  or- 
S&blten  sie  gern  dem  Fremdling,  vor  Fürsten,  auf  kaiserlichen 
Hochzeiten  wurden  sie  gesiuigen ;  Könige  gewarnt  vor  Verräthern 
durch  die  Erzählung  von  Chriemhildens  entsetzlicher  Grausam- 
keit. So  tönte  ein  Lied  unter  allen  Völkern  deutscher  Her- 
konil  von  dem  Morgen  bis  in  den  Norden  und  stand  wie  ein 
Terheissend  Gestirn  am  Himmel,  das  jeder  iu  Muth  und  Glauben 
ansah.  Aber  diese  Zeiten  versanken,  wie  der  geheimnisreiche 
Hort  versenkt  wurde  in  den  Rhein  an  unbekannter  Stätte,  weit 
käo  Heidonstamm  mehr  lebte,  der  ihn  besitzen  durfte;  und  das 
Aadenken  verschwand  an  den  Reichthum  vergangener  Jahr- 
hunderte. Jetzt  gehen  die  Flutheu  des  alten  Stroms,  der  Zeuge 
dieser  Thaten  war,  darüber,  und  was  sein  Rauschen  sagt,  wird 
von  deutschen  Ohren  nicht  mehr  vernommen.  Wir  sind  mit 
mannigfacher  Erkenntnis  geröstet  auch  der  altdeutschen  Treff- 
lichkeit, aber  nicht  in  die  Krail  derselben;  iu  welchem  Wider- 
Kbeine  wird  das  alte  Lied  stehen,  weun  die  neue  Zeit  ihr 
Licht  darauf  wirft?  Wir  schätzen  an  dem  Verfasser,  wenn  er 
ia  jener  Erkenntnis  mit  Scheu  vor  der  gewaltigen  Dichtung 
■der  alten  Sage  treu  gelbigt  ist.  Er  hat  die  dem  Norden  eigen- 
[diBmltcfae  XU  Grund  gelegt  (die  Wolsunga  SagaJ  und  vergilt  es 
damit  dem  nordischen  Bischof  Biörn,  der  im  1.3.  Jahrhundert 
«  deutsche  Gedicht  nach  Scandinavien  brachte  (Niflunga  S^a 
^er  Wilkina  Saga).  Eben  darum,  weil  der  Verfasser  einen 
icfaen  Sinn  hat,  ist  er  nicht  leichtsinnig  verfahren,  sondern 
lermt^en  auch  hier  noch  zu  erkennen  den  kecken,  frommen, 
1  treuen  Muth  in  Sigurd,  das  Zerstörende  einer  tiefen, 
!D,  halb  überirdischen  Natur  an  Brynhildis,  Gudrunena 
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jimgfräiilifhe  Liebe  iiud  Günthers  zagendes  Gemüth.  Auf  eigne 
KlimduDg  leistet  er  insofern  Verzicht,  wie  die  meist«ti  tr»- 
giecbea  Dichter,  und  was  wir  mit  zu  dem  Tragischen  rechnii. 
die  Unterredung  zwischen  Sigurd  und  Brynbildis,  wo  sie  beiiif 
ihr  vernichtetes  Dasein  fühlen,  war  gegeben.  Wie  eines  poe- 
tischen Sinns,  muss  man  au<;h  dem  Verfasser  das  Lob  einer 
guten  Einsieht  geben,  die  über  dem  Ganzen  waltet  und  es  vec- 
stftndig  ordnet  und  zusammenhält.  Wir  möchten,  wie  gesagt. 
die  Treue  des  Verfassers  schätzen,  wenn  wir  nicht  Folgend» 
zu  bemerken  hätten.  Ein  jedes  Gedicht  drückt  sich  ab  in  aeiu 
Zeit  und  beide  geboren  beisammen.  So  steht  die  alte  S^e  in 
der  nusrigen  ganz  anders;  wie  sie  dort  der  Mittelpunkt  wir, 
um  den  die  Poesie  sich  bewegte,  so  steht  sie  hier  einsam  und 
ist  nicht  au  unser  Leben,  an  unsere  Sitten  und  Natur  geknDpfl; 
wir  begreifen  sie  nur  durch  ihre  innere  Wahrheit  In  solch« 
aber  das  Gedicht  wieder  aufzustellen,  hilft  nicht,  dass  wir  ihre 
Äusserlichkeiten  verfolgen,  die  ihr  die  Zeit  damals  gegeben, 
wie  eine  Erzählung  nicht  alt  wird  durch  die  alte  Sprache, 
soudeni  die  Betrachtung  ihres  Wesens  und  Geistes.  Diese  An- 
schauung ist  das  Geheimnis  der  Poesie.  Wir  s^en  daher  niidit 
mit  diesem,  das«  e«  nothweudig  s«),  das  Gedicht  zu  verändern, 
noch  wissen  wir  hier  wie,  da  das  allein  der  Dichter  weiss,  wt 
wollen  damit  sagen,  dass  der  Verfasser  seinen  Stoff  anders  be- 
handeln musste:  denn  wir  föhlen  durcliaas,  dass  er  noch  ge- 
bandMi  und  die  Poesie  nicht,  wie  sie  sollte,  frei  ge< 
worden.  Es  fliesst  nicht  aus  der  Fülle  eines  begeistertoi 
iiemAtfa».  um)  wenn  ns  nicht  fehlt  an  hellen  poetischen  Punkten, 
w  anhl  DMii  «udu  wie  der  Verstand  und  eingesammelte  Kennt- 
»■i  gvwmadt  AbrigWM,  dabei  sind  und  hOlAviche  Haud  leisten. 
DwiDi  •du«(b«a  wir  <•  «ich  zu.  dass  die  Figuren  nicht  imnier 
IM  Mlf  imt  FttnMi  ■!»>>« a  und  sich  tod  einander  ablös». 
■Bwiini  itt  «MMT  giwiMM  Eini<tQi^ett  verbunden  sind.  Dei 
VmAmh«  Wäk«  hat  Wran  keine  Schuld,  denn  er  hat  die 
t^raklfiv  mehr  unter^cheiiWn  und  IrenBai  wollen,  als  du 
t^nninal,  «b««  wir  luttwa  eben  ao  Jtcm,  was  die  Erweiterung 
bcrWip'lfthrt ,  ■.  ti.  a»  dm  achwaciw»  Beldenvater  Giucke 
wt«t(t  tWl'atlitt  irvkabi.    Ww  tob  Sm^  BtM  tiA  der  VerCuicr 
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aucli  von  der  Deutscblieit  binden.  Ee  ist  eine  schöne  GeainuuDf^, 
weiche  die  Zneigmiiig  äussert,  allein  das  Deutsehe  soll  da  nichts 
Besonders  sein,  ein  besonderer  Ton,  den  man  zuweilen  anstimmt, 
«twa  wie  man  von  einer  besonderen  Art  Finken  in  dem  Thftrincrer- 
wald  naeb  der  Kunstsprache  sagt,  dass  sie  deutschen  Ptitf  haben. 
Ist  die  Poesie  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  so  ist  auch 
ober  jeden  Dichter  gekommen,  in  welcher  Zunge  er  reden  soll. 
So  meinen  wir  nicht,  daes  der  Verfasser  es  gut  gemacht,  wenn 
er  bloss  die  nordischen  Silbenmasse  der  Skalden  für  deutsch 
und  schicklich  gehalten  zu  den  Liedern,  die,  wie  wir  gestebu, 
UU8  dem  grössten  Theil  nach  (das  Lied,  das  die  Schwulben 
Sigurd  vorsingen,  wie  er  Fathiers  Herz  gegessen,  ist  aus  der 
jOngern  Edda)  leer  und  schlecht  vorgekommen  sind,  gar  nicht 
in  dem  mächtigen  nordischen  Geist.  Gegen  den  unbedeutenden 
Oesang  der  drei  Nomen  halte  man  einmal  das  alte  Lied  der 
Schlachtgöttinnen  (bei  Herder  übersetzt  [IV,  9]),  das  voll  inner- 
lichen Grausens  ist,  als  zische  das  Schwert  des  Schicksals  durch 
die  Lüfte.  Wozu  baben  wir  uns  die  schwere  Mfthe  gegeben  mit 
den  griechischen,  italienischen,  spanischen  Formen,  wenn  wir 
«e  nicht  brauchen  dürfen  auf  den  Fall,  wo  wir  einmal  deutsch 
am  dichten  gedenken,  welches  wir  immer  sollten,  so  es  Ernst 
iBt  mit  der  Poesie.  Die  Ansicht  ist  im  Grund  nicht  schlechter, 
als  der  Campische  Purismus  in  der  Sprache,  man  nehme,  wie 
in  tlieee,  nur  herein,  was  eben  geht,  alles  Unpassende  stösst 
uch  von  selbst  wieder  aus,  wie  sich  geschichtlich  in  einer  Menge 
von  Beispielen  zeigen  l&ast.  Wir  sind  einmal  modern,  und 
unser  Gutes  ist  es  auch,  warum  soll,  was  unsere  Zeit  errungen, 
sich  nicht  äussern  dürfen  und  ist  es  möglich  sie  zu  verleugnen? 
Und  betrachten  wir  unser  Gedicht  mit  dieser  Kücksicht.  so 
finden  wir  Eigentbümlichkeiten,  welche  die  Frage  verneinen. 
Erstlich  die  veränderte  Form.  Es  ist  sehr  charakteristisch,  statt 
der  alten  der  Erzählung  die  modernere » dramatische  zu  finden 
durchaus  als  Bedürfnis,  da  sie  uii'ht  zugleich  far  das  Theater 
zugerichtet  ist  (wiewohl  theatralisch,  wie  der  Vorhang,  der  vor 
Bryiihildens  Todtengerüst  autgezogen  wird),  Sie  ist  der  Ein- 
fachheit der  Erzähhmg  gerade  entgegen  gesetzt,  und  unsere  Zeit 

til  un- 
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schuldig  und  gcrad  erzühloD.  Dio  dramatische  Form  <tog 
moderne  Retlexion,  den  Witz  der  Antithesen  nach  sieb.  Sodj 
wir  glauben,  dass  jedes  echte  Gedicht  allegorisch  sei  im  hl 
Sinn,  d.  h.  die  Idee  des  Lebens,  den  ewigen  Weltgeist  an 
drücke,  die  alte  Zeit  mit  unsehuldiger  Bewiisstlosigkeil ,  lüe 
neue  öfter  mit  Bewusstsein  es  aussprechend.  Das  erste  Epo» 
jeder  Nation  hat  einen  tragischen  Charakter  (die  Iliaa  war  triÜiM, 
als  die  Odyssee),  wie  der  Untergang  von  Troja,  der  Burgundea, 
Kolands,  und  niemand  wird  in  dem  Nibelungenlied  dieses  Tra^ 
gische,  das  Walten  des  Schicksals  yerkeunen.  Nun  ist  es  merk- 
würdig, wie  dies  deutlicher  in  dem  modernen  musste  gemai^bt 
werden  durch  die  Einführung  der  drei  Seh icksalsgött innen,  der 
Nomen.  Wir  haben  an  eich  nichts  dagegen,  und  sie  könnten 
ihr  Auftreten  wohl  entschuldigen,  wenn  sie  es  nur  thäten.  aber 
so  stehn  sie  wenig  eingreifend  in  das  Ganze  da. 

Diese  Bemerkungen,  aus  der  Vergleichung  mit  der  allen 
Sage  entstanden,  sollen  nicht  ins  Einzelne  gehen  und  schtieesea 
mit  dem  Kusammenget'assten  Urtbeü:  die  wenigen,  welche  die 
nhe  Sage  kennen,  werden  erwarten,  dass  ein  anderer  dss  alle 
Epos  glänzender,  freier  und  lebendiger  einführen  werde,  denn 
daran  ist  kein  Zweifel,  dass  jetzt  ein  Vergessen  und  Hintan- 
Setzung  seiner  Herrhehkeit  unmöghch  ist,  aber')  die  grössere 
Zahl,  d.  h.  alle  jene,  die  theils  wegen  der  Seltenheit  nordisch« 
Sagcnsammliingen  (die  mit  Unrecht  bisher  von  den  deutschen 
Übersetüeru  vergessen  worden  sind),  theils  wegen  Schwierigkeit 
der  Originalsprache  und  Unbraucbbarkeit  der  entstellenden  latei- 
nischen beigefügten  Übersetzungen  von  dem  Studiren  der  Ur- 
quellen abgehalten  werden,  ohne  ihr  Interesse  jener  Zeit  ku 
versagen,  und  alle  jene,  die  den  ersten  Eindruck  dieser  furebt- 
baren  alten  Zeit  aus  diesem  Werke  empfangen,  werden  dank- 
barer gegen  den  Verfasser  sein,  der  ihnen  diese  wunderbare  Weil 
aufgeschlossen,  von  den  [der]  einzeln[e]  Ansichten  mit  besonderer 
Eigenthümlichkeit   in  der  Erinnerung  haften,  wie  die  runiMihra 


•)  [  VeniiutKlieli  iH'ginnl  liier  itiT  ^L'bfrsiliiih*  Arnims: 
dnandpr  )^arl>ritPl.  Vgl.  il<in  Brief  WilLolms  an  <1aral>  Grinin 
1809  aoil  den  Arninu  an  W.  Grimtn  vom  3.  Aog.  1809.] 
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Buchstaben,  unvergänglicL ;  wenn  gleich  in  ihrer  Bedeutung  nur 
geahndet.  So  hlpfbt  der  keeke,  freche  Trotz  Sigiirds  gegen 
den  ficblecbtcnabgiehtsvollenKeigeD,  dieses  unbewusste  Vorgefähl, 
daas  er  nicht  aus  Liebe  zu  ihm,  sondern  zu  seinem  Zwecke  die 
Klingen  schmiede,  bei  seiner  Gütigkeit  zur  Mutter  im  Vor- 
spiele scbr  fest  und  bestimmt  in  der  Seele,  nnd  manches,  was 
späterhin  in  seinen  Reden  nicht  ganz,  zu  seinem  Wesen  passen 
möchte,  wird  davon  erstickt.  Auch  das  erste  Lied  in  der 
Schmiede  bewegt  sich  freier  und  reicher,  als  manche  der  fol- 
genden, die  besonders  beim  Vorlesen  besser  zu  überschlagen 
sind.  Sehr  nachdenklich  machte  uns  das  Hauptmotiv  des  Werks, 
wie  Chrieinhiidis  durch  ein  künstliches  Vergessen  machen  der 
Vergangenheit  das  Glilck  der  Ihren  neu  begründen  möchte  und 
sie  alle  dadurch  vernichtet;  denn  wie  häufig  ist  nicht  der  Frevel- 
muth,  der  zu  ganzen  Nationen  auäriifi:  was  Ihr  in  früherer  Ver- 
fassung an  Glück  besessen  und  erstrebt,  ist  alles  nichts,  vergesst 
Eure  alte  Liebe  und  Treue  und  Ihr  könnt  ein  neues  Leben 
anfangen,  bauet  Euer  Schicksal  in  einem  neuen  V^olke,  und  die 
eänheimiscbe  Noth  drückt  Euch  nicht  mehr.  Aber  die  ohn- 
mäcbtige  Täuschung  verschwindet,  nachdem  ihm  die  alte  Liebe 
Brynhildis  wieder  erschienen,  und  es  möchten  in  vielen  Zeiten 
gar  manche  mit  Sigurd  ausrufen:  Webe  mir,  ich  wache;  ver- 
pfändet ist  meine  Lieb,  mein  Wort  ist  gebrochen,  nun  hält 
mich  Treue  hier,  reisst  dort  mich  hin.  Jetzt  spür'  ich  es,  mit 
argem  Zaubertrank  ward  ich  bethart,  gewann  für  andre  die, 
SO  all  mein  Leben  war!  Wir  fühlen  es  besonders,  wie  nothwendig 
Trug  aus  Trug  stammen  müsse,  als  Sigurd  aus  Freundschaft 
gegen  seine  unnatürlichen  Bundesgenossen  sogar  seine  redliche 
Gestalt  umtauschen  muss,  sein  eignes  Weib  einem  andern  zu 
gewinnen.  Wir  fühlen  es  so  nothwendig,  wie  sich  das  Böse 
immer  zerstört,  dasa  der  getäuschte  Überläufer  mit  dem  täuschen- 
den Freunde  untergehen  niusa,  und  nichts  ist  mehr  zu  schreck- 
lich, um  diesen  unnatürlichen  Bund  auszulöschen,  da  wird  der 
Getäuschte  im  Schoosse  der  Gattin  von  seinem  Bundesgenossen 
nmgehracht,  doch  das  Racheschwert  ereilt  noch  diesen  aus 
sterbender  Hand,  und  Brynhildis  verbrennt  sich  dem  zu  Ehren, 
dessen  Tod  sie  rächend  abgenöthtgt.     Alles  wird  uns  so  wahr, 
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so  natürlich,  dass  wir  die  Nornen  nicht  begreifen,  die  da  ab 
einzige  Vorstellung  von  alter  Mythologie,  wie  die  Vorhänge  an 
manchen  Theatern,  mit  Apollo  und  allen  Musen  geziert,  beim 
Anfange  und  Schlüsse  der  Aufzüge  sich  immer  wieder  zeigen, 
auf  die  aber  im  Stücke  weiter  keine  Rücksicht  genommen 
worden;  viel  lieber  wäre  uns  die  Ausfohrung  mancher  Verhält- 
nisse gewesen,  die  das  Dramatisiren  nicht  erlaubte,  die  aber 
eine  zwischendurchgehende  Erzählung  ausgefüllt  hätt«.  Wie 
wenig  Hoffnung  hat  der  Verfasser,  dass  sein  Stück,  welches  so 
viele  Schwierigkeiten  in  der  Ausföhrung  hat,  je  auf  der  Bühne 
erscheinen  wird,  da  viel  geringere  Schwierigkeiten  schon  die 
meisten  Directoren  abschrecken,  wozu  also  diese  strenge  Form 
in  der  versprochenen  Fortsetzung?  Zum  Schlüsse  müssen  wir 
noch  den  geachteten  Verfasser  bitten,  bei  dieser  Fortsetzung 
nicht  zu  viel  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Urtheile  der  Re- 
censenten,  denn  wie  wir  ihm  hier  einen  guten  Rath  nach  unserer 
Überzeugung  geben,  so  haben  schon  andere  Recensenten  in 
Literatur-  und  andern  Zeitungen  so  wunderlich  gerathen,  und 
dem  Scheine  nach  mit  gleicher  Überzeugung,  der  Verfasser 
möchte  sich  der  einen  oder  der  andern  Redensart  enthalten, 
weil  darin  etwas  spanischen  oder  griechischen  Ursprungs  zu 
wittern  sei,  da  doch  der  lebenden  Poesie  alle  Sprache  gehört, 
weil  sie  ihr  immer  noch  nicht  genügen  kann  selbst  im  höchsten 
Reichthume,  dass  wir  uns  selbst  vor  unsern  eigenen  Rathschlagen 
als  unbesonnen  zu  fürchten  anfangen,  denn  wer  möchte  sich 
allein  von  dem  Fehler  aller  frei  glauben;  das  Schicksal,  da:* 
nach  der  gewöhnlichen  Definition  alle  Helden  der  Tragödie  be- 
zwingen soll,  kann  sicher  auch  an  den  Recensenten  der  Tra- 
gödien seine  Gewalt  bewähren. 

[anonym.] 


CHRISTI  WIEDERERSCHEINEN  IN  DER  NATUR. 

NACH  DEM  DÄNISCHEN  DES   A.  ÖHLENSCHLÄGER  ÜBER- 
SETZT VON  WILHELM  CARL  GRIMM. 

Vaterländisches  Museum.     Hamburg,  bei  Fr.  Perthes.     1810.    8. 

Bdl,  S.  211— 213. 


1.    CHRISTI  GEBURT. 


Je 


eden  Frühling,  wann  weichen  die  Nebel  dem  Blau, 
Steigt  das  Christkind  hernieder  aus  himmlischer  Au, 
Singen  die  Engelein  in  Lüften,  im  Meer,  in  dem  Feld: 
Das  ist  der  Erlöser!    das  ist  er  selbst! 
Und  all  die  Natur  in  Wonn'  und  Freud 
Zieht  an  der  Hoffnung  hellgrunendes  Kleid. 

Vor  jimgen  unschuldigen  Hirten  mit  Macht, 
Als  sie  schauen  gen  Himmel  in  klarer  Nacht, 
Schreiten  über  die  Wiesen  Gottes  Engelein 
Und  schweben  und  beben  im  Mondenschein, 
Singen:  heut'  ist  geboren  ein  Erlöser  gross. 
Aus  dem  Frühling,  der  holden  Maria  Schooss. 

Sein  einziger  Trank  ist  der  reinste  Thau, 
Zum  Himmel  schauet  sein  frommes  Aug, 
Zum  Himmel  streckt  er  die  kindliche  Hand, 
An  die  Erde  gebunden  mit  Rosenband, 
Sein  Lallen,  wie  Wehen  in  blühender  Au, 
Seine  Augen  funkelndes  Himmelsblau. 

Ach  Hirten,  gehet  nach  Bethlehem  hin 

Und  rühret  den  kalten,  verhärteten  Sinn, 

Bittet  sie,  hinaus  auf  das  Feld  zu  gehn 

Und  das  Kindlein  auf  dünnem  Stroh  zu  sehn. 

Wie  sein  unschuldig  Lächeln,  seine  Stimm  mit  Lust 

Zum  Himmel  hebet  die  irdische  Brust. 


KÜNSTPOESIE. 

Schweben   wii-der  zur  Ht'iirialli   dif  KuReleiii, 
Die  Hirten  aber  wandern  in  Bethlehem  ein, 
Verkünd'gen,  was  Seliges  sie  erkannt, 
Da  wird  ihnen  mit  Spott  der  Rück  zugewandt; 
So  wandern  sie  wieder  zum  Felde  fort, 
Knien  vor  dem  Kindlein  und  trauen  auf  Gott. 

Und  die  Sterne  blinken  am  Himmelsrand 
Und  winken  den  Kön'gen  im  Morgenland, 
Ihre  Strahlen  kommen  und  neigen  sich 
Und  sinken  zur  Erde  demüthiglich, 
Preisen  den  Erlöser  mit  frommer  Lust, 
Der  Ifichelt  an  Marias  schöner  Brust.   ' 

Und  sie  lachten  vom  schwarzen  Boden  sich  drauf 
Wie  Blumen  von  Purpur  und  Gold  wieder  auf; 
Unschuldige  Kinder,  so  fromm,  so  beglückt! 
Halb  erhoben,  halb  nieder  zur  Erde  gebückt, 
Sie  reichen  die  Urnen,  so  süss   vet^üldt. 
Mit  Weihrauch  und  duftenden  Myrrhen  gefüllt. 


2.    MARIA. 

Mild  und  warm. 

Mit  dem  süssen  Kind  im  Arm. 

Jung,  unschuldig,  hold  und  schön. 

Lächelt  sie  zu  ihrem  lieben  Sohn. 

Legt  ihn  an  ihre  rolle  Brust. 

Viigplsang*)  i-it  ihre  Lu:^i. 

Weiss,  wie  Lilien,  ihre  Hand, 

Himniellilau  ibr  Gewand. 

.\ngeu  dunkelblau,  wie  die  See. 

Zillrnide  Thräncn  darinnen  stehn- 

Haar.  wie  der  Simne  Strahlenflulh , 

Wangen  Morj^ejis  Rosenblut. 

Sclinii!   in  des   .Vthers  Silbergewebe  fein 

Wii^  sie  das  inrte  Kindelein. 


*)   [  Vi<)ii>ll'iiti|i   ist   ikU|i»iin')ioiiili.-h  Drui-kreiiWf :   Ridis  oeant  es  freilicli  ii 
dor  U*llin<1ioit  l.ittoi-NlurwituiiK  ISl:^  Bd  III.  S.  Sät  einen  der  schükrhaftest« 

Ä-htlilHi'i'.] 
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.3.   JOSEPH. 

Vom  vorigen  Jahr, 

Wenn  noch  steht  ein  dürrer  brauner  Stamm, 

Schattet  er  mit  seinem  trocknen  Laub 

Dann  den  zarten  Blumenstaub: 

Ein  alter  Stab,  um  den  mit  Fleiss 

Lilien  schlingen  den  Blumenkreis: 

An  der  Hütte  das  trockne  Moos, 

Das  schützt  vor  der  Sonn'  und  vor  Stürmen  gross; 

Alt,  treu,  mild  und  gut. 

Aber  ein  Pflegevater  nur. 


PALNATOKE  VON  ADAM  ÖHLENSCHLÄGER. 

Pantheon    £ine  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Kunst    Herausgegeben  t« 
Dr  Johann  Gustav  Büsching  und  Dr  Karl  Ludwig  Kannegiesser     Leipzig  bei 

G.  Salfeld    1810    8.    L  Band,  S.  251-267. 

Jtlarald  Blauzahn,  König  von  Dänemark ,  durch  Kaiser 
Otto  zum  Christenthum  bekehrt  und  durch  Popo,  Bischof  zn 
Schleswig,  regiert,  lebt  in  Unfrieden  mit  seinem  Sohne,  welcher 
dem  Heidenthume  treu  geblieben  ist  und  sich,  begleitet  von 
einer  Scliaar  tapferer  Kämpfer,  ebenfalls  Heiden,  die  Herrschaft 
zur  See  angemasst  hat.  Unter  ihnen  ist  Palnatoke  der  Vo^ 
nehmste  und  dem  alten  Könige  daher  am  meisten  verhasst 
Schon  öfter  hat  er  ihn  gefahrliche  Proben  bestehen  lassen ,  in 
der  Meinung,  er  werde  in  denselben  sein  Leben  verlieren;  er 
hat  endlich,  da  er  sich  gerühmt,  der  beste  SchQtze  zu  sein,  ge- 
heissen,  einen  Apfel  von  seines  Sohnes  Haupte  zu  schiessen. 
Auch  diese  Probe  hat  der  Held  bestanden,  jedoch  vorher,  wie 
Teil,  einen  Pfeil  aus  seinem  Köcher  mehr  zu  sich  gesteckt  und 
dem  fragenden  Tyrannen  geantwortet:  dass  er  für  ihn  bestimmt 
gewesen,  falls  er  seinen  Sohn  erschossen  hätte.  Harald  hat 
seinen  Grimm  unterdrückt.  Palnatoke  dagegen,  von  hohem 
Zorne  erfüllt  über  des  Königs  Betragen  und  tiefem  Unmuth, 
dass  die  alte  Kraft  seines  Vaterlandes  unter  der  Hand  eines 
Tyrannen  und  eines  gleisnerischen  Priesters  verloren  gehe, 
stiftet  mit  wackeren  Freunden  einen  Bund  zu  Gunsten  de» 
jungen  Königs ,  beschliessend,  sofern  alles  misslingen  sollte,  mit 
ihnen,  den  Überresten  alter  nordischer  Kraft,  nach  Usedom  zu 
wandern  und  dort  ein  neues  Reich  zu  gründen.  Harald,  dem 
dieses  hinterbracht  wird,  schliesst  einen  Scheinfrieden  mit  seinem 
Sohne,  lässt  ihn  aber  heimlich  aufheben  und  in  einen  Thurm 
werfen,  in  der  Absicht,  dort  ihn  in  einer  tiefen  Höhle  unter 
Schlangen  und  anderem  giftigen  Gewürm  umkommen  zu  lassen. 
In  verrätherischer  Absicht  verfügte  sich  darauf  Pope  zu  Paln»- 
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toke.      Dieser,    semen   Feind  kennend,    bereitet   ihm   eine   De- 
|,  loOthigaDg  vor.     Popo   hatte  Hiirald   durch   das  scheinbare  Mi- 
rakel, einen  glOhenden  ErKhandschiih  auf  der  blossen  Himd  zu 
tragen,  im  christlichen  Glauben  befestigt.    Er  kommt  nunmehr, 
mit  glatten  Worten  dem  Palnatoke,  sofern  er  das  Christenthum 
□ngekränkt  lassen  wolle,  seine  Hülfe  anzubieten,  um  den  jungen 
König  auf  den  Thron  zu  setzen,  und  will  das  Heer  dazu  durch 
ein    Mirakel    überreden.      Palnatoke    forderte    eine    Probe    und 
lässt  einen  glühenden  Erzhandschuh  bringen,   verlangend,  das» 
der  Bischof  ihn  auf  die  Hand  ziehe.    Diesem,  der  sich  auf  diese 
Weise    verhöhnt   sieht,    entfahren    einige    unvorsichtige   Worte 
ober  den  Anschlag  Haralds:  durch  Drohungen  wird  er  gezwun- 
gen,   alles  zu   entdecken,   und  Palnatoke   eilt  nunmehr  seinem 
Herrn  zu  Hülfe.    Dieser  ist  mit  einem  Freunde,  Thowald  Vid- 
1  förle,   einem  alten   Wächter   übergeben,   der   zu   Nacht,   sofern 
I  der  Bischof  ihm   nicht  anderen  Befehl  giebt.   den  Boden  unter 
i  ihren  Füssen   wegziehn   und   sie  in  die  Seh  langen  grübe  stürzen 
I  mIL     Der  Alte,   der   nach  des  Bischofs  Reden  nur  den  jungen 
I  König  RiT  schuldig  hält,  beschliesst  dessen  Begleiter  zu  retten: 
erkennt  in  diesem  den  Ketter  seines  Lebens  luid  seinen  Wohl- 
thäter    und    wird    durch    dessen    festen    Enl^chluss,   ohne   seinen 
Herrn  keine  Befreiung  anzunehmen,  sonderu  mit  ihm  zu  sterben, 
vermocht,    beide    zu   retten.     Auf   Pahiatokes   Rath,   der  dazu 
kömmt,    begiebt   sich   der  Junge   König    nach  SamsÖe,    und   er 
selbst  mit  seinen  GrefUhrten  beschliesst,  Harald  am  andern  Mor- 
gen anzugreifen.    Dieser  erhält  die  Nachricht  von  seiner  Flucht 
.  und  Palnatokes  Anschlag   unil   beschliesst  nunmehr,    diesen  als 
das  Haupt  seiner  Gegner   heimlich  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Zu  seinem  Morde  beredet  er  seinen  Diener  Skofte,  einen  Finnen- 
I  knabeu,  der  durch  einen  heimlichen  Gang  aus  dem  Palaste  sieh 
in  die  Wohnung  Palnatokes  aclileichen  soll.      Der  Mörder  ver- 
rSth   sich  selbst  durch   seine  Furcht  bei   dem  Anblick  des  von 
ihm  schlafend  angetroffenen  Helden:  und  dieser  beschliesst  nun, 
den  Harald,   als   des  Thrones  so  wie   des  Lebens   gänzlich  un- 
würdig,  zu  tödten.     Aber  er  hat  seinen  Köcher  vergessen  und 
vill   schon  dieses  filr  einen  Wink  des  Schicksals,   das  ihm  die 
trbat  verbiete,   halten,   als  er  des  Pfeiles  gewahr  wird,   den  er 
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früher  zu  sich  steckte,  als  er  nach  seines  Sohues  Haupte  rieloi 
musste.  Er  hält  sich  nimmehr  zum  Rächer  für  erkoren,  geht 
durch  deoselben  Gang,  durth  welchen  der  Mörder  kam,  in  den 
Palast  und  erechiesst  den  König,  welchem  er  den  gefordert*« 
Zweikampf,  als  mit  einem  kraftlosen  Greise  uur  ein  leem 
Spiegelgefeeht,  versagt.  Morgens  hat  man  Palnatokes  Pfeil  ti 
des  Königs  Brust  gefunden.  Der  junge  König  selbst,  durdi 
seines  Vaters  Tod  mit  ihm  versöhnt,  glüht  von  Rache  ^fgn 
den  Mörder  und  beschliesst,  ihn  bei  dem  Leicheumahle  de»- 
selben  fangen  zu  lassen.  Palnatoke,  welcher  die  Einladung 
dazu  ausgeschlagen  hat,  weil  er  dessen  Andenken  nicht  ebreo 
könne,  deu  er  im  Leben  gehasst,  wird  durch  einen  gleisner* 
sehen  Brief  des  jungen  Königs  bewogen,  hinzukommen.  Dieset 
schwört  beim  Leichenmahle  seinem  Vater  feierlich  Rache  und 
ISest  alsdann  den  gefimdenen  Pfeil  rund  um  die  Tafel  geben, 
damit  der  Eigner  sich  zu  demselben  bekenne.  Palnatoke  «- 
kennt  den  Pfeil  an,  so  wie  die  That:  er  soll  ergriffen  werdai, 
allein  niemand  wagt  es  an  dem  wackersten  Helden  DänemaHu 
sich  zu  vergreifen.  Allein  allcu  Muthes  ungeachtet,  womit  a 
die  That  vertreten  hat,  wird  doch  sein  Bewusstseiu  davon  ge- 
quält, dass  er  dem  Harald  in  der  letzten  Stunde  den  Zweikampf 
versagt  hat:  seit  dieser  Zeit  steht  dessen  blutiger  Schatten  stet! 
Tor  ihm,  und  ein  Flecken,  blutroth,  besudelt  sein  sonst  spiegel- 
glattes Schild.  Auch  diese  Schuld  soll  von  ihm  geuommco 
werden.  Bue  hin  Digre,  ein  derber,  tüchtiger  Kämpfer  und 
sein  Freund,  hat  von  dem  v errät berischen  Anschlage  des  jungen 
Königs  gehört  und  kömmt,  Palnatoke  zu  retten-  Er  dringt 
wfltheud  auf  den  König  ein.  seiner  Sinuc  nicht  mehr  mfichtig 
bei  einer  Raserei,  die  ihn  immer  ergreift,  sofern  sein  Innere« 
gewaltsam  angereizt  ist,  und  er  ersticht  in  dieser  den  Palnatoke 
selbst,  der  ihn  zurückhalten  will  und  ihn  Königsmörder  nfimt. 
mit  dem  Ausruft' :  diiss  er  selbst  als  Königsmörder  zu  sterben 
verdiene.  Der  sterbende  Held  winl  mit  dem  Könige  versöblrt 
und  durch  den  Tod  von  »eines  Freundes  Hand  auch  mit  den 
Göttern. 

Diese«    int    der    Inhalt     einer    Tragödie    von  Adam   Öhlea- 
sehlÄger,    die    deu    Njimeii    Puluatoke    fährt.      Wenn  wir  fHÜi« 
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io  dem  Aladdin  desselben  Dichters  eine  reiche  glühende  Phan- 
tsflie  und  sinnreiche  Allegorie  bewunderten:  so  spricht  uns  hier 
in  der  lebendigen  Darstellung  der  alterthümlichen ,  vaterländi- 
aeheD  Helden  des  Dichters  ein  neuer  kräftiger  Geist  um  so 
tiefer  an,  da  der  Eindruck  des  Ganzen  durch  kein  unnöthiges 
Beiwerk  gestört  ist  und  unter  andern  die  Liebe,  ein,  wie  es 
fldieint,  so  notbwendiges  Ingrediens  der  modernen  Tragödie,  in 
dieser  keinen  Platz  findet.  Es  ist  der  Zweck  des  gegenwärtigen 
Aofiatzes,  nicht  eine  Beurtheilung,  sondern  nur  eine  einfache 
Anzeige  des  Werks  zu  liefern:  daher  ausser  dem  Gesagten 
▼on  dem  Einzelnen  des  Stückes  nichts  ferner  geredet  werden 
wird,  sondern  hier  nur  der  Versuch  einer  metrischen  Über- 
setzung einer  der  Hauptscenen  angehängt  worden;  der,  in  wel- 
cher König  Harald  den  Finnenknaben  in  der  Nacht  seines 
Todes  zum  Morde  Palnatokes  verführt.  Möge  der  Dichter 
selbst  diesen  Versuch  mit  gütigem  Auge  ansehen  und  in  einer 
vaterländischen  Übersetzung  des  ganzen  Stückes  uns  etwas 
Vollendeteres  liefern,  als  das  gegenwärtige,  nur  um  auf  das 
Ganze  anfiuerksam  zu  machen,  anspruchslos  Dargebotene*). 


VIERTER  ACT. 

ERSTER   AUFTRITT. 

Harald. 
Ha,  diese  Nacht  ist  schwanger  mit  Verbrechen! 
Ich  seh'  im  Dunkeln  sie  mit  Dolch  und  Fackel! 
Elender  Neider!  ich  komm'  euch  zuvor. 
Las8  meine  That  mir  glücken,  Sanct  Sebaldus, 
Und  eine  Purpurdecke  deinem  Altar 
Gelob'  ich  und  zehn  Kerzen;  ja,  ich  baue 
l>ir  eine  Kirche,  so  du  jetzt  mir  hilfst 
£ntrinnen  dieser  fürchterlichen  Nacht. 


*)  Mit  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  verbindet  sich  mein  und  mehrerer 

^«r   Freunde   Wunsch    und  Bitte,    dass   es   dem  Herrn  Professor  Öhlen- 

-^^er  gefallen  möchte,  uns  recht  bald  auf  deutschen  Boden  dieses  Drama 

übertragen,  dessen  angegebener  Inhalt,  so  wie  das  übersetzte  Stück,  das 

'^^Agen  nach  dem  Ganzen  einem  jeden  erregen  müssen. 

Büsching. 


Skufte  (kainml)- 
Si€h,  bjer  ist  Skottel     Ist  der  Dfinenkönig 
Noch  nicht  za  Bett? 

Harald. 
Man  schläft  nur  allzuviel 
In  diesem  kurzen  Leben.     Auf  dem  Polster 
Der  harten  Riesensteine,  auf  der  Höhe, 
Ist  Zeit  genug  zu  schlafen. 

Slcofte. 

Nein,  das  Lager 
Ist  mir  zu  hart.  Im  heissen  Aschenhaufen 
Des  Herdes  schlar  ich  lieber. 

Harald. 

Auch  nicht  ich 
Will  in  den  kalten  Staub  geworfen  sein, 
Nicht,  dass  mich  Sturm  umtose,  einem  SGnder 
Am  Wege  gleich;  in  Roskilds  Kirche  will 
Ich  ruhn,  im  Chore  oben  soll  man  mauern 
Den  königlichen  Leichnam  hoch  erhaben 
In  einem  Pfeiler  und  mit  starken  Farben 
Mich  fiir  der  fernen  Nachweit  Aug  dort  malen. 
So  will  ich  nach  dem  Tode  selbst  noch  leben. 

Skofte. 
Doch  wenn  der  Kalk  nun  abfällt  von  der  Wand? 
Wenn  im  Gem£uer  Kalk  wird  dein  Gebein? 

Hflrald. 
So  leb'  ich  fröhlich  in  der  Skalden  Dichten; 
Und  l&nger  hat  kein  Held  es  noch  getrieben. 

Skofte. 
Das  ist  nur  Galgenfrist. 

Harald. 
Vertreib  die  Zeit  mir. 

Skü/tf. 
Du  willst  die  Zeit  vertreiben,  König  Haraldl 
Und  dich  will  wiederum  die  Zeit  vertreiben. 
Das  geht  ja  auf! 

Harald. 
Erzihl'  ein  Abenteuer  I 
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Skofte. 

Soll  ich  erzählen  dir  von  Heidreks  Schwert, 
Das  sich  im  Männerbhite  letzen  woUte, 
Wenn  man  es  zog? 

Harald. 

Nein,  das  hat  Anschar 
Verdorben,  da  er  ihm  geliehen  hat 
Moralische  Bedeutung.     Schlechte  Weise! 
Tirfing  war  sicherlich  em  Zauberschwert! 
So  meinten  es  die  alten  Skalden  auch. 
Nun  redet  er  von  Mordlust  und  von  Grimme! 
Auf  diese  Weise  macht  er  Tirfing  todt. 

Skofte. 

So  will  ich  eine  Weise  denn  dir  singen. 
Die  ich  daheim  gelernt.     (Er  singt.) 

Mondlicht  blinzet! 

Todter  grinzet! 

Wird  dir's  da  nicht  bang? 

Harald. 

Welche  Possen! 
Pfui,  schweig!  —  das  ist  nur  leerer  Wahn.     Es  kann  ein  Todter 
Im  Mondschein  nimmer  laclien. 

Skofte. 

O  Herr  König! 
Da  lacht  man  erst,  wenn  von  der  Kiefer  fort 
Das  Fleisch  ist;  doch  ist's  ein  gezwungnes  Lachen! 

Harald. 

Komm,  setze  dich  mir  gegenüber,  Skofte! 
Und  da  ich  weiss,  dass  du  den  Meth  mir  liebst. 
So  trink'  aus  diesem  goldbeschlagnen  Krug, 
Derweil  ich  dir  ein  Abenteur  erzähle? 

Skofte. 

Du  willst  erzählen?  das  ist  kostbarlich! 
(Er  setzt  sich  hurtig  an  den  kleinen  Tisch,  dein  König  gegenüber,  schenkt  ein 
und  trinkt) 

Harald. 

Es  war  einmal  ein  silberhaar 'ger  König, 
Ihm  standen  list'ge  Feinde  nach  dem  Leben. 
Sie  drohten  ihm,  geführt  von  einem  Neider. 
Verlassen  sass  der  Greis  in  seinem  Alter. 


KÜNSTPOESlB. 

tikuftts   (iriDktJ. 

Der  arme  Teufel! 

Harald. 
Es  war  schwarze  Mitternacht. 
Es  sollte  mit  dem  Tag  der  Streit  beginnen. 
Verstört  und  schlaflos  sasa  er  in  der  Nacht. 
Gewiss  des  schnellen  Sieges  Ifirmten  laut 
In  einem  andern  Hause  die  Rebellen: 
Dort  war  des  Königs  schlimmster  Neider  auchl 
^ch  h&tt'  ich  jetzt  nur,  dachte  da  der  Alte, 
'Nen  Diener,  unverzagt  und  kühnen  Muthes, 
So  schickt'  ich  ihn  in  meines  Feindes  Haus: 
In  den  Verriltber  stiess'  er  seinen  Dolch, 
Und  mit  dem  Tage  war  der  Sieg  gewonnen. 

Skofte. 
Und  fend  der  Alte  keinen  solchen? 

Harald. 

Söhnt 
Beherzte  Treu  ist  nicht  so  leicht  zu  finden. 


War'  ich's  gewesen  nur,  ich  hatte  lange 
Mich  nicht  besonnen. 


Du  bist  rasch  und  schlau 
Und  unverzagt,  doch  bist  du  nicht  gewohnt, 
Das  Schwert  zu  brauchen,  Blut  zu  sehen. 

Skofte. 

Das  Schwert  nicht, 
Allein  das  Messer  brauch'  ich  desto  besser. 
Nicht  Blut  zu  sehn  gewohnti     Wo  willst  du  hin? 
Bei  uns  daheim  bringen  die  Weiber  stets 
Das  Schweisstuch  und  das  Leichentuch  zum  Schmaus 
Für  ihre  Brüder,  ihre  Männer  mit; 
Denn  selten  läuft  es  ohne  Blut  dort  ab. 


Harald, 
Gestattet  Kälte  solche  Heftigkeit? 
Erlaubt  der  Schnee  denn  Mord? 
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Skofte. 

Ho!  ho!  Herr  König, 
Der  lockt  uns  erst  dazu,  denn  nimmer  röthen 
Die  Tropfen  Bluts  so  schön,  so  purpurfrisch, 
Als  wenn  sie  träufeln  in  den  weissen  Schnee. 

Harald. 

Da  hättest  du  denn  wirklich  Muth,  mein  Skofte, 
Zu  dieser  That,  ^enn  ich  der  Alte  wäre? 

Skofte. 

Wie,  Muth?    Erlegt'  ich  doch  mit  eigner  Hand 
Drei  starke  Männer,  meines  Vaters  Feinde. 

Harald. 
Du? 

Skofte. 

Ja,  eben  ich.     (Er  zieht  sein  Messer.)  Siehst  du  am  Messer  hier 
Die  Flecken  Rost?    's  ist  Blutrost:  es  ist  Blut 
Von  meines  Vaters  Feinden. 

Harald. 

—  und  im  Zweikampf? 

Skofte   (steckt  das  Messer  za  sich). 

Nein, 
Es  war  im  Einkampf. 

Harald. 

Standen  sie  da  still 
Und  Hessen  zu  dich  stossen? 

Skofte  (schenkt  ein). 

Nein,  sie  lagen. 
Harald. 


Skofte  (trinkt). 


Sie  lagen? 

Und  schliefen. 

Harald. 

Ja,  so!  —  Du  bist  so  munter! 
Ha,  ich  missgönne  dir  die  Munterkeit. 
Sprich,  hat  ein  Kobold  niemals  dich  geplagt, 
Den  man  Gewissen  nennet? 
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Skofte. 
Nein, 
Ich  weiss  vom  Wissen  wenig,  vom  Gewissen 
Noch  weniger. 

Harald. 

Da  bist  du  glücklich,  Kind! 

Skofte. 

Ich  thu,  was  man  mich  heisst,  und  lass  die  andern 
Bedenken,  ob  die  That  ich  wohlgethan, 
Ob  nicht. 

Harald. 

Da  bist  du  glücklich,  Kind! 

Skofte. 

Was  ist  es  mit  dem  Sterben  denn  so  Grosses? 
Was  mit  dem  Morden?    Ist  es  hier  vorbei, 
So  lebet  man  ja  auf  an  andrer  Stelle, 
Wo  es  viel  besser  sein  soll,  wie  man  sagt. 

Harald. 
Du  bist  von  eigner  Art.     Sag.  hast  du  Brüder? 

Skofte. 

Bei  Hakon  Jarl  in  Norweg  einen  Bruder, 
lleisst  Karker:  er  ist  dumm:  ich  gab  ihm  Priigcl. 
Darum  hat  uns  der  Jarl  getrennt  und  mich 
Her  mit  den  Falken  zum  Tribut  gesendet. 

Harald. 

Ich  danke  ihm  für  diese  seltne  Gal)e. 

Je  grössere  Notli,  je  näher  ist  die  Hülfe. 

Ein  Wesen  eben  hab'  ich  nöthig,  Skofte, 

Wie  dich;  denn  selbst  bin  ich  der  (ireis,  mein  Sohn, 

Und  Palnatoke  dort  ist  der  Rebell. 

S  k  o  f  t  e. 
Der  von  des  Sohnes  Haupt  den  Apfel  schoss? 

H  a  r  a  1  (1. 

Derselbe. 

Skofte. 

's  war  ein  tücht  ger  Schuss. 
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Harald. 

Ich  fürchte 
Noch  einen  schlimmem.  Baut  man  schnell  nicht  vor, 
Schiesst  er  die  Krone  wohl  von  meinem  Haupte. 

Sko  fte. 

Schiess  ihm  den  Kopf  herunter,  und  dein  Argwohn 
Ist  kurzer  einen  Kopf. 

Harald. 

Du  redest  wie 
Der  weise  Mimer.     Skofte!  willst  du  hin 
Dich  schleichen,  mit  dem  Dolche  ihn  durclibohren? 

Skofte. 
Sofern  sich's  thun  lässt,  jal 

Harald. 

Gar  wohl 
Lässt  es  sich  thun:  das  Haus  ist  mir  bekannt: 
Als  Königssohn  hatt'  ich  es  selbst  zu  Gorms  Zeit. 
Zwei  Stockwerk  hoch  ist  es  gebaut:  darunter 
Die  Waftenhalle,  sie  ist  voll  v(m  Kämpen. 
Doch  oben  ist  ein  kühler  Platz  und  Kammer. 
Dort  schläft  vr  sicher  einsam  manche  Stunde. 
Du  kannst  doch  klettern,  Skofte? 

Skofte. 

Wie  ein  Eichhorn. 
Harald. 

So  steig'  am  Baume  du  zum  Dach  hinauf. 
Der  grosste  Schornstein  führt  dich  zum  Kamin, 
Dort  kannst  bequem  du  deine  Zeit  erwarten. 

Skofte. 
Das  lässt  sich  hören. 

Harald. 

Wenn  es  dir  geglückt, 
So  schenk'  ich  dir  ein  meergrün  Seidenwamms. 
'Ne  Scharlachmütze,  hoch  und  spitz,  und  Stiefeln 
Mit  Kleeblättern. 

Skofte. 

Und  darf  ich  zeitig  gehn 
Zu  Bett?  und  darf  dein  Küchenmeister  mehr 
Als  sonst  mir  Butter  zu  dem  Brote  geben 
Und  mir  es  nicht  so  kärglich  dünn  mehr  schmieren? 
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Harald. 

Das  sichr'  ich  dir,  wenn  Palnatoke  fallt, 

So  soll  dir  niemals  Fleisch  zum  Brote  mangeln. 

Skofte. 

Ich  eile!  —  doch  nur  eins  noch,  König  Harald! 
Du  hast  mir  oft  gelobt,  dich  mir  zu  zeigen 
In  deiner  neuen  reichen  Krönungstracht; 
Ich  hab's  noch  nicht  gesehn.     Und  soll  ich  fort. 
So  magst  du  damit  erst  noch  mich  vergnügen. 

Harald. 

Ein  andermal. 

Skofte. 

Nein,  diesmal!  eben  jetzt! 
Es  könnte  Hinderung  kommen;  niemals  wieder 
Bekäm^  ich  wohl  es  mehr  so  leicht  zu  sehn. 

Harald. 
In  diesem  selbst  geb'  ich  dir  nach. 

Skofte. 

Sie  liegt 
In  deinem  Schlafgemacli  im  Kasten.     Soll  ich 
Dir  leuchten? 

Harald. 

Nein,  bleib  hier,  ich  weiss  Bescheid. 
Zur  rechten  Seite  liejict  die  Königstracht, 
Zur  linken  meine  Leichenkleider.     Bleib  nur! 
Ich  weiss  im  Finstern,  was  ich  will,  zu  finden. 

Skofte   (allein,   zieht  seinen  Dolch). 

Wenn  er  nur  scharf  genug  ist,  dieser  Dolch. 
Ei  nun,  ich  will  ihn  schleifen,  eh'  ich  gehe. 
An  unserer  Bank,  dem  alten  Opferherde, 
Woran  ich  stets  des  Königs  Messer  wetze. 
Dort  steht  der  alte  Odin  mit  dem  Schwert 
Schön  auf  des  Steiues  Fläche  ausgehau'n. 
So  nach  und  nach  schon  ist  ihm  weggeschliifen 
Das  halbe  Schwert  sammt  seinem  Daum  von  uns; 
Denn  ffir  die  leckre  Tafel  ist  dem  Esser 
Von  Nöthen  doch  vor  allem  Gabel,  Messer; 
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Da  muds  man^s  schleifen;  und  wenn  es  gewinnt. 
Das  Schwert  dagegen  mehr  und  mehr  verschwindt. 
Und  treiben  wir  es  lange  rasch  so  fort, 
Ist  weggeschlüfen  bald  der  Kämpe  dort. 

(Konig  Harald  tritt  herein  in  »einen  Leichenkleidern.) 

Da  ist  er  schon.     Hatt'  ich  das  nicht  gedacht! 

Nun  hat  er  fehlgegriffen  und  kommt  an 

In  Leichenkleidem.     Hu!  ein  grauser  Anblick! 

Harald   (mit  stolzer  Hoheit). 

Hier  bin  ich  in  der  eigentlichen  Tracht; 

Der  Tracht,  die  meinen  Stamm  und  Ursprung  deutet, 

Und  die  mit  seltner  Herrlichkeit  bezeugt. 

Aus  welchem  mächtigen  Schössling  ich  entsprossen. 

Die  andre  wird  von  Demuth  nur  getragen: 

Doch  diese  schmücket  mich  vor  allen  andern 

Den  hoheitsvollen  Tag,  wenn  ich  besteige 

Den  Thron. 

Skofte. 

Wohl,  stolzer  König!  hast  du  Recht; 
Denn  sicherlich  bist  du  der  grösste  Mann 
In  dem  vierkantigen,  kleinen  Föhrenreiche; 
Die  andern  sind  nur  Würmer  gegen  dich. 

Harald  (betrachtet  sich). 
0  Himmel,  was  ist  das? 

Skofte. 

Dass  du  gewusst, 
Im  Finstern,  was  du  wolltest,  wohl  zu  finden. 

Harald  (erschreckt). 

Ich  nahm  das  Pack,  das  rechter  Hand  gelegen! 
Gewiss,  ich  weiss  es,  lag  sie  rechter  Hand, 
Die  Königstracht!    Selbst  legt'  ich  sie  dort  hin. 
Den  Schlüssel  hab'  ich  selbst  —  ich  weiss  es  sicher. 

Skofte. 

Das  ist  wohl  nicht  das  erstemal,  o  Harald, 
Dass  du  die  recht'  und  linke  Hand  verwechselt? 

Harald. 

Geh!  Surtur  zaubert  furchtbar  diese  Nacht! 
Geh,  tauch'  den  Dolch  in  meines  Feindes  Blut, 
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So  sollst  du  mich  in  meiner  Königstracht 
Noch  manche  Jahre  sehn.     Doch  eile  hurtig; 
Denn  ich  bin  krank  uma  Herz. 

Skofte. 

Nun  wohl,  ich  gehe. 

Harald. 
Hier  hinterm  Teppich  siehst  du  eine  Thür, 
Sie  führt  durch  einen  unterird'schen  Gang 
Dich  hin  zum  Hofe  nach  der  andern  Seile, 
Damit  dich  die  Trabanten  nicht  bemerken. 
Auf  diese  Weise  kommst  du  auch  zurück. 
Und  jede  Spur,  die  wohl  die  That  verriethe, 
Ist  ausgelöscht.     Doch  hnrtigl     Skofte,  hurtig! 
Denn  ich  bin  krank.     Das  weisse  Leichenzeug 
Sünkt  hfisslich.  —  Doch  ich  weiss,  es  kommt 
Vom  Pöhrenkasten,  von  beklemmter  Luft. 
Ich  kann  den  Duft  vom  Hobelspan  nicht  leiden. 
Mit  HobelspSnen  stopft  man  Todter  EUsen. 
Geh,  eile, 

Skofte. 
Ich  bin  hurtig,  wie  ein  Falk. 

Harald. 
Stürz  hurtig,  wie  ein  Falk,  dich  auf  die  Beute. 

(Slf  gehen  ib.) 


DER  GOLDFADEN,   EINE   SCHÖNE   ALTE   GE- 

SCHICHTE.     WIEDER    HERAUSGEGEBEN    VON 

CLEMENS  BRENTANO.    MIT  VIGNETTEN. 

Heidelberg  bey  Mohr  und  Zimmer.     1809.     371  S.     8.     (3  fl.) 

^i^delbergUche   Jahrbücher    der   Literatur.      Fünfte  Abthtnlung.     Philologie, 
^»torie,    schöne  Literatur  und   Kunst.     8.      Jahrgang  III   (1810)    Band  II, 

Heft  14,  S.  285-290. 

JLyer  Herausgeber    erwirbt    durch    die   Erneuerung  dieses 
**ten  Romans  einen  Dank,   welchen   sich  früher  schon  Lessing 
^^^nit  verdienen   wollte.      Die   Seltenheit  des  Buchs  (wovon  in 
<*em  Kochischen  Compendium   der  altdeutschen  Literatur,  dazu 
*^  einer  unrechten  Stelle  (II,  247),  der  spätere  Nürnberger  Druck 
^^8    dem  siebenzehnten  Jahrhundert  angeführt  wird)  hat  es  wahr- 
scheinlich der  Bekanntmachung  entzogen,  bis  sich  auf  der  Göt- 
^^ger  Bibliothek  ein  Exemplar  der  Originalausgabe  Strassburg 
^57.   4.   vorfand,    wovon   dieser   Abdruck   genommen   worden. 
J->#*^  Verfasser  desselben  ist  Georg  Wickram  von  Colmar,  welcher 


'^  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  lebte,  und  dessen 
^^Wge  Werke  sich  vortheilhaft  unter  gleichzeitigen  auszeichnen. 
^*^^*"  Stil  gehört  in  die  beste  Zeit,  er  fängt  an,  sich  in  Perioden 


bilden,   ohne   dass  er  darum  von  der   früheren   naiven  Art 

oren  hätte,   und   hat  eine   schöne   poetische  Ausführlichkeit, 

^*^Xi€  breit  zu  sein;  in   den  Selbstgesprächen  und  Klagen  aber 

*^^^»"^^cht  (wie  S.  34  ff.  und  219  ff.)   eine   eigene  Anmuth.     Die 

^^^Bchichte    begiebt    sich   in   Spanien    und   Portugal,    und    man 

"^-^^xinte    daher    auf   eine   LT)ersetzung    schliessen,    allein    es    ist 


keine  Notiz  von  einem  ähnlichen  altspanischen  Roman 
^oi-getommen ,  und  wenn  auch  die  einfache  Begebenheit  aus 
^^xiem  solchen  entlehnt  wäre,  so  ist  doch  das  Ganze  durch  und 
^^r'ch  deutsch  in  Darstellung,  Sitten  und  Gebräuchen,  ja 
*^ch  das  frühere  altdeutsche  Gedicht,  der  Renner  von  Hugo 
"^on  Xrimberg,  wird  darin  erwähnt,  dass  wir  es  ftir  eine  eigene 
'^^^«it  Wickrams  halten  dürfen.     Der  Charakter  des  Buchs  ist 
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eine  huitere  Liebenswürdigkeit,  die  Ernühlung  gi'Iit  ruhig 
und  ist  doch  etets  anziehend.  Nameutlich  gilt  dies  roo 
ersten  Hälfte  des  Biiübs,  und  reizend  gleich  beginnt  ea 
dem  Leben  eines  frommen  Hirten,  zu  dem  sich  ein  Lfli 
freundschaftlich  gesellt,  und  mit  der  Erzählung  von  dem  jngeod- 
licheu  Königreich,  das  noch  heute  besteht.  Der  König  cntlltebt. 
weil  er  sich  nicht  mehr  mit  Ehre  behaupten  kann,  und  wird 
Kochbube  bei  einem  reichen  Graf.  Und  wen  wird  hier  der 
arme  treue  Knabe  nicht  rflhren,  der  durch  seiue  fröhlii'lwn 
Gesänge  sich  den  Dienst  bei  seiner  Liebsten  erwirbt  und  ihr 
geringes  Geschenk,  einen  Goldfuden,  iu  eine  Wunde  untet 
seinem  Herzen  legt,  die  er  dann  solchergestalt,  ihn  wohiier- 
wahrend,  zugeheilt  und  endlich  nach  mancherlei  Schieksalcu 
auf  einen  grünen  Zweig  kommt?  Ein  Paar  hundert  Jahre  hat 
dieser  Roman  verborgen  gelegen  und  doch  ist  er  unversehrt 
und  glänzend  geblieben,  wie  der  Goldfaden  selbst,  den  Augliuu 
aus  der  Wunde  wiederum  empföngt.  während  so  vielen  andern 
ihre  eigene  Zeit,  wie  ein  Gewürm,  das  mitgeboren,  alles  Land 
und  alle  ßlQthen  abgefressen  hat  und  der  verdorrte  Stamm 
nur  noch  iu  den  literarlsehen  Kegistem  steht.  Wo  die  Frischheit 
dieser  Poesie  begegnet,  da  erweckt  es  einen  Mulh,  wie  Leufried 
der  Anblick  seiner  Angliana  (S.  70);  ihm  war,  als  komme  er 
aus  einem  ünstem  üewölb  urplötzlich  in  den  klaren  Schein 
der  Sonne.  Und  wie  es  nicht  selten  ist,  dass  wir  von  einem 
geistreichen  Gesicht  mehrere  Eindrücke,  gauz  verschieden  und 
doch  dieselben,  empfangen,  so  kann  auch  dieses  Gedicht  auf 
mannigfache  Weise  ansprechen  und  einen  jeden  Sinn  befriedigen. 
Die  Unschuldigen  werden  sich  einfach  an  der  Geschichte  und 
ihren  Verschlingungen  ergötzen,  andere  können  sieb  schfiue 
Lehren  daraus  ziehen,  und  die,  welche  bei  einem  freudigen 
Menschen  nachsehen,  ob  auch  das  Herz  ihm  schlage,  mögeu 
sich  die  philosophische  Idee  und  die  Bedeutung  des  Ganueo 
heraus  und  hinein  suchen,  alle  aber  werden  gern  diesen  goldenen 
Faden  um  den  Rosengarten  unserer  Poesie  aufziehen. 

Orthographie  und  Kleinigkeiten  im  Stil  sind  znr  Bequem- 
lichkeit im  Lesen  abgeüadert:  die  Kupferstiche  in  HolzschnitU 
manier  dienen  xix  einer  netten  Verzierung. 
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Schliesslich  wäre  nun  auch  die  ÄufHndung  und  Bekannt- 
inachung  eines  andern  alten  Romans  zu  wünschen,  des  von 
Liotarius  und  Wilibald,  dem  unsaubern  Knaben,  den  Koch 
(Bd  n,  S.  360)  sehr  problematisch  behandelt,  welcher  aber  von 
demselben  Wickram,  und  zu  welchem  eben  dieser  Leufried  als 
«in  Gegenstuck  geschrieben  worden  ist,  damit  man  umgekehrt 
«ehe,  wie  der  böse  Muthwillen  sich  den  Rittergarten  des  Lebens 
▼erscherzt  und  auf  der  kahlen  Hirten  wiese,  von  Sonne  und 
Armuth  zerbrennt,  sein  Ende  nimmt.  Um  aber  Wickrams 
£igenthümlichkeit  als  Dichter  besser  kennen  zu  lernen,  wäre 
ein  neuer  Abdruck  eines  andern  seiner  Werke,  des  seltenen 
irrleitenden  Pilgers,  zn  wünschen,  das  freilich  keines  so  allgemein 
zusprechenden  Inhaltes,  wie  der  Goldfaden,  aber  wohl  werth 
wäre,  in  einer  abkürzenden  Bearbeitung  wieder  zu  erscheinen. 
Wir  setzen  als  Probe  desselben  eine  Stelle  hierher,  worin  der 
allgemeinen  Verständlichkeit  wegen  einiges  unbedeutend  ge- 
ädert ist. 

Der  Garten  war  gross,  lang  und  breit, 
Worin  er  trat  zur  Morgenzeit, 
Mit  schönen  Hecken  unterfangen. 
So  selbst  gewachsen  und  aufgegangen. 
Zu  äusserst  um  den  Garten  gieng 
Eine  schöne  Mauer,  die  ihn  umfieng. 
Die  war  inwendig  getüncht  so  rein 
Und  dann  bemalt  mit  Farbenschein. 
Im  ersten  Garten  sah  man  stehn 
In  der  Mitte  einen  Brunnen  schön. 
Der  war  gemacht  von  Marmelstein, 
Weissglänzend  wie  ein  Helfenbein. 
Mit  vier  verguldeten  Röhren  gross, 
Daraus  das  Wasser  reichlicli  schoss. 
Oben  darauf  ein  Weibesbild  schön. 
Künstlich  mit  einer  Krone  zu  sehn. 
Einen  Kelch  trug  sie  in  rechter  Hand 
Und  an  dem  linken  Arme  stand 
Ein  Crucifix,  das  thät  sie  halten. 
Aus  dieses  Brunnens  Kasten  walten 
Vier  schöne  Wasserbäche  klar. 
Durchwässerten  den  Garten  gar, 
Ob  in  dem  Jahr  kein  Regen  gekommen, 
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Es  haltt!  ilini  ddi'h  die  Kriift  nicht  gcnnmmat 

In  itiesem  Gsrlen  gar  nichts  tttünd 

Denn  Lobe  Bäiime  gewitch^en  nind. 

Die  waren  der  allerbewten  Frucht, 

Demi  sich  der  Abt  Hess,  duaern  niebl. 

In  fremde  Lande  ku  Bchicken  weit 

Nauh  jedeni  Baum  zu  gelegener  Zeit. 

Damit  er  solche  mächt  bekommen. 

Keine  Frucht  war  hier  nicht  ausgenommen. 

Von  Äpfeln,  Birnen  mancherhand 

Er  hier  in  diesem  Garten  fand. 

L'nter  den  BAumen  stand  das  Gras, 

Lustig  im  Thaii.  noch  blinkend  nuss. 

Mit  vielen  Blümlein  untermenget, 

Als  wenn's  mit  Farben  wfire  besprenget. 

Der  edle  süsse  Vugelgesang 

Auf  alten  Biumen  su  laut  erklang, 

Dass  einer  an  demselben  Ott 

Kaum  boren  mueht  sein  eigen  Wort. 

In  [Je]  einer  dein  andern  zuwiiler  erscliallt, 

Dass  es  durch  ullt!  Bäume  erhallt. 

Der  Zaun,  sn  da  gieng  rund  umher. 

Der  war  von  lauter  Kreuselbeer. 

Die  hiengen  allenthalben  voll  Frucht, 

Der  Zaun  ganz  dick  war  in  der  Zucht 

Von  Laub  und  Dornen,  dass  kein  Maus 

Hfitt  m5gen  kommen  ein  noch  aus. 

Poraona  stand  gar  herrlich  gemalt. 

Die  Göttin  gross  von  scbütier  Gestalt 

Auf  vorherbeschriebener  Gartenwand. 

Wie  sie  im  Garten  zu  pflanzen  verstand 

Die  schönen  Früchte  wundersani. 

Davou  ihr  Name  auch  Jierkam, 

Von  Puma  ist  sie  Pomona  genannt. 

Auch  war  zierlich  gemalt  an  der  Wand. 

Wie  Vertumnus,  der  Jüngling  zart, 

Der  Pomona  Buhler  ward. 


Hier  sah  ma 
Als  Fischer  kam,  mit 
Dann  kam  er  wie  ein 
Trug  auf  dem  Hals  ei 
Jetzt  kam  er  wie  ein 
Sprach  allezeit  die  P(i 


r  oft  ( 


indell 


Fischen  bandeil, 

Gfirtener, 

lern  Rückkorb  schwer. 
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Dass  sie  sich  wollt'  erbarmen  sein. 

Als  BuhU*n  ihn  bei  sich  nehmen  ein. 

Pomona  es  aber  nimmer  wollt, 

Den  armen  Vertumnus  sehr  aiisscholt; 

Sie  wollte  ihm  nimmer  günstig  sein. 

Er  sollte  sie  endlich  lassen  allein. 

Zuletzt  verkleidet  er  seinen  Leib 

Und  kam  gleich  einem  alten  Weib 

Und  sich  an  einem  Stecken  lehnt. 

Gerunzelt  die  Stirn  und  ungezähnt. 

Als  war  sie  alt  wohl  hundert  Jahr, 

Die  Augen  roth  und  grau  das  Haar. 

So  klopft  er  an  des  Gartens  Thiir, 

Pomona  kam  zu  ihm  herfür. 

Da  bat  er  sie  mit  Worten  süss, 

Dass  sie  ihn  in  den  Garten  Hess. 

Pomona  Hess  ihn  zu  sich  ein, 

Empfieng  da  das  alte  Mütterlein. 

Er  gieng  im  Garten  hin  und  her. 

Beschaut  ihn  allenthalben  so  sehr. 

Und  als  er  alles  hat  beschaut. 

Rühmet  er  sehr  die  schöne  Jungfrau. 

Das  musste  der  Jungfrau  wohl  behagen! 

Als  nun  das  Weib  thät  zu  ihr  sagen: 

„O  Jungfrau,  edel,  schön  und  zart, 

•(Wie  magst  du  der  Früchte  soviel  Art 

^Zusammenbringen  in  deine  Gewalt 

-Auch  [Auf]  so  viel  Bäumen  von  mancherlei  Gestalf*! 

Das  alte  Weib  zuletzt  auch  hätt 

Pomonen  so  freundlich  dazu  beredt, 

Dass  sie  zu  ihr  auch  nieder  sass 

Gutwillig  in  das  grüne  Gras 

Und  listig  ihre  Hand  um  sie  schlug, 

Dass  nun  heraus  kam  der  ganze  Trug: 

Denn  es  verschwand  das  alte  Weib, 

V'ertumnus  zeiget  ihr  seinen  Leib 

Und  gab  sich  zu  erkennen  sogar, 

Warum  er  hergekommen  war. 

Also  hielt  er  nun  Pomona  umfangen. 

Mit  dem  alten  Weib  hat's  angefangen. 

Und  alles  in  des  Baumgartens  Wand 

Gar  künstlich  man  eingemalet  fand. 

[anonym.] 


DIE  SCHÖNE  LITTERATÜR  DEUTSCHLANDS 
WÄHREND   DES   ACHTZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 

DAlUiESTELLT  VON  FRANZ  HÖRN. 

liorliii  und  Stettin  bcy  Friedr.  Nicolai,  1812.    224  S.  in  8. 

Hoidolbor^ischo  Jahrbücher  der  Littoratur.     8.     Jahrgang  V  (1812)  Bmnd  11, 

N.  :)8.  64,  S.  i)  13-928.     1002-1008. 

\fie  man  auch  über  diese  Schrift  zu  urtheilen  gesoimen 
8ei,  nach  Beendigung  derselben  muss  man  von  zweierlei  einfifi 
angenehmen  Eindruck  behalten.  Erstlich  davon,  dass  der  Ver- 
fasser überall  darauf  hinausgegangen,  sein  eigenes  ürtheil  m 
haben ^  dabei  mit  dem  Vorsatz,  nicht  einseitig  oder  streng  « 
auszusprechen,  sondern  mild  und  innerhalb  der  Grenzen  eines 
billigen  Anstandes.  Diese  Redlichkeit,  die  durch  das  ganxe 
Buch  hin  leuchtet,  selbst  im  Imhum  befangen,  muss  um  80 
mehr  erfn»uen,  als  sie  nicht  häutig  angetroffen  wird,  und  wie 
sie  dem  Ganzen  einen  gewissen  Werth  verbürgt,  so  liegt  in  ihr 
aui'h  ilas  Zouirnis  tilr  den  Grad  von  Fleiss,  den  der  Verfasser 
bei  soiuoiu  Studium  angewendet  hat.  Auch  der  Lohn  konnte 
nicht  ausbleiben,  den  jede  eiireue  Arbeit  sxewährt :  manche  bessere 
Ansicht,  vi^uto  und  troffende  Bemerkunoren  im  Einzelnen:  waß 
wir  alles  hier  anerkennen  und  wotur  wir  dem  Vertasser  danken 
Wv^llen.  SvHiaun  ist  ein  lol>enswürdiges  Streben  nach  Unpar- 
loili^-hkr'it  iu  BeurtheiluniX  der  Dichter  nicht  zu  verkennen  und 
d:is  Beuiühtu,  auch  ein  ^eriu^jes  Vonlienst  im  Ganzen  nicht 
zu  überseh-eu. 

Pas  ist  das  Güusiii:st':",  was  wir  von  dies*"ui  Buche  au»- 
Sii^eu  itöcii-ru  u::d  was  wir  c^ru  v.^raastelleu.  Gedenken  wir 
uua  d-u  W^r:a  •i-sstfitvu  ^u  schätzen,  so  tallr  s.^:^Ieich  die  Enge 
dessel'jeu  ia  «ürf  Au^u.  Aur*  nicht  uirbr  als  ein  und  zwanzig 
F« -^en  kirfin*^s  Formats  win.i  uns  eine  Geschichte  der  poedscheB 
IWtJü^ibua^a  -fiaes  c-^n-iea  Jahrhund-rts  ^c^b<?n:  wir  wisäClL 
d.iss  •firi'f  Ar?*:!*   aicLt    oacn   i-eai  äussern  Uoitlui^f   zu   scfaüceD 
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ist,  aber  nur  eine  leichte  Betrachtung  der  vorliegenden  (iher- 
steugt,  wie  kurK,  unbefriedigend  und  geradezu  unbedeutend  eine 
Menge  P.-irugraplieu  sind.  Wären  Vorarbeiten  zu  benutzen  ge- 
wesen und  das  genaueste  Detail  schon  untersucht,  so  könntp 
man  es  ausführbar  denken,  die  Itesultate  in  einen  so  engen 
Kaum  zusamnienzudrängen,  hier  aber  bietet  die  erste  Arbeit 
sogleich  den  letzten  Gewinn  dur.  Hecensent  darf  den  Irrthum 
vermuthen,  als  sei  das  Ausführliche  nur  bis  zu  einem  gewiesen 
Punkt  DÖthig  oder  wünscheiiswerth ,  weiterhin  unnütz  und  zer- 
streuend. Aus  dem  entgegengesetzten  entstanden,  der  das  ge- 
lehrte Detail  ohne  grossen  und  lebendigen  Zusammeuhang  hat 
geltend  machen  wolle»,  ist  dieser  Irrthuui  gerade  in  dieser  Zeit 
schädlicher  als  je,  in  welcher  man  gern  alles  Besondere  und  Eigen- 
thömliche  in  einer  gewissen  nnerqiiickliehen  philosophischen  All- 
gemeinheit verschwimmen  und  aufgehen  ISest,  imd  wir  setzen 
geradeiiii  entgegen,  dass  erst  die  Erforschung  eines  jeden  De- 
tails in  der  Wissenschaft  die  rechte  Erkenntnis,  wie  in  der  Poesie 
die  rechte  Lust  gewähre.  Was  hernach  mitgetheilt  werden 
dQrfe,  wird  der  Geist  wissen,  der  empfindet,  in  welchen  Äusse- 
rungen das  Leben  eich  am  sichersten  gezeigt;  aber  wie  anders 
und  eindringlicher  lauten  dann  die  Resultate,  als  die  Worte 
unseres  Verfassers  können,  wenn  sie  die  Frucht  eines  solchen 
ernsthaften  Studiums  sind.  Die  Ungleichheit  in  dieser  Schrift 
kann  niemandem  entgehen,  während  bei  einem  Dichter  von 
einem  manchmal  kleinen  Erzeugnis  ausfiihrlich  die  Hede  ist, 
wird  bei  dem  anderen  kaum  Namen  und  Titel  seiner  W^erke 
genannt.  Dies  führt  zu  dem  Urtheil,  dass,  wenn  ein  gewisser 
FIciss  des  Verfassers  nicht  zu  verkennen  ist,  ihm  dennoch  der 
rechte  gefehlt;  was  er  geliefert,  ist  kein  Werk  vollendeter  Unter- 
suchungen, sondern  mehr  einer  gefälligen  bequemen  Ansicht. 
Die  Wissenschaft,  die  jede  Strenge  und  jeden  Ernst  fordert, 
hat  einiges,  aber  doch  nicht  viel  gewonnen.  Darf  mau  die 
Arbeit  nicht  so  oberflächlich  nennen,  wie  die  Geschichte  der 
Delltscben  Poesie,  die  der  Verfasser  vor  mehreren  Jahren  her- 
aiit^gab,  in  vielen  Theden  wirklich  ist,  so  ist  sie  doch  leicht,  es 
f^lt  ihr  an  Tiefe  und  daher  aii  begründetem  Kei'ht  auf  Daner. 
Indessen,   wie  jenes  Buch  manchem  eine  willkommene  LectDre 
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gewesen,  weil  er  sich  auf  eine  anstäadige  Weise  belehrt  nafl 
unterhalten  fand,  da  der  tai^sliche,  auch  nicht  ganz  sorglose 
Vortrag,  eine  Ansicht,  die  nicht  ohne  Geist  und  Gefägigkeil 
war,  endlich  die  von  uns  getadelte  Kürze,  welche  eine  Beeniili- 
gung  erlaubte,  entgegen  kam,  so  glauben  wir  auch,  das  g^n- 
wärtige  werde  sich  eines  gleichen  Schicksals  zu  erfreuen  haben. 
indem  es  mit  jenem  nicht  nur  dieselben  Eigenschnfteu  theill, 
sondern  auch  noch  sorgfältiger  in  der  Form  und  genauer  im 
Inhalt  auegefallen  ist.  Überhaupt  scheint  es  uns  gaax  eigent- 
lich ftlr  die  gebildete  Gesellschaft  gesehrieben,  die  sich  in  der 
Geschichte  der  Poesie  zu  orientiren  gedenkt;  die  Forderungen, 
die  eine  solche  machen  darf,  sind  wohl  alle  befriedigt,  selbst, 
was  nicht  selten  wiederkehrt,  das  Berufen  auf  den  Leser,  dir 
schon  wisse  und  verstehe,  womit  in  der  That  ein  beträcht- 
licher Thcil  des  Werkes  abgethan  worden,  Hess  sich  am'i 
hieraus  erklären.  Man  könnte  nach  dieser  Üemerktmg  euip 
ernsthaftere  Kritik  ftlr  unpassend  halten,  wenn  der  Vcrfasatr 
nur  selbst  einen  solchen  Standpunkt  als  den  seiaigen  genannt, 
und  wenn  nicht  schon  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  von 
dem  auch  die  Vorrede  spricht,  eine  aufmerksamere  Betraciititng 
erforderte. 

Ein  anderes  Hindernis,  das  sich  der  würdigen  Lösung  der 
Aufgabe  entgegenstellte,  war  noch  bedeutender,  da  es  in  der 
Sache  seibat  lag  und  von  keinem  Fleiss  gehoben  werden  konnte- 
Durch  die  in  nicht  langen  Zwischenräumen  bekannt  gemachten 
Briefe  mancher  von  denen,  welchen  unsere  Litteratur  ein  nenes 
Leben  dankt,  schien  allmählich  sich  eine  Geschichte  der  geistigen 
Bestrebungen  des  verflossenen  Jahrhunderts  vorzubereiten,  Cl»' 
das,  was  vorangegangen,  hatte  sich  durch  sie,  das  heisst,  durri 
das  blosse  Dasein  einer  neu  wirkenden  und  gestaltenden  Kraft 
ein  geschichtliches,  festes  Urtheil  gebildet.  Das  uuve^ 
tilgbare  Blau  des  Himmels  war  von  neuem  hervorgetreten,  in 
der  frischen  Luft,  die  man  athmete,  liess  sich  aber  leicht  und 
ohne  Hass  sagen,  wie  ängstlich,  zusammengedrängt  und  danio 
wie  arm  man  gelebt;  es  dachte  niemand  mehr  daran,  Gott- 
sched und  seine  Zeit  als  nichtig  darzustellen,  er  stand  nun  von 
selbst   au    der    Stelle    und    in    dem    Verhältnis,    das    ihm    in   der 
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groBSPQ  Reihe  gebührte.  Was  aber  jene  Männer  theik  ange- 
deutet, theils  schon  ausgesprochen,  ist  seitdem  wie  gesunder 
Satneu  aufgegangen  oder  als  lebendiges  W  ort  iin&nfhaltsani 
weiter  gedrungen;  man  hat  dies  Verdienst  zwar  einer  späteren 
Umwälziuig  zuschreiben  wollen,  aber  auch  dieser  Irrthum  siukt 
oacb  und  nach  und  von  selbst.  Man  fühlt,  was  man  ihnen 
zu  verdanken  hat  und  dass  alles  fruchtbare  Erkennen  ein  fort- 
wachseudes  sein  mflsser  nie  hat  ein  Zauberstab,  der  ohne 
Zusainnieubang  schaÖt,  etwas  Freudiges  und  Dauerndes  gcschaflen, 
and  edle  Menschen  würden  ihn,  wie  Prospero,  nachdem  sie 
das  Böse  bezwungen,  gern  zerbrechen  und  den  gebundenen 
1  frei  geben.  Indem  sich  der  Einäuss  jener  Männer  immer 
Itlicher  bestimmt,  in  demselben  Masse  bildet  sich  auch,  ge~ 
dem  ganzen  Volk,  ein  UrtLeÜ  Ober  sie;  das, 
Leasing,  Klopstock.  Ileinse  gethan,  mag  schon  gesagt 
[den  können:  wie  Winkelmann  als  ein  Tüchtiger  von  hinnen 
hat  uns  der  (Jeist  gezeigt,  der  seine  Bahn  flberscimute, 
Ist  es  möglich  geworden,  tiber  Einzelne  schon  ein  gesehicht- 
s  Urtbeil  auszusprechen,  das  heisst,  darzulegen,  wie  es  all- 
Wioh  sich  begründet,  so  ist  es  über  einen  grossen  Theil  der 
'  besprochenen  Dichter  noch  nicht.  Noch  leben  wir  in  ihrer 
t  und  unter  ihrer  Herrschaft,  selbst  wenn  sich  ihr  irdisches 
»n  schon  beschlossen,  wir  fühlen  uns  von  ihnen  berührt, 
müssen  uns  nähern  oder  entfernen.  Auch  der  Stern,  der 
r  jenem  dunkeln  freudenlosen  Tag  schnell  die  Decke  theilte 
I  die  Herrlichkeit  eines  morgendlichen  Himmels  ausbreitete, 
dit  noch  in  alieni  Glanz  über  uns  und  wir  erfreuen  uns  gern 
ner  Leitung.  Eine  jede  Periode  hat,  wie  jeder  einzelne 
IDBcli,  eine  ei genthilm liehe  Itichtuug,  erst,  wenn  sie  vor  einer 
Bern  weicht,  mag  ihr  W^erth  zu  dem  Ganzen  sich  bestimmen: 
»en  wir  aber  heute  noch  zu  leben,  so  können  wir  noch  nicht 
i  morgen  darflber  für  Recht  zu  sprechen  sei.  Darum 
md  glauben,  der  mitten  in  seiner  Zeit  steht,  er,  ein 
Individuum,  führe  den  Massatab,  der  sie  aiismesse,  und  er  könne 
heraussuchen,  was  als  Gewinn  und  reines  Gold  aus  dem  tauben 
Gestein  zurückgelegt  werden  dürfe.  Er  wird  doch  immer  auf 
eine    Art   für    oder    gegen    sie    befangen    sein,    da    er    mit    aller 
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tieistesunabhSngigkfit  ihrem  Einflitss  uifht  entgehen  luinu.  wie 
wir    lUJB    uicht    die    Luft    versage»,    die    uns    lungiebt,    und   jie 
Speise,  die  unser  Limii  erzeugt.     Ührigeiis  lege  in»D  dies  nicbt 
so   aus,   als  sei   dadureh   die  Freiheit  des  persöiilicheu  Unheils 
geleugnet  oder  nur  gefährdet,  es  sull  uiit  aller  Mannigfaltigkeit 
bestehen.     Eben  aus  dem  Zusammenklang  darin  wird,  vea»  wir 
in    dem    bedeutenden   und   edlen    Sinne    die    Stimme    des    Volk* 
nenueu,    erzeugt,   sie    aber  wünschen  wir  vor  allen  aufrecht  ui 
erkalten,  denn  bei  dem  schärfsten  Widerspruch  und  jeder  mög- 
lichen   Äusserung    wird    allezeit    das    Rechte    siegreich    hemuf- 
dringen.     Jedes  Unheil   ist  dann  nur  ein  besonderes  ohne  An- 
spruch auf  Entscheidung  und   Allgemeinheit.     In    diesem  Sinoe 
sollten    auch    ästhetische  Kecensioneii    betrachtet  werden.      Weil 
in  der  Litteratur  nicht  minder  Bewegung  und  gesellschaftlicher 
Verkehr   ist,    so    wünscht   micn    die  Stimmung   der  Mitlebenden 
ZU    Temehmen:    eine    Begrüssung   des   Neuhinzugetretenen    oder 
ein  Wegwenden  von  demselben,   ein   eudliches  Urtheil  kann  es    j 
nicht  sein,  und  jede  Anmassung  dazu  hat  sich  immer  von  seihet   I 
vernichtet.    Auch  haben  wir  efi  nicht  selten  erfahren,  dass  innere,    I 
in    sich    ruhende   VortreffUchkeit    gegen    das   von   allen   Seiten    I 
einbrechende  ungünstige  Urtheil    der  Zeil   sich  endlich  bewährt   I 
und   ein   langes  V  ergessen,   aber  kein   langes  V  erkennen  nt^i^  -J 
lieh  war.  ^H 

Wir  glauben  wohl,  dass  es  der  V^erfasser  hin  und  ww^^| 
gefühlt,  nie  etwas  dagegen  streite,  über  das  in  der  Gegen«^^| 
Bestehende  auf  diese  Weise  geschiditlich  zu  reden ;  die  seltSH^H 
Art.  mit  der  er  ößers  das  Unheil  weggeschoben,  das  MilderiM^H 
das  er  durch  die  Form  hineinzulegen  versucht  hat,  deuten  dam^^f 
dennoch  wie  paneitsch,  inconsequent,  ja,  in  andern  Ang^^J 
wie  han  er  gewesen,  bei  allem  aufrichtigen  Bestreben  «^H 
Orirentheil,  werden  wir  unten  zeigen.  Ohne  Zweifel  bat  iÜ^fl 
die  Eintlieilung  nach  Jahrhunderten  vermocht,  seine  Arbeit  auf  1 
diese  Zeit  aiisaudrhucn ,  die  dovh  offenbar  nur  eine  äussere  I 
i«t  uud  keine  Beachtung  verdient.  Man  kann  wohl  mit  dem  I 
18.  dahrhundert  aiifaiigeu  (was  zufällig  ist),  aber  uicht  damit  I 
eiidi){rn .  m  wie  keiwcr  nusere  Zeit  einmal  geschichtlich  tei^  1 
»ti<hi'U   und   d.-u>telleu  kann,  der   nicht  bis  zu  ihrem  Beginnen    I 
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nud  mitten  in  das  18.  Jahrhundert  zurttekgeht.  Beechränkte 
sich  jemaud  darauf,  die  frühere  Periode  zu  imtersucben ,  die 
hier  als  ganz  elend  abgewiesene  Polemik  der  Schweizer,  dann 
die  Übergangspunkte  in  Klopstock,  Lessing,  Heinee,  was  Sulzer. 
Gleim,  Bamler  gewirkt,  anzugeben,  so  würde  er,  wäre  sonst 
nichts  einzuwenden,  ein  sehr  schätzbares  Werk  geliefert  haben, 
welches  in  der  That  noch  fehlt.  Das  aber  müsste  man  auch 
▼erlangen,  dass  er  nicht  bloss  die  Poesie  ohne  Rücksicht  auf  die 
ganze  geistige  Ciiltur  darstelle,  die  frische  Ansicht  der  Antiken, 
X.  B.  die  wir  Winkelmann  danken,  der  hier  nur  nebenbei  und 
mit  wenigen  Worten  angeführt  wird.  Denn  überhaupt  ver- 
missen wir,  was  einem  ergreifenden  Buche  nicht  fehlen  mag, 
das  freie  Umsich^chauen,  welches  die  rechte  Sicherheit,  mit  der 
man  die  Sache  gefasst,  wohl  erlaubte;  der  V^erfasser  hat  sich 
die  Poesie  so  streng  darin  abgesteckt,  dass  selbst  Lessings  Fa- 
b«hl  abgewiesen  werden,  und  wenn  nicht  die  Gleichnisse  wären, 
würden  wir  kaum  von  dem  Dasein  anderer  Zeiten  und  anderer 
Bildung  etwas  vermutheu  können. 

Noch  ein  drittes  hat,  wie  wir  glauben,  nachtheilig  auf  das 
G an 5te  gewirkt.  In  der  Vorrede  heisst  es  nämlich:  die  deutsche 
Litteratur  sei  nur  individuell  und  durchaus  nicht  national,  im 
Buche  selbst  wird  der  monologischen  Natur  der  Deutschen  ge- 
dacht (S.  303),  und  dass  jeder  Dichter  abgeschlossen  filr  sich 
etehe.  Soll  das  soviel  beissen,  dass  man  nie  eine  Autorität  an- 
erkannt und  eine  allseitige  unendliche  Entfaltung  nie  durch  ein 
Gesetz  hat  begrenzen  lassen,  wie  andere  Völker,  was  diesen 
Sicherheit  und  schnelles  Wirken,  aber  auch  etwas  Erstarrendes 
gab?  Will  man  in  dieseui  Sinn  sagen,  sie  sei  als  tian:tes  cha- 
rakterlos und  tragment arisch,  so  ist  das  ebenso  richtig  als  an- 
erkannt. Scbliesst  man  aber  weiter  daraus,  dass  jeder  deutsche 
Dichter  für  sieb,  einsam  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
anderen  da  sei,  so  muss  Kecensent  dies  geradezu  für  falsch  er- 
klären. Wer  die  Poesie  von  ihrem  Beginn  bei  allen  Völkern 
betrachtet,  der  wird  bemerkt  haben,  dasa  ihr  Wesen  gerade  in 
dem  Zusammenhang  mit  allen  Zeiten,  in  der  Überlieferung  durch 
^jjirhunderte    hestimden,    und    dass    sie    in    diesem    lebendigen 
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Wandel  in  ihrer  grössten  Reinheit  und  Bedeutung  sich  entfaltet 
Wie  sollte,  was  ewig  in  sich  dasselbe  und  unveränderlich,  so 
ganz  sieh  umgekehrt  haben  und  nur  in  einzelnen,  abgetrennten 
Bruchstücken  noch  erscheinen.  Wo  die  Natur  sich  dem  Blicke 
des  Beschauers  als  ungeordnet  und  vereinzelt  darstellt,  was  ab 
Gleichnis  angeführt  wird,  ist  sie  nicht  am  herrlichsten,  senden 
da,  wo  wir  einen  grossen  Zusammenklang  wahrnehmen.  Aber 
auch  darin  fehlt  die  Vergleichung,  dass  die  Natur  allezeit  un- 
wandelbaren Gesetzen  gefolgt  ist,  jener  Zusammenhang  aber  in 
der  deutschen  Poesie  unleuirbar  vorhanden  war.  Sei  uns  ein 
anderes  Bild  des  Verhältnisses  erlaubt:  Als  die  Laben  (die 
ersten  Bewohner  der  Welt  nach  der  Tibetanischen  Mj-the)  noch 
in  ihrer  Reinheit  lebten,  pflanzten  sie  sich  durch  blosses  An- 
schauen fort,  und  es  waren  nicht  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
weil  sie  in  ihrem  eigenen  Lichte  glänzten,  als  sie  aber  finster 
wurden,  stiegen  diese  erst  aus  dem  Meere  und  gaben  das  Licht 
Was  sonst  durch  eingeborue,  fast  unbewusste  Kraft  verliehen 
wurde,  das  suchen  wir  jetzt  durch  Betrachtung  wieder  zu  ge- 
winnen, wir  wissen  von  einer  Nacht,  w^ir  streben  aber  dem 
Lichte  zu,  das  wir  nach  uuserm  Stande  anders  betrachten,  und 
dass  auch  nicht  ganz  das  in  uns  Wolinende  vergangen,  das  be- 
wei^t  die  wunderbare  Krall  des  Auges.  Ware  jene  Behauptung 
richtiij,  so  uiüsste  die  er>to  Fol^e  davon  sein,  dass  solche  ver- 
einzelte Poesie  auch  ohne  Wirkuuir  auf  die  Nation  nreblieben. 
Wie  kann  aber  alles  di«s  Goethe  allein  widerlegen.  Er,  der. 
ein  juireudlicher  Held,  wie  nicht  aus  ihm  geboren,  unter  ein 
beschränktes  Volk  trat,  cr/ählt  in  seinem  Leben,  dass  Klopstock 
und  tlic  I>ichter  seiner  Zeit  auf  ihn  ^rewirkt,  und  gresteht  dann, 
wie  abhäniriiT  iler  Men>ch  v<mi  der  Zeit  lebe,  dass  ein  Raum 
von  zehn  Jalireu  ohne  Zweifel  eine  jxanz  andere  Entfaltung  be- 
wirkt haben  würde:  wiederum  aber,  wie  hat  er,  der  sich  so 
eii;eutlu\inlich  tr  ildet.  iloih  seine  Nation  ergriffen  und  ange- 
rüluM,  und  wie  MÜijemein  ist  er  verstanden  und  ijeÜebt  worden, 
l  berh.inpl  i,st  e>  nicht  >chwer.  /u  bemerken,  wie  etwas  selbst 
üjan/  l  nerwjntetes  und  Individuelles,  wenn  es  nur  eine  nationale 
Idee   erjrvin'in    und    in    sich  beijründet  war,    bald  einen  eigenen 


DIE  SCHONE  LfTTERATÜR  DEUTSCHLANDS  VON  HÖRN.    273 

Erets  um  sich  gezogen  und  die  Krone  getragen  hat.  So  war 
in  alleu  Zeitfii  eine  Poesie  da,  die  nicht  hloss  von  dein  Einzelnen 
abgebaugen. 

ludern  der  A  eriusser  dieseg  verktinnt ,  hat  er  die  Poesie 
des  ganüen  Zeitraums  bloss  persönlich  dargestellt,  und  wäbrend 
ia  den  (rfilieren  Jahrhunderten  die  Dichter  seihst  verschwinden 
nnd  ihre  Namen  mir  ein  Einziger  trägt,  so  scheint  hier  das 
Umgekehrte  möglich  geworden  zh  sein.  Es  lag  wenig  daran, 
ob  er  änsserhch  die  Periode  angab,  wenn  er  nur  mehr  das 
Leben  der  Poesie  in  den  Dichtern  dargestellt  und  so  eine  der 
grüssten  Belehrungen  der  Geschichte  nicht  entzogen  hätte;  das 
Wenige,  was  gelegentlich  eingefügt  worden,  können  wir  un- 
möglich för  hinlänglich  erklären.  Eine  äussere  Ungerechtigkeit 
ist  schon  durch  dies  blosse  fragmentarische  Nebeneinanderstellen 
der  Dichter  hervorgegangen,  denn  da  das  Urtheil  über  den 
Werth  derselheu  nicht  ohne  ihr  Verhältnis  zur  Zeit  gedacht 
werden  kann,  so  ist  es  gekommen,  dass  wir  ein  schwaches  Ver- 
dienst der  früheren  Periode  mit  einigen  wohlwollenden  Worten 
Ulis  nahgerückt  gehen,  während  in  späteren  ein  ohne  Zweifel 
besseres  mit  einem  noch  kürzeren  Tadel  kaum  bemerkbar  ver- 
schwindet. 

Das  Vorangehende  mag  als  Einleitung  und  allgemeines  L  r- 
tbell  gelten,  wir  können  uns  jetzt  unmittelbar  zu  dem  Buche 
selbst  wenden,  um  im  Einzelnen  jenes  zu  bewAhren.  Die  auf 
drei  Seiten  gegebene  Einleitimg  von  dem  politischen  Zustande 
Deutsehlands  theilt  eigentlich  weniger  mit,  als  sie  bemerkt,  das 
iNi^ige  sei  hei  dem  Leser  voratiszusetzcu.  Ein  umständlicher 
Abschnitt  über  das  uflentüche  nnd  hüiislicbe  Leben,  das  Ver- 
liältiiis  der  Dichtkunst  zur  Gelehrsamkeit,  des  Adels  zu  dem 
Böller  grosser  Städte  und  Ober  die  Volkspoesie  jener  Zeit,  an 
die  hier  niemals  gedacht  worden,  wird  ein  anderes  Werk  eia- 
mai  passend  einleiten;  auch  die  Bemerkung  gehört  hierher,  dass 
die  poetische  Entwickelung  nicht  immer  mit  der  politischen, 
deren  Einfluss  übrigens  ausser  Zweifel  ist,  parallel  gelaufen  und 
nicht  alle  Stfltzen  des  Menschen  zugleich  niedergesunken  sind.  — 
Cber  die  erste  Periode  bis  zu  Klopstock  und  Winkelmann  etwa 
Jiabeu  wir  im  Ganzen  wenig  zu  bemerken,   die  Haltung   gegen 


274  '    KUNSTPOESIE. 

diese  Dichter  ist  die  der  vermittelnden  Kritik,  welche,  insofen 
sie  geltend  zu  machen  strebt,  was  sich  von  selbst  gebildet,  Tor- 
trefflich  ist;  den  hier,  zumal  in  ihrer  Allgemeinheit  gefiülten 
Urtheilen  wird  man  zu  widersprechen  nicht  leicht  in  Ve^ 
Buchung  kommen,  man  ist  so  ziemlich  einig  darin.  Interesse 
können  sie  nicht  erregen,  weil  sie  zu  kurz  und  eilend  sind, 
nur  ein  genaues  Einftlhren  in  das  Treiben  jener  Zeit  mag  dies 
erwerken,  und  dann  wird  sich  auch  zeigen,  ob  wir  uns  zuTiet 
vergeben,  wenn  wir  uns  einmal  ihm  überlassen.  Wir  wollea 
niemand  tadeln,  der  eine  reichere  belohnendere  Epoche  zum 
Studium  sich  wählt,  wer  sich  aber  jener  annimmt,  dem  könnoi 
wir  auch  nichts  erlassen.  Dabei  glauben  wir,  dass  wie  eine 
arme  Gegend  in  gewissen  Stimmungen  einen  eigenen  Reis  nnd 
ein  gewisses  wohlwollendes  Hinneigen  zur  Betrachtung  ihres 
geringen  Schmucks  erweckt,  etwas  Ähnliches  bei  einem  solcheii 
Studium  nicht  ausbleiben  werde.  Indessen  eine  auffallende  Un- 
gerechtigkeit des  Verfassers  in  dieser  Periode  müssen  wir  be- 
merken. Sie  betrifft  Bodmer.  Mitten  nnter  den  billigsten  und 
nihigen  Urtheilen«  so  dass  Gottsched  sogleich  darauf  in  mtm 
weit  günstigeren  Licht  erscheint,  wird  hart  und  wie  persönlick 
übtT  di^^scn  vor\Hemen  Mann  her^reiallen.  .Beschränktheit  und 
IV^ruiitheit  h*^t  ihn  sein  canzes  Leben  nicht  verlassen«  alle 
l^iohtor  hat  er  ;:oh*^>>t  und  ^rehOhnt.  Scll-si  die  Waffen  der 
rv^h>t«M  IVU'nük  versagt <^u  ihm  ot\.  ohne  Witz  und  Grazie 
kor.v,:^  tT  nv:r  Sohimptmlou  auihrini^-n.  als  Dichter  zeigt  er 
uiv-h:  d;o  !-;*M-stt^  Srv.r  von  T.-^U'nt*  und  sein«?-  Werke  erkaltet 
eint-  ;Aa;:v.<^rvx",>  Mühj-rli^k:^« :  was  man  rühmen  möchte,  seine 
lVkÄ;v.ytV.r.^  Vvo::s:.*hT\is  uri  ii-e  Bck.^nntaiaohun^  mehrerer  alt- 
\k^::>chf r  luxik-htt*  :>;  schv^s  ;f:  ^uui:  irerühmt."  Wir  müssen 
dis  Iav^-s:  Aus^vsV'T.vÄTf:*-^  Vnl-f:*  der  Z-oi:  ire^en  Herrn  Hom 
>ft^;>,l^r  hv*^ri>i^  Al<  lVvh:fr  ^jl:  B>ir.wr  der  ursprünglichen 
\^  »f^  vi:-T  t'xfc'^  ;v^:x,vv/h^::  scij&ndr^n  Ivntt  ermangelt, 
dÄr*^x:  '.$:  ;■:  jkis  >i,v,*crr  x*fr\riT555<rr:  ur^i  ü&r  tfer  seine  Zeit  da- 
pr^fc^vf'T  i  ijkCi-j^ra  :ft^  :?.:v,  r.ü;rc:  :,;r  P:»fs**  ^ewisf  nicht  ab- 
s*,;irfr*r^v,»^  vrt^*  l»-^,^.v>:'^  :».Sjrfr.  a:::*  Jt^V  -Vr;  von  selbstgebil- 
^i;^?•5f^«  \*^Ki>,v«;rv  .,."^,1  V:is>;c:ifz  ^crT-ÄC*  c^»si  nnd  lai^preÜig 
>«^ix^   .T  c-^-'^5Ä«  vi'**^^i  x-^i  V;r>cjL3>i  sc  aSmt  sichtbar  nnd 
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eie  sind  niptiials  fad.  Was  üjm  aber  in  unseren  Augen  vor- 
«flglk'llcii  Werlli  i^iebt.  das  ist  sein  Gefühl  flQr  das  Ursprflng- 
liclie  der  Poesie,  ei»  gutes  Gedicht  seiner  Zeit  zu  erkennen  ist 
leicht,  aber  schwer,  ein  ihr  ganz  entfremdetes,  und  hier  erscheint 
sein  Verdienst  für  die  altdeutsche  Litteratur  in  hellem  Licht; 
dass  er  die  Gedichte  durch  Abdruck  mittheilen  konnte,  dafür 
mfifiGen  wir  glücklichen  Umständen  Dank  wissen,  aber  sein  Eifer 
dsfär,  seine  Erkenntnis  ihres  Werths,  die  ihm  von  niemandem 
mitgetheilt  und  gar  nicht  oberflächlich  war,  ehrt  ihn  unabhängig 
davon.  Man  braucht  mir  seine  Einleitung  zu  den  Minnesängern 
m  lesen,  um  zu  fühlen,  dass  kein  Geistloser  und  Beschränkter 
davon  rede,  man  sehe  seine  Vorrede  zu  dem  Nibelungenlied 
(Chriemhildens  Kache),  wie  er  den  Vorrang  desselben  vor  den 
anderen  Gedichten  des  Mittelalters  und  seine  Verwandtschaft  mit 
dem  Homer  empfunden,  die  der  einzige  Johanne»  Müller  nur 
nocb  anerkiinnte.  Herr  Hörn  denkt  nicht  daran,  dass  niemand 
weiter  um  das  grosse  Epos  sich  bekümmerte  und  es  geradezu 
wieder  vergessen  wurde  (worüber  Bodmer  mit  Recht  hätte  em- 
pfindlich sein  können),  um  ihm  vorzuwerfen,  dass  er  die  späteren 
Meistersäuger  lür  gemeine  Keimer  gebalten,  was  sie  doch  gröss- 
t«Dtbeils  auch  gewesen  sind.  Freilich  haben  wir  bessere  An- 
sicht vom  Homer,  und  manche  Theurie  ist  veraltet,  allein  das 
sind  Vortbeile,  welche  unsere  Zeit  verleiht,  und  ein  Eiuzeluer 
darf  nicht  zu  stolz  damit  gegen  einen  anderen  thuu,  dem,  um 
mit  ihm  darin  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen,  bloss  fehlt,  dass  er 
nicht  sein  Zeitgenosise  ist.  Als  Kritiker  Bodmer  zu  zernichten, 
£oll  der  Umstand  hinreichen,  dass  er  die  Musik  gebasst  und 
den  Keim  verworfen,  ee  scheint  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass 
wir  bei  ausgezeichneteren  Geistern,  uls  Bodmer  war,  solche  Ein- 
seitigkeiten finden,  sonst  schlagen  wir  Herrn  Hörn  vor,  Schiller 
damit  zu  charakterisiren,  dass  er,  wie  bekannt,  die  Minnelieder 
verachtete.  Wir  wollen  nicht  alle  einzelnen  Ausfälle  auf  Bodmer 
beantworten  uud  nur  noch  von  einem  Buche  desselben  reden, 
dae  Herr  Hörn  anzuführen  nicht  werth  gehalten:  es  ist  die 
Übersetzung  von  Percys  reliques  unter  dem  Titel:  Altenglische 
Balladen,  welche  besonders  für  ihre  Zeit  Lob  verdient.  Soviel 
wir  wissen,  ist  es  die  erste  Anerkennung  dieser  herrlicheu  Lieder 
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in  DeutB(.:lilaud ,  und  die  Arbeit  selbst  zeigt  eine  sichere  und 
feste  Hand,  darum  alles  gleicbförmig  geworden,  auch  nicbte 
verziert  und  verweicblidit,  worunter  neuere  Übersetzungen  eher 
leiden,  und  wir  ziehen  diese  in  manchen  Stücken  sogar  den  Her- 
dorifichen  in  den  Stimmen  der  Völker  vor.  Die  Stücke  aus  dem 
Nibelungenlied  und  dem  Parcival  sind  mit  Einsiebt  gewählt  und 
bohandeh.  Angehängt  sind  einige  polemische  Stücke  in  Hexa- 
metoru,  die  Herr  Hörn  gewiss  besser  scandireu  kann,  aber  weder 
roh  noch  schimpfend,  sondern  in  einigen  Bemerkungen  walir; 
ebenso  ist,  was  bei  der  ßüsserin  gegen  Stollbergs  Bearbeitung 
gesagt  wird,  durchaus  begrßndet.  —  Auch  einige  andere  Vr- 
tbeile  scheinen  uns  im  Gegensatz  zu  der  vorherrschenden  Müde 
zu  hart,  x.  ß.  das  gegen  Zachariä,  dessen  Renommist  das  Stu- 
dentenwesen gerade  nicht  schlecht  aufgelasst  hat  und  durch  dies* 
Walirlieit  Werth  behält.  Wogegen  wir  der  verschiedentlich 
durcbbn>chenden  ungeniessenen  Verehrung  vor  Flemming  wohl 
riaige  Schranken  seticen  mächten. 

Das  Unheil  über  Klopstock  geht  darauf  hinaus,  die  Vei^ 
dienste  dieses  tiefen  ip  finden  den  und  ausgezeichneten  Geistee  tiu 
laicht  m  seUen,  das  gewiss  zu  billigen  ist:  wir  wünschten  nur 
dir  Gründe  näher  bestimmt,  warum  bei  vielem  Poetischen,  das 
in  der  Messiadc  nicht  zu  verkeooeo,  dieses  (ledioht  doch  keioeo 
JHtioiudea  Eiudruot  gemacht,  mehr  entfernt  geachtet  als  «eifrig 
''Ipheen  wird.  Der  Unterschied  xwisobeu  dem  Materialen  der 
^ttic  und  di-r  Poesie  selbst,  an  welchen  zu  erinnern  der  Ver- 
fitH«r  für  beibwu  hilL,  hilft  hier  nicht,  weil  er  überall  vorkoniiui, 
nnd  die  Klage,  dass  die  Si^racfae  steh  unüberwindlich  gewigL 
vnM  je^r  grosse  und  «die  Dk^ter  hat  fähren  mOssen.  W'k 
Um  Hon  sk^  j^ftcr  glncksan  acOut  beetwUt,  so  hat  er  bei 
div«««'  Gt4<>gvabeit  eine  gum>  Seite  aas  seiDeai  frOheren  Werk 
winke  etag-nogm:  wir  kannte  ihn  keines  Plagiats  be«chuldig«o, 
abrc  «ir  wifwn  aidu  Kchl,  wi«'  b«i  eiM»  stets  lebendigen 
I  Auor  tüte  nkOgtidi  ist.  AmA  ein  Gleichnis  iü 
M  Klofstocks  dramatiscW'  Versuche  zu  «9t- 
»e  scM«  wie  <wi  Bm»,  de«  nan  mit  Fleise  tue 
in  weht  «fBOMd,  da  es  andeutet,  wie 
rBlki.  wmtmitam  ^mmt  K^M  niU  Slankeh  haften  luna, 
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aber  tür  des  Verfassers  Absicht  schlecht  gewählt,  da  nichts 
trauriger  wäre,  als  ein  solch  freiwillig  entlaubter  Stamm  unter 
ßisch  grUnendeu,  eo  wie  auch  das  völlige  Kntblättera  in  der 
Katur  das  Absterben  bewirkt.  Wie  Herr  Hörn  diesen  Irrthum 
Kliipstocks,  der  ohne  Folgen  blieb,  bedeutend  nennen  kann,  be- 
greifen wir  DiL-ht. 

Was  Aber  Lessing  gesagt  worden,  scheint  nicht  geglückt. 
Hier  wendet  Herr  Hörn  zuerst  die  Ironie  auf,  von  welcher  er 
in  der  Einleitung  sagt,  dass  sie  nothig  sein  werde.  Erstlich 
«ind  auf  diese  Weise  die  früheren  einseitigen  Ansichten  über 
Lessing  vorgetragen,  sodann  wird  auch  das,  was  Schlegel  über 
ihn  gesagt  und  was  man  ihm  erwidert,  in  diese  Manier  um- 
geschrieben, damit  meint  der  Verfasser  sogar  den  Artikel  ohne 
ein  weiteres  Wort  beschlieascn  zu  können.  Uns  scheint  diese 
Ironie  nicht  am  rechten  Ort,  über  Lessing  hat  sich  ein  Urtbeil 
gebildet,  das  ruhig  und  ernsthaft  aufzustellen  und  zu  erkennen 
am  besten  gewesen  wäre.  Schlegel  hat  hier  unleugbares  Ver- 
dienst, und  was  Frfihere  in  der  Verlegenheit,  Leasing  nicht  zu 
begreifen ,  gemeint ,  durfte  durchuns  nicht  gegen  sein  gründ- 
liches Urtheil  gestellt  werden ;  dass  er  zu  scharf  sich  ausgedrückt 
nnd  die  Gnnzen  in  einigem  Überschritten  (wie  es  bei  einem 
KitiKeluen  kaum  anders  möglich  und  eher,  wo  es  absichtslos, 
gern  zu  sehen  ist),  mag  wahr  sein,  das  hätte  gemildert  werden 
dürfen,  wie  es  jeder  für  sich  schon  wird  gethau  haben.  Dass 
Leasing  von  seiner  Poesie  wie  von  einem  Plunder  sprach,  den 
er  gern  vergesse,  ist  ohne  Zweifel  merkwürdig,  und  wenn  es, 
wie  sich  wieder  von  seihst  erglebt,  nicht  in  dieser  Strenge  ver- 
standen werden  soll,  doch  ernsthaft  gemeint;  es  ist  gewiss  et- 
was ganz  anders,  wenn  ein  Dichter  sich  selbst  tadelt,  als  sich 
selbst  lobt,  und  ein  Sprichwort  meint  schon  allgemein:  Tadel 
gehe  immer  von  Herzen,  Uns  hat  ungleich  besser  gefallen, 
was  A.  W.  Schlegel  in  seinen  dramatischen  Vorlesungen  ohne 
Anstrengung,  besonders  zu  sein,  über  Lessing  gesagt.  Herrn 
Homs  eigene  Zusätze  lauten  in  der  That  etwas  wunderlich:  wir 
sollen  Lessing  „des  Anstands  halber,  mit  dem  er  die  Dornen- 
krone des  Unglaubens  getragen,  hochachten"',  dabei  werden  wir 
erinnert,  „unser  Glück  des  Glaubens  mit  gleichem  Anstände  zu 
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tragen^;  dann  wird  das  Geschick  j,des  kühnen  Geistes  ohne 
Poesie  und  Religion,  ohne  Liebe  und  Freundschaft^  beklagt; 
wir  müssen  beklagen,  dass  die  Kritik  dazu  gelangen  kann,  solclie 
harte  Worte  auszusprecthen ,  die  alle  Grundpfeiler,  aufweichen 
der  Mensch  sich  nur  erhalten  kann,  niederreissen.  Wir  sind  des 
festen  Glaubens,  dass  jeneHeiligthümer  des  Menschen  tiefer  als  alle 
Ansichten  und  Speculationen  in  ihm  begründet  ruhen,  und  dau 
ein  so  herrlicher  Geist  wohl  das  Göttliche  in  sich  gefbhlt,  davon 
freudig  getragen  und  darum  vor  anderen  glücklich  zu  preisen  seL 

Wir  nähern  uns  mit  Herder  unserer  Zeit.  Beklagen  wir, 
dass  er  leiblich  aus  unserer  Mitte  verschwunden,  so  lebt  doch 
sein  Geist  noch  unter  uns,  thätig  und  wirkend.  Was  sein  ernst* 
liches  Studium,  das  mjrthische  und  historische,  bedeutet,  fiUigt 
an  immer  klarer  zu  werden,  ein  endliches  Urtheil  hat  sich  hier 
noch  nicht  bilden  können.  Tief  und  schön  sind  die  Worte,  die 
Jean  Paul  als  edles  Lob  über  ihn  gesprochen;  wie  wir  es 
keinem  verzeihen  würden,  der  sie  hintansetzte,  so  können  wir 
es  doch  nicht  billigen,  dass  der  Verfasser  sich  darauf  bezieht, 
um  eines  eigenen  Urtheils  überhoben  zu  sein.  Die  Ansichten 
des  menschlichen  Geistes  sind  unendlich,  und  es  ist  uns  wun- 
derbar, dass  ein  eigenes  Anschauen  und  Betrachten,  alles,  was 
OS  ijewonneu,  bei  einem  anderen  schon  wiederfindet  und  ihm 
nichts  übrig  geblieben  wäre:  ausserdem  aber,  wer  verlangt  ge- 
hört /.u  worden,  der  gebe  uns  etwas  Eigenes.  Was  Herr  Hom 
hiu7Utilut«  botriift  irrosstentheils  einige  Schwächen  des  Alters, 
Monsohliohkoitou.  wie  sie  auch  bei  Klopsiock  getadelt  werden; 
OS  ist  nicht  die  Fra^ro.  ob  sie  wahr  odor  falsch,  sondern  es  ist 
\nnvür\lig«  hier  davon  zu  ndon.  Ilaben  doch  selbst  die,  gegen 
woloho  Hordor  so  j^^sproohou.  es  Yori:o>sca,  weil  sie  fühlten, 
d.iss  >io  solbsi  oiui5^*  Schuld  damu  trugen  und  dass  es  den 
Vortiionstou  diosos  nMohon  und  mildou  Giistes  nichts  abziehe. 
Vollends  Ubortriobon  L*4utoi  os.  wonn  Horder  wegen  eines  sol- 
chen ot\\as  hotUjj  aus4^H^^üoktcu  Unwülons  ein  reintragischer 
lliarnktor  in  >oiuor  lotiton  /.oit  a^n^anuI  wird  und  endlich  hoch- 
tragisch  uut  dor  Mtnloa*^  xor^liohou,  die  im  Mord  ihrer  eigenen 
Kinder  sich  vAohowd  siratto.    llordor  hat  sein  Volk  geliebt  und 
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geschtet  und  die  Kraft  aeines  Lebens  an  die  Bildung  desselben 
gesetzt,  wenn  er  nun  im  Alter  Minuten  erlebte,  in  denen  er 
sich  verkannt  glauben  musste  und  seine  Bemübung  vergebeng, 
so  kann  es  uns  nur  rßlnend  sein,  wenn  er  in  solchem  Sehmerz, 
wie  Odysseus,  der  von  den  Göttern  geliebte,  von  den  Göttern 
verfolgte  und  von  seinem  A^aterland  entfernte,  ausruft:  ich  bin 
mßd  im  Leben  zu  sein  und  das  Licht  der  Sonne  zu  schauen  1  — 
Serders  Verdienste  in  der  spanischen  Litteratur  vrerdeu  noch 
genannt,  aber  nicht  einmal  sein  Cid,  welches  uns  eins  seiner 
T<dlendetsten  Bücher  scheint.  Eine  Auseinandersetzung  des  Ver- 
iiAltnisscs  zu  den  spanischen  Originalen  hätten  wir  lieber  ge- 
te«es-,  als  Herders  L'rtheil  über  Canitz  und  das  grossgedruckte 
Wortspiel  über  den  Blumenberger  Freiherrn,  das  wir  aus  dem 
frOhn^n  Werk  des  Verfassers  noch  nicht  vergessen  hatten. 

Bei  Goethe  sollte  nicht  auf  andere  verwiesen  werden,  so 
Diannigfach  auch  das  ist  und  zum  Theil  vortrefi"lich ,  was  über 
ibn  gesagt  worden,  und  welches  immer  einmal  rühmend  wird 
gezeigt  werden  können,  wenn  einer  darnach  fragt,  wie  die 
Deutschen  ihren  ersten  Dichter  geliebt  haben.  Es  wird  sogar 
«inmal  gesagt,  es  sei' vielleicht  keine  gute  Liebe,  die  sich  durch 
fVemde  Bücher  zu  rechtfertigen  sucht.  Dort  war  es  auch  meist 
uur  Auseinandersetzung  seines  Wertha,  Versuche  ihn  zu  ver- 
stehen, herzliches  und  treues  Lob:  hier  aber  sollte  ein  allge- 
meines Vrtbeil  ühr-r  ihn  gesprochen  werden.  Sonst  galt  das 
GesetK,  dass  nur  Gleiche  über  den  Gleichen  richten  konnten,  wer 
wollte  es  wagen,  sich  nur  neben  ihn  zu  setzen':'  Nur  einmal  sein 
ganzes  Volk,  wir  meinen  all  das  Herrhche,  das  in  diesem  liegt 
imd  noch  blühend  autsteigen  wird,  kann  über  ihn  sprechen. 
Herr  Hörn  mag  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  gefühlt 
baben;  zu  der  Ironie,  scheint  es,  wollte  er  doch  nicht  geradezu 
^reiten,  sie  ist  nur  herrlich,  wo  sie  unvorsätzlich  einen  leben- 
digen Grundton  in  der  Seele  des  Beschauenden  ausmacht,  wie 
in  Goethes  Leben  (wo  sie  hier  getadelt  wird),  ein  eigenes  An- 
schicken dazu  will  uns  nicht  gefallen;  indessen  fand  sich  ein 
anderes  Auskunftsmittel:  der  Platonische  Dialog.  Es  wäre  un- 
streitig ein  richtiger  Gedanken  gewesen,  die  einzelnen  Stimmen 
der    Gegenwart    nach    ihrer    grössten    Verschiedenheit    gegen 
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eiuander  zu  boren,  iiud  der  beste  Matestab.  den  Eindruck 
Goethes  auf  seine  Zeit  zu  messen,  wer  diese  Arbeit  unter- 
noniEnen,  würde  eine  Stimme  gehabt  haben  und  grosses  Lob, 
wenn  sie  gelungen.  Was  wir  aber  hier  zuerst  bemerken  und 
was  der  Verfasser  selbst  sagt;  es  sind  keine  Diiilogen,  sondern 
Monologen,  also  kein  lebendiges  Gegeneinandcrstreiten :  abfr 
auch  weiter:  Monologen,  in  wenigem  nur  oder  gar  nicht  gegen 
einander  gerichtet,  sondern  auf  einander  folgend,  so  dass  jetli-r 
einer  anderen  Betrachtung  gewidmet  ist.  So  wird  es  deutlicfa, 
dass  hinter  acht  Masken  nur  ein  Ein^icjer  ohne  Gegner  redet, 
der  sein  auf  diese  Weise  ausgesprochenes  Urtheil  sichern  will, 
wie  durch  die  Berufung  auf  das  Höherstehen  des  Lesers,  der 
schon  herausfinde,  was  die  Wahrheit  treffen  müsse.  Im  GamE^n 
ist  der  Artikel  mit  Sorglalt  geschrieben,  in  dieser  Bemilhung 
zeichnet  er  sich  aus  und  ist  einer  von  denen,  wekhen  man  gegi-n 
den  im  früheren  Werk  gelieferten  halten  muss,  um  sich  zu  fllicr- 
zeugen,  dass  der  Verfasser  hier  mehr  geleistet,  er  enthält  aucf» 
manche  recht  gute  Bemerkung.  Dass  man  die  mehrsten  StinimfJi 
lobend  vernehme,  versteht  sich,  und  da  diese  ihren  meist  kleinen 
Tadel  wieder  einschränken  und  er  wohl '  bloss  des  Übergangs 
halber  eingemischt  worden,  so  wollen  wir  dessen  nieht  weilff 
gedenken;  das  Lob  ist  auch  mit  Sorgfalt  ausgedruckt  und 
die  etwas  nach  Shakespeare  formirte  kalte  Hyperbel;  der 
fasser  „wolle  ein  deutsches  Wörterbuch  in  die  Hand  nehi 
um  jedes  einzelne  lobende  Wort  desto  schneller  an  sich  au 
und  jedes  in  Beziehung  auf  Goethe  zu  unterschreiben"  —  kl 
wir  uns  nicht  gefallen  lassen.  Wenn  der  Verfasser  nicht 
bestanden,  eigentlich  zu  richten,  so  wfirde  er  zwei  seiner  1 
unterdrQckt  haben,  und  dann  hätten  sich  seine  Mittheilungeo 
eine  nicht  unangenehme  Ansicht  gelesen,  gegen  diese  beii 
muss  aber  der  Kecensent  sicli  erklären.  Er  darf  um  so 
den  Verfasser  datlir  verantwortlich  machen,  weil  der  eine 
keine  MSssigung  in  seinem  Eifer  kennt,  als  ein  lebendiger 
rakter,  sein  Lob,  das  er  fiir  die  Werke  Goethes,  von  denn 
nicht  spricht,  gewiss  in  sich  trug,  nicht  zurückgehalten  und 
durch  seinen  Tadel  erst  in  Verhältnis  gesetzt  hätte^  der  so 
begrenzt   genug   erscheint.     Der,  welcher   hernach   noch  etm 
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lenken  weiss,   meint,  Clavigo  sei  gezwängt,  mühselig,  peinlich, 
wovon  wir  nichts  gefunden;    kränklich  freilich   ist  Maria,   aber 
diese  kranke,  blasse,  zarte  Natur  hat  viel  Rührendes  und  Wahres, 
und  was  soll  den  Dichter  bewegen,  von  einer  solchen  sich  weg- 
zuwenden? In  der  Stella  findet  er  nur  eine  „schwächliche  Ruch- 
i08^keit"  und  weiss  seinen  Abscheu  nicht  genug  auszudrücken: 
Wlte  er  bloss  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  alte  Geschichte 
de«  Grafen  von  Gleichen  nicht  passend  hier  angewendet  sei,  so 
'^rde  er  damit   das  Wahre  und  Nöthige   und   nicht   öffentlich 
*oJche  Worte   gesagt   haben,   deren   Unziemlichkeit  wir  fühlen. 
Hernach   nennt   er  auch   noch   den   vierten  Band   von  Wilhelm 
«feister  rauh  und  herb,  und,  während  der  Dichter,  der  niemals 
^twas  halb  gewollt  hat,  wie  er  selbst  gelehrt,  im  Ganzen,  Vollen, 
Schönen  resolut  gelebt,  heisst  es  hier,  „in  diesem  Gedicht  stelle 
Sich  eine  anständige  Unpoesie  und  geistreiche  Halbunsittlichkeit 
triumphirend  in   den  Hintergrund".     Jedoch   dieser  Tadel  wird 
Hoch  gering  gegen  das,  was  der  frechste  Redner,  dem  der  Ver- 
fasser zur  Entschuldigung  eine  Maske  „mit  strenger  und  säuer- 
licher'' Physiognomie  vorhält,  sagen  muss:  „der  letzte  Band  des 
^'V'Uhelm  Meister  sei  ganz  unsittlich,  die  Römischen  Elegien  ver- 
achte er  und  jeder  reine  Mensch   müsse  ein  Gleiches  thun,  bei 
Herrmann  und  Dorothea  denke  man  mit  Sehnsucht  an  den  Ho- 
*^er,  in  den  Wahlverwandtschaften  aber  sei  eine  kalte  Grausam- 
keit, ein  langes,  weites,  ödes  Eisfeld,  auf  das  ein  sternenloser 
Himmel  herabhänge;  eine  chemische  Zerlegung  der  Sünde,  man 
"^Cknsche  nur,  es  komme  zum  Sündigen,    so  bleibe  es  nur  beim 
W'oUen,   was  schlimmer  veröde".     Es  wird  niemand  verlangen, 
dass  wir   eine   solche   Stimme  anhören   oder  widerlegen   sollen; 
'^^M'  wohl,    wenn  ihm  auch  manches  andere  nicht  recht  in  dem 
letztgenannten  Roman  gewesen,   hat   eine  kalte  Grausamkeit  in 
dieser  Dichtung  gefunden,    die   in  Ottiliens  Leiden    das  Tiefste 
^^d  Zarteste  einer  himmlischen  Seele  enthält,  in  ihrem  Tode  die 
'^J Weste  Beruhigung  gewährt,   oder   wer   hat   nicht  den  reinen 
^^d  grossen  Sinn  derselben,   die  ganz    in   ihrer  Zeit  und  auch 
darüber  steht,  erkannt,  da  sie  mit  erschütternder  Gewalt  lehrt, 
^®  alles  Glück  in  der  Nichtachtung  der  Sitte  und  heiliger  Ver- 
^'^Oisse   nothwendig  untergehe.     Herr  Hörn   redet  von   einem 
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überscliweiiglichen  Halbgotte&dienst  und  einer  unfreien  kti 
tUcben  Verehrung  Goethes,  wir  müeeen  glaubten,  die  Furcht 
davor  habe  ihn  zu  solchen  Äusserungf^u  gebracht,  aber  wQn- 
sehen,  er  hätte  nicht  bo  gesprochen.  Der  Euthusiasuius  rin« 
Volks,  seine  Liebe  r.u  einem  grossen  Dichter  ist  das  Uerrüchstr. 
was  wir  erblicken  können,  knechtische  Gesinnung  entsteht  diiivli 
strenge  tyrannische  Herrschaft,  wer  aber  ist  milder  und  anrr» 
kennender  gegen  jegliches  Talent,  als  Goethe.  Alle  Partniung 
hat  sich  in  ihm  vereinigt  und  alle  Laheu  vor  diesc^m  Stern  mit 
Ehrfurcht  sich  geneigt.  Nur  bei  denen  haben  wir  blinde  An- 
hänger und  eine  ertödtende  Einseitigkeit  bemerkt,  die  nichts 
ausser  sich  achten  und  jedes  eigene  Bestreben  niederdrOrku 
wollten.  Der  Enthusiasmus  aber  hat  niemals  Unrecht;  ddrfte 
er  angegrifl'en  werden,  so  hätte  der  nicht  frech  gehandelt,  der. 
als  vor  noch  nicht  lauger  Zeit  ein  Mann  dahiu  gieng,  der  seinem 
Volk  etwas  gewesen,  und  den  es  mit  Dankbarkeit  und  Vereh- 
rung nannte,  über  ihn  richten  und  alle  Blossen  aufdecken  wulltr. 
Wir  sind  bisher  so  ausftihrhch  gewesen,  um  uns  bei  dum 
Lbrigen  kürzer  fassen  zu  können,  wie  bei  Herder  werden  aiiii, 
die  Urtheile  Aber  Jacobi  und  Lavater  abgewendet.  Es  ist 
würdig,  wie  dieser  Schrift  so  viele  Kacksichten  Einhalt 
und  die  natflrlichsten  Forderungen  unn5thig  oder  unpi 
machen  sollen,  wie  im  Gegentheil  die  natürlichsten  Hinden 
unbeachtet  gebliehen.  Bei  unbedeutenden  Namen  kommt 
Verfahren  noch  seltsamer  heraus,  uud  wir  können  z.  B.  dl 
aus  nicht  absehen,  wem  die  blosse  Anfitbruug  Nicolais 
Nennung  der  Titel  aller  seiner  Werke  gefallen  möge  oder 
lehrend  sei;  witzig  ist  es  auch  nicht.  Über  Johannee 
soll  die  Kritik  beinahe  ihr  Buch  geschlossen  haben;  wi 
sehen,  dass  gerade  jetzt,  nachdem  seine  späteren  Briefe, 
ungleich  höher  als  die  au  Bonstetten  schätzen,  so  vieles 
liehe  an  diesem  Geist  aufgedeckt  haben,  es  möge  jetuand» 
es  verliehen  ist,  ihn  wflrdig  charakterisiren.  Cbrigeiis 
wir  nicht,  wie  man  bei  irgend  einem  Gegenstand,  am  wenigsl«ii~~l 
bei  Dichterwerken ,  sagen  kann,  die  Betrachtung  sei  fertig 
alles  Weitere  unnöthig.  Die  Urtheile  über  die  geringeren  Dicht«' 
beweisen  gleichfalls,  dass  wir  nur  individuelle  Ansichten  vor 
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luibeD,  weshalb  sie  einem  andern  leicht  ungerecht  vorkommen 
kfioneu,  wie  z.  B.  dem  Recensenten  das,  was  üher  Knigge,  Kose- 
garten,  Lafontaine  gesagt  worden  gt-gcn  das  I^b,  diis  Tiedge 
dftvon  trägt,  durchaus  parteiisch  ist:  die  Reise  nach  Braun- 
scbweig  von  dein  ersteren  ist  ein  recht  gutea  und  wahres  Buch, 
Und  ein  Paar  Kapitel  daraus  sind  ohne  allen  Vergleich  mehr 
werth,  als  der  ganze  Frauenspiegel  von  Tiedge.  Indes  öber- 
Bchen  wir  das  alles^  um  zwei  au&Uende  Ungerecbtigkeiten  zu 
rflgen.  Die  erste  betrifii  Ileiuse.  Wie  von  einem  ganz  unbe- 
deotendei],  der  ohne  Einfluss  gewesen,  wird  kurz  über  ihn  ge- 
tprochen :  „Talente  wolle  man  nicht  leugnen,  nur  soUe  man  uns 
nicht  zum uthen,  ihn  zu  lieben'^.  Wir  gestehen,  dies  Vornebm- 
thun  war  uns  hier  besonders  zuwider,  und  wenn  sieb  der  Ver- 
fiiseer  an  einem  anderen  Ort,  freihcb  etwas  versteckt,  das  grSsste 
Complinient  macht,  das  eiu  Kritiker  verlangen  kann,  nämlich, 
daea  er  sogleich  in  jedem  Gedicht  die  Stubeiiluft  rieche,  so  wollen 
wir  das  Heber  auhören.  Herr  Hörn  glaubt  sich  dazu  berech- 
tigt durch  ein  gewisses  Übennass  von  Sinnlichkeit  bei  Heinse, 
das  dieser,  wie  es  sich  in  seinen  früheren  Gedichten  geäussert, 
selbst  bereut  hat,  uud  welches  man,  insofern  es  sich  in  seinem 
s|)äteren  Werk,  dein  Ardinghello,  noch  zeigt,  immerhin  tadelnd 
erwähnen  konnte.  Allein  es  ist  höchst  parteiisch  ungerecht,  in 
Beinse  nichts  mehr  als  die  Sinnlichkeit  zu  sehen  und  zu  ver- 
gessen, dass  diese  innere  Gluth  in  ihrer  edleren  Wirkung  eine 
90  frische  lebensreiche  Dichtung  gab.  Wer  solche  Gewalt  der 
Sinne  nicht  kennt,  hat  freilich  gut  sich  dagegen  auflehnen. 
iBeinse  war  ein  nicht  kranker,  kräftiger  Geist,  der  den  Zwang 
abwerfen  und  frei  an  der  Quelle  schöpfen  wollte:  wie  hell  er 
geblickt,  wie  tief  er  gefühlt,  davon  sind  seine  Briefe  allein  Be- 
weis genug.  Er  gehört  ohne  Zweifel  zu  denen,  welche  die  ängsti- 
genden Schranken  niederzuwerfen  sich  bemühen,  uud  wir  dürfen 
aie  dies  vergessen  wollen.  Die  andere  Ungerechtigkeit  hat  Herr 
fiorti  gelegentlich  bei  Denis  gegen  Ossian  ausgeübt.  Er  nennt 
ihn:  „weichheb,  pathetisch,  erhitzt,  gequält,  durch  und  durch 
wolkig  und  nebelvoll".  Dies  Urtheil  hat  er  von  seiner  Zeit 
empfangen,  es  sei  nun,  dass  er  es  bloss  nachspricht  oder,  genug 
singenommeu  davou,  wirklich  wahr  gefunden.    Wie  so  eben  von 
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der  Seite,  von  welcher  es  ausgegangen,  eingelenkt  wird,, 
können  wir  es  auch  der  Zeit  überlassen,  den  Ossian  in 
Recht  wieder  berznetelleu.  daher  wir  den  Verfasser  hier 
auBfbhrlich  widerlegen,  sondern  nns  nur  gegen  ibn  erl 
wollen.  Merkwflrdif;  wird  ca  immer  bleiben,  wie  es  mAgU 
geworden,  eiue  Dichtung,  in  welcher  das  tiefste,  reiuete  GefllU 
fJlr  die  Natur,  eine  grossartige  Schwermiith,  wie  sie  nur  einen 
ganzen  Volk  eigen  sein  kann,  das  an  seine  versinkende  Helden- 
Keit  gedenkt,  erhitzt  und  gequält  genannt  werden  kann. 

Neben  diese  Ungerechtigkeiten  mfigsen  wir  auch  Nach- 
lässigkeiten aufstellen.  Durch  seine  Kürze  freilich  sichert  ädi 
der  Verfasser  wieder  gegen  Vorwilrfe,  und  wir  müssen  glauben. 
es  sei  Absicht,  nicht  mehr  zu  geben.  Indes  erräth  man  nicht, 
warum  z.  B.  in  dem  Artikel  Neubert  (Nanbert)  gerade  die  heeUü 
Arbeiten  dieser  Dichterin  fibergangen  worden,  die  zu  manchem 
Lob  Anlass  gegeben,  die  Volksmärchen  (4  Bde),  Wallfahrtto 
der  Pilger  und  Elisabeth  von  Toggenburg:  in  dem  letzteren  Bucbr 
ist  die  Erzählung  von  zwei  auf  den  Alpen  verirrten  Mädcb« 
besonders  gut  erfiinden  und  grilndlich  behandelt,  Dass  an  Vott- 
ständigkeit,  auch  nur  im  beschränkten  Sinn,  bei  diesem 
nicht  zu  denken  sei.  wird  man  aus  dem  Inhalt  gleich  beut 
und  wir  können  uns  hier  nicht  darauf  einlassen,  die  LSi 
alle  anzugeben:  manther  Bessere  ist  fibergangen,  der  vor  andera 
offenbar  eine  Stelle  verdient,  z,  B,  Stilling  Jung,  es  sei  nun  seiliff 
Romane,  seiner  einfachen  und  herzlichen  Romanzen  oder  dff 
ersten  Bände  seiner  Lebensbeschreibung  wegen,  welche  letrt«» 
niemand  ohne  Oefallen  und  Tbeilnahme  lesen  kann  und  tlmo 
Erscheinung  Goethe  selbst  veranlasste.  Dagegen  erhält  GedÜW, 
der  als  Dichter  doch  nicht  den  geringsten  Eindruck  binterlasMU. 
ftlnf  Paragraphen,  wiederum  bloss  persönlicher  Rflcksirlitm 
halber.  Noch  auffalteDder  ist  das  gänzliche  Stillschweigen  Dbo 
einen  in  vielfacher  Hinsicht  ausgezeichneten  Dichter,  dem  M»l* 
Müller,  vorsätzlich  nicht  zu  erklären,  schwer  aus  Übersehen,  J» 
eine  Sammlung  seiner  Werke  neuerdings  die  Anfmerksamtwt 
auf  ihn  gelenkt  hat.  Wiewohl  die  Zeit  seiner  Bildung  nicht  tn 
ihm  zu  verkennen,  ist  es  doch  ein  kräftiger,  origineller  GfiA 
die  Idyllen,  die  paradiesischen  Bilder  sind  in  ihrer  Art  vortref 
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lieb,  ein  Paar  Judenscc nen  im  Faust  unschätzbar,  und  seine  Be- 
handlungen der  alten  Mj-the  von  der  heiligen  Genoveva  brauchen 
Iceine  Vergleichung  mit  Tieks  Gedicht  zu  ECheueu,  manchen 
werden  sie  lieber  sein.  Da  Tiek  offenbar  von  diesen  angeregt 
wurde,  so  ist  auch  Midiers  Einüuss  auf  diese  Zeit  anzuerkennen. 
Kndlich  gedenken  wir  hier  auch  einer  Inconsequenz,  der  sich 
üerr  Honi  gegen  Voss  schuldig  gemacht;  das  grosse  rftckhalts- 
]ose  Lob,  das  er  frliherhin  über  die  Übersetung  des  Homers  aus- 
gesprochen, verträgt  sich  durchaus  niclit  mit  dem  späteren  harten 
I  Tadel  über  die  Übersetzung  des  Horaz  und  ein  parteiloses  Ur- 
j-tiieil  wird  einmal  beide  Arbeiten  nicht  so  zur  Rechten  und  Linken 
{  stellen  können. 

Es  bleibt  noch  die  Darstellung  des  Verfassers  zu  betrachten 

I  Dbrig.     Im  Ganzen  ist  Fleiss  darauf  verwendet,  aber  wie  es  den 

Untersuchungen  an  Detail,  so  fehlt  es  dieser  an  einer  gewissen 

I  friscben  Sinnlichkeit,  Folge  einer  nahen  und  lebendigen  Betrach- 

I  taug.     Dagegen  ist  die  Neigung  sichtbar  vorherrschend,  das  Ur- 

'  theil  in  epigrammatischen  Wendungen  und  Spitzen  auszudrücken, 

was  auch  wieder  mehr  für  die  Gesellschaü  berechnet  ist,  als  für 

die  einsame,  ruhige  Betrachtung,  die  daran  ermüdet.    Wie  immer, 

wenn  dergleichen  gesucht  wordeu,   ist  es  auch  dann  und  wann 

anüfallend  misslungen,  z.  B.  S.  1 10  „Lessing  stand  fast  sein  ganzes 

Leben  hindurch  einsam,  so  einsam,  dass  wir  fast  sagen  möchten, 

die  Einsamkeit  selber  könne  nicht  einsamer  sein",  was  sich  doch 

i-dorch  die  einsamste  Einsamkeit  leicht  überbieten  Hess.   Ein  eigenes 

||t  Gewicht  legt  der  Verfasser  darum  auf  Sentenzen,  auch  weiss  er 

I  sie   bei   einem  Dichter,   der   sonst  eben   nichts   hätte,   wohl   zu 

rühmen.    Es  ist  eine  eigene  Sache  damit,  dass  das  AI  lere  in  fach  st  e 

aooh  das  Allerbedeutenste  ist,  so  kommt  es  uur  darauf  an,  dieses 

zum  Verständnis  zu  bringen,  das  kann  denn  nur  durch  die  Poesie 

des  Ganzen  und  durch  das  allmähliche  Hinfahren  dazu  geschehen, 

80  wie    uns    die    meisten  in  der  Jugend  etwa  erlernten  Sprüche 

erst  in   ihrer  Bedeutung  einfallen,    wenn  wir  im  Fortgang   des 

Lebens  darauf  gedrängt  werden.     Daher  wollen  diese  Blüthen, 

ohne  Stengel,  Blätter  und  Entfaltung  gereicht,   selten  den  ver- 

:  langten  Eindruck  hervorbringen,  wenn  (S.  200)  bei  der  Erwäh- 

I  Hang   von  Schülers  Stil   der  Spruch:   plus   vis   quam   sanguinis 
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mit  FolgeDtleni  begleitet  wird;  „vier  Worte,  die  so 
und  bedeutend  sind,  dass  ich  fast  w(tnschen  möclite,  man  lese 
sie  melir  als  viermal  hintereinander,  um  sich  mit  Üiri^ni  ^ux*n 
Inhalt  desto  inniger  vertraut  7.11  maihen";  und  wir  bemerk«!, 
dase  lins  diese  Forderung  einen  komischen  Eindruck  geinat-ht 
und  wir  beim  \'ierten  Lesen  weniger  gefunden  als  bei  dem  rr^tdi 
(so  ditss  ill\rs  ftlnfte  Mal  nichts  Souderliühes  zu  hoffen  war),  wo 
wir  die  einfache  Wahrheit  ganz  passlich  fanden,  so  klingt  t» 
wohl  boshaft  und  ist  doch  nur  geradezu  wahr.  Die  angefllhrtn 
Steilen  des  Verfassers  erinnern  uns  an  den  so  häufig  vorkom- 
menden bedingten  und  niodiücirten  Ausdruck:  ^Fast  mßchleo 
wir  sagen",  welches,  weil  dann  doch  der  Verfasser  am  sicfaertten 
zu  sein  glaubt,  etwas  Vümehmes  und  unnöthig  Kostbares  mit  sich 
fiihrt;  wir  wollen  nnr  ein  Muster  mittheilen:  S.  279  „so  d»r£ 
man  vielleicht  hoffen,  dass  selbst  die  jetzige  ein  wenig  dl 
tige  Zeit  ein  Unternehmen  der  Art  vielleicht  begQnc 
werde".  Da  wir  hier  von  Kleinigkeiten  reden,  könnei 
den  Verfasser  auf  allzu  häufig  vorkommende  Lieblingsauedrth 
wie  z.  B.  „zu  nichts  verrieben",  was  sich  bei  Anakreone  K( 
(S.  54)  besonders  scherzhaft  auäuimmt,  aufmerksam  machen. 

Von  äusserer  Einmischung  der  Philosophie  hat  sieb  der 
fftsser  ziemlich  frei  gehalten,  nur  bei  Gelegenheit  der  Roi 
(S.  292)  kommen  eiuige  schulgercchte  Definitionen  vor. 
wollen  dabei  nur  bitten,  das  Romantische  und  .Antike  Rlr  köl 
so  scharfen  Gegensatz  auszugeben:  was  man  unter  jenem 
meinhin  versteht,  hat  freilich  in  einer  gewissen  Zeit  vor  geherrscht, 
indessen  ist  vieles  auf  der  Welt  und  in  der  Poesie,  was  «nf 
eigene  Hand  lebt  und  zwischen  beiden  Steinen  des  AnslossM 
ohne  Gefahr  durehpassirt  ist.  Solche  bedeutend  gegebene  Ani- 
stirflche:  „Griechische  Tugend  habe  im  Romantischen  Farbe  ge- 
wonnen" kann  man  etwa  umdrehen  und  sagen:  GriechiseliB 
Farbe  habe  im  ttoniantischen  innere  Tugend  uud  Bedeutung 
gewonnen,  und  es  bleibt  eben  so  viel  Wahres  darin.  Die  besoB- 
ders  unterstrichenen  Worte  aber:  „Sophokles  sei  in  Shakespeare 
Shakespeare  aber  nicht  im  Sophokles",  sind  uns  (ausgenommciit 
wa«  sich  von  selbst  versteht)  ganz  nichtssagend;  wir  wflnsdi« 
nun  zu  wissen,  ob  wir  auch  den  Aeschjlos  und  Euripides,  wefl 
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die  drei  griechischen  Trajiiker  offenbar  ziisammeD hängen,  in 
Shakespeare  aitf  dieselbe  Weise  besitzen,  und  wie  es  sich  mit  dem 
C«lderone  verhalte,  ob  wir  in  diesem  wieder  den  ShakeBpeare 
Boden  wier  umgekehrt.  Da  jeder  Dichter  seine  eigene  Form  hat, 
ao  lassen  sie  sich  eben  nicht,  wie  iu  einer  Fabrik  die  Kastpn.  in 
einander  stellen,  was  freilich  zu  guter  Ordnung  und  zum  Platz- 
macben  in  einer  Ästhetik  recht  be(|uem  wäre.  Noch  einen  an- 
•rn  Au§drnck  dürfen  wir  nicht  vorbeigehen  lassen,  da  wir  dessen 
;lichkeit  auch  der  philosophischen  Manier,  sich  auszudrücken, 
;rden;  Herr  Hörn  sagt  von  Wallenstein,  unstreitig  einem 
herrlichsten  und  kräftigsten  Werken  Schülers,  das  am 
iten  auf  der  Erde  steht,  es  sei  „ein  Analogen  der  Poesie", 
BS  er  es  eben  sehr  damit  tadein  will.  Und  doch  kann 
logon  von  Poesie  nichts  anders  sein,  als  was  ein  voU- 
Wachsbild  von  einem  Menschen  ist,  das  jedes  natür- 
GemOth  mit  unwillkflrlicliem  Schauder  und  Entsetzen  be- 
und  daher  das  ScliUmmste,  was  mau  einem  Gedieht  nur 
;en  kann. 

SchlüSB  theijt  der  Verfasser  noch  einige  Bemerkungen 

\\f    Gegenwart    mit.     Es    freut    uns,    dass    er  gewusst  mit 

Trost   und    dem    Anerkennen    zu    schliessen,    dass    Geist, 

und  Talent  in  einem  gewissen  Grade  durchgedrungen  sind, 

•raucht,  um  dies  wahr  zu  (lUiIen,  nur  etwa  dreissig  Jahre 

:ublioken.     Damit  hebt  sich  auf,   was  er  früher  von  dem 

eines  poetischen  Eiinuchismus  (S.  187)  gesagt,   und  ein 

der  vorangehenden  Klagen,  d.  h.  sie  zeigen  sich  als  solche, 

'inem  Jahrhundert,  auch  dem  reichbegabtesten,  gefehlt.    Die 

hätten  wir  besonders  hervorgehoben,  dass  die  zerfetzende 

80  nachtheitig  gewirkt  und  viel  unschuldige  Freude   an 

oeaie  getädtet.     Man  fordert  unablässig  Meisterwerke  und 

doch  nicht  mehr  sich  über  das  Geringere   zu   freuen,  ja, 

glaubt  mit  solchen  Forderungen   noch   bescheiden  zu  sein. 

Freudeulosigkeit  und  Gleichgültigkeit,  von  der  das  Publi- 

aufgezehrt  wird,  verhindert  am  meisten  das  fröhliche  Auf- 

imd  Gedeihen  manches  emsig  und  treu  gesäeten  Samens. 

liger  schädlich,   aber  noch   schlechter  sind  diejenigen,  die, 

das  Geringste  gethan  zu  haben,  wovon  man  reden  könnte, 
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sich  berechtigt  gluuhea,  ihren  Jammer  luid  ihre  Klageu  iilter 
die  deutsche  Litteratur  aii»zuachreien.  als  liege  sie  im  tiefsten 
Elend;  sie  veriveigen  dabei  auf  fremde  Muster  und  lassen  merken, 
da«e  iliiicu  noch  allein  die  rechte  Einsii-ht  geblieben,  oder  ma 
toben  in  possierlicher  Wuth  und  meinen,  sie  seien  Vorfet'ht»T 
der  bedrängten  Poesie;  sie  ennutbigea  sieh  auch  wobl  (wi«  im 
Sprichwort  der  Froscli  den  Schwaben)  mit  dem  Zuruf:  hier 
stehen  wir  Helden!  Wir  solleu  von  unseren  Fehlem  und  Sund« 
durchdrungen  seiu,  über  uicbt  durch  ein  endloses  und  doch  nur 
«itics  Klitgen,  sondern  durch  die  Tbat  uns  bessern;  die  kvsu\ 
Pflicht  wird  dann  sein,  jedes  Bestehende,  jede  Bestrebung  u-  { 
erkennend  und  der  Freude  und  dem  Genuss  wieder  empfSnglidl  I 
«u  mitchen.  die  Milde  gegen  das  Dargebotene  in  der  Poesie  n 
gern  mit  den  strengsten  Forderungen  auf  VerFollkomuinen  äA  J 
vereinigen.  ^  Unsere  Betrachtungen  über  dies  Buch  &chli€ä»(f  J 
wir  mit  folgender: 

Wir  dürfen  uns   nicht  verhehlen,  dass   die  Möglichkeit,^ 
litterarisvher  Hinsicht  eine  grosse  Masse  von  Bachern  dura 
laufen,    sie  lu   ordnen   luid   zur  Bequemlichkeit   nach  | 
tiruudajltxcn  in  der  Bibliothek   aufzustellen,   uns  gar  leicktfl 
den  Uedanken  bringen  kann,  die  Arbeiten  ganzer  Jahrbunol 
wirklieb  su  ftlblen,  zu  Qberseheu  und  darsteUen  xu  köuueu,  i 
rend    ein   Dichter,    wenn    wir   dun'h    Zufall   auf  ihn    bescbl^ 
sind,   uns   mit   den  Jahren  vielseitiger,   bedeutender  ers 
iniVhte,  als  das  Jahrhundert,  mit  welchem,  so  wie 
eeiurs  iilrtcben.   wir   beurtheilend  fertig  geworden   sind, 
wfluacheu  Herrn  Hom  dieses  Glfiek.  dass  er  einen  Dichter  1 
weh  iM'lhe.t  ab  IWhier  «o  lieben  lerne,   dass  er  nicht  aber'P 
ttAn  AUt  si*."!!  »'hreihen  mö^    oder   ober   ihn   oder  Bber^ 
«llvin;  und  iudcm  er  die  aaderen  vei^sst.  so  wird  er  dieU 
(viehteinui^r  l*nhi-il«,  die  deutsche  GeseUachaften  go  1 
UMchen.  utcht  m  «««nK-biv^ii  »k-h  bi^iDühen. 

GVinr.  [=W-mGr.]^ 


ARMÜTH,  REICHTHUM,  SCHULD  UND  BÜSSE 

DER  GRÄFIN  DOLORES. 

EINE  WAHRE   GESCHICHTE   ZUR   LEHRREICHEN  UNTER- 
HALTUNG ARMER  FRÄULEIN  AUFGESCHRIEBEN  VON 

LUDWIG  ACHIM  VON  ARNIM. 

Bttiin  in  der  Realschulbuchhandlung.    Erster  Band  348  S.    Zweyter  Bd  415  S. 
1810.   Mit  Melodien  (von  Reichardt,  F&rst  Anton  Radziyil,  Beans  Beor  und 

Louise  Reichardt).     (7  fl.  39  kr.) 

«ttdelbergische  Jahrbücher   der   Literatur.     Fünfte  Abtheilung.     Philologie, 
Historie,   schöne  Literatur  und  Kunst.     8.     Jahrgang  III  (1810)    Band  II, 

Heft  16,  S.  374—383. 

▼Vir    achten    und    Heben  zumeist    an   einem   Buche,    was 
•Dein  unvergänglich   durch   alle   Zeiten  fortdauert   und  bei  den 
verschiedensten  Aufforderungen  wieder  erkannt  wird,  die  innere 
Kraft,  aus  welcher  es  hervorgewachsen,  oder  das  eigenthümliche, 
8«nz  auf  sich  ruhende,   nirgendsher   erborgte  Leben  desselben. 
« jeder  Zeit  ist  ein  gewisser  Schatz  von   Erkenntnis  im  Um- 
*rf,  der  von    einem    grossen  hervorragenden   Geist  derselben 
Wührt,  oder  worauf  GlQck   und  Unglück,   das   sie  betroflPen, 
Uligeleitet  hat.     Darnach   bildet  sich   das  Talent  und  es  ent- 
springt eine  gewisse  Poesie,  der  wir  nicht  alle  Wahrheit  oder 
Sdiönheit  absprechen,  weil  sie  etwas  allgemein  Gültiges  enthält 
^d  manches  wieder  ausdrückt,  was  wir  als  trefflich  anerkannt; 
^d  nicht  alles  Leben^  weil  das  Auffassen  des  Erkannten  darin 
^ft  liebevoll  ist  und  .darum  lebendig  geworden,   und  weil  sich 
^n  immer  auch  einiges  Individuelle  wird  eingemischt  finden. 
^er  Grad    dieser  Individualität    bestimmt  ihren   Werth,    doch 
^eil    das    Beste    davon    nur    der    zweite    Regenbogen    ist   mit 
"^äfisem  Farben,  so  kann  sie  nicht  fortdauern,  wenn  eine  andere 
^®it  in  solchem  Geist  sich  nicht  mehr  ausbreiten  will,  die  nur 
^    ursprüngliche  Licht   achtet    und    sie  vergisst;    ihrer    Zeit 
^^r  ist  sie  nothwendig,  wie  sich  historisch  auch  zeigen  Hess, 

W.  GRIMM,  KL.  SCHRIFTEN.       I.  \^ 
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inileo)  fi!e  überall  erscheint,  da  niclite  einzeln  und  hart  dastehen 
kann,  Bondern  einen  milden  Übergang  verlangt  und  dae  Edebtr   i 
nur  iils  die  Blllthe  nnd  Spitze  dea  Ganzen.    Wir  sollen  sie  all  , 
das  BedOrfnis  derer  betrachten,   die   mit  offenen  Augen  iu  da» 
Licht  KU  sehen  nicht  vertragen,  und  för  die  Zukunft  wie  PflaaEen,  i 
die  gesäet  werden,   um   edlere  Keime,  die  langsamer  wachsen,  ; 
weil  sie  höher  steigen  mflssen,  unter  ihrer  Richtung  und  ihrem 
Schatten  aufgehen  zu  lassen. 

Wir  haben  an  diese  Bedeutung  der  naohiüieheaden  Poesie, 
woran  unsere  Zeit  reich  ist,  erinnert  und  ihren  W^erth  erkannt, 
um  uns  zu  jener  hinwenden  xu  dürfen,  die  einen  grösseren  hat, 
weil  sie  edler  ist  und  frei  geboren,  in  welcher  allein  der  Welt- 
geist fortwächst  und  die  danim  seltner  sich  zeigt.  Herrliche 
PBanzen  sind  nicht  häutig,  jener  gewaltige  Baum  von  Tolucs 
erscheint  vielleicht  nur  periodisch  und  nur  in  wenig  Individuen, 
oft  wird  er  der  einzige  sein.  Sie  ist  es,  welche  uns  in  dnn 
Ucist  dieses  Buchs  begegnet.  Es  ist  durchaus  in  dem  reinstn 
Sinn  das  Wort  originell;  wir  meinen  damit,  dass,  während 
es  idle  Vortheile  benutzt,  welche  die  Zeit  erwecken  (wie  elw». 
um  ein  deringes  zu  erwähnen,  der  freigegebeneu  Sprache),  und 
welche  die  nachahmende  Sucht  nach  dem  Original  nur  verwiri), 
ea  doch  gSnxlich  auf  einer  eigenthflmlichen  Ansicht  des  Lebe» 
beruht.  Was  die  Poesie  sei.  wird  uns  ein  ewiges  Gehein 
hiribi-n.  wie  das  lieben  selber,  das  unaufhaltsam  fortschreitend 
utets  ein  neues  Antlitz  leigt  und  zu  keiner  verlassenen  Geslilt 
aurdi'kkehrt.  So  ihut  jeder  originale  Dichter  eine  neue  Weh 
auf.  öN'r  die  zu  nrtheilen  wir  kein  Kecht  haben,  sondern  die 
wir  auirkenMeii  und  ehreu  müssen:  wir  dürfen  nur  sagen,  UV 
w*il  wir  WM»  nnsrreui  Standpunkt  hinein  sehen  können,  da* 
habf'u  wir  als  Ke«MiS«nt  bedacht. 

Wir  bfgniftn  dw  Neigoog  nnes  Dichters  zum  Komin 
l<r<oh(,  iut)«>m  «r  dM  wi«btigste  Bach  der  modernen  Poesie  iab 
Kr  virrtritt  g»wiwww*8MH  die  Stelle  des  Epos.  Dies«s  enU 
»{vriniit  iii  Am  Z«ii  nnet  j:ro$$<-n  Nationalgesinnuug,  es  begräft 
daK<>r  In  diHOi  lianien  jed^o  Einzrloen  und  seine  Thaten  schreiua 
ftbwr  die  Kt^  hin.  wie  ein  ){io»Ae»  Heer,  wie  die  Wanderung 
*iH«<«   Vi^ka:    V«  drimp  aber  die  Felder,    Berge,    Th&ler  und 
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Flüsse,  aber  auch  Jii  die  einsamste  Hütte  und  betrachtet  das 
niedrigste  Leben,  wie  das  hTichate,  Während  unten  bei  lustigen 
Feuern  das  Volk  sich  lagert  und  tummelt,  hat  der  König  und 
die  Helden  die  Nachtwache  oben  auf  den  Bergen,  er  sieht  die 
Sterne  uud  ihren  Gang  und  welches  Schicksal  sie  verkündigen, 
and  auf  seineu  Ruf  versammeln  sich  alle  gehorsam  unter  ihm. 
Der  Roman  entsteht  da,  wo  das  Leben  einsam  geworden,  in 
einem  gemeinschaftlichen  Interesse  sich  nicht  mehr  vereinigt, 
wo  es  keine  öffentliche  Versammlung  mehr  giebt.  Er  betrachtet 
die  Erscheinung  und  das  Streben  des  Einzelnen  in  dieser  Zeit, 
die  Verbindung  der  Familien,  die  wir  als  das  Liebste  und 
Wichtigste  derselben  ansehen:  alles,  was  nicht  erstarrt,  siuh  noch 
regen  und  bewegen  kann.  Jemand  also ,  der  den  Unterschied 
zwischen  dem  Antiken  und  Romantischen  nicht  wollte  gelten 
lassen,  weil  er  bloss  ein  historischer,  nicht  in  der  Natur  be- 
gründeter ist,  würde  sich  nicht  damit  begnügen,  wenn  der  Ro- 
man nach  der  bekannten  Definition  ein  romautisches  Buch  wäre, 
er  würde  auch  das  verlangen,  was  einst  im  Antiken  war,  näm- 
lich ein  gegenwärtiges  Leben.  Unsere  Tragödie  spielt  meist  im 
Antiken  und  Romantischeu  und  hat  sich  abgelöst  von  all  unseren 
Verbältnissen:  bei  den  Griechen  war  die  alte  Myth  enge  schichte 
ihr  Gegenstand,  an  welchen  die  Gegenwart  noch  mit  tausend 
Fäden  angeknüpft  war  und  die  als  Chor  personificirt  auch 
wirkend  eingrifi'.  Eine  Komödie  giebt  es  kaum,  doch  das 
Wenige,  was  existirt,  verfehlt  nie  seine  Wirkung.  So  bleibt  es 
dem  Roman  allein  übrig,  bildend  und  belehrend  zu  sein,  indem 
er  das  Leben  berührt;  in  diesem  Sinn  nannten  wir  ihn  das 
wichtigste  Bnch  und  so  wird  hier  (B.  2  S.  288)  gefragt :  ^Was 
ist  uns  denn  in  einer  Geschichte  wichtig?  Doch  wohl  nicht, 
wie  sie  auf  einer  wunderlichen  Bahn  Menschen  aus  der  Wiege 
in«  Grab  zieht?  Nein,  die  ewige  Berühriuig  in  allem,  wodurch 
jede  Begebenheit  zu  unserer  eigenen  wird,  in  uns  fortlebt,  ein 
ewiges  Zeugnis,  dass  alles  Leben  aus  Einem  stamme  und  zu 
Einem  wiederkehre."  Wer  kann  den  Vortheil  ermessen,  den  der 
Wilhelm  Meister  gestiftet?  Hier  muss  das  herrhche  Verdienst 
Jena  Pauls  genannt  werden  und  er  der  Dichter  der  Zeit  im 
edelsten  Sinne.     Hierauf  erwähnen  wir  den  im  17.  Jahrhundert 
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geschriebenen  Roman  von  dem  Simplicissimiis,  der  allerdings 
in  dieser  Reihe  steht  und  ein  vortreffliches  Buch  ist :  dass  uicbt 
altes  darin  abgemessen,  wie  wir  messen,  übersehen  wir  Ipicht. 
aber  wir  erstaunen  über  die  grosse  Lebendigkeit  dann,  üb« 
die  reiche  t^rikbrung,  die  darin  niedergelegt,  und  über  das  belle 
Bild  jener  Zeiten,  das  darin  abgedruckt  ist. 

Wir  stellen  unseren  Romau  in  diese  Reihe,  weil  wir  ein 
gleiches  Hindringen  und  Hinweisen  zum  Lebendigen  darin  er- 
kennen. Haben  wir  den  Dichter  verstanden,  so  ist  seine  Auf- 
gabe, das  Ewige  und  Unvergäu gliche  der  göttlichen  Liebe,  das 
Selbstvergessen  in  dem  liebevollen  Umfassen  des  Ganzen  dw- 
sustellen,  wie  den  nothwendigen  Untergang  eines  gegen  den  im 
Allgemeinen  ofienbarten  Gott  verschlossenen,  in  sich  zurück- 
gezogenen Daseins.  Die  Liebe  ist  in  dem  Grat' Karl,  in  einem 
edlen  Gemflth,  blähend,  doch  nicht  übermässig,  sondern  in 
schOner  Th&tigkeit  sich  ausbreitend,  Früchte  zugleich  tragend; 
adelich  in  rechtem  Sinn,  mit  dem  Bewusstsein,  dass  alle  aus 
genieiuBohaftlicbem  Boden  erwachsen.  Die  Sünde  ist  in  der 
Grilfin  Dolores  innerlieh  leer  und  darum  schlecht.  Was  ihn 
Ml  sie  kDüpft,  ist  ihr  Reii  und  ihre  Anmuth  und  die  Engel 
die  Mia  ihren  Aug«ii  blicken  können.  Denn  wie  einem  leer«0 
GvniOtb  di«  gani«  Welt  mit  dem  GrÖssten,  was  sie  hat,  bald 
uubfnleulcnd  wird,  £o  trägt  die  Liebe  sich  in  alles  über  und 
sie  muss  iu  ailem  Siunltcheu  auch  ein  Geistiges,  Übersinnliches 
«oraiissetafn.  wi«  hier  iu  der  Sdiönheit,  und  das  zieht  ihn  stett 
IU  ihr  hin.  MristerbaA  ist  ^  otm  in  Ihrer  Ehe  dar^stellL,  wi« 
Uir  airhts  hrUra  will,  die  inner«  Noth  xu  überwältigen;  (fie 
Fnude  verwelkt  ihr  baid,  wi«  Rübeaabis  Menschen,  weit  nur 
^  Lieb»  är  I>i«*r  gwbt.-  was  er  geeieu  ist  bald  vertfaan  und 
w  AngvnbUckwi  ums  er  eai>p£ndcn,  dass  seine  Liebe  einsam 
wä,  ab«-  win  tnw«  OwiMi  Ute«  kÖMm  bSeen  Glauben  Kauin. 
Dw  Ktt»<r«  btolwa  nodi  «n  iam  Smk,  «ie  sie  aber  nur  forl- 
Wbm.  WMM  dvc  TImm  «ms  rjmb  Hiwwk  darauf  fällt,  nidit 
•Uc  wMvr  4<PM  (Wwinvf^Tvck  narr  ScIhM.  »o  fallen  sie  tb, 
•Awc  dw  IWuM  MmW«  Abn^.  Ew  aeUMbles  LM-ben  stdt 
M(w  mMi  (4  twwl  acM  MWMer  wcmbt:  sa  wird  sie  auch  von 
itK«r  iiMM«   IVwltcw^glml   nm  Tiilimhm  gddtet.      Damit 
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aber  kann  die  Poesie  nicht  endigen:  der  Graf  versündigt  sich 
an  ihr  und  darf  ihr  nun  verzeihen.  Dolores  wendet  sich  zu 
einem  besseren  Leben,  sie  Übt  eine  schöne  Busse  in  grosser 
Mutterliebe  und  eine  Reihe  glücklicher  Jahre  sind  ihr  Lohn. 
Aber  sie  hat  die  That  nicht  vernichten  können.  Die  ewige 
Grerechtigkeit  flbt  ihr  Recht  und  bereitet  ihr  durch  jene  den 
Untergang.  Sie  glaubt,  der  Graf  habe  dasselbe  Verbrechen 
begangen,  dessen  sie  gegen  ihn  sich  schuldig  gemacht,  und  der 
Schmerz  dartiber  bringt  ihr  den  Tod.  Doch  stirbt  sie  nicht  in 
diesem  Glauben,  sondern  in  reinem  Frieden. 

Diese  Ansicht  haben  wir  von  dem  Buch  gewonnen,  wobei 
wir  uns  bescheiden,  dass  mannigfache  Beziehungen  und  Be- 
deutungen uns  verborgen  geblieben.  Es  ist  das  Schicksal  der 
Dichter,  die  Erklärungeu  aller  berühmten  werden  das  beweisen, 
fast  immer  nur  von  einer  Seite  erkannt  worden  zu  sein,  wie 
ja  auch  ein  organisches  Kunstwerk  so  verschiedene  Auslegung 
zulilsst  und  richtige,  die  der  Dichter  gerade  nicht  vor  Augen 
gehabt. 

Mit  diesem  Bewusstsein  wollen  wir  auch  unser  Urtheil 
sagen.  Am  liebsten  ist  uns  gegen  die  Sitte  immer  der  Held 
gewesen,  der  Charakter  des  Grafen  ist  am  beharrlichsten  durch- 
geführt, die  adeliche,  reine  und  wieder  so  menschliche  Gesinnung, 
die  Liebe,  die  bei  allen  Wendungen  und  Anmuthungen  des 
Schicksals  treu  bleibt  und  nicht  untergeht,  wie  der  Ring  selbst 
aus  dem  Meer  wieder  hervorkommt.  Wenn  das  Menschliche 
in  ihm  nicht  recht  ist,  etwa  in  der  Meinung,  es  sei  Schwäche, 
dass  er  sich  nicht  alsbald  gereinigt  und  getrennt  von  der  Do- 
lores, wie  er  empfunden,  dass  keine  Liebe  in  ihr,  als  die  zu 
ihr  selbst,  der  sollte  bedenken,  dass  wir  durch  solche  Zßge  erst 
Öd  nahes  Interesse  und  Vertraueu  zu  ihm  gewinnen ,  da  eine 
ganz  überfliesseude  Vortrefflichkeit,  wie  etwa  Albanos  im  Titan, 
ans  allzuweit  zurückstellt:  hängt  doch  die  alte  Sage  dem  grössten 
Helden  Deutschlands,  dem  Dietrich  von  Bern,  die  Makel  an, 
dass  ihm  niemals  der  Bart  wachsen  wollte.  In  der  Gräfin 
Dolores  ist  das  Böse  der  Zeit.  Mit  grosser  Kunst  ist  sie  mit 
f  edleren  Natur  des  Grafen  in  mannigfachen  Lagen  zusammen- 
teilt.   Der  ganze  erste  Band  ist  vortrefflich,  in  ruhiger  Ent- 
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Wicklung  mit  iiniuer  steigendem  Interesse  uod  toII  origiuell  er- 
fundener Situatiuneu.  Auch  die  einzelnen  Personen,  die  eintrcim 
und  Bedeutung  iu  der  Geschichte  erhalten,  mQssen  wir  sehr 
rnhmen,  es  ist  eine  grosse  Wahrheit  in  der  Darstellung  dieser 
Naturen,  in  dem  scharfgeschliffenen  Frank,  in  Waller,  der  m 
sündliches  Gaukelspiel  mit  dem  Heiligsten  treibt,  und  in  den 
Baron,  der  wie  die  Grossohren  bei  Pomponius  Mela  und  Plinin« 
sich  gar  nicht  zu  schämen  braucht,  weil  er  sich  in  seine  eigen«D 
Ohren  einwickelt.  Die  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes  ist  diu 
weniger  lieb.  Nicht  etwa,  als  iaaden  wir  das  tiefere  Versioken 
der  Dolores  nicht  im  Zusammenhang  oder  »ei  uns  die  Venm- 
laasung  nicht  gut  gewählt.  Sie  ist  vielmehr  recht  aus  der  Zdt 
gegriÖen  und  berfthrt  eine  Neigung  modemer  Frauen,  die  niii 
immer  einer  der  unnatarüchsten  Anblicke  gewesen :  wie  «ueb 
die  Allen  (wir  meineu  einmal  die  nordischen)  urtheilleu,  deati 
ein  gutes  Schwert  durfte  nicht  in  der  Gegenwart  einer  Frau 
gezogeu  werdeu.  Was  uns  zuwider,  das  ist  der  Markese,  d«r 
einzige,  in  welchem  wir  kein  rechtes  Leben  erkennen  können. 
Was  in  ihm  wahr  ist,  ein  giftiger  Sumpf  mit  leichter  Bedeckung, 
auf  welcher  täuschend  eine  reiche  Vegetation  luxurirt,  die  an- 
lockt und  jedeu,  der  sieh  nähert,  hinunter  stürzen  ISsst,  dicMS 
Entsetcliche  unserer  Zeit  ist  in  dem  Roquairol  viel  gewaltig«!, 
tie^r  und  poetischer  schon  ausgeftlfart  (wiewohl  diesen  da» 
Stete  ll«'Wii$stsein  der  Schuld  von  dem  Markese  unterscheidet 
und  itui  uoch  söudhafter  macht).  Kl«lie,  die  im  ersten  Band 
ab  G«gens«t«  zu  der  Dolores  schön  wie  eine  still  wirkend» 
HMÜg«  Nwchien,  dachten  wir,  würde  m^r  in  die  Begebenbnt 
eintretra,  »o  aber  ist  der  Blülfaenschnee  der  Dichtung  fai^t  ta 
koch  auf  $i«  gvtalliru.  Manchmal  scheint  es  uns,  als  ob  die 
Idw  des  Rm'-hs  fi>r  dir  inneni  Natur  der  Personen  Gew»ll 
gebatx.  Wir  init^sen  die  Uueadliekkeit  der  Gnade  und  Krafl 
dt!>r  Btt»3M>  anei^ennen  fllr  die  grösste  SOnde,  aber  wir  begreifen 
uiehl  oder  haben  kein«  Erfakruug  davon,  wie  ein  leeres  Hen 
vrMk  liiftte  je  kann  aagcAUl  wttdf ,  wie  es  von  der  Dolorec 
b«tMnt4et  wtrdi  dt*  S4md»>  die  gcbOset  wird,  setzt  ein  ver- 
l^w^a^i««  v<.w«MSt  ^  wieder  eriai^  wird.  Dolore« 
kenaeB,   hal   ue    d*hB  gewandelt. 
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Es  ist  ein  schöner  Gedauke,  daas  Johannes  nun  ein  heiliges 
Leben  ftihrt  und  die  Sterbende  tröstet,  aber  fiir  einen  so  räthsei- 
hiiften  Charakter  hat  der  nicht  leicht  ein  rechtes  Urtheil,  der 
bedenkt,  dasa  die  Heiligung  des  Lebens  in  der  Geschichte 
meist  als  die  BlQthe  eines  tbatenreichea  erscheint.  Nach  den 
Vedas  ist  den  Braminen  verordnet,  wenn  sie  das  Kind  ihres 
Kindes  sähen  und  ihre  Haare  grau,  dann  sollten  sie  sich  zu 
einem  heiligen  Leben  wenden.  Auch  von  dem  Minister  müssen 
wir  sagen,  dass  wir  ihn  nicht  recht  als  leichtsinnigen  Graf,  der 
an  seinem  brennenden  Palast  seinen  Zigaro  anzündet,  und  als 
Entenfanger  denken  können.  Beide  einzeln  aber  sind  gut,  noch 
mehr  aber  hat  uns  der  grillenhafte  Alte  angezogen  mit  seinen 
.A.utomaten  und  dem  unsichtbaren  Mädchen.  Dabei  reden  wir 
wohl  am  besten  einige  Worte  von  der  Neigung  zu  dem  Sonder- 
baren und  Auffallenden,  die  in  dem  ganzen  Buch  nicht  zu  ver- 
keimen ist  und  die  gewiss  oft  vorgeworfen  wird.  Wir  änden 
sie  ganz  natDrÜch  bei  einem  Dichter,  der  so  auf  das  Lebendige 
und  Individuelle  hindringt.  In  einer  Zeit,  wo  eine  allgemeine 
Gesinnung  herrscht,  ein  Natioualcharakter  und  ein  bestimmtes 
Streben,  da  hat  jede  ausserordentliche  Kraft  Gelegenheit  sich 
XU  äussern  und,  indem  sie  ihre  Stelle  findet,  wo  sie  sich  thätig 
ausbreiten  kann,  gewinnt  sie  Mass  und  Begrenzung.  Die 
gröBste  Kraft  wird  dann  immer  oben  stehen,  das  ist  die  Aus- 
zeichnung und  einzige  Sonderbarkeil.  In  diesen  Zeiten  aber 
einer  uneudhcben  Spaltung  kann  jede  ausserordeuthche  einzelne 
Kraft  sich  kaum  anders  äussern,  als  so,  dass  sie  den  meisten 
Seltsamkeit  ist:  wer  hat  Gelegenheit  oder  den  Willen,  durch 
maonigfachen  Verkehr  mit  der  Welt  ihr  eine  rechte  Kichtung 
zu  geben  und  sie  zu  zähmen?  So  wird  sie  einsam  stehend, 
festgedrängt  nach  einer  Seite  hin  aufsteigen  und  ohne  Mass 
sein.  Wer  will  es  aber  dem  Dichter  verdenken,  wenn  er  zu 
diesen  Erscheinungen  sich  wendet,  die  immer  eine  lebendige 
Kraft  voraussetzen,  also  poetisch  sind,  in  dieser  gar  nicht  poe- 
tisch reichen  Zeit? 

Die  einzeln  eingewebten  Novellen,  die  alle,  wie  es  sein 
inuss,  Bezug  auf  das  Ganze  haben,  werden  den  meisten  zusagen. 
Die  Erzählung  von  der  Fürstin  rechnen  wir  auch  dazu;  obgleich 


der  SchlusB  diircli  sie  sehr  gut  herbeigeführt  wird,  so  nimmt 
sie  doch  zu  viel  Platz  ein  uad  schiebt  ihn  zu  weit  zurück.  Sie 
benuut  den  Strom  der  Dichtung,  den  sie  durch  zu  viele  Inseln 
in  kleine  Arme  zertheilt;  oder,  um  es  anders  auszudrücken,  ti 
sind  in  diesem  Theil  des  Buches  zu  viele  einzelne  Bilder  za- 
sammengestellt,  deren  helle  Farben  uns  vor  den  Äugea  flackrni 
und  in  der  ruhigen  Betrachtung  des  Ganzen  stSreu.  Die 
komischen  Stücke  sind  alle  in  ihrer  verschiedenen  Manier  uu- 
gemein  ergötzlich,  zumeist  das  Puppenspiel:  witzig  ist  die  Zeit 
in  der  Art  copirt,  womit  der  Messias  sich  eiuftlbrt  und  »er- 
kundigt. Unter  den  erusthaften  geben  wir  der  Päpstin  Johann» 
hei  weitem  den  Vorzug.  Dieses  Bruchstück  ist  wunderbur 
herrlich:  wir  wissen  nicht,  wo  der  Zusammenklang  des  ebrn 
erwachten  Blumeulebens  der  Kindheit  mit  der  Natur  zurter  umi 
rührender  dargestellt  wäre,  und  wir  wßuschen  gewiss  mit  allen 
Lesern  dessen  Vollendung.  In  den  Liedern  ist  eine  tiefe  Em- 
pfindung ausgedrückt.  Nur  wird  die  Freiheit,  womit  die  Sprache 
dariu  behandelt  wird,  zumal  für  den  Ungeübten  heim  erslea 
Lesen  öfters  eine  Dunkelheit  verursachen,  die  besonders  in 
einem  Lied  nachtheilig  ist,  das  bei  seinem  Schweben  sehr  klar 
sein  muss,  um  den  Zusammenhang  nicht  vermissen  zu  lassen. 
Eigenthümlich  ist  in  vielen  die  Gewalt,  mit  welcher  einzelne 
Augenblicke,  die  wohl  ein  jeder  erlebt  hat,  ohne  sie  festhalten 
zu  können,  ergriffen  sind.  Wer  ist  etwa  nicht  einmal  in  einem 
grünen  Wald  gegangen,  wo  plötzlich  ein  leiser  Wind  die  Bäume 
bewegt,  dass  ein  wunderbares  Licht  durch  alle  Blätter  dringt 
und  die  Regentropfen  glänzend  an  allen  Spitzen  hangen;  der 
alsbald  wieder  nachgelassen,  die  Blätter  senkten  sieb  wieder  za 
und  das  Licht  war  verschwunden  und  es  war  wie  xuvor,  die 
Erinnerung  daran  aber  verscbwaud,  wie  ein  Bild,  das  eben  im 
Traum  hell  vor  uns  gestanden.  Solche  Momente  werden  uns 
in  diesen  Liedern  zurückgerufen;  wir  wollen,  was  wir  meinen, 
durch  ein  kurzes  Beispiel  deutlich  machen,  da  ein  grosseres  der 
Kaiun  nicht  erlaubt.     B.  '2,  S.  322:  ^ 

Der  ICir^i'hbaum  blüht,  ich  sitza  da  im  Stillen,  ^M 

Die  Bliilhe  «inlit,  und  mag  dii:  Lippen  fällen:  ^H 

Auch  einkt  der  Mond  schon  in  der  Erde  Schoosa  ^^^^^H 
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Die  Sterne  blinken  zweifelhaft  im  Blauen 
Und  leiden^s  nicht,  sie  länger  anzuschauen. 

Wir  meinen,  dass  jeder  von  diesen  wenigen  Worten  mus& 
berührt  werden,  noch  mehr,  wenn  er  sie  mit  der  schönen  Me- 
lodie hdrt.     Die  beiden  Romanzen  von  Ost  und  West  und  von 
des  Bergmanns  ewiger  Jugend    haben    wir  mit   grossem  Ver- 
gnflgen  gelesen,  die   auch  in  der  Sprache  durchaus  klar  sind. 
Von  vielen  anderen  trefflichen  Einzelheiten  wollen  wir  nicht 
reden,  sie  gehören  in  den  Zusammenhang  und  sind  zur  Lust 
ftr  die,    welche  empfänglich  sind,    das   Ganze  zu  lieben   mit 
allen  Eigenthümlichkeiten ;    zum   Ärger    aber  fQr  die   anderen, 
weil  sie  sich  doch  wiederum  nicht  wegleugnen  lassen.    Es  lebt 
in  dem  ganzen  Buche  ein  reicher  Geist,  eine  freie  Ansicht  des 
Lebens  und  ein  rechter  Muth.     Dafür,    dass  hin  und  wieder 
NachlAssigkeit  in  der  Zusammensetzung  zu  erkennen,   ist  auch 
der   Schimmer  und  frische  Morgenthau  einer    freien  Dichtung 
über  das  Ganze  ausgebreitet,  welchen  die  Qual  und  Noth  eines 
mühsamen  Zusammenarbeitens  abwischt  und  den   ein  Spiegel- 
glanz mit  aller  Politur  doch  nie  erreicht.     Wir  gehören  auch 
zu  denen,  welche  die  Poesie  fQr  eine  freie  Gabe  des  Himmels 
halten,  die  nicht  kann  eijagt  werden,  wie  nach  der  alten  Sage 
das  Einhorn  von  keinem  Jäger,  welches  aber  freiwillig  zu  einer 
reinen  Jungfrau  kommt  und  sein  Haupt  auf  ihren  Schooss  legt. 

[anonym;  im  Verzeichnis:    Von  GVmr.] 
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Die 


Jiese  Dichtung  hatte  uns  an  vielen  Stellen  angeEOgeo, 
wie  wenig  Bücher  der  Art,  au  eben  so  vielen  herzlich  erfreut 
und  erquickt;  doch  blieb  uns  am  Scbluss  vor  aJlem  das  Gefiihl, 
das6  sie  aus  einem  vollen,  überströmenden  Herzen  gedosseD, 
innerlich  sich  keiner  Unwahrheit  bewusst  sei.  Wer  die  Mes»- 
waaren  unserer  Poesie  näher  ansieht,  weiss,  wie  viel  sie  durcli 
zusammenschraubende,  auch  wohl  zusammenleimende  Fertiglieii 
ausrichten,  zumal  wenn  sie  von  einem  Kunsttirniss  Oberzogeu 
sind,  das  heisst,  wenn  viel  Talent  und  Geist  daran  glänzeD; 
es  ist  dann  wohl  gesagt  worden,  dies  seien  Werke  aus  d^in 
tiefsten  Grunde  herausgeholt,  ihm  gleichsam  abgedrungen,  uud 
dennoch  könnte  man  von  ihnen  sagen:  es  ist  alles  schön  darin 
gemacht,  aber  morgen  wird  ea  verwelkt  sein,  während  wir  hier 
Bagen:  dieses  und  jenes  geteilt  mir  nicht  oder  es  ist  meinei 
Gesinnung  fremd,  selbst  entgegen,  doch  giebt  jedes  Blatt  Zeugnis 
von  seinem  Lebeu,  welches  auszulöschen  iu  keines  Meuscken 
Gewalt  steht.  Nicht  ohne  Aufmerksamkeit  und  grossen  Knut, 
aber  freudig  und  peinlos,  wie  jemand  arbeitet,  der  seines  Berufe 
gewiss  ist,  werden  die  Eimer  in  dem  reinen  Born  der  Dicbtuoj; 
gefüllt  und  über  uns  ausgegossen.  Dies  ist  das  erste  und 
grösste  Loh,  das  wir  auszusprechen  wissen,  denn  dieser  Geiri 
des   Ursprünglichen    gleicht   ja   dem   Licht  in   der   Natur,  dia 
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(  allem  Reichthum  von  Gestalteu  und  Formen  erst  Athem,  Farbe, 
Bewegang,  die  Lust  des  Daseins  gewährt;  damit  es  aber  nicht 
aussehe,  als  wollten  wir  einem  nnbesonnenen,  regellosen  Trieb 
das  Wort  reden,  so  können  wir  auch  im  Einzelnen  sagen, 
worüber  wir  uns  zu  freuen  Ursache  gehabt. 

Vorerst  ist  die  Erfindung  hier  ungemein  und  überraschend, 
die  Durstellung  im  höchsten  Grad  frisch  und  frei  von  aller 
Manier.  An  Erfindung  hat  es  zwar  dem  Verfasser  nie  gefehlt, 
aber  etwas  so  GeschloGSenea,  Zusammenhaltendes  kennen  wir  von 
ihm  noch  nicht.  Die  früheren  Dichtungen  hatten  die  Eigen- 
thamlichkeit,  die  uns  immer  als  ein  Fehler  vorkam,  dass,  wenn 
sie  io  schöner  Gemeäsenheit  eine  Zeitlang  gelebt,  etwa  die 
Jünglingsjahre  erreicht,  sie  anfingen  schnell  und  gleichsam  ins 
Uneudliche  hineinzuwuchsen.  Sie  glichen  Bildern,  die  von  drei 
Seiten  einen  Rahmen  hatten,  an  der  vierten  aber  nicht  und 
dort  immer  weiter  fortgeinalt  waren,  sn  dass  in  den  letzten 
Umrifisen  Himmel  und  Erde  nicht  mehr  üu  unterscheiden  waren; 
woraus  eine  ängstliche  Ungewissheit  för  den  Leser  entsprang. 
Welche  Verschiedenheit  ist  z.  B.  zwischen  dem  ersten  festen 
Tbeil  von  Halle  und  Jerusalem  und  dem  zweiten,  dem  ein 
halber  Welttheil  beinahe  zu  eng  wird.  Eine  andere  Eigen- 
tbümlichkeit  war  die  Neigung,  verschiedenartige  Charaktere 
und  Begebenheiten,  selbst  alte  Sagen  auf  eine  den  meisten 
Leeern  fremde  und  seltsame  Weise  zu  verbinden.  Da  das,  was 
man  poetische  Sitte,  lebendes  poetisches  Gesetz  nennen  könnte, 
wodurch  ein  episches  Zeitalter  blflht,  fast  ganz  untergegangen 
ist,  so  schalten  unsere  Dichter  zu  eigenmächtig  und  unum- 
schränkt mit  ihrer  Bildungskral^.  Sie  gerathen  auch  leicht  aus 
den  entgegengesetzten  Gründen  beschränkter  Menschen  auf 
den  Gedanken,  dass  es  erlaubt  sei,  Sprache,  Gesetzbücher, 
Sitten  und  Feste  zu  machen,  und  Jean  Pauls  Lob  von  Wolkes 
Auleit  wird  darum  immer  merkwürdig  bleiben.  Der  Dichter 
steht  manchmal  auf  einer  Stelle,  wo  er  den  Zusammenhang  von 
Getrenntem  und  Entgegengesetztem  erblickt,  das  von  unten  her 
betrachtet  unvereinbar  erscheint;  dies  kann  wohl  der  Grund 
gewesen  sein,  doch  hat  es  auch  wieder  das  Ansehen,  als  ob 
ein  geistreicher  oder  ein  witziger  Gedanke  genug  gewesen  wäre, 
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um,  nicht  miähntich  den  Restauratoren  der  Antiken,  dem  Leili 
einen  Kopf  geschickt  aufzusetzen,  der  ihm  ursprünglich  nicht 
gehörte.  Beider  Neigungen  gedenken  wir  hier,  weil  sich  wohl 
Spuren  davon  finden,  aber  eigentlichen  Einfluas  haben  sie  »nl 
die  Bildung  dieses  Werks  nicht  gehabt,  und  in  dieser  Beziebimg 
kann  man  sagen,  dass  die  Kunst  des  Dichters  fortgescbriliPD 
eei.  Diese  Dichtung  hat  eine  bestimmte  Begrenzung,  ein« 
Rahmen,  der  sie  wohltbätig  einfasat;  zwar  ist  die  frQheste  E^ 
innerung  der  Geschichte,  die  wir  mit  erleben,  nicht  rerguKO, 
aber  sie  stört  nicht  die  Verhältnisse  und  leuchtet  aus  der  Feme 
als  ein  Hausmärcheu  herein;  das  Wunderbare  ist  meist  in  jener 
zwi^i  fei  haften  Schwebe  zu  dem  Natürlichen  und  Wirklichen  gt- 
halten.  In  welcher  es  allein  ergreift,  und  während  man  Qber^ 
den  Verstand  iu  dem  Wohlgeordneten  erkennt,  bricht  ungestArt 
die  frische  und  grünende  Saat  der  Poesie  freudig  ans  Licht 
Die  Sprache  ist,  wo  nicht  reicher,  was  sie  immer  war,  Joci 
klarer  (wenn  gleich  nicht  frei  von  kleinen  Nachlässigkeiten); 
besonders  ist  es  den  Liedern  wohltbätig,  wenn  sie  eben  so 
herrlich  gesagt  als  gedacht  sind. 

Die  t^inleitung  beschreibt  genau  und  mit  poetischer  Au»- 
ftkhrlichkeil  den  Schauplatz,  oder  der  Dichter  breitet  wie  ein 
sorgender  Wirth  ein  reines  fein  gebildetes  Gedeck  vor  seinfo 
Gästen  aus.  Jetzt  werden  wir  in  der  kalten  Wintemniht 
Bwisciien  Schneegestöber  in  die  lebenswanne  Dichtung  eing«- 
Itihrt.  Ob  uus  der  Reiz  des  Neuen  besticht,  aber  die  erst«n 
Geschichten,  die  spArliche  Bochzeit^lust ,  der  seltsame  Fuod 
des  Knaben,  die  gauie  Wirthscbaft  auf  dem  Thurme,  wo 
iwi  sehen  einer  nahen  meisterhaft  geschilderten  Gegenwart 
dunkle  und  geheime  Ahnungen  au&teigen.  jene  ron  allem  Glanz, 
inliacliem  und  aberirdischeoi .  bestrahlte  Erscheinung,  die  vor 
dtai  Mligao  Knab«n  $4e^h  aufthui  und  mit  dem  schnellen  T( 
Martina  wüder  v«rschlie&st ;  sie  scheinen  uns  die  Krone 
fMM«a  BuoIm.     Mit   welcher  Lust   schreiten   wir 

•  W»h!    Was  wir  erblicken,  ist  überraschend  und  ot 
dewuovh   ist  es  gültig  und  wahr  vor  unser 
«ir  Mnifthi  «iekl,   dass  es  abo  gewesen.    Wir  eind   gei 
i«M    KradwüftiMg  ü  des  Kmcb    im   ButtaraesapalaatM 
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eine  Vorgeschirbie  zu  betrachten,  und  Bcrthold  hätte  dann  eia 
dreifaches  Leben  gehabt;  Überschwenglich  scheint  dem  Kleinen 
der  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  mit  seltenen 
Pflanzen  und  Bäumen  durchwachsenen  Ruinen  und  Steinbilder. 
Das  Glück  seines  Lebens  ist  in  gehänfleni  Masse  vor  ihm 
ausgeschattet,  und  mit  Entzttcken  reisst  er  es  an  sich:  „es  ist 
mein,  ruft  er,  ich  will  es  ausbauen!"  Haben  wir  nicht,  noch 
elie  uns  die  Geschicke  hinausreisseu,  eine  Grenze  für  uns  auf- 
gefiinden,  in  der  uns  uusere  Lebensplane  überfüllt  herrlich  er- 
scheinen, gerade  die  Grenzen,  die  dem  Erfahrenen  eine  An- 
deutung und  Auesicht  in  ungemeesene  Weite  geben?  Und  darum 
ist  die  Freude  des  Knaben  her/zerspringend  für  uns  und  den 
alten  Martin,  der  In  diesem  Gefühle  sein  schauerlich  sehöues 
Lied  singt.  Schnell  wird  der  Knabe  seinem  Glück  wieder  ent- 
zogen, das  er  erst  durch  das  Lehen  verdienen  soll,  und  schon 
hier  erkennen  wir  den  doppelten  Faden,  an  den  sein  Schicksal 
geknüpft  ist,  der  eine  zieht  ihn  herab,  der  andere  in  die  Höhe, 
doch  der  Zwischenspalt  thut  uns  noch  nicht  weh:  wer  zweifelt, 
dass  der  wunderbare  Alte  ihn,  den  Seinen,  aus  der  Hand 
lassen  werde  ?  Gewiss  bewahrt  er  ihm  den  rothen  Purpur- 
mautel  für  die  Zeit,  wo  seine  Schultern  ihn  tragen  können. 

Mit  dem  Kauf  des  Gartens  und  der  Ruinen  tritt  Berthold 
in  das  bürgerliche  Leben  ein,  er  zeigt  dafür  noch  wenig  Ge- 
schick, und  das  erste  Vorhaben  wäre  misslungen,  wenn  nicht 
die  Hülfe  unerwartet  von  oben  gekommen  wäre.  Und  wie 
wird  er  gleich  vom  Schicksal  in  der  ersten  zartesten  Neigung 
angefahren!  Der  Dichter  hätte  hier  etwas  milder  sein  sollen, 
denn  die  Erniedrigung,  die  Berthold  erleidet,  ist  für  seinen 
edlen  Charakter  zu  hart.  So  wahr  die  Angst  des  Jünglings 
bei  der  Versteigerung  dargestellt  ist,  voll  feiner  Züge,  z.  B,, 
daSB  er  mehr  bezahlt,  als  nöthig  ist,  so  schön  wird  der  Traum 
und  die  wunderbare  Erregung  eingeflochten;  doch  das  nach- 
folgende Gespräch  mit  Apollonien  und  den  Voigtstöchtern 
könnte  weniger  überladen  sein,  auch  wirkt  das  Lächerliche, 
das  dabei  auf  ihn  fallt,  zu  grell. 

Bei  dem  Bau  des  Hauses  und  der  Einrichtung  des  Handels 
scheint  der  Palast  des  Barbarossa  vergessen,    und  das  Bürger- 
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liehe  geht  ganz  und  vielleicht  zu  sehuell  ins  Breite; 
ßerthold  rrcht  fest  daran  gebuuden  werde,  oimmt  ihn  dir 
thStige  Schneider  FingerliiiiT  an  Kinder  Statt  an.  Die  knmiscbni 
Anlagen  dieses  Charakters  hat  der  Dichter  vielleiebt  Ahsichtlidi 
nicht  ausgebildet,  dumit  der  Ahstand  zwischeu  beiden  nicht 
zu  stark  hervortrete.  Jetzt  aber  erscheinen  höhere  Gestaltra: 
die  Fflrstin  und  in  ihrer  Begleitung  der  ßuiimeister.  Wie  m 
ihre  Erzählung  anfingt,  tritt  die  Geschichte  gleichsam  am 
einer  engen  Haft  hervor  und  breitet  sich  aus  wie  die  Teppiche, 
welche  die  hohe  Frau  dabei  ausbreitet.  Die  Reise  des  Ritten 
nach  der  Kronenburg,  gleich  einer  Pflanze,  die  in  ihrem  ersten 
noch  geschlossenen  Keimen  schon  auf  ihre  Selteuheit  di 
und  den  betrachtenden  Leser  au  ihre  Entfaltung  fesselt,  ti 
am  Üppigsten  Fleck  empor.  Wir  steigen  mit  dem  Ritter 
dem  Felsen  hiniiuf  nnd  erblicken  die  Welt  unter  uns; 
eine  Höhe,  auf  die  uns  der  Dichter  fährt,  von  welcher  ai 
ihn  selbst  in  Ferne  und  Nähe  als  Aussicht  gewinnen 
Mehrzahl  von  Gedanken  liegt  wie  die  Mehrzahl  der 
spitzen  in  N^bel  und  Sonnengluth,  beschneit  und  begrOot, 
erkenneu  nicht  alles,  aber  es  wird  uns  unendlich  wohl  { 
Umgebung.  Die  Fürstin  acheint  eine  Entwickelung  herl 
fahren ,  ea  Öberrascht  uns  nicht  mehr  in  ihr  Bertholds  Ml 
zn  kennen,  er  scheint  auch  dieser  Höhe  theilhaflig  werden 
mfisaen,  aber  der  aufsteigende  Strahl  wird  schon  unterbrocka 
von  dem  trüben  Schein  bei  Frau  Hildegardes  Lampe  nvt 
sinkt  vor  dem  einbrechenden  Wetter,  das  die  angebäuflra 
DlQthen  zerweht.  Gottes  Hand  zieht  die  Wolke  wieder  »or 
der  durchbrechenden  Sonne  zusammen.  Nach  dem  Sturm  wtrl 
es  ruhig  aber  kalt,  und  Berthold  hat  seine  Liebe  zwischen  xm 
Mnttem  zu  theilen. 

Dtks  idImAhliche  Herabsinken  und  Hinschmachten  Bertholdt 
und  die  völlige  Entfremdung  von  den  angebomeo  Neigungen 
hat  der  Dirhter  uns  wohlthätig  entzogen;  wir  erblicken  ihn 
nach  einem  langen  <!^eitraum  erst  trieder,  als  er  sich  seioetn 
Ende  XU  nSiiern  scheint.  So  vertrauern  edle  Pflanzen  in  hartem 
ungewohntem  Boden.  Die  letztea  Flammen  leuchten  nicht 
ohne  Milde  und  Anmnth:  dazwischen  springt  der  hamoristisdie 
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Siit.  und  der  Ton  des  tiefsten  Ernstes  wird  angeschlagen  in 
der  Erzählung  von  dem  Ende  des  Baumeisters,  einer  achwer- 
6>nnigeD,  aber  durchaus  edlen  Gestalt  von  solcher  Tiefe,  dass 
er  wohl  auf  dieser  Höhe  den  Tod  suchen  konnte.  Sein  Gesang 
ist  grossartig  und  ergreifend. 

Wir  werden  jetzt  zu  einer  Begebenheit  gefdhrt,  die  den 
Keim  der  folgenden  Entfaltung  enthält,  de»  Anfang  von  Ber- 
tholdg  zweitem  Leben.  Wir  haben  in  dem  vorangehenden  die 
Hand  Gottes  gesehen,  welche  also  die  Geschicke  des  Knaben 
and  Jünglings  gelenkt  hatte,  und  fühlen  wir  das  Traurige 
dieses  Herabbeugens  und  frühen  Zerscfaneidens,  so  ist  es  doch 
eine  milde  Trauer;  ihm  war  dabei  viel  Freude  bescheert  worden. 
Hielten  trockner  Sand  und  harter  Stein  die  Säfte  den  Wurzeln 
zu  sehr  zurück,  dass  die  Pflanze  nicht  zur  Blüthe  kam,  sie 
hat  doch  ihren  Himmel  und  ihre  Sonne  und  die  erquickenden 
Sterne  gesehen,  und  der  Samen  war  von  dem  Herrn  dahin 
gesäet.  Durch  die  Vertauschung  seines  kalten  Blutes  mit  den> 
beissen  des  starken  Antons  reisst  sich  Berthold  selbst  aus  seiner 
ihm  gegebenen  Stelle.  Dass  er  Unrecht  that,  fühlte  er,  der 
bloss  Gesundheit  suchte,  nicht;  wir  filhlenes  wohl,  denn  uns 
lässt  der  Dichter  durch  die  Art,  womit  er  den  Doctor  Faust 
Bebildert,  nicht  im  Zweifel;  aber  ob,  was  wir,  weil  es  nur  zu 
ahnen  ist,  das  Unaussprechliche  nennen,  in  dem  vertauschten 
Blut  nicht  zu  sinnlich  und  irdisch  grob  ausgedrückt  sei?  Die 
Frage  wird  sich  jeder  vielleicht  anders  beantworten,  in  uns 
regt  sieh  ein  GeftihI  dagegen.  Ungewisser,  geheimnisvoller 
hätte  es  immer  ausgedrückt  werden  können,  damit  es  nicht  so 
hart  hereinbreche;  die  widerwärtige  Pumpmascbine  übersieht 
man  bloss  wegen  der  lärmenden  Farben,  womit  Doctor  Faust 
(übrigens  sehr  gut,  wo  sich  der  Dichter  nicht  dann  und  wann 
zu  viel  Spass  mit  ihm  gemacht)  gezeichnet  ist. 

Giebt  man  einmal  die  Statthaftigkeit  des  Motivs  zu,  so  ist 
ea  aufs  vortrefflichste  benutzt  und  die  Geschichte  entwickelt 
sich  daraus  in  unendlichen,  lebensvollen  Bewegungen.  In  Ber- 
thold dringt  bald  der  neue  Mensch  heraus;  in  dem  Versuch, 
reiten  zu  lernen,  erscheint  er  ein  wenig  zu  lächerlich,  und 
man  wünscht  ihn  schneller  vergessen  zu  können.    Seiner  natflr- 
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liehen  Neigung  eutspreüheud  finden  wir  ihn  Prsi  auf  dem 
Ritterpferde  bei  dem  Einzüge  des  Kaisers  in  Augsburg.  Die 
Darstellung  gleicht  hier  der  Malerei  guter  altdeutscher  Bilder, 
80  fleiesig,  wahr,  eorgtaltig  ist  sie,  ohne  mOhselig  zu  sein,  m 
allem  Einzelnen,  dabei  so  mannigrach  und  glänzend.  Es  ge- 
hört eine  eigene  Sicherheit  da^.u,  die  Farben  hell  und  ungelrübl 
in  ihrer  Pracht  spielen  zu  lassen.  Dabei  hat  der  Dichter  du 
Glück,  oft  ein  gesammeltes  Licht  auf  die  Wahrheil  der  Dar- 
stellungen zu  ziehen;  z.  B.  bei  der  Heilung:  „der  Schornstein 
streckte  eine  feurige  Zunge  gen  Himmel";  bei  der  Beschreibung 
der  ftlrstlichen  Braut,  wie  sie  ihre  Schönheit  hinter  dem  Pfauen- 
wadel  TerEteckt;  bei  Alma,  wie  eie  ihren  Feldblumenkrauz  aul 
dem  Haupte  mit  dem  Kosenbusch  am  Busen  bekannt  macht. 
Ferner  der  kleine  Zug,  dass  sich  Berlholds  Gestalt  zu  lang 
lind  dfinu  llnr  alle  Rflstungen  findet,  welches  seioeni  Stiiben- 
sitzen  zugeschrieben  wird,  wo  dann  die  Rüstung  seiner  Ahnen, 
die  ihm  paast,  uns  einen  Blick  in  die  Zeiten  des  alten  Herrscher- 
geschlechts gewährt.  Die  ruhige  Beherrschung  der  Erzfihluog 
wird  unterbrochen  durch  die  Nachricht  von  ApoUoniens  frf^herem 
Leben:  man  sieht,  dass  der  Erzähler  in  diesem  Augenblick 
ungern  die  grosse  Heerstrasse,  deren  Aussichten  bicI)  tuaunig- 
fidtig  erweitem,  rerlässt,  um  uns  mit  dem  nebeneinliiufendeti 
KnOppeldamm  von  ApoUouiens  Begebenheiten  bekannt  cd 
aiachen.  Er  rftumt  da  schnell  auf  und  hat  Recht,  denn  der 
Nebenweg  enth&lt  nicht  viel  Erfreuliches,  aber  Wahrheit  geong 
in  der  Art  des  Schicksals,  denn  aus  doppelten  BiQthen  erwScbft 
ni*  eine  Fmcht.  Ihr  Charakter  gehört  aber  auch  zu  deneii, 
wo  der  Dichter  etwas  Verschiedenartiges  zusammengesetzt  m 
hkben  edieint:  es  wird  sieb  nicht  jeder  den  Hatim  zwischen 
d«r  «obAnen  Jnugfrau,  die  uns  ron  der  nächtlichen  Kircben- 
•crae  als  eine  edle  Gi>suH  mit  dem  Lamme  im  Arm  in  Gfl 
(Unkrn  schwebt,  l>)s  tn  dem  lisnkenden  Weibe  mit  einem  ni<fl 
»biuleugnendfu  Zugf  von  Gemeinheit  atisföllen  können.  Anfl 
4>g»y  i«t  OM-isterbaA  gvbaheu  und  reitend  im  GefQbl  ib|fl 
Mllta«n,  gMuudcn  und  tächiigen  Daseins,  obgleich  der  DichtH 
MIW  Tti*  RM»  ibre  Abku&ft  rej^^esseo  lisst  und  gewisse  BtU 
miaohunfpm,  «.  B,  d»  Nvigtms:,  mit  den  Migden  sich  ku  uaiafl 
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'  halten,  die  Neugierde,  womit  sie  das  Haus  gleich  diircbsuclit, 
uns  im  Gegensatz  desto  mehr  misefalleo;  Wahrheit  ist  übrigeus 
f^ewisB  dabei. 

Von  der  Reise  nach  Augsburg  an  bis  zu  dem  BrunaenbaD 
ist  der  Fortgang  der  Geschichte  heiter,  schiin  und  durchaus 
wohlgefällig;  es  ist  ein  Feld  voll  Ebenmass,  wo  die  Saat  ge- 
drängt und  gleichniässig  in  der  Erzälilung  uufsehjesst.  Nur 
das  Politische,  besonders  in  dem  Gespräch  mit  dem  Schreiber 
des  Kaisers,  strebt  darüber  hinaus  und  ist  doch  zu  dOnn  und 
fremdartig;  auch  filhrt  der  Dichter  hier  manchmal  aus  dem 
Bereich  der  Dichtung  heraus  zu  der  urkundlichen  Wahrheit, 
60  dass  wir  nicht  wissen,  wem  wir  anbangen  sollen.  Dass  sich 
die  Dichtung  an  eine  bestimmte  Zeit  und  wirkliche  Orte  an- 
lehnt, an  gewissen  liegebenbeiteu  aufwäclist,  dagegen  haben  wir 
nichts  einzuwenden;  was  ist  sie  überhaupt  anders  als  wofär 
sich  diese  ausdrücklich  ausgieht?  Nicht  geschiuhtliohe  Wahrheit, 
sondern  eine  geahnte  Füllung  der  Lücken  in  der  Geschichte; 
ein  Bild  im  Rahmen  derselben.  Jeder  Missbraucb  wird  ver- 
hindert, indem  wir  uns  dieses  Verhältnisses  immer  wohl  be- 
wiisst  bleiben.  Geht  aber  der  Dichter  weiter,  ergreift  er  eine 
schon  von  der  Geschichte  mit  charakteristischen  Zügen  be- 
stimmte, uns  nahe  liegende  Ein^.elheit  und  bildet  sie  nach 
seinem  besondern  Talent  und  seiner  besondern  Ansicht  weiter 
fort,  so  begeht  er  ein  Unrecht;  wir  meinen  hier  das  Einmischen 
Tom  Kaiser  Max,  noch  mehr  von  Luther.  Es  regt  sich  da- 
gegen ein  deutliches  GetÜhl  in  uns ,  das  Recht  wird  gekränkt, 
das  wir  auf  die  unverletzliche  Wahrheit  der  Geschichte  haben; 
denn  hier  ist  keine  Ausfüllung  derselben,  der  geschichtliche 
Luther  ist  kein  Rahmen  zu  dem  Poetischen  hier,  sondern  es 
ist  eine  Fortsetzung.  Man  sage  nicht,  Luther  handle  in  seinem 
Geist,  rede  selbst  mit  seinen  Worten,  man  könnte  antworten, 
desto  schlimmer,  nun  scheint  es  wie  urkundliche  Wahrheit  und 
ist  keine,  so  sehr  sich  auch  die  Kraft  des  Dichters  bewAhren 
mag.  Die  modernen  Ergänzungen  verlorener  Bücher  der 
Klassiker  werden  doch  nie  als  Quelle  angesehen,  so  geschickt 
sie  möchten  ausgefallen  sein.  Wie  will  sich  der  Dichter  bei 
dem    dritten    oder   vierten   entschuldigen,    der   die   urkundliche 
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Geschichte  anders  wie  er  gefasst  (bei  der  unendlichen  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten)  und  in  dieser  Erweiterung  Zusätze 
erkennt,  die  ihm  sogar  fremdartig  scheinen  können.  Die  Pllne 
des  Kaiser  Max,  wie  sie  hier  geschildert  werden,  beruhen  zum 
Theil  doch  nur  auf  Ansichten  und  Vermuthungen  von  Geschichts- 
forschern und  können  so  irrig  sein,  als  die  Hypothese  von  dem 
Zusammenhang  der  Nibelungen  und  Gibellinen,  auf  den,  wie 
uns  dünkt,  der  Verfasser  auch  einmal  anspielt.  Die  Kronenburg 
dagegen  ist  schon  zu  sichtbar  im  Reich  der  Dichtung  au%e- 
baut,  als  dass  jemand  Anstoss  daran  nehmen  könnte.  Aucb 
darin  liegt  keine  Rechtfertigung  der  Einmischung,  dass  die 
Geschichte  der  Dichtung  nicht  entbehren  könne  und  sie  jt 
selbst  schaffe,  denn  die  Sagengeschichte  geht  aus  der  Gesinnung 
eines  ganzen  Volks  hervor,  und  liegt  ein  Irrthum  darin,  so  kann 
es  diesen  keinem  vorwerfen,  so  wie  das  Wahre  derselben  ihm 
unmittelbar  zufliesst  und  keiner  sich  dagegen  sträuben  darf 

Bis  zum  Brunnenbau  treten  die  Wolken,  die  sich  am  Rande 
und  manchmal  gewitterschwer  zeigen,  noch  immer  zurück,  und 
die  Sonne  behalt  die  Oberhand.  Noch  dürfen  wir  hoffen,  dass 
das  schöne  Gebet  Bertholds  erhört  werde,  das  wir  mitzutheilen 
uns  nicht  enthalten  können:  es  ist  ein  inniges  tiefes  Gefthl 
darin  ^  dem  der  leicht  anschmiegende  Reim  durchdringende 
Rührun<T  und  Klarheit  verleiht. 

G;e^  L;«^lv  mir  iiiul  oinen  froliou  MuikL 

l>a>s  irli  dich.   HiiT.  dor  Erde  thu«*  kiinil. 

iM'sundhtnt  <;iob  bei  sor^onfn^oni  Gut, 

Hin  tVoniiiu'S  llor/.  und  einen  ie>l^n  Mulh; 

GitU  Kinder  mir.  dio  aller  Sorge  werth. 

\  ersrlioueh  die   Feinde  von  ilem  trauton  llortl: 

Oiel»   KUii^el  dann   und  einen  Hüijcl  Sand. 

IVn   Hüuel  Sand  im  lie^«en  Vaterland, 

Die  Flüiiel  >ehonk  dem  al»>eliieilM'liw«'ren  Geist, 

IWs  er  sieh  leivlii  der  >v  hÖnen  Weh  ontn'isst. 

Mit  dem  Kintritt  dos  Borijmanns  nimmt  die  Grundfarbe 
der  Kr/}1hlung  iHo  Krdfarbo  an,  auf  der  die  Gestalten  hinein- 
blit/on,  wie  der  Glimmor  im  Gesteine.  Der  eraporschiessende 
\Vasji«M'strahl  botüubt  wie  ein  lauj»  Ersehntes  und  Gef&rchtetes; 
rr?*t    nachvlom   er   in   soin   ruhi^ros   Bett    zurückgetreten,    hoffen 
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|f,  daes  der  Teufel  hier  nicht  ganz  die  Oberhand  gewinne, 
iftr  Schmuck  des  Brunnens  ist  reij^end  und  entspricht  dsr  da- 
It  verknüpften  Erzählnng,  die  wie  eine  ausländische  Pflanze, 
■ich  den  Fenaterbogen ,  Aber  der  schönen  Gruppe  sich  in 
Bänder  flechtend  und  blühend  verdachet  und  alle  Hininiels- 
Ihter  in  buntem  Widerscheine  auf  sie  strahlt;  Gewebe  der 
Ifttter  und  Blttthen  ist  fein  und  unverletzt,  der  Duft  fremd- 
itig  und  edel.  Die  Weisheit,  die  sich  auf  allen  Strassen  vor 
Ber  Hausthflr  im  alltäglichen  Gewand  des  irdischen  Lebens 
{blicken  lässt,  zeigt  sieh  hier  in  einem  duftigen  Schleier,  der 
|ft  den  Wolken  dea  Himmels  verschwimmt. 

f  Im  dritten  Buche  drängen  die  Begebenheiten  mehr,  Ernst 
1^  Laune,  Hohes  und  Niederes  tritt  näher  au  einander.  Die 
Bikereiea  der  Mägde,  welche  Mutter  und  Tochter  trennen, 
pfernen  diese  auch  etwas  von  uns,  dagegen  gefällt  uns  Auton 
|i  seiner  Eigen thümliohkeit  Überaus  und  jederzeit,  und  da, 
■  er  mit  Anna  zuEammenkommt,  gewinnt  diese  einen  beson- 
nen Reiis  (z.  B.  in  der  Scene  am  Giebel  des  Hauses),  sie 
■eint  dann  jedesmal  veredelter  und  über  sich  seihst  dazustehen. 
BA  Grünewald  aber  können  wir  nicht  sagen,  dass  er  uns  der 
nbste  wäre,  so  wohl  uns  seine  Lieder  gefallen  (vor  allen  jenes 
■I  der  beichtenden  Gärtnerin  S.  344);  wir  wissen  uns  kein 
ptes  Bild  von  ihm  zu  machen,  und  er  scheint  uns  eher  eine 
EtfiÜlige  Ausfüllung  und  Verbindung  als  etwas  Nothwcndigea; 
kl  seiner  Verkleidung  mit  einer  Tirolerin  müssen  wir  mit 
Uma  und  Bertbold  die  Augen  zudrücken,  damit  wir  ihn  nicht 
(kennen.  Bertfaold,  ob  er  gleich  thätig  und  verständig,  wo 
f  sich  zeigt,  wird  in  dieser  Abtheiinng  doch  etwas  zu  sehr 
Sn  den  andern  vordringenden  Gestalten  versteckt.  Die  F>- 
Iblungen  von  dem  Schloss  Hohenstock  und  der  Traubenlese 
tad  beide  in  ihrer  Art  trefl'üch  und  von  ungemeiner  Wahrheit. 
toit  batten  wir  es  anders  vermuthet,  vielleicht  mit  uns  der 
Hehter.  Man  sieht,  dass  keine  Stimmung  seinen  Geist  fesselt 
M  dass  trotz  allem  Anschein  und  wohl  gar  zu  seiner  eigenen 
fa^runderung  die  Wahrheit  der  Begebenheiten  aus  seiner 
■Mntasie  strömte.  Sehr  gut  schleift  und  reinigt  sich  das 
■Dze  im  Gespräche,   das  Anna  und  der  Ehrenhalt  im  Herab- 
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gehen  von  der  Bnrg  führen,  die  wie  ein  geheiouiisTollet 
eisernes  Gefängnis  hinter  uns  emporsteigt,  worin  die  höheren 
Kätbsel  des  Lebens  gekettet  liegen,  die,  wenn  sie  gelöst  wären, 
die  Welt  in  einen  andern  Umschwung  brächten.  Das  Ljed 
von  Grünewald  zeigt  uns  den  Rost,  den  die  Zeit  aof  dem  n- 
blindeten  Glänze  des  Sohloäses  gebogen. 

Der  Gang  zu  dem  Einsiedler  scheint  das  wilde  Tmubenfcal 
beruhigt,  sein  Lied  den  bösen  Geist  besprochen  zu  haben,  aber 
es  ist  die  kurze  Ruhe  vor  dein  einbrechenden  Sturm.  Ehe  der 
Dichter  die  Erzählung  anhebt,  wirfl  er  (im  Anfiuig  der  sechsten 
Geschichte)  seine  Augen  erst  auf  die  Natur,  gleichsam  um 
getröstet  zu  werden  Aber  das  Schicksal  des  geliebten  Benbolde: 
er  findet  auch  hier,  wenn  Frühling  und  Sommer  vergangen 
sind,  vor  der  Wiedergeburt  alle  Saaten  der  Erde  verschdttet: 
„der  Winter  kommt  den  Thieren  und  Menschen  zur  Verwun- 
derung, nur  wenige  wissen  ihre  Zeit  voraus,  wie  die  Wasser- 
lilien, die  zum  Blühen  in  rechter  Zeit  ihre  strahlenden  Häupter 
über  die  Oberfläche  der  Gewässer  erheben,  um  dann  genügaijn 
und  ruhig  in  den  Abgrund  seliger  Erinnerungen  bis  zur  Wieder- 
geburt  zu  versinken." 

Die  Zeichen  der  Natur  wecken  Berthold:  wie  kalt  scheint, 
was  ihn  unigiebt!  Seine  rechte  Mutter  ist  ihm  längst  entzogen, 
seine  Pflegemutter  ist  nun  auch  gestorben,  kein  Lebenslicht 
wird  ihm  in  der  Neujahrsnacht  mehr  gebracht;  bald  auch  bncht 
die  Sorge  von  allen  Seiten  hereiu.  Die  Erzählung  von  dem 
politischen  Treiben  geht  in  grossen  Schritten  und  ist  in  Ve^ 
gleiohung  zu  der  übrigen  flüchtig  und  uneben,  obgleich  sie 
durch  ein  Paar  gute  hunionstische  Züge  belebt  wird  (nur  da« 
ein  Bürger  eine  Kugel  för  einen  Klose  essen  will  und  sich  fast 
einen  Zahn  ausgebissen,  ist  kein  solcher,  sondern  ein  starker 
Spass,  der  allenfalls  bei  einer  nächste»  Aufli^e  wegfallen  kann). 
Überhaupt  ist  das  Politische  nicht  das  vorzüglichste  Element 
des  Buchs,  und  dass  es  den  wahrhalUgen  Berthold  zu  einer 
Verstellung  zwingt,   hat  gewiss  auch  dem  Dichter  leid  gelbaii- 

Doch  die  gewohnte  Theilnahme  erwacht  bald  wieder,  ab 
wir  Berthold  von  allem,  was  ihm  lieb  ist,  mit  Blicken,  Kflseeo 
und    Gebet    Abschied    oebnien    sehen.      Wie    herangewachsen 
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durch  (lag  Schicksal,  wie  geläutert  erscheint  er  uus  in  diesem 
Augenblick!  Wir  üQhlen,  dass  er  seinem  Ende  entgegengehen 
darf,  wir  sehen  auch,  dass  auf  den  Thron  erhoben  oder  in  die 
Mitte  des  Lebens  verschwunden  die  Geschicke  den  Königlichen 
immer  königlich  bedienen.  Statt  dass  bei  den  Hohen  am 
Sterbetag  in  allen  Kirchen  für  sie  gebetet  wird,  führen  seine 
guten  Engel  ihn  selbst  zum  Gebet  in  die  Kirebe;  der  Tag  der 
Taute  seines  Kindes  feiert  den  Flug  seiner  Seele  nach  der 
Beimatb,  nach  der  er  sieb  so  oft  gesehnt.  Sein  Geist  entfaltet 
die  reinen  Schwingen  in  den  Worten;  „O,  wie  so  oft  hab"  ich 
«in  Zeichen  erhofft,  zogen  Sterne  den  schimmerudeti  Bogen 
durch  die  himmlische  Leere,  durch  die  himmlische  Tiefe,  dass 
ich  der  irdischen  Schwere  auf  immer  entschliefe.  Aber  der 
Morgen  löecbtc  die  Sterne  aus,  weckte  die  Sorgen,  weckte  des 
Herzens  Haus,  und  des  Alltäglichen  Macht  zwang  die  Ahndung 
der  Nucht.^  Er  sinkt  ins  Grab,  als  aus  Antons  Wunde  sein 
Blut  verströmt;  dies  Ende,  obgleich  bei  der  Vertauschung 
voraus  geahnt,  bat  uus  doch  erschreckt.  Der  Brunnen  hört 
auf  zu  fliessen,  das  Böae  scheint  in  sich  zu  versinken,  und 
Anna  und  Anton  werden  wahrscheinlich  im  zweiten  Band  ein 
neues  Leben  beginnen. 

Überschauen  wir  noch  einmal  das  Ganze,  so  scheint  ein 
reichbeschwertes  Füllhorn  vor  uns  ausgegossen,  ein  Gemisch 
von  kOnsttichen  Kleinoden,  seltenen,  zum  Theil  fremdartigen 
Blumen  und  Früchten  ohne  ängstliche,  für  die  Zukunft  sorgende 
Sparsamkeit  dargeboten.  Die  Gesinnung,  die  durch  das  ganze 
Buch  herrscht,  ist  edel,  rein  und  liebevoll.  Der  Dichter  er- 
kennt seine  Welt  und  ihre  Verhältnisse,  aber  er  nimmt  an 
allem  Antheil;  er  weiss,  was  die  Erfahrung  Erkältendes  hat, 
aber  das  Feuer  wird  davon  nicht  gelöscht,  nur  gemildert  und 
gereinigt.  Es  ist  erlaubt,  wieder  von  der  Lehre  einer  Dichtung 
zu  reden ;  der  frühere  Roman  des  Verfassers,  die  Gräfin  Dolores, 
gab  sie  unmittelbarer,  weil  er  Verhältnisse  der  Gegenwart  be- 
handelte, und  es  war  davon  eine  reiche  Kenntnis  gezeigt;  hier 
liegt  sie  entfernter,  aber  darum  ist  sie  auch  unbefangener  und 
leitiger.  Wer  kann  es  z.  B.  verwerfen,  wenn  wir  in  Ber- 
Ids    Charakter   die    Ungewissen,    gegeneinander   arbeitenden 
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Triebe,  den  Streit  unserer  Zeit  angedeutet  finden?  Wer  auf- 
richtig ist,  muss  die  Erinnerung  an  eine  vorangegangene  Herr- 
lichkeit, den  Zusammenhang  fortlebender  Geschlechter  als  etwas 
in  der  Gegenwart  noch  Wirkendes  anerkennen:  ist  es  natürlich, 
sich  darnach  zurückzusehnen,  fühlen  wir  die  eingebome  Nei- 
gung nach  dem  freieren  und  edelen  Leben  auf  Bergen,  so 
treibt  auf  der  anderen  Seite  die  Nothwendigkeit  der  Gegenwart 
in  die  Thäler  herab  zu  der  sinnenden  Arbeit  des  Geistes,  zu 
bürgerlicher  Thätigkeit  und  Beweglichkeit  der  Sitten.  Wer 
die  Eigenthümlichkeit  und  den  Werth  jedes  wahrhaftigen  Da- 
seins nicht  bloss  in  Worten  anzuerkennen  und  zu  achten  weiss, 
der  hat  bald  allen  Streit  gelöst,  die  Schranken  theilen  wohl- 
thätig  den  Boden,  den  irdischen  Besitz;  die  Liebe  steht  höher, 
über  die  weiteste  Trennung  reicht  eine  treue  Hand  hinaus, 
und  das  Mildmenschliche  ist  das  Mächtigste  in  einer  reinen 
Brust.  Aber  wir  erblicken  nur  ein  unbesonnenes  und  geist- 
loses Streben,  zu  vermischen  und  zu  vernichten,  was  in  ver- 
schiedenen Farben  leuchtet,  oder  einen  eben  so  unbesonnenen 
Hochmuth«  der,  was  die  Zeit  allen  gemeinschaftlich  verliehen, 
an  sieh  reiss>en  möchte«  oder«  wo  dies  unmöglich  geworden,  es 
geringschätzend  zurüekstosseu.  Für  beide  böse  Richtungen 
enthält  da^^  Buch  vielfach  Lehren;  auch  darum  wünschen  wir 
ihm  viele  Leser. 

?7- 


VORWORT  Zu  ARNIMS  WERKEN. 

idwig  Achims  von  Arnim  sammtlichc  Werke.     Herausgegeljen  von  Wilhelm 
rimm.    Erster  Band.    Berlin,  bei  Veit  &  Comp.    1839.    Novellen  von  Ludwig 
chim  von  Arnim.    Herausgegeben  von  Wilhelm  Grimm.    Erster  Band.    Nebst 
einem  Musikblatte.     Berlin  bei  Veit  &  Comp.     1839.    8.    S.  V—XlI. 

VORWORT. 

iyAit  tiefer  Bewegung  setze  ich  meinen  Namen  vor  die 
chriflen  meines  verstorbenen  Freundes.  So  lange  ich  ihn 
ekannt  habe,  in  freudiger  Jugend  wie  in  männlicher  Kraft^ 
'andelte  er,  getragen  von  den  Stahlfedern  seines  Geistes,  in 
3ller  Gesundheit  auf  seiner  Bahn.  Ich  hatte  nie  geglaubt,  ihn 
II  überleben,  an  demselben  Tage,  wo  er,  von  einem  Nerven- 
:hlage  getroffen,  todt  niedersank,  stand  ich  selbst  dem  Grabe 
ah,  und  die  Trauerbotschaft  war  das  Erste,  was  mir  bei  der 
Rückkehr  ins  Leben  entgegenkam.  Aber  wie  die  grünende 
Irde  schon  lange  seinen  Hügel  überzieht,  so  löst  sich  der 
erbe  Schmerz  über  seinen  Verlust  in  die  erquickende  Er- 
merung  an  die  Zeit,  wo  wir  uns  seines  Daseins  freuten,  und 
rir  fühlen  uns  gemahnt.  Freunden  sein  Andenken  zu  erfrischen, 
mderen,  denen  er  fremd  geblieben  ist,  die  Blüthe  einer  reich- 
)egabten  Natur  vorzuhalten. 

Niemand  vermag  den  Gang  der  Zeit  zu  hemmen,  aber  sie 
oll  nicht  fortschreiten,  wie  jene,  die  leichter  sich  zu  bewegen 
tauben,  wenn  sie  das  Empfangene  wie  eine  Last  hinwerfen 
nd  sich  rühmen,  nicht  mehr  zu  achten,  was  hinter  ihnen  gelegen 
t-  Wer  der  Blume  die  Wurzel  abschneidet  und  die  welkende 
iieisses   Wasser   stellt,    kann   ihr   doch   nur   auf  kurze   Zeit 
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einen  Schein  des  Lebens  zurückgeben.  Edlen  Geistern  ist  es 
eigen,  manchmal  inne  zu  halten,  Über  den  zurückgelegten  Weg 
nachzusinnen  und,  von  der  Betrachtung  desselben  gestärki. 
frisches  Muthes  den  Stab  wieder  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Jeder  wahrhafte  Dichter,  wie  ihn  auch  seine  Zeit  und  ihre  For- 
derungen umstellt  haben,  etwas  UnvergSnj^  liebes,  in  fort  dauernder 
Jugend  Lebendes  hat  er  der  Nachwelt  hinterlassen:  die  Poesie 
gleicht  der  Pflanze,  die  grünend  zwischen  Steinen  und  Felaea 
durchbricht  und  dem  Lichte  entgegenstrebt.  Und  wie  die 
Bfiunie,  die  aus  fernen  Gegenden  geholt  werden,  ihr  Gcwflnn 
nicht  mitbringen  und  unverletzt  blühen,  so  lasst  sich  in  Ana, 
was  die  Zeit  in  ihren  Schutz  genommeu  hat,  kein  giftiger 
Stachel  mehr  drOcken:  es  wird  von  dem  beruhigten  Urtfa«! 
empfangen,  das  in  dem  Tadel  zugleich  ehrt  und  liebt. 

Aus  Arnims  Dichtungen  quillt  uns  eine  FfiUe  von  Lohen 
entgegen:  aus  tiefem  unerkünsteltem  Gefühl,  wie  aus  ernster 
Betrachtung  der  Welt  hervorgegangen,  sind  sie  zugleich  von 
liebevoller  Hingehung  an  sein  Volk  und  Vaterland,  das  er  in 
PreuBseu  nicht  allein  erblickte,  durchdrungen.  Sein  Urtbeü 
war  fest,  aber  seine  Gesinnung  mild:  auch  dem  Geringsten 
gönnte  er  Sounenschein  und  Wachsthum.  Allem  Parteiwesen 
fremd,  hat  er  den  Spaltungen  der  Zeit  gegenüber  die  edelelr 
Unabhängigkeit  bewährt.  Er  war  kein  Dichter  der  Versveif- 
luDg,  der  an  der  Pein  innerer  Zerrissenheit  sich  ergötzt:  Ober 
Verwirrung  und  Dunkel  erhob  er  sich,  wie  die  Lerche,  zur 
Abeadröthe,  um  die  letzten  Sonuen strahlen  mit  Gesang  zu 
gritssen  und  auf  deu  kommenden  Tag  zu  hoSen.  Seine  Dichter- 
gabe betrachtete  er  als  eine  Quelle,  die  in  Lauterkeit  aus  der 
Brust  ströme,  der  man  einen  ungehemmten  Lauf  gönnen  müsse. 
»Mit  welc-her  Sehnsucht  wünsche  ich  mir  oh'',  sagte  er  einmal 
lu  mir,  ^ene  Leichtigkeit,  alles  in  Worten  nach  Mass  uuil 
Zahl  SU  &sseu,  ich  wollte  Dichtungen  schreiben,  die  alle  Welt 
erheben  sollten,  aber  so,  ßkrchte  ich  immer  mehr,  wird  das 
Ileatc,  was  ich  in  meinen  Gedanken  tuugewälzt  habe,  in  meiner 
Ungeaehieklivhkeit  mit  mir  lu  Grabe  gehen."  Es  ist  wahr, 
inanehinal  war  der  ßecJier  xii  kloin  uud  der  Wein  strömte  Ober, 
«der  er  war  n\  gross  uud  wurde  nicht  bis  zum  Rande  gelDlIt, 
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Unmer  aber  war  der  Duft,  der  davon  aufstieg,  rein  und  erfrischend, 
der   freigewordene  Geist  den  Gegenstand  völlig  durcb- 
igen  hat,  ao  entspringt  die  wahre  Form  von  selbst,  und  in- 
weit  haben  diejenigen  nicht  Unrecht,  welche  das  Wesen  der 
!  in   die   volle  Einigung  des   Gedankens   mit   dem  Worte 
Pieteen:  aber    nur   in   Zeiten,    wo   einfache,    gesicherte,   natur- 
Semftsse    Zustände    eine    sorgtose   Entfaltung    gestatten,    haben 
Dichter  ohne  M(Vhe  das  Rechte  getroffen;   in  unserer,  der  glück- 
licbea  Beschränkung  entwachsenen,  von  tausend  Fragen  gequälten 
"eit  ist  es  dem  Ein;ee]nen  selten  vergönnt,  die  von  allen  Seiten 
sifdringendeu   Erscheinungen   gleichmäsaig   zu  erfilUen.     Auch 
"em   sonst   gelungenen  Gusse  bleiben  einzelne  Theile  aus,   und 
*ie    geschickt  sie   von  dem  Verstände  ergänzt  werden,   sie  er- 
mangeln   der    innigen    Verbindung    mit   dem,    was   unmittelbar 
*"8    der  Seele  entsprungen  ist.     Arnim,   dem   aller  Schein   zu- 
wider war,  hat  niemals  besondere  Mühe  darauf  verwendet,  dieses 
'Srbältnis    zu    verstecken.      Die    kühnsten    Übergänge    waren 
'Bin    in  dieser  Lage  die  liebsten,   und  er  stellte  ohne  Bedenken 
"*  Seltsamste  und  Überraschendste  mit  dem  allgemein  Gflltigen, 
•"^     einfachsten,  jedes  menschliche  Her»  ansprechenden  Lieder 
""t    den  geheimnisvollsten,  deren  Zusammenhang  ihm  vielleicht 
"^*in  vollständig  bekannt  war,   nahe   zusammen.     Er   war   wie 
jeokaQd,   der  plötzlich  die  Gesellschaft  verlässt,  um  in  Waldes- 
«msamkeit  bloss  mit  den  eigenen  Gedanken  zu  verkehren.    Fast 
"•    allen  seinen  Dichtungen,   selbst  in  seiner  Sprache,  während 
*"^      sich    mit   der  frischesten   Lebendigkeit   bewegt,    wird   man 
°P*iren  dieser  Einsamkeit  entdecken. 

Aber  die  wahre  Poesie,  auch  wenn  sie  wollte,  kann  sich 
''^^  Gegenwart  nicht  entziehen,  sie  strebt  unwillkürlich  bis  in 
ihr^  feinsten  Adern  zu  dringen.  Man  hat  Arnim  zu  den 
'oxmantischen  Dichtern  gezählt,  weil  ihn  die  Betrachtung  früherer 
"^iten  reizte  und  er  ernstlich  bemflht  war.  Sage  und  Geschichte, 
K-eclit  und  Sitte  seines  Volkes  kennen  zu  lernen,  aber  es  war 
"**ö  nicht  bloss  um  poetische  Ergötzlichkeit  zu  thun,  der  Gewinn 
"^■Ute  den  Mitlebenden  zu  gut  kommen.  Gerade  in  dem  Werk, 
^p^^cbea  den  Übergang  des  Mittelalters  in  die  neuere  Zeit,  und 
lit    überraschender    Einsicht    und    dem    anmuthigsten 
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Farben  Wechsel,  schildert,  ich  meine  in  den  „Kronenwichtero", 
hatte  er  die  Gegenwart  im  Auge  und  suchte  die  Fragen 
die  sie  ängstigen,  in  jenen  Verhältnissen  mit  der  Freiheit,  die 
dem  Dichter  geziemt,  zu  lösen.  Was  ihm  die  eigene  Zeit  bot, 
was  er  selbst  sah  und  miterlebte,  das  hat  er  in  dem  Romao 
Ton  der  Gräfin  Dolores  niedergelegt,  dessen  reiche  Belehnmg 
nur  von  einer  gewissen  ÜberftÜle,  deren  er  sich  nicht  erwehren 
konnte,  bedeckt  wird.  In  seinen  Novellen,  von  welchen  einige 
meisterhaft  angeordnet  und  ausgeführt  sind,  hat  er  mit  firaier 
Beobachtungsgabe  einzelne  Richtungen  der  Zeit  heraosgeboben, 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  ihnen  die  Anerkennung,  die  sie  Ter- 
dienen,  zu  Theil  wird.  Auch  seine  dramatischen  Gedichte,  flkr 
die  er  entschiedene  Anlage  hatte,  würden  auf  der  BOhne  ▼<» 
Wirkung  gewesen  sein^  wenn  der  Strom  nicht  zu  oft  aber  die 
Ufer  getreten  wäre.  Überall  aber  hat  er  die  volle  Wahrheit 
seiner  Seele  ausgesprochen,  die  er  mit  keiner  Buhlerei  nach 
Beifall  befleckte. 

In  gegenwärtiger  Ausgabe  sollen  mit  Ansnahme  weniger 
ganz  jugendlicher  Versuche  Arnims  einzeln  gedruckte  oder 
in  Zoitschriften  zerstreute  Dichtungen  in  natürlichen,  nicht  all- 
zu ängstlich  begrenzten  Abtheilungen  gesammelt  und  mit 
uiauohom  Worthvolleu«  das  in  seinem  Nachlasse  sich  befindet, 
vermohrt  werdou.  Zugesagte  Mittheilungen  werden  mich  in  den 
StAud  sotjon«  am  Schlüsse  des  Ganzen  einen  Umriss  von  dem 
äussern  Lt^beu  des  Dichters«  so  wie  Betrachtungen  über  sein 
g\'istia:;^s  Wirken  hinxuxutiigen. 

CassoI  Am  l.  Mai  ISoi^. 

Wilhelm  Grimm. 


zu  DEN  MÄRCHEN. 
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linder-  und  Haagmärchen  gesammelt  durch  die  Brüder  Grimm.  Erster  Band. 
rrosse  Aasgabe.  Dritte,  vierte  und  fünfte  Auflage.  Göttingen.  Verlag  der 
Heterich^schen  Buchhandlung.     1837.   1840.    1843.    8.    Hier  wiederholt  aus 

der  siebenten  Auflage.     1857.    S.  Hl—Vm. 

Juiebe  Bettine^  dieses  Buch  kehrt  abermals  bei  Ihnen  ein, 

wie  eine  ausgeflogene  Taube  die  Heimat  wieder  sucht  und  sich 

da  friedlich  sonnt.     Vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  hat  es  Ihnen 

A^Tiiim  zuerst,  grün   eingebunden  mit  goldenem  Schnitt,  unter 

die  Weihnachtsgeschenke   gelegt,     uns   freute   dass    er  es  so 

werth  hielt,  und  er  konnte  uns  einen  schönern  Dank  nicht  sagen. 

B«r  war  es,  der  uns,  als  er  in  jener  Zeit  einige  Wochen  bei 

^8  in   Cassel    zubrachte,    zur  Herausgabe    angetrieben   hatte. 

Wie  nahm  er  an  allem  Theil,  was  eigenthümliches  Leben  zeigte : 

^ch  das  Kleinste  beachtete  er,   wie  er  ein  grünes  Blatt,  eine 

'^Mblume  mit  besonderem  Geschick  anzufassen  und  sinnvoll 

^  betrachten  wusste.     Von  unsem  Sammlungen   gefielen  ihm 

^^ae  Märchen  am  besten.    Er  meinte  wir  sollten  nicht  zu  lange 

^^ixiit  zurückhalten^  weil  bei  dem  Streben  nach  Vollständigkeit 

^^   Sache  am  Ende  liegen  bliebe.    „Es  ist  alles  schon  so  rein- 

*^b    und   sauber  geschrieben^  fügte  er  mit  gutmüthiger  Ironie 

^^^^u,  denn  bei  den  kühnen,  nicht  sehr  lesbaren  Zügen  seiner 

*^^tid  schien  er  selbst  nicht  viel  auf  deutliche  Schrift  zu  halten. 

*^     Zimmer  auf  und  ab  gehend   las  er  die  einzelnen  Blätter, 

^^lirend  ein  zahmer  Kanarienvogel,  in  zierlicher  Bewegung  mit 

Flügeln  sich  im  Gleichgewicht  haltend ,  auf  seinem  Kopfe 

,  in  dessen  vollen  Locken   es  ihm  sehr  behaglich  zu  sein 

^l^ien.    Dies  edle  Haupt  ruht  nun  schon  seit  Jahren  im  Grab, 

^^T  noch  heute  bewegt  mich  die  Erinnerung  daran,  als  hätte 

*)  Die  Widmung  Tor  der  ersten  und  zweiten  Auflage  von  1812  und  1819 
^u.tet; 

^^  die  Frau  Elisabeth  von  Arnim  für  den  kleinen  Johannes  Freimand. 
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ich  ihn  erst  gestern  zum  letzten  Mal  gesehen,  als  stände  er  Dod» 
auf  grüner  Erde  wie  ein  Baum,  der  seine  Krone  in  der  Morgen- 
sonne  schüttelt. 

Ihre  Kinder  sind  gross  geworden  und  bedürfen  der  Märcfaa 
nicht  mehr :  Sie  selbst  haben  schwerlich  Veranlassung  sie  wieder 
zu  lesen,  aber  die  unversiegbare  Jugend  Ihres  Herzens  nimmt 
doch  das  Geschenk  treuer  Freundschaft  und  Liebe  gerne  tob 
uns  an. 

[Göttingen  am  15.  Mai  1837.] 


Mit  diesen  Worten  sendete  ich  Ihnen  das  Buch  vor  drei 
Jahren  aus  Göttingen,  heute  sende  ich  es  Ihnen  wieder  ui 
meinem  Geburtslande,  wie  das  erste  Mal.  Ich  konnte  in  Göttingoi 
aus  meinem  Arbeitszimmer  nur  ein  Paar  über  die  Dächer  Uih 
ausragende  Linden  sehen,  die  Heyne  hinter  seinem  HaoN 
gepflanzt  hatte,  und  die  mit  dem  Ruhm  der  Universitfit  aa%e- 
wachsen  waren:  ihre  Blätter  waren  gelb  und  wollten  ab(alk% 
als  ich  am  3.  October  1838  meine  Wohnung  yerliess;  ich 
glaube  nicht  dass  ich  sie  je  wieder  im  Frühlingsscfamuck  «^' 
blicke.  Ich  musste  noch  einige  Wochen  dort  verweilen  und 
brachte  sie  in  dem  Hause  eines  Freundes  zu,  im  Umgange  mit 
denen,  welche  mir  lieb  geworden  und  lieb  geblieben  waren. 
Als  ich  abreiste,  wurde  mein  Wagen  von  einem  Zug  aufgehalten: 
es  war  die  Universität,  die  einer  Leiche  folgte.  Ich  langte  in 
der  Dunkelheit  hier  an  und  trat  in  dasselbe  Haus ,  das  ich  T(ff 
acht  Jahren  in  bitterer  Kälte  verlassen  hatte:  wie  war  ick 
überrascht,  als  ich  Sie,  liebe  Bettine,  fand  neben  den  Meinigen 
sitzend,  Beistand  und  Hülfe  meiner  kranken  Frau  leistend.  Seit 
jener  verhanjxnijivollen  Zeit,  die  unser  ruhiges  Leben  zerstörte, 
haben  Sie  mit  wanner  Treue  an  unserm  Geschick  Theil  g»- 
nouunen,  und  ich  empfinde  diese  Theilnahme  ebenso  wohlthätig 
als  die  Warme  des  blauen  Himmels,  der  jetzt  in  mein  Zimmer 
herein  blickt,  wo  ich  die  Sonne  wieder  am  Morgen  aufsteigen 
und  ihn»  Bahn  über  die  Berjje  vollenden  sehe,  unter  welchen 
dtM*  Khiss  v:län/end  her/ioht:  die  Püfte  der  Orangen  und  Linden 
dvini;:t»n  :u»s  tlem  l^ark  herauf,  und  ich  fühle  mich  in  Liebe  und 
lliis»  incendlioh  erfrischt.    Kann  ich  eine  bessere  Zeit  wünschen, 
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um  mit  diesen  Märchen  mich  wieder  zu  beschäftigen  ?  Hatte  ich 
doch  auch  im  Jahre  1813  an  dem  zweiten  Band  geschrieben, 
als  wir  Geschwister  von  der  Einquartierung  bedrängt  waren 
imd  russische  Soldaten  neben  in  dem  Zimmer  lärmten,  aber 
damals  war  das  GeftihJ  der  Befreiung  der  Frühlingshauch,  der 
Brust  erweiterte  und  jede  Sorge  aufzehrte. 
[Cassel  am  17.  September  1840.] 


Diesmal  kann  ich  Ihnen,  liebe  Bettine,  das  Buch,  das  sonst 
der  Ferne  kam^  selbst  in  die  Hand  geben.     Sie  haben  uns 
ein  Haus  ausserhalb  der  Mauern  ausgesucht,  wo  am  Rande  des 
Waldes  eine  neue  Stadt  heranwächst,  von  den  Bäumen  geschützt, 
Ton  grünendem  Rasen,  Rosenhügeln  und  Blumengewinden  um- 
geben, von  dem  rasselnden  Lärm  noch  nicht  erreicht.     Als  ich 
in  dem  heissen  Sommer  des  vorigen  Jahres  während  der  Morgen- 
frühe   in   dem  Schatten   der  Eichen   auf  und   ab   wandelte  und 
die  kühlende  Luft  allmählich   den  Druck  löste,  der  von  einer 
■chweren  Krankheit  auf  mir  lastete,   so   empfand  ich  dankbar, 
wie    gut  Sie   auch   darin  ftir  uns   gesorgt  hatten.     Ich  bringe 
Ihnen   nicht  eins  von  den  prächtigen  Gewächsen,  die  hier  im 
Thiergarten   gepflegt  werden,  auch   keine   Goldfische  aus   dem 
dmikeln  Wasser,  über  dem  das  griechische  Götterbild  lächelnd 
;  steht:    warum  aber  sollte  ich  Ihnen  diese  unschuldigen  Blüthen, 
j  die  immer  wieder  frisch  aus  der  Erde  dringen,  nicht  nochmals 
^darreichen?    Habe  ich  doch   selbst  gesehen  dass  Sie  vor  einer 
anfachen  Blume    still    standen    und    mit   der  Lust  der  erstea 
Jugend  in  ihren  Kelch  schauten. 
Berlin  im  Frühjahr  1843. 

Wilhelm  Grimm. 
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Kinder-  und    Haus-Märchen.     Gesammelt  durch  die  Brüder  Grimm.   BeAi  ML^ 
in  der  Realsohulbuchhandlung.     1812.    8.    S.  V— XXL 


ff  ir  finden  es  wohl,  wenn  Sturm  oder  anderes  Cn^fteki ^^ 
vom  Himmel  geschickt,  eine  ganze  Saat  za  Boden  geschUgcii 
dass  noch  bei  niedrigen  Hecken  oder  Sträuchen,  die  am  Wege 
stehen,  ein  kleiner  Platz  sich  gesichert  und  einzelne  Ahm 
aufrecht  geblieben  sind.  Scheint  dann  die  Sonne  wieder  gflns^ 
so  wachsen  sie  einsam  und  unbeachtet  fort,  keine  frfihe  SicM 
schneidet  sie  für  die  grossen  Vorrathskammem ,  aber  im  Spit- 
sonmier,  wenn  sie  reif  und  voll  geworden,  kommen  arme, 
fromme  Hände«  die  sie  suchen:  und  Ähre  an  Ähre  gdegC, 
sorgfältig  gebunden  und  höher  geachtet,  als  ganze  Garben, 
worden  sie  heimgetragen  und  Winterlang  sind  sie  Nahmng, 
vielleicht  auch  der  einzige  Samen  fQr  die  Zukunft.  So  ist  es 
uns.  wenn  wir  den  Keichthum  deutscher  Dichtung  in  frfihen 
Zeiten  Ivtrachten  und  dann  sehen«  dass  von  so  vielem  nichts 
lebendig  sich  erhalten,  selbst  die  Erinnerung  daran  verloren 
war  und  nur  Volkslieder  und  diese  imschuldigen  Hausmärcben 
ilbrig  g^^blieben  sind.  Pie  Plätze  am  Ofen,  der  Küchenherd, 
UvMleutr^^ppen,  F  .ertage  nov*h  gefeiert,  Triften  und  Wälder  in 
ihn^r  8tilK\  vor  ..ilem  die  ungetrübte  Phantasie  sind  die  Hecken 
gt^wesen*  die  sie  gt^siohen  und  einer  Zeil  aus  der  andern  über* 
lietert  balvu« 

So  denken   wir  iettt*  nachdem  wir  diese  Sammlimg  übe^ 
sehen;   auMngs  glaubten   wir  auch  hier  schon  vieles  zu  Gmad 


VORREDE  ZUM  ERSTEN  BAND.  321 

gegangeo  und  nitr  die  Märchen  noch  allein  übrig,  die  uns  etwa 
«Ibst  bewusst,  nnd  die  nur  abweichend,  wie  es  immer  geschieht, 
von  andern  erzählt  würden.  Aber  aufmerksam  auf  alles,  was 
von  der  Poesie  wirklich  noch  da  ist,  wollten  wir  auch  dieses 
Abweichende  kenneu,  und  da  zeigte  sieh  dennoch  manches  Neue 
und,  ohne  eben  im  Stand  zu  sein,  sehr  weit  herum  zu  fragen, 
wuchs  unsere  Sammlung  von  Jahr  zu  Jahr,  dass  sie  uns  jetzt, 
nachdem  etwa  sechse  verflosseiii  reich  erscheint;  dabei  begreifen 
wir,  duss  uns  noch  manches  fehlen  mag,  doch  freut  uns  auch 
in  Gedanke,  das  Meiste  und  Beste  zu  besitzen.  Alles  ist  mit 
ttenigen  bemerkten  Ausnahmen  fast  nur  in  Hessen  und  den 
Mim-  und  Kinziggegendeu  in  der  Grafschaft  Hanau,  wo  wir 
W  sind,  nach  mündlicher  Überlieferung  gesammelt;  darum 
kuQpft  eich  uns  an  jedes  Einzelne  noch  eine  angenehme  Er- 
innerung. Wenige  Bücher  sind  mit  solcher  Lust  entstanden, 
lud  wir  sagen  gern  hier  noch  einmal  öffentlich  allen  Dank, 
(Üe  Tlieil  daran   haben. 

Es  war  vielleicbt  gerade  Zeit,  diese  Märchen  festzuhalten, 
''■  diejenigen,  die  sie  bewahren  sollen,  immer  seltner  werden 
Creilich,  die  sie  noch  wissen,  wissen  auch  recht  viel,  weil  die 
U^Qscben  ihnen  absterben,  sie  nicht  den  Menschen),  denn  die 
"■tt«  darin  nimmt  selber  immer  mehr  ab,  wie  alle  heimlichen 
™5tze  in  Wohnungen  und  Gärten  einer  leeren  Prächtigkeit 
*^>cben,  die  dem  Lächeln  gleicht,  womit  man  von  ihnen  spricht, 
"dcbes  vornehm  aussiebt  und  doch  so  wenig  kostet.  Wo  sie 
noch  da  sind,  da  leben  sie  so,  dass  mau  nicht  daran  denkt, 
o'>  sie  gut  oder  schleicht  sind,  poetisch  oder  abgeschmackt, 
■Hau  weiss  sie  und  liebt  sie,  weil  man  sie  eben  so  empfangen 
bat,  und  freut  sich  daran  ohne  einen  Grund  dafür:  so  herrlich 
•*t  die  Sitte,  ja  auch  das  hat  diese  Poesie  mit  allem  Unver- 
gänglichen gemein,  dass  man  ihr  selbst  gegen  einen  andern 
"  illen  geneigt  sein  muss.  Leicht  wird  man  übrigens  bemerken, 
d«s»  sie  nur  da  gehaftet,  wo  überhaupt  eine  regere  Empfang- 
"Cfckeit  für  Poesie  oder  eine  noch  nicht  von  den  Verkehrtheiten 
^*  Lebens  ausgelöschte  Phantasie  gewesen.  Wir  wollen  in 
Speichern  Sinn  hier  die  Märehen  nicht  rühmen  oder  gar  gegen 
*'öe    entgegengesetzte  Meinung   vertbeidigen:  jenes  blosse  Da- 
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seio  reicht  hin,  sie  zu  6chützeD.  Was  so  manaigtiicb  i 
immer  wieder  von  neuem  erfreut,  bewegt  und  belehrt  hat,  4 
trägt  seine  Notbwendigkeit  in  sich  und  ist  gewiss  aus  jd 
ewigen  Quelle  gekommen,  die  alles  Leben  betliaut,  und  i 
auch  nur  ein  einziger  Tropfen,  den  ein  kleines  zus&ma 
haltendes  Blatt  gefasst,  doch  in  dem  ersten  Morgeon 
schimmernd. 

Innerlich  geht   durch  diese   Dichtungen   dieselbe  Reiol 
um  derentwillen  uns  Kinder  so  wunderbar  und  selig  ersobeia 
sie    haben    gleichsam    dieselben    bISuhch -weissen,    makellol 
glänzenden  Augen    (in    die    sich   die   kleinen  Kinder  selbsti 
gern    greifen  '),    die  nicht  mehr  wachsen  können,    wäbreod  1 
anderen  Glieder  noch  zart,  schwach  und  zum   Dienst  der  I 
ungeschickt  sind.    So  einfach  sind  die  meisten  Situatioaen,  i 
viele  sie  wohl  im  Leben  gefunden,    aber  wie  alle  wabrbaf 
doch    immer    wieder    neu    und    ergreifend.      Die    Eltern    bnt 
kein   Brod   mehr   nud   müssen  ihre  Kinder  in  dieser  Notb  i 
stossen,    oder   eine    harte    Stiefmutter    lässt   sie   leiden^ 
möchte  sie  gar  t.u  Grunde  gehen  lassen.    Dann  sind  Gescbw: 
in  des  Waldes  Einsamkeit  verlassen,    der  Wind  erschreckt  ^ 
Furcht   vor    den    wilden  Thieren,  aber   sie  stehen  sieb  i 
Treuen  bei,  das  Brüdercben  weiss  den  Weg  nach  Haus  wia| 
sa    finden,    oder    das  Schwesiercben ,    wenn   Zaubert 
wandelt,  leitet  es  als  Rehkälbeben  und  sucht  ihm  Kräuter  ri 
Moos  zum  Lager;  oder  es  sitzt  schweigend  und  näht  ein  He|| 
aus  Sternblumen,  das  den  Zauber  vernichtet.     Der  ganze  I 
kreis  dieser  Welt  ist  bestimmt  abgeschlossen:  Könige,  Prim 
treue    Diener    und    ehrliche    Handwerker,    vor    allen    Fisch) 
Möller,   Köblcr  und   Hirten,  die  der  Natur  am   nächsten  { 


>}  Fiu-h<irt   G&rsaiitr»   lii<K   131b. 

*)  I>k>e«i»  Vcriiültais  kmiimi  liii<r  oft  lor  ood  ist  «otil  <lip  ente  \ 
dip  »II  (liMii  hlaiirii  Tlimim-I  <tiin>s  Kind«:  anrst<>igl  imd  die  er 
i>r]irM«l.  wi'tche  di«  Mpn^chpti  nirbt  srben.  »her  die  Eogd  tifalen. 
BluuMi  luibrn  ikvou  ihtvn  Nuuiti  crbalten,  dia  Viola  tricolor  hoiMt  9 
lnlltt«r>^on .  mil  j«d(«  il#r  (^tvn  tUitwr  unter  äeh  do  tr.hm 
BUttrlicn  Hut.  wOTvtu  es  griiatteii  wird,  das  sind  die  StAlile.  veivhc  die  H 
llirou  m'hlt'ii  lustifp-D  Kindern  ^irgehrn:  olwn  müssui  dio  iwei  StitsTkinibr,] 
ItankrUiulMi  tranerad,  >4«b«n  i»!  Kaben  kttii»  Stühla. 
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blieben,  erscheinen  darin;   das  andere  ist  ihr  fremd  und  unbe- 
kannt.    Auch,   wie  in  den  Mythen,   die  von  der  goldenen  Zeit 
reden,  ist   die  ganze  Natur  belebt,  Sonne,   Mond  und  Sterne 
tmd  zugänglich,  geben   Geschenke    oder  lassen  sich  wohl  gar 
in  Kleider   weben,  in   den   Bergen   arbeiten    die  Zwerge  nach 
dem  Metall,   in    dem   Wasser  schlafen   die  Kixen,    die   Vögel 
(Tauben    sind    die    geliebtesten    und    hülfreichsten),    Pflanzen, 
Steine  reden  und  wissen  ihr  Mitgefühl  auszudrücken,  das  Blut 
sdber  ruft  und  spricht  und  so  übt  diese  Poesie  schon  Rechte, 
wonach    die    spätere   nur   in    Gleichnissen    strebt.     Diese    un- 
schuldige Vertraulichkeit  des  Grössten  und  Kleinsten  hat  eine 
unbeschreibliche  Lieblichkeit  in  sich   und  wir  möchten   lieber 
dem  Gespräch   der  Sterne  mit  einem   armen  verlassenen  Kind 
im  Wald,  als  dem  Klang  der  Sphären  zuhören.     Alles  Schöne 
ist  golden   und  mit  Perlen   bestreut,  selbst  goldene  Menschen 
leben  hier,   das  Unglück  aber  eine  finstere  Gewalt,  ein  unge- 
heurer menschenfressender  Riese,  der  doch  wieder  besiegt  wird, 
da  eine  gute  Frau  zur  Seite  steht,   welche  die  Noth  glücklich 
abzuwenden   weiss,  und   dieses  Epos   endigt  immer,  indem  es 
^e  endlose  Freude  aufthut.     Das  Böse  auch  ist  kein  Kleines, 
Mallstehendes  und   das  Schlechteste,   weil  man   sich  daran  ge- 
wöhnen könnte,  sondern  etwas  Entsetzliches,  Schwarzes,  streng 
geschiedenes,  dem  man  sich  nicht  nähern  darf;  eben  so  furcht- 
w  die  Strafe  desselben:   Schlangen  und  giftige  Würmer  ver- 
sehren  ihr  Opfer,  oder  in  glühenden  Eisenschuhen  muss  es  sich 
^  todt   tanzen.      Vieles  trägt  auch  eine  eigene  Bedeutung  in 
^^h:  die   Mutter   wird    ihr  rechtes   Kind  in   dem  Augenblick 
^eder  im  Arme  haben,  wenn  sie  den  Wechselbalg,   den   ihr 
^^   Hausgeister    dafür    gegeben,    zum  Lachen    bringen    kann; 
gleichwie    das    Leben    des    Eandes    mit    dem    Lächeln    anfangt 
^d   in    der  Freude   fortwährt,    beim  Lächeln  im  Schlaf  aber 
4e    Engel    mit    ihm    reden.      So    ist    eine    Viertelstunde    täg- 
^^h  über    der  Macht    des   Zaubers,    wo    die  menschliche   Ge- 
*^t  firei    hervortritt,    als   könne  uns   keine   Gewalt  ganz  ein- 
**ftllen   und  es   gewähre  jeder  Tag  Minuten,    wo  der   Mensch 
^es  Falsche    abschüttele    und    aus    sich    selbst   herausblicke; 
^'^egen     aber    wird     der    Zauber    auch    nicht    ganz    gelöst, 
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>ehwauenflQgel 
gefallen , 


bleibt    statt    des    Arms,     und    wnl  1 
Auge   mit    ibr    verloren,    oder  1 


die  weltliche  Klugheit  wird  gedemüthigt  uiid  der  Duninilin;, 
voD  allen  verlacht  und  hintangesetzt,  aber  reines  Herzens,  gt- 
wiunt  allein  6a&  Glück.  In  diesen  Eigenscliaften  aber  ist  M 
gegründet,  wenn  sieb  so  leicbt  aus  diesen  Märchen  eine  ffHt 
Lehre,  eine  Anwendung  für  die  Gegenwart  ergiebt;  es  wif 
weder  ibr  Zweck,  noch  sind  sie  darum  erfunden,  aber  es  er- 
wachst daraus,  wie  eine  gute  Frucht  aus  einer  gesunden  BliUbr 
ohne  Zuthun  der  Menschen.  Darin  bewährt  sich  jede  ecbit 
Poesie,  dass  sie  niemals  ohne  Beziehung  auf  das  Leben  »a 
kann,  denn  sie  ist  aus  ihm  üufgestiegen  und  kehrt  zu  ihn 
zurück,  wie  die  Wolken  zu  ihrer  Geburtsstätte,  nachdem  w 
die  Erde  geträukt  haben. 

So  erscheint  uns  das  Wesen  dieser  Dichtungen;  in  ihm 
äusseren  Natur  gleichen  sie  aller  volks-  und  sagen  massig«*; 
nirgends  feststehend,  in  jeder  Gegend,  fast  in  jedem  Uanik 
sich  umwandelnd,  bewahren  sie  treu  denselben  Grund.  Indessm 
unterscheiden  sie  sich  sehr  bestimmt  von  den  eigentlich  localcB 
Volkssagen,  die  an  leibhafte  Ort«r  oder  Helden  der  Ge- 
schichte gebunden  sind,  deren  wir  hier  keine  aufgenommeit, 
wiewohl  viele  gesammelt  haben,  und  die  wir  ein  ander  Mll 
berauszugebea  denken.  Mehrere  Äusserungen  einer  und  6et- 
selben  Sage  wegen  ihrer  angenehmen  und  eigen  th  um  liehen  Ab- 
weichungen haben  wir  einige  Mal  mitgetfaeilt,  das  minder  Be- 
deutende in  dem  Anhang,  überhaupt  aber  so  genau  gesammelt, 
als  uns  möglich  war.  Gewiss  ist  auch,  dass  sich  die  M&rchco 
in  dem  Fortgange  der  ^it  beständig  neu  erzeugt,  eben  daniffl 
aber  muss  ihr  Grund  sehr  *lt  sein,  bei  einigen  wird  es  diird 
Spuren  tu  Fischwi  und  Rollenbageu.  die  an  ihrem  Ort  bemerkl 
sind,  filr  beinah  drei  Jahrhunderte  besonders  bewiesen;  es  iS 
aber  ausser  Zweifel,  duss  sie  noch  gar  viel  älter  sind 
auch  Mangel  an  Nachrichten  directe  Beweise  unmöglich  tuickL 
Nur  ein  rinziger,  *ber  sichrrer  ci^ebt  sich  aus  ihrem  Zi 
hui);  util  dem  gTt^««en  Heldene^ios  und  der  einheimiacheu 
Ckbol,  weichen  aus>iuftlhreu  natOrlidi  hier  der  Ort 
rintiK««  >^*  jrtloch  im  Anbang  gleidi&Us  darilber  gesagt  worden. 
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Weil  diese  Poesie  dem  ersten  und  einfachsten  Leben  so 
nah  liegt,  so  sehen  wir  darin  deu  Grund  ihrer  allgemeinen 
Verbreitung,  denn  es  giebt  wohl  kein  Volk,  welches  sie  ganz 
lehrt.  Selbst  die  Neger  im  westlichen  Afrika  vergnügen 
t  Kinder  mit  Erzählungen,  und  von  den  Griechen  sagt  es 
>  ausdrücklich  (man  wird  dies  Zeugnis  am  Ende  findeo  ') 
Iden  andern,  welche  beweisen,  wie  sehr  diejenigen,  die  ge- 
bt, was  eine  solche  unmittelbar  zum  Herzen  redende  Stimme 
1  ist,  solche  Märchen  geschätzt  haben).  Noch  ein  anderer 
Mt  merkwtirdiger  Umstand  erklärt  sich  daraus,  näwlicb  die 
Ausbreitung  dieser  deutschen.  Sie  erreichen  hierin 
bloss  die  Heldensagen  von  Siegfried  dem  Drachentödter, 
I  sie  übertreffen  diese  sogar,  indem  wir  sie,  und  genau 
dben,  durch  ganz  Europa  verbreitet  finden,  so  dass  sich 
haen  eine  Verwandtschaft  der  edelsten  Völker  offenbart. 
I  dem  Norden  icennen  wir  nur  die  dänischen  Kämpe-Viser, 
rrieles  Hierhergehörige  enthalten,  wenn  gleich  schon  als  Lied, 
&es  nicht  mehr  ganz  für  Kinder  posat,  weil  es  gesungen 
«rill,  doch  lüsst  sich  hier  die  Grenze  eben  so  wenig  genau 
pben,  als  zu  der  ernsthafteren  historischen  Sage,  und  es 
;  allerdings  Vereinigungspunkte.  England  besitzt  die  Ta- 
tsche eben  nicht  sehr  reiche  Sammlung,  aber  welche  Reich- 
ler von  mündlicher  Sage  müssen  in  Wallis,  Schottland  und 
noch  vorhanden  sein,  ersterea  hat  in  seinen  (jetzt  ge- 
■-n)  Mabiiiogion  allein  einen  wahren  Schatx,  Auf  eine 
Sehe  Weise  sind  Norwegen,  Schweden  und  Dänemark  reich 
leben,  weniger  vielleicht  die  südlichen  Länder;  aus  Spanien 
ins  nichts  bewusst,  doch  läest  eine  Stelle  des  Cervantes 
das  Dasein  und  Erzählen  der  Märchen  keinen  Zweifel '). 
ireicli  hat  gewiss  noch  jetzt  mehr,  als  was  Charles  Perrault 

i  S.  XXII.    Xeugniesc   lür   Kindermärchen.      Strahl  I,   2.    g  3  eii,   Itl^O 
,Wir  ensäiilen   den   Kindern,   um   fia  zu   emiuntero,   augeneliino   Ge- 
,,    um    sie   abzulia1(«D,    schreckliche   Uftrcben,    wie   die  von   der 
,  der  Gorgune,  van  EpUialtea  und  Mormulyk.* 

-  j  aquelias  (rneae)  que  ii  U  t«  deven  parecer  profecins.  no  eon  «ini> 
9  de  conBejaa,    o   cuentos   de  viejas,   i'omo   aqueltoa   del   cavallo 
cabsfa,  j  de   la  varilla  de  yirtud«>B,   cm  quo  se  entretienan  al 
Taego  lau  dilatadma  nachcn  del  inviema.  Colloq.  cntre  cip.  y.  Borg. 
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mittheilte,  der  allein  sie  noch  als  KindermSrcben  heluind«lte 
(nicht  Beine  schlechteren  Nachahmer,  die  Äutnoi,  Munt);  er 
giefat  nur  neun,  freilich  die  bekanntesten,  die  auch  eu  deo 
Gchönsten  gehören.  Sein  Verdienst  besteht  darin,  dass  er  niditt 
hinzugesetzt  und  die  Sachen  an  sich,  Kleinigkeiteu  abgerecbiMt, 
unverändert  gelassen;  seine  Darstellung  verdient  nur  das  Lot^ 
so  einfach  za  sein,  als  es  ihm  möglich  war;  an  sich  ist  d« 
tranzösiscben  Sprache,  die  sich  ihrer  jetzigen  Bildung  nich 
fast  wie  von  selbst  7.\i  epigrammatischen  Wendungen  und  feift* 
geschnitztem  Dialog  zu  summen  krau  seit  (man  sehe  nur  das  Ge- 
spräch zwischen  Riquet  k  la  houpe  imd  der  dummen  Prinzessio, 
so  wie  das  Ende  von  pelit  poucet),  wohl  nichts  schwerer,  als 
naiv  und  gerad,  das  hels^t  in  der  That,  nicht  mit  der  Prät^osion 
darauf,  Kindermärchen  zu  erzählen;  ausserdem  sind  sie  manch- 
mal unnötbig  gedehnt  und  breit.  Eine  Analyse,  die  vor  eiuet 
Ausgabe  steht,  sieht  es  so  an,  als  habe  Perrault  sie  ruen* 
erfuuden  und  von  ihm  (geb.  1633,  gestorben  1703J  seien  «e 
zuerst  unter  das  Volk  gekommen:  bei  dem  Däumling  wird 
BOgtiT  eine  absichtliche  Nachahmung  Homers  behauptet,  welcb« 
Kindern  die  Noth  des  Odysseus  beim  Polyphem  habe  verstinii- 
lich  machen  wollen;  eine  bessere  Ansicht  hat  Johanneau. 
Reicher  als  alle  anderen  sind  ältere  italienische  Sammlungw, 
erstlich  in  den  Nichten  des  Straparola,  die  manches 
halten,  dann  aber  besonders  im  Pentamerone  des  Basile, 
in  Italien  eben  so  bekaunten  und  beliebten,  als  in  Deuts( 
aeltvnen  und  unbekannten,  in  n ea pol i tauischem  Dialekt 
benen  und  in  jeder  Hinsicht  vortrefflichen  Buch.  Der 
ist  fast  ohne  Lfloke  uud  falschen  Zusatz,  der  Stil  äberÖie 
in  gnton  Hedi'u  imd  Sprüchen.  Es  ganx  lebendig  zu 
wtseu  gi-hörte  ein  Fiscbart ')  und  sein  Zeitalter  dasu; 
di>uken    es    indessen    in    dem    zweiten   Baud    der    vorliej 

mluug  SU  verdeutschen,  worin  auch  alles  andere,  w«8 
Quellen  gvwfthrcn,  ssinen  PUtx  finden  soll. 


'}  Wrlrh  «in   fwl   lit»i»«reii  Mirftwabidi  ab  «Ua  niurige  li 
ihr   ilMni(ligt>n  Sprai^M    and    mal   aäaitm   b*«and*rn]igswürdigen  Q 

■fibM  kAniiNh  «ean  «r  «»dtT»  ^M  Wartii  einer  getreuen,  ougelll 
I  «rinuut  UlM. 
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Wir  haben  uns  bemüht,  diese  Märchen  so  rein  als  möglich 
mr  aufzufassen,  man  wird  in  vielen  die  Erzählung  von  Reimen 
«nd  Versen  unterbrochen  finden,  die  sogar  manchmal  deutlich 
tttiteriren,  beim  Erzählen  aber  niemals  gesungen  werden,  und 
gerade  diese  sind   die  ältesten  und  besten.     Kein  Umstand  ist 
Unzogedichtet  oder  verschönert  und  abgeändert  worden,  denn 
wir  hätten  uns   gescheut,    in  sich   selbst  so  reiche  Sagen  mit 
iber  eigenen   Analogie  oder   Reminiscenz  zu  vergrössem,  sie 
and  unerfindlich.     In  diesem  Sinne  existirt  noch  keine  Samm- 
loDg  in  Deutschland,  man  hat  sie  fast  immer  nur  als  Stoff  be- 
nutzt, um  grössere  Erzählungen  daraus  zu  machen,   die,  will- 
kürlich   erweitert,    verändert,    was    sie   auch   sonst  werth  sein 
konnten,  doch  immer  den  Kindern  das  Ihrige  aus  den  Händen 
rissen   und   ihnen  nichts   dafür  gaben.     Selbst  wer  an  sie  ge- 
dacht, konnte  es  doch  nicht  lassen,  Manieren,  welche  die  Zeit- 
poesie  gab,  hineinzumischen;  fast  immer  hat  es  auch  an  Fleiss 
^im  Sammeln  gefehlt  und  ein  Paar  wenige,  zufällig  etwa  auf- 
^&88te  wurden  sogleich  mitgetheilt  ^).    Wären  wir  so  glücklich 
gewesen,    sie   in   einem   recht  bestimmten  Dialekt  erzählen   zu 
können,  so  zweifeln  wir  nicht,  würden  sie  viel  gewonnen  haben ; 

0  Mosäus  und  Naubert  verarbeiteten  meist,  was  wir  vorhin  Localsage 
Bannten,  der  viel  schätzbarere  Otmar  nur  lauter  solche;  eine  Erfurter  Samm- 
"***g  von  1787  ist  arm,  eine  Leipziger  von  1799  gehört  nur  halb  hierlier, 
^«Wobl  sie  nicht  gauz  schlecht  zu  nennen,  eine  Braunschweiger  von  1801 
*^*ter  diesen  die  reichste,  obgleich  mit  ihnen  in  verkehrtem  Ton.  Aus  der 
n&usten  Bäschingischen  war  für  uns  nichts  zu  nehmen,  ausdrücklich  aber  muss 
^^Xikx  bemerkt  werden,  dass  eine  vor  ein  Paar  Jahren  von  einem  Namens- 
^•i'wwidten  A.  L.  Grimm  unter  dem  Titel:  Kindermärchen  zu  Heidelberg 
^i^'aasgekommcne,  nicht  eben  wohl  gerathene  Sammlung  mit  uns  und  der 
'"»srigen  gar  nichts  gemein  hat. 

Die  eben  ausgegebenen   Wintermfirchen  vom  Gevatter  Johann   (Jena 

"®*  Voigt  1813)   sind  nur  dem   Titel  nach  neu    und  schon  vor  zehn  Jahren 

**T>chienen.     Sie  haben  mit  der  Leipziger  Sammlung  einen  Verfasser,  der  sich 

Auch  Peter  Kling  nennt,  und  sind  in  derselben  Manier  geschrieben.    Nur  das 

*®^Q8te  and  zum   Theil  das  fünfte  Märchen  haben  Werth,    die  andern  sind 

^^^  Kern  und  bis  auf  wenige  Einzelheiten  hohle  Erfindungen. 

^       ^ir  bitten  jeden,  dem  Gelegenheit  und  Neigung  es  möglich  macht,  dieses 

^h  im  Einzelnen  zu  verbesseni,  die  Fragmente  zu  erganzen,  besonders  aber 

^^^     and    sonderlich  Thiermärchen   zu  sammeln.     Für  solche  Mittheilungen 

■      ^en  wir  sehr  dankbar  sein  und  durch  den  Verleger  oder  durch  die  Buch- 

^^ungen  in  Grottingen,  Cassel  und  Marburg  sie  am  besten  erhalten. 
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es  ist  bicr  ein  Fall,  wo  alle  erlangte  Bildung,  Feinheit  usd 
Kunst  der  Sprache  zu  Schanden  wird  und  wo  mao  fQhlt,  ints 
eine  geläuterte  Schriftsprache,  so  gewandt  sie  in  allem  andern 
sein  mag,  heller  und  durch  sichtiger,  aber  auch  Bchmacklouc 
geworden  und  nicht  mehr  fest  an  den  Kern  sich  schliesse. 

Wir  übergeben  dies  Buch  wohlwollenden  Händen,  dabei 
denken  wir  überhaupt  an  die  segnende  Kraft,  die  in  dieseo 
liegt,  und  wünschen,  dass  denen,  welche  diese  Brosamen  dw 
Poesie  Armen  und  Genügsamen  nicht  gönnen,  es  gänzlich  ver- 
borgen  bleiben  möge. 

Cassei,  am  18.  October  18121). 

')  Gorade  ein  Jahr  TOr  der  Leipziger  Schlacht.  [BeiiK'rhaDg  Jttim 
im  Handexemplar.] 


Kinder-  und  HaUB-MSrclicii.     Gosammolt  durch  dio  Brüder  Grimni.     ZboW 

5.   8.   s.  m-xiL 


iVLit  dieser  weitern  Sammlung  von  HausmSrchen  iat  tt 
der  treibenden,  starken  Zeit  unerachtet  schneller  und  leicbltT 
gegangen,  als  mit  der  ersten.  Theils  hat  sie  sieh  selbst  Frennd« 
verschaÖ't,  welche  sie  unterstützten,  theils,  wer  ea  früher  gen 
gethau  hätte,  sah  jetzt  erst  bestimmt,  was  und  wie  es  gemeint 
wäre;  endhch  hat  uns  »uch  das  Glück  begünstigt,  das  Zd&II 
acheint,  aber  gewöhnlich  beharrlichen  und  fleissigen  Sammlers 
beisteht.  Ist  man  erst  gewohnt  auf  dergleichen  zu  achten,  in 
begegnet  es  doch  h&u6ger,  als  man  sonst  glaubt,  ja  das  itt 
überhaupt  mit  Sitten,  Eigenthümltchkeiten,  Sprüchen  mi 
Scherzen  des  Volkes  der  Fall, 

Die  schönen  plattdeutschen  Märchen  aus  dem  FOrstentliuD 
Paderborn  und  Münster  verdanken  wir  besonderer  Güte  und 
Freundschaft;  das  ZutrauHche  der  Mundart  ist  ihnen  bei 
innem  VollBtAndigkeit  besonders  günstig.    Dort,  in  altberühml 
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Gegenden  deutscher  Freiheit,  haben  sich  an  manchen  Orten 
die  Sagen  als  eine  fast  regelmässige  Vergnflgung  der  Sonntage 
erhalten:  auf  den  Bergen  erzählten  die  Hirten  jene  am  Harz 
auch  bekannte  und  vielleiebt  jedem  grossen  Gebirge  eigene 
vom  Kaiser  Rothbart,  der  mit  seinen  Schätzen  darin  wohne, 
dann  von  den  Honen,  wie  sie  ihre  Hämmer  stundenweit  von 
den  Gipfeln  sich  zugeworfen;  manches,  was  wir  an  einem 
andern  Orte  mitzutheilen  denken.  Das  Land  ist  noch  reich  an 
rerbten  Gebräuchen  und  Liedern. 

Einer  jener  guten  Zufalle  aber  war  die  Bekanntschaft  mit 
wr  Bäuerin  aus  dem  nah  bei  Caseel  gelegenen  Dorfe  Zwehm, 
reh  welche  wir  einen  ansehnlichen  Theil  der  hier  mitge- 
lieilten,  darum  echt  hessischen  Märchen,  so  wie  mancherlei 
icfaträge  zum  ersten  Band  erhalten  haben.  Dieee  Frau,  noch 
kstig  und  nicht  viel  Qber  fünfzig  Jahr  alt,  heisst  Yiehmännin, 
I  festes  und  angenehmes  Gesicht,  bhckt  hell  und  scharf 
I  den  Äugen  und  ist  wahrscheinlich  In  ihrer  Jugend  schön 
Wesen.  Sie  bewahrt  diese  alten  Sagen  fest  in  dem  Gedächtnis, 
Uebe  Gabe,  wie  sie  sagt,  nicht  jedem  verliehen  sei  und 
tncher  gar  nichts  behalten  könne;  dabei  erzählt  sie  bedächtig, 
Jier  und  ungemein  lebendig  mit  eigenem  Wohlgefallen  daran, 
t  ganz  frei,  dann,  wenn  man  will,  noch  einmal  langsam,  so 
I  man  ihr  mit  einiger  Übung  nachschreiben  kann.  Manches 
auf  diese  Weise  wörtlich  beibehalten  und  wird  in  seiner 
F*lirheit  nicht  zu  verkennen  sein.  Wer  an  leichte  Verfälschung 
r  Überlieferung,  Nachlässigkeit  bei  Aufbewahrung  und  daher 
i  Unmöglichkeit  langer  Dauer  als  Regel  glaubt,  der  müsste 
wie  genau  sie  immer  bei  derselben  Erzählung  bleibt 
I  auf  ihre  Richtigkeit  eifrig  ist;  niemals  ändert  sie  bei  einer 
iederholuug  etwas  in  der  Sache  ab  und  bessert  ein  Versehen, 
.  sie  es  bemerkt,  mitten  in  der  Rede  gleich  selber.  Die 
thängtichkeit  an  das  Überlieferte  ist  bei  Menschen,  die  in 
lieber  Lebensart  unabänderlich  fortfahren,  stärker,  als  wir, 
r  Veränderung  geneigt,  begreifen.  Eben  darum  hat  es  auch, 
pTielfach  erprobt,  eine  gewisse  eindringliche  Nähe  und  innere 
ihtigkeit,  zu  der  anderes  nicht  so  leicht  gelangt,  das  äusser- 
viel   glänzender  erscheinen  kann.     Der  epische  Grund  der 
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Volksdichtung  gleicht  dem  duich  die  ganze  Natur  in  iuaniii|P 
fachen  ÄbBtufungen  verbreiteten  Grün,  das  suttj^t  und  sänftigt 
ohne  je  zu  ermaden. 

Der  innere  gehaltige  Werth  dieser  Märchen  ist  in  äa 
That  hoch  zu  schätzen,  sie  geben  auf  unsere  uralte  Belddh 
dichtung  ein  neues  und  solches  Licht,  vrie  man  sich  nirgendsher 
sonst  könnte  zu  Wege  bringen.  Das  von  der  Spiodel  zum 
Schlaf  gestochene  Dornröschen  ist  die  vom  Dorn  entacblafene 
Brunhilde,  nämlich  nicht  einmal  die  nibelungische,  sondern  die 
altnordisube  selber.  Schneewitchen  schlummert  in  rothblQhendfr 
Lebensfarbe  wie  Snäfridr,  die  schönste  ob  allen  Weibern,  u 
deren  Siirg  Htiraldur,  der  haarschöue,  drei  Jahre  sitzt,  gleich 
den  treuen  Zwergen,  bewachend  und  hütend  die  todtlebendi^ 
Jungfrau;  der  Apielknorz  in  ihrem  Munde  aber  ist  ein  SchUf- 
kuDZ  oder  Schlafapfel.  Die  Sage  von  der  güldnen  Feder,  die 
der  Vogel  fallen  lässt,  und  weshalb  der  König  in  alle  Welt 
aussendet,  ist  keine  andere,  als  die  vom  König  Mark  im  Tristan, 
dem  der  Vogel  das  goldne  Haar  der  Königstochter  bringt,  nadi 
welcher  er  nun  eine  Sehnsucht  empfindet.  Dass  Loki  am 
Riesenadler  h&ngen  bleibt,  verstehen  wir  besser  durch  d« 
Mfirchen  von  der  Goldgans,  an  der  Jungfrauen  imd  Männer 
festhangen,  die  sie  berühren;  in  dem  bösen  Goldschmied,  den 
redenden  Vogel  und  dem  Herzessen,  wer  erkennt  nicht  Sigunl» 
leibhafte  FabeJ?  Von  ihm  und  seiner  Jugend  theilt  vorliegendff 
Band  andere  riesenmässige,  zum  Theil  das,  was  die  Lieder  noch 
wiesen ,  überragende  Sagen  mit ,  welche  namentlich  bei  der 
schwierigen  Deutung  des  rn  theilenden  Horts  willkommeiir 
Holfe  leisten.  Nichts  ist  bewährender  und  zugleich  sicherer, 
als  was  aus  xweien  Quellen  wieder  itusamnienfliesst ,  die  frOh 
Ton  eiuander  gi-irennt  in  eignem  Bette  gegangen  sind;  in  dicsM 
Volksmärchen  liegt  lauter  urdeutscber  Mythus,  den  man  ßu 
verloren  gehalten,  und  wir  sind  fest  Oberzengt,  will  man  nocli 
jmt  in  allen  ges^^eten  Theilen  unseres  Vaterlandes  suebw. 
ei  wenleo  »uf  dle«ein  Wege  ungeachiete  Schätze  sich  in  ange- 
gUubt«  verwmndelii  und  die  Wissetischaft  von  dem  Ursprung 
UlMerer  Poesie  grfindeii  h«l^.  Gvnwle  so  ist  es  mit  den  t-ieien 
Mundarten  unaerar  S|tr*ohe,  in  wdcben  der  grösate  Tbeil  ixt 
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Worte  und  Eigeiithümtictikciteu,  die  man  längst  für  ausgestorben 
hilt,  noch  unerkannt  fortlebt. 

Wir  wollten  indes  durch  unsere  Sammlung  nicht  bloss  der 
Geschichte  der  Poesie  einen  Dienet  erweisen,  es  war  zugleich 
Absicht,  dass  die  Poesie  selbst,  die  darin  lebendig  ist,  wirke: 
erfreue,  wen  sie  erfreuen  kann,  und  darum  auch,  dass  ein 
eigentliches  Eriiehungsbuch  daraus  werde.  Gegen  das  letztere 
tet  eingewendet  worden,  dass  doch  eins  und  dag  andere  in 
Verlegenheit  setze  und  für  Kinder  unpassend  oder  anstossig 
flei  (wie  die  Berührung  mancher  .Zustände  und  Verhältnisse, 
ftQob  Tom  Teufel  Hess  mau  sie  nicht  gern  etwas  Böses  hören) 
und  Eltern  es  ihnen  geradezu  nicht  in  die  Hände  geben  wollten. 
Für  einzelne  Fälle  mag  die  Sorge  recht  sein  und  da  leicht 
ausgewählt  werden;  im  Ganzen  ist  sie  gewiss  unuöthig.  Nichts 
besser  kann  uns  vertheidlgen,  als  die  Natur  selber,  welche 
gerad  diese  Blumen  und  Blätter  in  dieser  Farbe  und  Gestalt 
hat  wachsen  lassen;  wem  sie  nicht  zuträglich  sind  nach  be- 
Maderen  Bedürfnissen,  wovon  jene  nichts  weiss,  kann  leicht 
daran  vorbeigehen,  aber  er  kann  nicht  fordern,  dass  sie  darnach 
anders  gefärbt  und  geschnitten  werden  sollen.  Oder  auch: 
ßegeu  und  Thau  fällt  als  eine  Wohlthat  für  aUes  herab,  was 
auf  der  Erde  steht,  wer  seine  Pflanzen  nicht  hineinzustellen 
getraut,  weil  sie  zu  empfindlich  dagegen  sind  und  Schaden 
nehmen  könnten,  sondern  lieber  in  der  Stube  begiesst,  wird 
doch  nicht  verlangen,  daes  jene  darum  ausbleiben  sollen.  Ge- 
deihlich aber  kann  alles  werden,  was  natürlich  ist,  und  darnach 
sollen  wir  trachten.  Übrigens  wissen  wir  kein  gesundes  und 
kräftiges  Buch,  welches  das  Volk  erbaut  hat,  wenn  wir  die 
Bibel  obenan  stellen,  wo  solche  Bedeuklichkeiten  nicht  in  un- 
gleich grösaerm  Maass  einträten;  der  rechte  Gebrauch  aber 
findet  nicht  Böses  heraus,  sondern  nur,  wie  ein  schönes  Wort 
sagt:  ein  Zeugnis  unseres  Herzens.  Kinder  deuten  ohne  Furcht 
in  die  Sterne,  während  andere  nach  dem  Volksglauben  Engel 
damit  beleidigen. 

Abweichungen,  so  wie  allerlei  hierher  gehörige  Anmer- 
kungen haben  wir  wieder  im  Anhang  mitgetheilt;  wem  diese 
Dinge  gleichgültig  sind,  wird  das  Überschlagen  leichter  werden, 
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aU  uns  gerade  das  Übergehen  wfire;  sie  gehören  zum  Biu 
insofern  es  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Volks- 
dichtung ist.  Alle  Abweichungen  uameiitlich  erscheinen  uns 
merkwürdiger  als  denen,  welche  darin  bloss  Abänderungen  oder 
Entstellungen  eines  wirklich  einmal  da  gewesenen  Urbildes 
sehen,  da  es  im  Gegentheil  vielleicht  nur  Versuche  sind,  eiuem 
im  Geist  bloss  vorhandenen,  unerschöpflichen  auf  mannigfacbeo 
Wegen  sich  zu  nähern.  Wiederholungen  einzelner  Sätze,  ZOge 
und  Einleitungen  sind  wie  epische  Zeiten  zu  betrachten,  die, 
sobald  der  Ton  sich  rührt,  der  sie  anschlägt,  immer  wieder- 
kehren, und  eigentlich  in  einem  andern  Sinne  nicht  xa  ver- 
stehen. Alles  aber,  was  aus  mündlicher  Überlieferung  hier 
gesammelt  worden,  ist  sowohl  nach  seiner  Entstehung  als  Aus- 
bildung (vielleicht  darin  den  gestiefelten  Kater  allein  ausge- 
nommen) rein  deutsch  und  nirgends  her  erborgt,  wie  sich,  wo 
man  es  in  einzelnen  Fällen  bestreiten  wollte,  leicht  auch  äusser- 
lich  beweisen  Hesse.  Gründe,  die  man  für  das  Erborgen  aus 
italienischen,  französischen  oder  orientalischen  Büchern,  die 
vom  Volk,  zumal  auf  dem  Land,  ungelesen  bleiben,  vorw- 
bringen  pflegt,  gleichen  denjenigen  vollkommen,  welche  aus 
Soldaten,  Hau dwerksburs eben  oder  aus  Kanonen,  Tabakspfeifen 
und  andern  neuen  Dingen  in  den  Märchen  auch  ihre  neue 
Erdichtung  ableiten  wollen,  da  doch  gerade  diese  Sachen,  wie 
Wörter  der  heutigen  Sprache,  nach  dem  Munde  der  Erzählenden 
sich  umgestalten  und  man  sicher  darauf  zählen  kann,  dass  «ie 
im  sechszehnten  Jahrhundert  statt  der  Soldaten  und  Kanonen 
Landsknechte  und  Büchsen  gesetzt  haben  und  der  unsichtbar 
machende  Hut  zur  Ritterzeit  ein  Tarnhelm  gewesen  ist. 

Die  fiir  diesen  zweiten  Band  antiingHch  versprochene 
Übersetzung  des  Pentamerone  steht  den  einheimischen  Märchen 
nothwendig  nach,  so  wie  die  Zusammenstellung  deijenig< 
welche  die  Gesta  Romanorum  enthalten. 

Cassel,  am   30.  September  18U. 


EINLEITUNG. 
ÜBER  DAS  WESEN  DER  MÄRCHEN. 

Inder-   und   Hans- Märfhon.      Geswnmelt   durch   die  Brüder  Grioim. 
r  Band.     Mit  zwei  Kupfern.     Zweite  vermehrte  und  verbefiaarte  Auflage. 
1  1S!9.    Gedruckt  und  vetl^  bei  G.  Reimer.     12.    S.  XXI— LIV. 

JVindermärchen  werden  erzählt,  damit  in  ihrem  reinen  und 

uen    Liebte   die   ersten   Gedanken   und   Kräfte   des  Herzens 

Lchen   und   wachsen;   weil   aber  einen  jeden  ihre  einfache 

»sie  erfreuen  und  ihre  Wahrheit  belehren  kann,  und  weil 
!  beim  Haue  bleiben  und  forterben,  werden  sie  auch  Haus- 
mfirchen  genannt ').  Die  geschichtliche  Sage  f&gt  meist  etwas 
Ungewöhnliches  und  Überraschendes,  selbst  das  Übersinnliche 
geradezu  und  emsthafl  an  das  Gewöhnliche,  Wohlbekannte  und 
Gegenwärtige,  weslvtlh  sie  oft  eckig,  scharf  und  seltsam  er* 
scheint,  das  Märchen  aber  steht  abseits  der  Weit  in  einem 
umfriedeten,  ungestörten  Platz,  über  welchen  es  hinaus  in  jene 
nicht  weiter  schaut.  Darum  kennt  es  weder  Namen  und  Orte, 
noch  eine  bestimmte  Heimath,  und  es  ist  etwas  dem  ganzen 
Vaterlande  Gemeinsames. 

I  *)  Die  meisten  der  hier  geschilderten  Zustände  des  Lebens 
nnd  so  einfach,  dass  viele  sie  wohl  im  eigenen  gefunden, 
aber  sie  sind,  wie  alle  wahrhaftigen,  doch  immer  wieder 
Den  und   ergreifend.     Die   Eltern   haben   kein   Brot  mehr   und 

■)  UausmärleinbeiRollenLugen:  Abendmärli 
imd  das  Gedicht  von  deni  USBelin  V.  7.  —  Rocke: 
baieriscbe  Chronik  169a.  406s. 

■)  [Die  Seiten  XXII— XXIV  dieeer  Einicituug  iind  aiw  der  Vorrede  des 
«raten  Bandes  der  ersten  AuHaga  S.  IX  — XIII.  e.  oben  S.  322  —  324,  herSber- 
ganommea ;  da  sie  jedoch  nbgeindert  sind ,  sollle  hier  dor  Zusamnieiihang 
nicht  dm-cb  ihre  Auslassung  uuterbrucLen  werden.] 
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dieser   Notb    die  Kinder    im    Walde    zurück   las 
oder    eine    harte   Stiefmutter   lässt   sie   darben   uod   leiden  i 
möchte  sie  gar  verderben '},   aber  Gott  sendet  seine  Hfllfe,^ 
schickt  die  Tauben,  damit  sie  Nahrung  bringen  oder  dem  t 
Kinde    die    Erbsen    aus    der    Asche    lesen.      Dann    sind  die  ( 
ecbwister    in    des  Waldes  Einsamkeit   verlassen,    der  Wind  i 
achreckt  sie,    Furcht  vor  den  wilden  Thieren,    aber    sie  Stel 
sich  in  allen  Treuen   bei;  das  Brüderchen  weise  deu  Weg  i 
Haua  wieder  zu  linden  oder  das  Scbwestercben  leitet  es,  ^ 
es  die  Hexe  in  ein  Rehkälbcben  verwandelt,  sucht  ihm 
und   Moos    zum    Lager;    und    welch    ein    Reiz    liegt    in    diM 
heimlichen    Waldleben,     nach    welchem    sieb    jeder     natürjid| 
Mensch  gewiss    einmal    gesehnt  hat!     Oder  es  sitzt  Jahn 
schweigend  und  emsig  arbeitend,  nm  ein  Hemd  zu  nähen,  i 
den  Zauber  vernichtet.     Der  Umkreis  dieser  Welt  ist  bestiiB 
abgeschlossen;    Könige    und    Königskinder,    treue    Diener    i 
ehrliche  Handwerker,  nachdem  der  Erzähler  sie  kennt,  Fiscl 
MfUler,   Köhler   und  Hirten,    die    der  Natur  am  nächsten 
ben,    erscheinen   darin;    was    sich   sonst   hervorgetban,    ist  I 
unbekannt.     Auch,   wie  in  einer  goldenen  Zeit,   ist   noch  i 
belebt:   Sonne,    Mond   und   Sterne   sind   zugänglich  und  geH 
Geschenke;  in  den  Bergen  arbeiten  Zwerge  nach  dem  En,] 
dem  Wasser  schlafen  Nixen,   die  Thiere,   Vogel  (Tauben  t 
die  geliebtesten  und  hülfreichaten).  Pflanzen,  Steine  reden  t 
wissen  ihr  Mitgefühl  auszudrQcken;   das  Blut  ruft  und  sprid 
und   so  übt  diese   Poesie   schon   Rechte,  womach    die   spU 
nur  in  Gleichnissen  strebt.    Dieses  Zusammenleben  der  i 


')  Dieses  Verhfiltuis  Iminmt  hier  oft  vor  und  ist  wohl  die  etaba  Wlj 
dia  an  dem  Himmel  eiDea  Kindes  aafBteigt  and  die  ersten  TbrAnoB  « 
irelcbe  di»  Mensc^hen   nicht  sehou,   atier  die  Engel   Kahlen.     Ein   sclioi 
DiBcheB  Volkslied   er/ählt,   wie   die  Mull^r   im  Gntlie   das   S^^hreien   Uinr  I 
der  StiofmatlHr  verlassenen  Kinder  hört,  Gott  bitCot  «ofsteben  ku  dflrfia,  I 
wie  sie  in   lier  Nacht   hingeht  und  sie   pflegt  und   dns  kleine   IrflnltL 
Blumen  haben   davon   ihren  Naniea   erhalt«>n:    die  Viola  tricolor   heisrt 
mütterchen.    w.iil  jedea  der   gelben    BlSttur   anler  sich   otn   scfamtdas, 
BIftttchen    hat,    wovon    es    gehalten    wird,    das    sind   die   Sc&hle,   w«l( 
Mutter  ihren  reohten   lustigen  Kindern  gegeben :  oben  mössen  di«  nrd  9 
kindor.  in  Dunkelviolett  tranernd,  stehen  und  haben  keine  StüUc. 
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Natur  und  diese  nnscbnidige  Vertraulich  teil  des  Grössten  und 
Kleinsten  hat  eine  uubeschrel bliebe  Lieblicbkeit  in  sich  und  wir 
möchten  lieber  dem  Gespräch  der  Sterne  mit  einem  armen, 
verlasseuen  Kinde,  als  dem  Klang  der  Sphären  zuhören.  Das 
Unglück  ist  eine  finstere  Gewalt,  ein  ungeheurer  nienschen- 
Fressender  Riese,  der  doch  besiegt  wird,  da  eine  gute  Frau 
oder  Tochter  zur  Seite  steht  und  der  nur  die  Freude  am  Ghlck 
erhöht,  das  sich  dann  endlos  auftbut.  Das  Biise  ist  nicht  ein 
Kleines,  Nahstehendes  und  das  Schlechteste,  weil  man  sich 
daran  gewöhnen  könnte,  sondern  etwas  Entsetzliches,  streng 
Geechtedenes,  dem  man  sich  nähern  darf.  Eben  so  furchtbar 
ancb  die  Strafe:  Schl.ingen  und  giftige  Würmer  verzehren  ihre 
Opfer,  oder  in  glühenden  Eisenschuhen  muss  es  eich  zu  todt 
tanzen.  Das  alles  redet  unmittelbar  zum  Herzen  und  bedarf  keiner 
Erklärnng,  aber  bald  ergiebt  sich  noch  eine  liefere  Bedeutung: 
die  Mutter  wird  in  dem  Augenblick  ihr  rechtes  Kind  wieder 
im  Arme  hüben,  wo  sie  den  Wechselbalg,  den  ihr  die  Haus- 
geister dafür  gegeben,  zum  Lachen  bringen  kann,  denn  in  dem 
lächeln  iängt  das  Leben  des  Kindes  an  und  währt  in  der 
Freude  fort,  und  darum  reden  beim  Lächeln  im  Schlaf  die 
Epgel  mit  ihm.  Eine  Viertelstunde  täglich  ist  ilber  der  Macht 
dee  Zaubers,  wo  die  menschliche  Gestalt  frei  hervortritt,  weil 
keine  Gewalt  uns  ganz  einbfillen  kann  und  jeder  Tag  .\iigen- 
bltcke  gewährt,  wo  der  Mensch  alles  Falsche  abschflttelt  und 
frei  und  ungebunden  aus  sich  selbst  herausblicken  kann.  Da- 
gegen wird  der  Zauber  auch  nicht  ganz  gelöset,  ein  Fehler 
wird  begangen  und  ein  SchwanenflOgel  bleibt  statt  des  Arms, 
oder  weil  eine  Thräne  gefallen,  ist  ein  Auge  mit  ihr  verloren. 
Durch  den  Dümmling  wird  die  weltliche  Klugheit  gedemüthigt, 
denn  er,  weil  er  reines  Herzens  ist,  gewinnt  allein  das  Glück. 
Jede  wahre  Poesie  ist  der  mannigfaltigsten  Auslegung  f^hig, 
denn  da  sie  aus  dem  Leben  aufgestiegen  ist,  kehrt  sie  auch 
immer  wieder  zu  ihm  zurück;  sie  trifft  uns  wie  das  Sonnen- 
licbt,  wo  wir  auch  stehen;  darin  ist  es  gegründet,  wenn  sich 
BO  leicht  aus  diesen  Märchen  eine  gute  Lehre,  eine  Anwen- 
dung für  die  Gegenwart  ergiebt;  es  war  weder  ihr  Zweck, 
noch  sind  sie,  wenige  ausgenommen,  deshalb  entstanden,  aber 
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es  erwächst  daraus,   wie   eine  gute  Frucht  auB  einer  gesoncM 
BiDthe,  ohne  Zuthua  der  Mensulien.    |    ') 

Nicht  zu   verkenueo   ist   eiu   gewieser   Humor,   der  dura 
viele  hingeht,   wenn  er  sich   manchmal   auch  nur  leise  Sum 
und   den   man   mit   der   eingelegten    Ironie    moderner  Era 
nicht  verwechseln   muss.     In    einigen   wird    er   besonders  i 
aumuthig  ausgebildet,   wie  in  der  klugen  Else,   dem  Schneiaj 
im   Himmel    und   dem   Jungen,   der   auszog,   das   FQrchten  if 
lernen,  nnd  der  durch  nichts  Schreckhaftes,  zuletzt  aber  < 
ein  natürliches  Mittel  zur  Erkenntnis  gelangt.   Das  ungeschlM 
Wesen  des  Jungen  Kiesen  crhillt  eben  so  durch  seinen  Hua| 
ein  Gleichgewicht,  als  Siegfried  in  den  Nibelungen  durch  i 
Scherze   das  strenge  Heldeiiwesen   mildert.     Der   phantastia 
Igel -Hans   erhebt  sich    dagegen    durch    den  Humor   aus   > 
Wilden   und   Thierificheu,    und   der   Bruder  Lustig   ans  seil 
Sünde.     Dieser  Zug  ist  eigentbflmlicb   deutsch   und   wird  i 
auf  diese  Weise    in    den    Märchen    anderer  Völker    nicht  I 
wiederfinden. 

Die  Darstolhmg  kann  in  sofern  mitunter  iQckenhaft  heii 
als  sie  wohl  einen  Theil  des  Inhalts  nur  kurz  erzählt  oder  i 
deutet,   um   bei   einem   andern  länger  zu  verweilen;   auuh  !■ 
sie  ganz  etwas  fallen,  ohne  doch  den  Faden  zu  zerreissen,  ■ 
nur  anderswo   angeknüpft   wird;    dagegen   lenkt  sie   manci: 
in  eine  andere  Sage  ein  und   nimmt  ein  Stück  davon  auf. 
gleicht  einer  Pflanze,   deren  Sprossen  und  Zweige  jedes  1 
jähr  in  einer  andern   Richtung   hervorwachsen ,   und   die  i 
Gestalt,  Blüthe  und  Frucht  darum  niemals  verändert; 
ist   der   lebendige   Odem,    der   über   diese  Poesie   hingebt  l 
ihre  Wellen  auf  und   ab  treibt   und  bewegt.     Zuweilen  bcIh 
der  Schluss   unbefriedigend,  weil   das  Ganze   nicht   darauf  | 
gelegt  wird,  sondern  das  Einzelne  sich  seines  Zusammenhi 
mit    dem    andern    bewusst    ist;    alles    Epische  steht    io  tim 


')  pDie    wahre  DusteJIung   hat   kaiuen   d i du kti sehen   Zneck.     Sk  fa 
niclit,    sie   tadelt  nicht,   sondern   sie   «ntwickeh   die   Gesinniuigen   i 
luDgRO    iii    iliror   Folge    und   iladnrcL    erleiic'hlet   und    helehrl   sie.* 
Luben  ni,  350. 
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n  Kreis,  dessen  deutliche  Bezeichnuug  eben  deshalb  nicht 
■  o5lhig  war, 


BEDEUTUNG  ALS  CBERLIEFEUÜNG. 

So  köunte  man  von  dem  Wesen  der  Märchen  reden,  weun 
!  bloss  als  etwas  Jn  der  Gegenwart  einmal  Vorhandenes 
iieht«n   wollte.      Fragt    man    aber   »ach    ihrer    Herkunft,    so 
l  niemand  rou   einem  Dichter  und  Erfinder  derselben;   sie 
teinen    aller  Orten    als  Überlieferungen    und    als  solche 
als  einer  Uinsic-ht   merkwürdig.     Erstlieh   ist  es  un- 
raprechlich,    dass   sie  schon   seit  Jahrhunderten   auf"  diese 
}  unter  uns  forigelebt,  zwar  mannigfach  im  Äussern  sich 
indelnd,   aber  doch    bei   ihrem  eigentlichen  Inhalte  behar- 
WoUtc  man  annehmen,  dass  sie  von  irgend  einem  Punkt 
Denlschlund    aufauglich    ausgegangen    wären,   so    sieht    ihre 
nreitimg   durch   so   viele   ganz   von   einander  getrennte  Ge- 
imd  Landschaften    und    die   fast  jedesmal    eigenthilm- 
nd  unabhängige  Bildung  entgegen;  sie  mUssten  au  Jedem 
wieder   neu   umgedichtet    norden   sein.      Eben   darum  ist 
I  eine  Mittheilung  durch  Schrift,  die  ohnehin  bei  dem  Volk 
i  vorkommt,  nicht  denkbar.    Aber  nicht  bloss  iu  den  ver- 
idetisten  Gegenden,  wo  Deutsch  gesprochen  wird,  sondern 
bei    den    stammverwandten    Nordländern    und    Engländern 
1  wir  sie  wieder;  noch  weiter  bei  den  wälscheu  und  selbst 
I  sUviHchen   Völkern  in  verschiedenen,    nähern    uud  ent- 
tem  Graden    der  Verwandtschaft.     Besonders  auffallend  ist 
it    den    serbischen    Märchen,    denu    es 
Ulf  verfallen,    dass    die  Erzählimgen  in 
Dorfe  durch  Serbier  könnten  dahin 
3  Gegentheil.     Endlich  finden 
lud  Wendungen   als   im   Zn- 
JBmenhang    des   Ganzen   Übereinstimmungen  mit   morgeulän- 
fdiftchen,    persischen   und   indischen   Märchen.     Die   Verwandi- 
aohafi  also,  welche   in  der  Spruche   aller  dieser  Völker  durch- 
bricht und  welche  noch  neuerdings  Rask  scharfsinnig  bewiesen 
bat,  o&enbart  sich  gerade  so  in  ihrer  tlb  er  lieferten  Poesie,  welche 


f  Übereinstimmung 
I  wohl  niemand    dari 

I  einsamen    hessischei 
tfloQzt  sein,  so  wenig  als  auf  daf 
r  «owolil    in  einzelnen    Zdgei 
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ja  auch  nur  eine  höhere  und  freiere  Sprache  des  Menscheu  ist. 
Nicht  anders  als  dort  deutet  dieses  Verhältnis  auf  eine  den 
Trennungen  der  Völker  vorangegangene  gemeinsame  Zeit;  sucht 
man  aber  nach  diesem  Ursprünge  hin,  so  weicht  er  immer 
wieder  in  die  Ferne  zurftck  und  bleibt  wie  etwas  Unerforscb- 
liches   und   darum  Geheimnisreiches  in   der  Dunkelheit  i:urück. 

Was  den  Inhalt  selbst  hetriffl,  so  zeigt  er  bei  näherer 
Betrachtung  nicht  ein  blosses  Gewebe  phanlastiscber  Willkür. 
welche  nach  der  Lust  oder  dem  Bedürfnis  des  Augenblicks 
die  Fäden  bunt  in  einander  schlägt,  sondern  es  Jässt  sich  darin 
ein  Grund,  eine  Bedeutung,  ein  Kern  gar  wohl  erkennen.  Es 
sind  hier  Gedanken  über  das  Göttliche  und  Geistige 
im  Leben  aufbewahrt:  alter  Glaube  und  Glaubens- 
lehre  in  das  epische  Element,  das  sich  mit  der  Geschieht»  ] 
eines  Volks  entwickelt,  getaucht  und  leiblich  ge 
Doch  Absicht  und  Bewusstsein  haben  dabei  nicht  gewirkt,  e 
dern  es  hat  sich  also  von  selbst  und  aus  dem  Wesen  der  Obi 
lieferung  ergeben,  daher  sich  auch  die  natürliche  Nei 
äussert,  das  von  ihr  einmal  Empfangene,  aber  halb  Un< 
ständliche  nach  der  Weise  der  Gegenwart  zu  erkl&ren  i 
deutlich  KU  machen.  Je  mehr  das  Epische  Überhand  gewin 
desto  mehr  wird  das  Bedeutende  verhüllt. 

Beweise  für  die  obigen  Sätze  sind  viellach  in  den  Anto 
kungeu,  in  welchen  wir  überhaupt,  was  darauf  Bezug  bat, 
gut  wir  konnten ,  zusammengestellt,  enthalten ,  und  es 
darnach  niemand  mehr  die  Behauptung  auffallen,  dass  hier  i 
verloren  geglaubte,  in  dieser  Gestnlt  aber  noch  fortdauei 
deutsche  Mythen  anzuerkennen  sind.  Wem  die  Natur  i 
Mythen  nicht  fremd  ist,  der  weiss,  dass  sie  bei  allen  Volk 
80  häufig  als  Märchen  dargestellt  wurden,  oft  nach  dem  ( 


gewisser 


Zeitalter  nicht  i 


iders  erfasst  werden  konnten  '). 


')  \V[f  gluiolil.  um  aiit  vifl<!ii  nur  oiii  Boiepipl  »nziirüliren,  die 
teude  Mytlie  dm  unter  den  Sternbildern  Bclbet  j^lilrzenden  Peraeiis  völlig  eiiwCi 
unserer  MSrchen.  Auch  wiira  ee  nicht  euhwar,  in  ihm  oinen  WieiloradiM 
von  unserm  Siegfried  r.ii  zeigan.  Wie  dieser,  ist  er  boi  seiat-r  Gehurt  ll 
«ineiD  KSstrhen  nuh  Uoar  uiisgesetzt.  Bald  nnl^riiimmt  er,  von  li.=lig«r 
falschheit  «ngetrieben,  jenes  Wagni.i   mit   dem  Haupt  der   Gorgo.   wie  Si^ 
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SPUREN   HEIDNISCHEN    GLAUBENS. 

Die  bestandige  Umwandlung  hat  natürlich  vifl   Neues  bei- 

ÜBcbt,   auf  der  andern  Seite  musste  der  zu  Grund  liegende 

!  Glaube,  eben  weil  er  fremd  nnd  unverstündlitih  ward,  ail- 

ilich  verschwinden,  gleichsam  abdorren.     Der  poetische  Trieb 

lete  daraus   etwas  sinnlich  Verständliches   und  Ansprechen- 

,  aus  welchem  aber  die  Bedeutung  nur  hier  und  da  dunkel, 

;  wider  Willen    hervor  leuchtete,   oder   um   es   bildlich   aus- 

ücken:   das  Sonnenauge   des  Geistes  wurde   auf  den  farbi- 

1  Pfauenspiegel   der  Dichtung  vertheilt.     Dennoch  lässt  sich 

|DD  im  voraus  vermuthen,   dass,  was   zurückgedrängt  wurde, 

;  ganz   verloren   ging,   und   ist  es  hier  leichter,   etwas  mit 

Krscbeinlichkeit    zu    vermuthen,    als    mit    Gewissheit   darzu- 

,  so    zeigt   doch   die   nähere   Betrachtung  noch   kenntliche 

en  der   frühsten  Zeit.     Freilich  auch  nur  einzelne,  da  das 

;hen gewachsene    epische    Grün    längst   den    Zusammenhang 

sdeckt  oder  zerstört  hat. 

Schon  die  Belebung  der  ganzen  Natur  kann  man  als 

fortdauernde   Überlieferung    aus   jener   Zeit    betrachten '). 

I  ist   diese  Ansicht  nicht   befremdend,   da  wir  wissen,   dass 

|Beidenthum  Überall  davon  ausgegangen  (Juppiter  est  quod- 

i  vides,   quocunque  moveris   drückt  sie  Lucan  aus);   filr 

alk  würde  sie  es  gewiss  sein,  wenn   sie   ihm  erst   sollte 

:n  werden.     Der  Sonne,  dem  Mond,  den  Sternen  wohnt 

'   allem  eine  geistige  Natur   bei,   und   wenn   sie   zu   den  Be- 


d  mit  Fiifner.  Er  bedarf  daüti  ilen  ansii'litbaren  Helm  ilt's  Aides,  welclinr 
I  norHiachen  Agiraholm  und  der  Ncbclk&ppe,  und  die  deniantna  Sichel  des 
f  H«nneB,  wclclie  Siegfrieda  Balmungen  entspricht-  Die  WirkuDgen  dei  Mfr- 
dluenhanfU  lusAen  »icli  jenen  dos  IlorrileibB  vergleichen:  kcta  Feind  kann 
fortan  vor  dem  Helden  bestehen.  Die  goldenen  Apfel,  welche  Pereena  in  dem 
6art«n  des  AlIus  bricht,  sind  die  Scliützc  de«  Hurte,  die  Siei^ried  gieli  er- 
wtr1>L  Andriimcda  nbor.  vun  deni  Ungeheuer  auf  einem  Felsen  gehalten,  tnn 
ihm  liL'freit,  erw-lieint  jils  Chriemhilde,  duri'b  Siegfried  von  dem  Drac.lienstein 
(■rtöst.     So  imendlieh  ist  die  Wiedergeburt  lebendiger  Ideen. 

')  In  der  deulsehen  und  nordist^hnn  Sprai:he  ist  sie  merkwürdig  ausgi«- 
drackt  in  dem  Wort  Wieht,  Vflttur,  woluhcs  crBÜloh  jedes  Wesen,  die 
N»Wr,  alW  ErMbafFene:  sndann  Hnen  Geist,  dns  Göttliche;  nn.llirb  .iii.-h: 
l  IMng,  nichts  bezeicltnet. 
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dr&ngten  reden,  ihnen  Geschenke  geben,  die  sie  erretten,  t^ 
erscheinen  sie  als  angebetete,  göttliche  Wesen  (quorum  opibiu 
aperte  iavantur.  Caesar  de  B.  6.  10),  wie  sie  es  in  den  alten 
Zeiten  den  Deutschen  wirklich  waren.  Auch  die  BSume  und 
Quellen,  deren  Verehrung  sich  lange  fort  erhielt,  sind  hier 
beeeelt.  Der  Machandelbaum,  d.  h.  der  Leben  Terleiheode. 
verjüngende  Baum  (iuniperiis)  ist  sichtbar  ein  guter  Geist, 
seine  Früchte  erüüllen  den  Wunsch  der  Mutter  nach  einem 
Kinde;  die  gesammelten  Knochen  des  Gemordeten  Werden  un- 
ter seinen  Asten,  die  sich  gleich  den  Armen  eines  Men&chen 
bewegen  und  sie  umfassen,  wieder  belebt,  und  die  von  ihm 
aufgenommene  Seele  steigt  aus  deu  leuchtenden,  aber  nicht 
brennenden  Flammen  der  Zweige  in  der  Gestalt  eines  Vöglein» 
hervor.  Es  ist  nur  anders  ausgedruckt,  wenn  das  in  den  FIuse 
geworfene  Kind  oder  die  weisse  Braut  gleichfalls  in  dem  Bild 
eines  Vogels  sich  wieder  erhebt;  der  Fluss  ist  da  ein  belebter 
Geist,  Anderwärts  fangen  die  Zweige  an  sich  zu  erweichen 
und  umfassen  mit  ihren  Armen  die  in  Trauer  an  dem  Stamm 
Ruhende.  Auch  dem  Grabe  der  Mutter  entspringt  ein  Bäum- 
chen, zu  dem  sich  Aschenbrödel  in  der  Noth  wendet  und  das 
Geschenke  herab  wirt\.  Oder  aus  dem  vergrabeneu  Eingeweide 
(dem  Herzen)  eines  geliebten  Thiers  wächst  ein  Baum  ma 
goldenen  Äpfeln,  der  nur  dem,  wem  er  mit  Recht  angehSrt, 
gehorcht  und  folgt.  Die  Quelle  aber,  die  glänzend  über  die 
Steine  springt  (wie  heiliges  Wasser  in  der  Edda  von  den 
Bergen  herabrinnt),  ruft  den  Kindern  zu,  nicht  aus  dir  zu 
trinken,  weil  sie  sonst  verwandelt  würden,  —  Weiter  reicht 
schon  die  höhere  Natur,  die  den  Thieren  beigelegt  wird. 
Das  Pferd  Fallada  spricht  (wie  Mimers  Uaupt)  nach  dem  Tod« 
noch  zu  seiner  Gebieterin.  Die  Raben  weissagen,  sie  wissen, 
gleich  Odins  Raben  Huginn  und  Muninu  (d.  h.  die  mit  Ver- 
stand und  Gedächtnis  begabten),  was  in  der  Welt  geschiehl- 
Überhaupt  aber  werden  häufig  die  Vögel  als  Geister  be- 
trachtet. Die  Tauben  kommen  und  lesen  dem  armen  Kinde 
die  Erbsen  aus  der  Asche,  hacken  aber  den  bösen  Schwestern 
das  Aug  aus;  ein  Vöglein  wirft  dem  Vater  eine  goldene  Kette 
um   den   Hals,    der   gottlosen  Stiefmutter   einen   Mühlstein  auf 
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den  Kopf.  Wer  das  Herz,  die  lieber,  eines  Vogels  iast,  er- 
hält öbematfl  fliehe  Kräfte.  —  Eine  der  ältesten  Spuren  der 
heidnisch  -  symbolischen  Vermischung  des  Thierischen  und 
Menschlichen  sind  die  Seh  wanenj  ungfranen ,  welche 
hier  ganz  in  der  Gestalt  und  Art  vorkommen,  wie  sie  von 
dem  alteddischen  Wölnndslied  und  den  Nibehingen  dargestellt 
werden  '), 

Mit  dieser  Ansicht  von  einer  allbelebten  Natur  hängt  auch 
das  Übergehen  in  eine  andere  Gestalt  zusammen,  und 
die  hier  verwandelten  Steine,  Bäume,  Pflanzen  sind  eigentlich 
geistig  belebte.  So  schwört  auch  in  der  Edda  dem  Baidur  die 
gsQze  Natur,  nicht  bloss  Vögel  und  Thiere,  sondern  auch 
Feuer,  Wasser,  Eisen,  Erz,  Steine  und  Bäume  Sicherheit  vor 
aller  Gefahr  und  hernach  beweinen  sie  seinen  Tod-  Selbst  die 
Zauberei,  deren  Macht  sich  hier  so  oft  wirksam  zeigt,  be- 
ruht auf  diesem  Glauben,  von  einem  allen  Dingen  inwohnen- 
deo  Geist,  über  welchen  man  Herrschaft  erlangen  und  aus- 
Oben  kann. 

Der  Gegensatz  des  Guten  und  Bösen  ist  häuSg  durch 
Schwarz  und  Weiss,  Licht  und  Finsternis  ausgedrückt. 
Die  guten.  Hülfe  bringenden  Geister  sind  fast  immer  weisse 
Vögel  und  werden  sie  genannt:  die  reinen,  gallenlosen  Tauben ; 
die  bösen  aber  und  Unheil  verkündenden  sind  schwarze  Raben. 
Es  sind  die  schwarzen  und  weissen  Alfen  der  nordischen 
Mythologie,  welche  die  höchsten  Götter  eben  so  unterscheiden 
mochte,  da  Heindal  der  Weltbestrahler*)  der  weisse  Ase 
ausdrücklich  heisst  und  Balder  lichtstrahlend  ist.  Aber 
auch  bei  Menschen  wird  auf  diese  Weise  der  Gegensatz  be- 
zeichnet. Das  fromme  Madchen  wird  weiss  wie  der  Tag, 
das  gottlose  schwarz   wie   die  Sünde  (Nacht).     So  kennt  die 


')  Eine  Stalle  lies  Gremir  von  Tours  biet  Franc  II,  10  verdient  la  J(>m 
GsDZvu  liier  aiigaföhrt  xn  werden.  .Sed  haec  generatio  faimtieis  eemper  ciil- 
libas  visu  Pst  obsequium  praebuisse  nee  prorsns  agnoverfi  deam;  sibiqui'  sil- 
Taram  ulque  squarum,  aviam  bestiarumque  et  aliorum  ijuoque  eliv 
menloriim    ßnxera   furmas,   ipsasque   ut  dpnm   colere  eisque  sacrificia  delibftre 
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Edda  Söhne  des  Tags  (Dags-synir,  megir)  und  die  Tochter 
der  Nacht  (Sigurdnfaa  Lied  No,  4  und  grönländisclie  Ätlie- 
lieder  No.  61)  und  der  eddiscbp  Name  Dagr,  welcher  an  an- 
aerm  Dagobert,  Tagglänzend,  noch  verstärkt  erscheint,  m»g 
auf  gleicher  Idee  beruhen.  In  jenem  Schlosse  ist  alles  schwan 
und  die  drei  schlafenden  (zum  Tod  erstarrten)  KöoigstAcbtn 
haben  durch  die  Hoffnung  zur  Erlösung,  denn  der  Zauber  let 
eine  schwarze  Kunst,  nur  erst  ein  wenig  Weiss  (I>ebeu)  im 
Antlitz.  Eine  andere  kehrt  stufenweis  zu  der  Farbe  des  Lichti 
zurück,  am  ersten  Tage  werden  die  FUsse,  am  andern  der  I 
bis  zu  den  Händen,  am  dritteu  endlich  auch  dus  Gesicht  1 
der  rein  und  weiss,  und  dann  erst  ist  die  finstere  Macht  ( 
bezwungen.  Der  Königssodu,  der  bei  Tag  schläft,  ni 
Nacht  wacht,  und  den,  wenn  er  nicht  unglQcklich  wer 
soll,  kein  Lichtstrahl  berühren  darf,  ist  gleichfalls  < 
schwarzer  Alfe;  auch  diese  (Inben  das  Licht  und  wurden, 
der  Sonne  getroffen,  zu  Stein.  Daher  die  Sonne;  der  Jamui 
die  Klage  der  Alfen  heisst  (gräti  alfa.  Hanidismal  Str. 
Auch  das  Märchen  von  der  Gänsemagd  und  der  schwara 
und  weissen  Braut  gehört  hierher;  es  ist  eigentlich  die  i 
Mythe  von  der  wahren  und  falschen  Hertha.  Schon  dieser 
Name  sagt  die  Gtlänzende  aus,  sie  kämmt  darum  ihre  gold- 
strahlenden Haare,  weil  sie,  wie  jene  Königstochter,  die  ohne 
Kleidung  sich  bloss  in  den  Mantel  ihrer  goldenen  Haare  bdUt, 
eine  strahlende  Sonne'),  eine  leuchtende  Lichtelfin  oder 
was  dasselbe:  eine  weisse  Schwanenjungfrau  ist.  Eine  solchr 
scheint  auch  ursprünglich  Schneeweisschen  gewesen  tu 
sein,  das  selbst  im  Tode  noch  weiss  und  schön  bleibt  und 
von  den  guten  (weissen)  Zwergen  verehrt  und  gehütet  wird- 
Dabei  darf  man  wohl  an  die  zwei  Welten  der  nordischen  Mj- 
tbologie,  die  eine  des  Lichts  und  der  Seligkeit  (Muspelbein) 
und  die  andere  der  Nacht  und  Finsternis  (Nifelheim),  er> 
innern. 

Das  Gute  wird  von  dem  Herrn  belohnt,  das  Böee  bestraf; 
er  kommt   herab   auf  die  Erde   und   besucht  den  Keichen  und 

')  SüimungUnieudö,  BolbiÖrt,  boisat  die  WnlilküiP  Öigrun  ün  iwtilflB 
Helgelied  Str.  U. 
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Ben,  jeoen  findet  er  verdorben,  diesen  fromm  und  nach 
fieioen  Gesetzen  lebend.  Er  vertheilt  darnach  seine  Gaben, 
die  jenem  zum  Verderben,  diesem  zum  Heil  ausschlagen.  Oder, 
indem  er  wandelt,  begegnet  er  einer  guten  und  einer  bösen 
Schwester,  jener  gewährt  er  die  himmlische  Schönheit,  diese 
straft  er  mit  Hässlichkeit.  Eigenthümlich  ist  der  Gegensatz 
ausgedrückt,  wenn  der  Teufel  als  ein  Gegengewaltiger  sein 
eigenes  Gethier  sieh  erschalft,  seine  Geise  aber  alle  fruchtbare 
Bäume  benagen,  die  edlen  Reben  schädigen  und  die  zarten 
Pflanzen  verderben,  so  dass  sie  der  Herr  von  seinen  Wölfen 
muss  zerreissen  lassen.  Er  ist  der  Schwarze,  der  nordische 
Surtur,  der  gegen  die  lichtatrahlenden,  milden  Götter  (in  suasu 
god)  streitet  fs.  Vafthrudnismal  17.  18). 

Überhaupt  die  Weise,  wie  Gott,  der  Tod  und  der 
Teufel  leiblich  auftreten,  hat  nicht  selten  einen  ganz 
heidnischen  Austrieb.  Gott  zieht  umher,  wie  Odin,  in  Men- 
schengestalt und  wird  scheiubar  getäuscht,  ja  der  Spielbans 
fängt  Kuletzt,  wie  ein  Jöte  oder  Titan,  Krieg  gegen  den  Him- 
mel an  und  will  sich  mit  Gewalt  den  Zugang  eröfiueu.  Auch 
die  Fahrt  in  die  Hölle  (die  Unterwelt,  die  nordische  Hei) 
wird  von  dem,  der  in  einer  GlQckshaut  geboren  ist,  unter- 
nommen und  ihm  gelingt  es,  die  drei  goldenen  Haare  des 
Teufels  (den  geraubten  Hort)  herauf  zu  holen.  Dieser  hat  hier 
und  in  einem  andern  Märchen,  wo  er  von  drei  Soldaten,  denen 
er  Rätbsel  vorlegt,  ganz  das  Wesen  eines  naturstarkeu,  in 
Felsenhöhlen  wohnenden  Jöten,  den  das  kleine  aber  edlere 
Geschlecht,  von  seiner  eigenen  Tochter,  Frau  oder  Mutter 
unterstützt,  überlistet;  nicht  anders  als  wie  Thor  den  Kessel 
des  Hymcr  (Weltbecher,  aus  welchem  die  Götter  trinken  wollen) 
holt  Die  Strafe  des  Bösen:  in  eine  Tonne  unter  Nattern 
geworfen  zu  werden  erinnert  nicht  bloss  an  die  Scblangen- 
böhlen  der  Sagen,  sondern  noch  bestimmter  an  N/iströnd,  den 
Anfentbalt  der  Gottlosen;  denn  er  ist  nach  der  Edda  mit 
Schlangen  gedeckt,  deren  Köpfe  einwärts  gekehrt  Ströme  von 
Gift  herahspeien.  So  auch  ist  über  Lokes,  des  bösen  Geistes, 
Antlitz  eine  Schlange  befestigt,  damit  ihr  Gift  auf  ihn  herab- 
tröpfle. 
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Heidnisch  in  seinem  Ursprange  ist  der  Gedanke  too  einen 
auf  Erden  vorhandenen,  alle  Seligkeit  in  sich  faesenden  Schitii 
welchen  zu  erwerben  Glücklicheii  und  vom  Schicksal  Beglka- 
stigten  möglich  ist;  denn  wer  zu  der  Quelle  aller  irdisdiea 
Herrlichkeit  dringt,  den  Iftsst  das  Heidenthum  des  hödisten 
Lebens  Meister  und  Herr  sein.  Dies  ist  die  Idee,  der  in  ve^ 
schiedener  Gestalt,  als  Hut,  Tuch,  Tisch  n.  s.  w.  Torkommei- 
den  Wünscheldinge,  welche  jeden  Gedanken  befnedigen, 
Unsichtbarkeit  verleihen,  keines  Raumes  achten,  kurz  all«  ir> 
dischen  Schranken  übersteigen.  In  dem  Hort  der  Nibelungei 
liegt  daher  die  Wünschelruthe,  der  Zauberstab,  bedeumngt- 
voU  verschlossen  und  zeigt,  dass  Kampf  um  den  Besftc  da 
höchsten  Guts  der  eigentliche  Inhalt  der  alten  Sage  hlL  Im 
Titurel  Str.  4751  steht  die  merkwürdige  Stelle:  „waade  sieh 
der  gral  gelichtet  dem  paradis  mit  siner  wunachel- 
ruoten^).^  Die  weisse,  d.  h.  die  glänzende,  auf  dem  Gold 
ruhende  Schlange  (Fafner),  womit  die  Unke,  die  eine  Krone 
trägt  und  die  kostbarsten  Schätze  gesammelt  hat,  übereinatimmti 
ist  gleichfalls  ein  Symbol  jenes  Horts;  darum  erwirbt,  wer  von 
ihr  isst,  d.  h.  ihres  Wesens  theilhaftig  wird^),  die  höhere 
Einsieht  in  die  Natur  der  Dinge,  versteht  die  Sprache  der 
Vögel  und  hat  das  Glück  an  sich  gebannt.  Femer  das  Hen 
des  auf  Goldeiern  brütenden,  selbst  goldgefiederten  Vo- 
gels ist  wieder  nichts  anders,  als  jenes  Schlangenhcrz,  und 
wenn  dem«  der  es  genossen,  das  Gold  im  Schlaf  unter  dem 
Haupt  wachst^  so  ist  das  ein  bezeichnendes  Bild  von  der  an- 
bewusst    in    ihm   wirkenden   Kraft.      Hierher    gehört    auch  die 

•'  Es  vonlioiit  anuoinorkt  zu  wonien,  ilass  Valhaull  ;^iier  s»'Hpe  Aolent- 
hali  dor  im  Kampf  CIoMiobonon'  in  dvr  Atlai[uida  ,Str.  2.  14)  l»lo::s;  Hie 
horrli\ho,  du»  W'uiisohhallo  heici^t:  \Vmi<oh  hier,  wie  öWrhaupt  M  il« 
Wüusi'holdiimon,  in  dorn  ahon  Sinno  aU  luU^vrriff  alle>  WüUfH'heos  wert  Leu  &- 
n<»mmon.  Da^^ol^st  winl  auoii  ^Str.  oO;  dor  in  d«'n  wallenden  Rhein  zu  vci- 
MMikt-mlo  Hort  val  l»aui:ar  ü-'naunt.  /unfuhiit  borrliv'he,  ausgewählte  Ring^; 
weil  aKT  iUr,  woK-hor  die  Wahl  bat.  >.  iiie  \Viins«'he  befriedijren  kann,  andi 
NV  u  nsv'hriiiiio.  —  Sonst  kommt  die  Siiohe  in  der  Edda  nooh  unter  andirm 
Namen  vor:  ilamhun-t rinu  Wüusehrlruthe  ^ Skimist'.  32}  und  Gamban- 
SU  ml  \Yun>vhtatel  ^  \;iisvlr.  S"". 

-'  Sv»  erhält  l.-'ko  frst  '«•ino  böse  Natur,  naehdem  er  das  gebratene  Heix 
eiii*s  bi'M'U  NN  ellvs  uoiiesxMu     Hvndluli«»vi  Str.  oT. 
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UDler  (ieu  Wurzeln  eines  Eichbaiims  sitzende^  also  in  der  Erde 
verborgene  Goldgans,  die  dem,  welchem  es  gelingt  sie  her- 
vor zu  heben,  Glück  und  Segen  verschafft,  was  episch  leben- 
dig dadurch  ausgedrückt  wird,  dass  ein  jedes  sie  nur  berüh- 
rende Diu^;,  wie  an  einem  Magnet,  fest  an  ihr  hangen  bleibt.  — 
Ein  anderes  Bild  ist  der  Baum,  an  welchem  die  Äpfel  des 
Lebens  wachsen,  in  der  nordischen  Mythologie  so  gut  als  in 
der  griechischen  bekannt;  nhue  sie  veraltert  nnd  welkt  alles 
Leben  und  sie  vermögen  das  halb  erstorbene  wieder  zu  er- 
frischen und  zu  verjQngPH.  Dasselbe  bedeutet  die  Quelle,  an 
welcher  das  Wasser  des  Lebens  geschöpft  wird,  nach  ihm 
«ehnt  sich  der  kranke  König,  weil  es  ihn  allein  heilen  kann; 
es  achliesst  Wunden  zu  und  giebt  den  Menschen,  welche  iian- 
'berei  in  Steine  verwandelte,  ihre  Gestalt  zurück. 

Verschiedentlich   wird   die   Geschichte    von    einem   König 

ent&hll,  der  drei  Söhne  hinterlfisst  und  nicht  weiss,  welchem 

er  Reich   und  Krone   nach    seinem   Tode   überlassen   soll.     Er 

macht  daher  eine  Aufgabe,  es  sei  nun  etwas  Schweres  zu  voll- 

■   bringen,  etwas  Seltenes  und  Kostbares  zu  holen  oder  eine  grosse 

Kunst  zu  erlernen;    wer  sie  löst,    der    soll   der  Erbe  sein.     Sie 

ziehen   aus   und  jeder   versucht   sein  Glitck.     Dass   gewöhnlich 

I  der  jQngstc,  anscheinend  der  am  geringsten  Begabte  den  Sieg 

I  tragt,  ist   in   einer   sittlichen   Idee   begründet,  über  die 

iher  noch  etwas  wird  angemerkt  werden.    Herodot  (IV,  c.  ä) 

t  ein  ganz  ähnliches  Märchen  der  Skythen  ober  ihre  Ab- 

,   weiches,    da    auf  die  Verwandtschaft    des  Germanischen 

lern  Skythischen  überhaupt   HOcksiclit  zu  nehmen  ist,    mit 

1  zusammengehalten   zu   werden  verdient.     Targitaus,   vom 

Igten  Gott   erzeugt,  sei   der   erste  Mensch   in  Skythien  ge- 

I  und  habe   drei  Söhne   hinterlassen.     Während   diese  ge- 

,   seien    einiiml  goldene  Werkzeuge  vom  Himmel  gefal- 

,  Dfimlich:    ein   Pflug,   ein  Joch,   eine  zweischneidige  Streit- 

(jafapif)  und   eine  Schale   (tpiciXT)),     Als   der  Älteste   der 

1  Brüder  sie  aufheben  wollte,    sei    das  Gold    glühend  gewe- 

darauf  der  zweite  gekoiuuien,    aber    auch    diesen    habe   es 

■rannt.     Nachdem  uuu  beide  von  der  Glut  abgewiesen  wor- 

B]   sei  der  Jttngstc  hinzugetreten,   der  das  Gold  ausgelöscht 
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f!:ei'iiiiden  und  daher  die  Werkzeuge  habe  heimtragen  können. 
Worauf  die  beiden  andern  diesem  allein  das  Reich  überlassen.  — 
Die  flache  Schale  ist  wohl  ein  Bild  des  Landes  selbst,  Pflug 
und  Joch  bezeichnet  den  ackerbauenden,  das  Schwert  den 
Stand  des  Kriegers;  es  sind  also  die  Symbole  der  Herrscbsf) 
ober  dieses  Reich,  welche  der  Himmel  einem  der  drei  Brüder 
/.uweisen  wollte.  Auch  in  der  VöUispa  (Str.  7)  Bcbneiden  j» 
die  Äsen  selbst  bei  der  Welteimichtung  Gold,  bilden  Zangen 
und  verfertigen  Werkzeuge.  Das  Glübeo  der  Geräthschafien 
deutet  auf  einen  gcrmanischeu  Glauben,  weither  der  Probe  de« 
glßhenden  Eisens  ku  Gruud  liegt,  denn  dieses  kann  nur  «oo 
dem,  der  Reubt  hat,  dem  ganz  Schuldlosen,  ohne  Gefahr  angfr 
rührt  werden.  —  Die  drei  Söhne  aber  sind  in  den  Märchen 
uichts  anders  als  die  Trimurti,  in  welche  sich  der  böchsn 
Gott  bei  der  Bildung  der  endlichen  Welt  zertbeilt,  dem  einen 
von  den  dreien  wird  aber  die  Oberherrschaft  wieder  verliehen, 
damit  die  Idee  des  alleinigen  Gottes  nicht  verschwinde.  Jener 
skythische  Targitaus  ist  kein  anderer,  als  der  Maonits  des  Tn- 
oitus  (Germ.  3),  der  Sohn  des  Gottes  Thuisko,  nach  desieti 
drei  Söhnen  Deutscbtaad  dreifach  benannt  oder  eingetbeilt  wurde: 
in  der  nordischen  Mythologie  aber  der  zuerst  erschaffene  Bure, 
dessen  drei  Söhne ,  Odin,  Vile  und  Ve  (Har,  Jafuhar  nod 
Tbridi  oder  nach  der  Vüluspa  Odin,  H&oer  und  Loder'))) 
die  Welt  orduen  und  bevölkern.  Odin  hat  kemacli  die  Obef 
berrscbaft  erlangt. 

Der  goldene,  der  gläserne,  d.  h.  der  glänzende  Berg, 
wohin  der  Zugang;  so  schwer  und  erst  mit  BeibOlfe  der  SonDe, 
dn  Mondes  und  der  Sterne  oder  anderer  übematürlicbtr 
Krifte  au  finden  tat,  welchen  unten  angefesselte  wilde  Gngfi- 
better  bewacben,  und  wo  die  Wunscfadinge  b«'wabn  werdcfli 
scbeiot  ein  GStterberg  alter  Mytben  an  sein.  Es  ist  der- 
selbe, »af  wek^ea  die  awAlf  Riesen  (GOtter)  den  NibeluDgen- 
bon  baten,  oder  aacb  das  aordiscbe  Flamenscbloss  der  Bnio- 

>]  •.'->- ---g- -- -^- °-^-»-   -T   i-iM^ii,  ti,Tiiiiiiiiijj.iiiiIT   liirff"  I 
in^Mfcii   •«*«  «U*   VakfwMrikkUt.  ^«   Lad«  mit  UAe  A 
yiiiptiii  Ml  ««*  I  »fcirwi  $w.  a.  «NM».  Am  E^e  mx  Odin  &übrr  ii  ] 


ÜBER  DAS  WESEN  DER  MÄRCHEN.  347 

bilde,  deren  Isenburg  im  deutscben  Gedicht  nichts  anders  als 
Elia- Glasburg  aiiesitgt.  Im  Norden  finden  wir  Asgard  als 
Mitte  der  Well  mit  goldenen  Schildern  gedeckt,  upd  die  Art, 
wie  im  Marienkind  der  Himmel  mit  geinen  zwölf  ThÜren  und 
der  dreizehnten  rerbotenen  beschrieben  wird,  ula  ein  pracht- 
Tolles  Goldhaiis,  erinnert  noch  bestimmter  an  das  goldgläu- 
xende  Gladsheim  mit  seinen  zwHlf  Sitzen  für  die  Äsen  und 
dem  Thron  tÜr  Odin.  Ferner  ist  Gimli  zu  vergleicheuj  heller 
als  die  Sonne,  nach  dem  Weltende  als  die  Wohnung  der 
Guten  noch  fortbestehend;  auch  das  Goldhaus  Sindri  auf  dem 
Id^ebirge  und  jenes,  welches  nach  der  deutschen  Sage  (B,  II, 
St.  447)  dem  heidnischen  Friesenberzog  Radbot  gezeigt  ward. 
Südlich  scheint  der  nordische  Gläsisvöllr,  welcher  als  vor- 
odinisches  Paradies  betrachtet  wird  und  worin  der  Acker  der 
üneterblichkeit  (udainsakur)  lag,  hierher  zu  gehören.  Heilige- 
EimmeU-Berge  kommen  dem  Namen  nach  so  gut  bei  uns 
als  in  den  altnordischen  Dichtungen  vor,  wenn  gleich  manch- 
mal nur  in  der  bloss  sinnlichen   Bedeutung  von  hohen  '). 

Die  Frau  Holle  oder  Hulda  hat  auch  noch,  aber  schwer- 
lich in  andern  Ländern  Deutschlands  als  in  Hessen,  Thftringea 
und  Franken  den  Namen  aus  der  Vorzeit  behalten.  Sie  ist 
eine  gnädige  nnd  freundliche,  aber  auch  furchtbare  und  ent- 
e«tzhche  Göttin;  sie  wohut  in  den  Tiefen  und  auf  den  Höhen, 
in  den  Seen  und  auf  den  Bergen,  theilt  Unglück  oder  Segen 
und  Fruchtbarkeit  aus,  je  nachdem  sie  urtheilt,  dass  es  die 
Menschen  verdient  haben.  Sie  umspannt  die  ganze  Erde,  und 
wann  sie  ihr  Bett  macht,  dass  die  Federn  fliegen,  dann 
■  cbneit  es  bei  den  Menschen.  Ähnlich  träufelt  Tbau  und 
Regen  herab  nnd  befruchtet  das  Land,  wenn  die  Wolkenpferde 
der  Wahlküren  sich  schütteln.  Sie  läsat  sich  die  Haare 
kSmmen  (strehlen),    das    beiast:    sie  theilt   die  Sonnen- 


')  S.  dio  ÄDiuerkiitii^  za  ilcm  erateo  Uclgelied  S.  37  in  unaerer  Äas- 
gabe.  —  In  Scbuttland  sieht  man  noch  jetzt  auf  den  Spitzen  hober  Berge 
Kamen  von  wirklicheu  GlaBburg«»  (vitrified  fort*),  derco  Mauern  nämlich  mit 
Ghu  küiistli<>h  überzogüD  waren.  Sie  sind  vom  liörlisteii  Alter.  Vergl.  glosB. 
eddicura  U,  y.  ST9  Note.  Im  Wigalois  Maut-rii  wk  Glas  glünzeod  und  ein 
Uaob  von  liellen  Kristallen  getwut,  4ÖH4— 4tiU4). 
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strahlen  über  die  Erde  aus,  denn  auch  die  Dordische  Erd- 
göttin Sif  hatte  ein  herrliches,  von  den  Zwergen  gewiiiiei 
Ooldbaar.  Um  Weibnachten,  wann  die  Sonne  wieder 
steigt,  zieht  sie  durch  die  Welt,  belohnt  und  straft,  sie  filkft 
besondere  Aufsicht  über  die  Spinnerinnen,  welche,  wie  nol 
gleich  zeigen  wird,  die  das  Schicksal  spinnenden  Elfenjong- 
frauen  sind.  Überhaupt  ist  sie  die  grosse  Mutter  Tom  Beig^ 
eine  Erdgöttin,  wie  es  die  auf  Rügen  verehrte  Hertha  und  dk 
Ceres  der  Griechen  war.  Mehr  von  ihr  zu  sagen  wird  fkk 
am  besten  bei  der  Erläuterung  der  Sagen  von  ihr  (B.  I,  &  I 
— 10)  schicken,  hier  erscheint  sie  in  ihrer  zweifachen  Nabi^ 
schrecklich  anzusehen  und  doch  mild  und  wohlgesinnt  gega 
das  fromme  Kind. 

Altheidnischen  Glauben  enthält  auch  das  Märchen  von  da 
drei  spinnenden  Weibern;  diese  nämlich  spinnen  den  gol- 
denen Faden  des  Schicksals,  gleich  den  Nomen,  Wabl- 
küren  und  Parzen  ^).  In  ihnen  sind  leicht  die  halbflberirfr 
sehen  Schwanenjungfrauen ,  als  welche  auch  die  WahlktRS 
goschildert  werden,  zu  erkennen:  sie  haben  noch  den  Platsolh 
fuss  oder  den  breiten  Daumen  und  die  Schnabellippen.  Rast- 
los spinnen  sie  Tag  und  Nacht,  ohne  Ende  quillt  der  Fad« 
hervor,  aber  auch  die  Edda  sagt  von  den  Wahlküren,  dass  ae 
ohne  Kuho  ^wesen^  immer  (nach  ihrer  Arbeit,  das  Schicknl 
zu  tn^bon,  woben,  orlog  drygia)  sich  gesehnt^),  und  in  dem 
Wolundsliod  wird  gerade  erzählt,  wie  sie  am  Seestrand  sidi 
niodorsonkon «  das  Federgewand  ablegen  und  köstlichen 
Flaohs  spinnen.  Das  ist  nämlich  der  epische,  sinnliche, 
abor  bodoutuujjslos  erscheinende  Ausdruck  för  den  alten  tief- 
sinui):rtMi:  das  Soliioksal  spinnen,  weben.  Auch  die  gold- 
spinnondon  Königstochter  in  den  Märchen  sind  nichts  io- 
dors«  als  (vlück  und  Koichthum  spinnende,  schaffende  SchwaneD- 
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Uod  da  die  Spiudol,  dae  Rad  kreist,  so  fUIlt 
Mt  diesem  Bild  eiu  anderes  gleichfalls  uraltes,  in  dem  eddi- 
ohen  Muhlenlied  schon  ausgehiidetes  zusammen,  von  einem 
flthlenrad  des  Schicksals,  welches  alles,  waa  der  Wunsch 
■erlangt  (daher  auch  ein  Wünsehelrad),  mahlt:  Gold,  Frieden 
ind  Krieg.  Und  so  werden  wir  auf  die  noch  fortdauernde 
dee  eines  das  Entgegeu gesetzte  herumtreibenden  Glücksrades 
wie  es  im  Wigalois  der  König  besitzt)  geführt.  Fast  immer 
ind  die  Goldspinueuden  auch  Hirtinnen,  sie  hüten  Gänse, 
icbwäne,  d.  h.  die  Geister,  was  wiederum  nur  ein  anderer 
Lusdruck  für  das  Lenken,  Bewachen  des  Schicksals  ist. 

Gleichfalls  der  Däumling  (pollus)  ist  eine  aus  der  Yor- 
lett  übrige  Gfllteridee.  Er  ist  der  die  Ileimath  Schützende, 
KODe  Geschwister  aus  der  Noth  Rettende,  immer  wohl  Leitende 
lad  6hoe  Zweifel  mit  den  Kabiren  und  Penaten  verwandt,  die 
fe  auch  in  kleiner,  zwerghafter  Gesult  gedacht  wurden.  In 
jtoe  Reihe  mit  ihm  gehören  die  Wichtel-,  Haulemänner, 
£obolde  und  Zwerge.  Sie  sind  gleichfalls  die  Alfen  der 
lordischen  Mythologlie  und  eben  so  beides:  gut  und  wohlwol- 
end  oder  bös  und  schadenfroh.  Sie  bewohnen  nicht  bloss  die 
!}berwelt,  sie  beissen  auch  die  Unterirdischen  und  durchdrin- 
[eti  die  verborgene  und  heimliche  Erde,  wo  die  herrlichsten 
3&D8er  für  sie  bereit  stehen;  sie  sind  der  in  die  feinsten  Adern 
ler  Welt  vertbeilte  treibende  Lehensgeist. 

Überhaupt  aber  das  die  Naturkräfte  in  dem  Gegensatz 
trer  wilden  und  stillen  Wirkungen  darstellende  Riesen-  und 
Swergwesen  lebt  hier  noch  in  den  Formen  und  BHdern 
ort,  in  welchen  es  die  alten  ursprünglich  deutschen  Gedichte 
larstellen,  das  Übermächtige  und  doch  Ungeschlachte  jener 
it  in  ähnlichen  naiven ,  höchst  bezeichnenden  Zögen  darge- 
.tellt,  so  wie  die  Schlauheit,  List  und  wiederum  das  Zuthätige 
md  Bereitwillige  der  Kleinen  aus  Eiberichs  Reich,  welche 
Inrch  ihre  wunderbaren  und  geheimen  Kralle  immer  auch  das 
jeistermässige  ihrer  Natur  erkennen  lassen. 

Legen  wir  diese  einzelnen  Körner  zusammen,  so  scheint 
■on   dem    alten   Glauben    noch    durchzublicken:    Belebung    der 
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ganzea  Natur,  Pantheismus,  ein  Fatum,  das  giito  uiid  büie 
Princip,  die  Trimnrti,  grosse  höhere  Götter  mit  ihrem  Götl*i- 
berg,  so  wie  Verehrung  kleinerer  besonderer  GottbeiteD. 


ÜBERSICHT  DES  INHALTS. 

Die  epische  Mannigialtigkeit  dieser  Märchen  ist  dagegen 
gross,  jedes  Einzelne  hat  seinen  besonderen  Inhalt,  unii  über 
die  Verwandtschaft  und  Einstimm  iiDg  mit  aadern  ist  in  dft 
jedesmaligen  Anmerkungen  das  Nöthige  enthalten.  Dennodi 
lässt  sich  das  Ganze  in  gewisse  Massen  eiutbeilen  und  darnach 
übersehen. 

Erstlich  wird  der  Kampf  des  Guten  und  Bösen,  voo 
dessen  eigenthönilichem  Ausdruck  vorbin  die  Rede  war,  in  viel- 
fachen VerschlingUDgen  und  Wendungen  dargestellt;  bäiitig  m 
den  kindlichen  Verhältnissen  der  Geschwister.  Der  Bruder  ist 
in  die  Gewalt  böser  Mächte  gefallen,  die  Schwester  hört  « 
und  sucht  ihn  nun,  durch  Wälder  und  Einöden  wandernd,  scheut 
keine  Gefahr,  vollbringt  die  schwersten  Aufgaben  und  erlösl 
ihn  endlich,  denn  das  Gute  und  Keine  taucht  doch  am  Ende 
als  das  allein  Wahre  und  Bestehende  hervor  und  besiegt  das 
Böse.  Und  in  wie  viel  schönen  Zügen  ist  dabei  das  Mensch- 
liche eingeflochten!  Nicht  immer  gelingt  es.  den  Zauber  gana 
aufzuheben,  die  Warnungen  der  wohlwollenden  Geister  werden 
vergessen  und  die  Arbeit  muss  von  neuem  angefangen   werden. 

Die  reinen  Geister,  indem  sie  das  Gute  befordern,  beglei- 
ten sichtbar  den  Menschen  auf  seinen  Wegen.  Daher  über- 
haupt Mythen  und  Sagen  von  jenen  höheren  Menseben,  mit 
denen  die  Götter  selbst  Umgang  geflogen,  und  daran  scblieesen 
sich  die  Märchen  von  jenen  besonders  begabten,  mit  im- 
gewöhnlichen  Vorzügen  ausgestatteten.  Jener  kommt  schiin 
in  einer  Glückshaut  auf  die  Welt,  ihm  schlägt  alles  Wider- 
wärtige zum  Vortheil  aus,  er  gebt  selbst  in  die  Hölle,  dem 
Teufel  seine  Geheimnisse  abzulocken.  Den  beiden  Brüdern 
wächst  das  Gold  im  Schlaf  unter  dem  Kopfkissen,  kein  Sobusa 
versagt,  die  Thiere  kommen  herbeigelaufen,  um  ihnen  zu  dienen, 
und  Zauberei  vermag  nichts  gegen  sie.    Sneewittchen,  Ascheii- 
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^^hlel  und  das  mit  seinem  Liebsten  Roland  entDtetiende  Mnd- 
^^Bn  Bteben  unter  einem  besondereu  Schutze. 
^^B  In  seiner  Idee  immer  dasselbe  wird  ein  Märcheu  vier-  bis 
^^■jfaial  jedesmal  unter  andern  Verhältnissen  und  Umständeu 
^^Hhlt,  so  dass  es  äusserlicb  als  ein  anderes  kann  betrachtet 
^^Kden.  Die  gute  und  unschuldige,  gewöhnlich  die  jüngste 
^^■ehter  wird  von  dem  Vater  in  der  Noth  einem  Ungeheuer 
^Hkeeagt  oder  sie  giebt  sieb  selbst  in  seine  Gewalt.  Geduldig 
^^Bm  sie  ihr  Schicksal,  manchmal  wird  sie  gestört  von  menscb- 
^^Ben  Schwachheiten  und  muss  diese  schwer  abbüssen,  doch 
^^■llich  empfindet  sie  Liebe  zu  ihm,  und  in  dem  Augenblick 
^^■ft  es  auch  die  hassliche  Gestalt  eines  Igels,  eines  Lüwen, 
^^be  Frosches  ab  und  erscheint  in  gereinigter,  jugendlicher 
^^BOnheit.  Diese  Sage,  welche  auch  bei  den  Indiern  einhci- 
^^Boh  ist  und  mit  der  römischen  von  Amor  und  Psyche,  der 
^^H'anzösi sehen  von  Parthenopex  und  Meliure  sichtbar  zusam- 
^^■kbängt,  deutet  die  Bannung  in  das  Irdische  imd  die 
^^BSBong  durch  Liebe  an.  Stnfenweis  arbeitet  sich  das 
^Hpbe  hervor,  wird  die  Entwicklung  gestört,  so  atOrzt  Elend 
^md  Schwere  der  Welt  herein  und  nur  von  der  Berührung 
I  der  Seelen,  vor  der  Erkenntnis  in  Liebe  fällt  das  Irdische  ab. 
i  Es  ist  schon   vorhin   bemerkt,   daes  diese  Poesie   es   ihrer 

I  ionem  Lebendigkeit  flberlässt,  die  gute  Lehr  ezu  geben;  an  sich 
I  ist  es  nicht  ihr  Zweck,    am   wenigsten   ist   sie  ausgedacht,  um 
I  irgend  eine   gefundene   moralische   Wahrheit    aus    einander    zu 
I  tetKen.    Dagegen  sind  einige  Märchen  deutlich  auf  eine  Lehre 
I  gerichtet,  doch   nur  indem  sie  mit  dem  bestehenden  Volksglau- 
1   ben  zusammenhängt  und   daraus  die  Sage   sich   gebildet,   nicht 
aber  soll  sie  durch  den  ersouuenen  Gang  einer  Geschichte,  wo- 
bei zuletzt  eine  Erklärung  nöthig  wird,  herausgekOnstelt  werden. 
Dahin   das  Märchen  von  dem  Mütterchen,  welches  über  Gottes 
Fügungen  trauert  und  in  einem  nächtlichen  Bilde  die  traurigen 
Schicksale  schaut,    die    von    ihr  abgewendet  worden;    das  Mär- 
chen von  dem  Kind,  das  der  gestohlene  Heller  nicht  im  Grabe 
riiben   lässt,   das   die   Hand   aus  dem   Grabe   streckt;   von   der 
Brautschau,   den   Schlickerlingen,    wodurch   Fleiss   und    Häus- 
Hcbkeit    empfohlen   werden;    von  dem   Grossvater   und   Enkel; 
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dem  luidaükbareu  Sohn;  von  der  Sonne,  die  allem  Heinilk'h«Q 
zusieht  und  es  an  den  Tag  bringt. 

Mehrere  eind  ganz  chriBtlicheu  Inballi»  und  uiit«-rBcliei- 
den  sich  durch  IleichLhum  und  Mannigfultigkeit  von  den  ein- 
förmigen Legenden.  Vor  allen  ist  das  Marienkind  zu  ni-nnen; 
erst  lebt  es  mit  den  Engeln  in  reiner  Uiitiebuld,  dann,  durch 
die  Neugierde  nur  Süude  verleitet,  wird  es  aus  dem  Himinet 
Verstössen.  Nun  inusa  es  den  Schmerz  der  Erde  erfnhreD.  so 
lang  es  iu  der  Sünde  beharrt,  aber  in  dem  Augenblick,  wo 
sich  das  Herz  zu  Gott  bekehrt,  zeigt  er  eich  auch  wieder 
gnädig  und  alle  Noth  hört  auf.  In  dem  Märchen  von  den 
Mädchen  ohne  liände  ist  es  so  schön  ausgedruckt,  dass  vor 
der  Reinheit  alle  List  des  Bösen  ku  Schanden  wird,  und  wi* 
Gott  darum  die  abgehauenen  Glieder  aufs  neue  wachsen  liest, 
so  verleiht  er  dem  Frommen,  der  unter  einem  Galgen  sitzt, 
aber  unter  einem  Kreuz  zu  sitzen  glaubt  und  zu  ihm  beirt, 
durch  einen  reinen  Thau  die  Augen  wieder.  In  den)  Mlirchta 
von  der  Nelke  speisen  Gottes  Thiere,  wie  jenen  Prophrtm, 
die  unschuldig  eingekerkerte  Königin,  die  darum  auch,  alii  »it 
befreit  wordeu,  weil  sie  himmlische  genossen,  keine  irdische 
Nahrung  mehr  anrührt  und  stirbt.  Der  Knabe,  der  im  Ver- 
trauen auf  Gottes  Wort  immer  fort  geht,  um  das  HiiumeJmeb 
zu  finden,  deutet  an,  dass  der  feste  Glaube  auch  bei  cioeiB 
äussern  Missverständnis  zur  Seligkeit  filhre.  Einige  m&rclun- 
haft  ausgebildete  Legenden   sind  um  Ende  zugefügt. 

Der  Zusammenhang  einer  besonderen  Reihe  mit  der  dcQt- 
sehen  Heldensage  ist  iu  den  Anmerkungen  bis  ins  Ein- 
zelne nachgewiesen  und  hier  nur  im  Allgemeinen  etwas  darflW 
zu  erinnern.  Die  Sage  pflegt  in  der  Lberlieferung  vonngt- 
weise  entweder  ihren  geschichtlichen  Inhalt  oder  die  inner« 
Gesinnung  der  darin  handeluden  Menschen  fest  za  halten;  j> 
nachdem  sie  du-^  eine  für  das  Wichtigste  ansieht,  vernacblii* 
sigt  sie  das  andere.  In  dem  vollkommenen  und  blfllieada 
Zustand  einer  epischen  Zeit  ist  freilich  beides  gleich  micbü| 
und  bedingt  sich  gegenseitig;  späterhin  aber  herrscht  äot 
Richtung  vor.  Gewöhnhch  pflegt  die  sogenannte  Kunst] 
die  Fabel  zurQckzueetzen,  um  die  Gesinnung  auszubilden, 
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rend  die  Volksdichtung  jene  vor  allem  zu  erhalten  sncht.  In 
nosern  Märchen  ist  zwar  die  Ühereinstimmung  in  der  Fahel 
selbst  das  Überwiegende,  doch  haben  sich  auch  Charaktere  fort 
erbalten,  namentlich  erscheint  Siegfried  öfter  am  kenntlichsten 
m  dem  jungen  Kiesen  an  jener  eigentfaUmlichen  Mischung 
eines  tapfern  und  reinen  Herzens  und  eiuer  gutmülliigen  und 
scherzhaften  Laune,  in  welcher  ihn  das  Nibelungenlied  dar- 
stellt. Siegft-ied  handelt  unbewusst,  aber  in  sicherm  Geftthl 
von  der  Herrlichkeit  seiner  Natur  und  Lebenskraft.  Was  den 
Zusammen  ha  Dg  mit  der  Fabel  betrifft,  so  wäre  er  zu  eng  an- 
gegeben, wenn  man  voraussetzte,  anfanglich  sei  völlige  Über- 
eiostimniung  gewesen  und  nur  durch  Ausfüllung  der  Lücken 
mit  Hälfe  der  Einbildungskraft  das  Abweichende  entstanden; 
dagegen,  wollte  man  behaupten,  die  Übereinstimmung,  wie  sie 
sieb  6ndet,  sei  bloss  zuf&IHg  oder  hätte  ihren  Grund  in  dem 
«if  gleiche  oder  verwandte  Gedanken  von  selbst  zurßckkehren- 
den  Geist,  ao  wiire  dies  noch  unrichtiger.  Sie  ist  zu  merk- 
würdig und  geht  in  zu  viele  einzelne  Züge,  als  dass  an  einen 
eolchen  Zufall  könnte  gedacht  werden.  Freilich  ist  die  deutsche 
Sage  im  Ganzen  und  Grossen  aus  dem  Wesen  des  deutschen 
Geistes  entsprungen,  und  es  ist  ihre  Aufgabe  ihn  darzustellen; 
aber  eben  in  dem  Ineinandergreifen  des  Nothwendigen  der 
Überlieferung  und  des  Freien  der  poetisch- bildenden  Kraft 
besteht  ihr  Leben,  und  eine  solche  Mischung  müssen  wir  auch 
hier  annehmen.  Dass  sich  noch  ein  Zusammenklang  mit  der 
nordischen  Sage,  am  deutlichsten  in  Beziehung  auf  Aslaug,  er- 
bslten,  der  in  andern  Denkmälern  nicht  mehr  vernommen  wird, 
ist  um  so  wichtiger,  als  es  zeigt,  dass  das  Ganxe  nur  in  dem 
Bewusstsein  des  Volks  vollständig  vorhanden  war  und  das- 
jenige; was  in  den  einzelnen  Gedichten  hervortrat  und  ausge- 
bildet wurde,  immer  nur  als  Bruchstflck,  wenn  auch  organi- 
sches, darf  betrachtet  werden.  Bei  dem  Volk  hat  noch  fort- 
gedauert, was  in  den  durch  die  Schrift  auf  uns  gekommenen 
Dichtungen  so  gut  spurlos  untergegangen  ist,  als  jene  gleich- 
fslle  hierher  gehörigen  Lieder  von  Saurle  und  Hamder.  deren 
Dasein    doch   ausdrückliche   Zeugnisse    beweisen.     Auch    hierin 
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gleicht   die   Sage   der  Sprache,    die    eben   so   nur   in   dem   I 
wusstseiu  des  gau/eu  Volks  vollständig  lebt. 

Die  Thiermärchen  offnen  eine  andere  Welt.  Dae  bdfl 
iche  Treiben  der  Thiere  in  den  Wäldern,  Triften  und  Feld<| 
hat  etwas  sehr  Bedeutendes.  Eb  herrscht  unter  ihnen  i 
bestimmte  Ordnung,  in  dem  Ban  ihrer  Wohnung,  in  dem  An 
der  Heimkehr,  dem  Füttern  der  Jungen,  der  VorsM 
för  den  Winter;  ihr  Gedächtnis  scheint  gross,  sie  machen  t 
einander  verständlich,  imd  ihre  Sprache  ist  nobl  nicht  i 
faltig,  aber  mächtig  und  eindringlich.  Sie  vereinigen  sich  in 
Schaaren,  ziehen  aus,  haben  Anfuhrer  und  bekriegen  einander. 
Dabei  ist  nichts  natürlicher,  als  ihnen  ein  sittlich  geordnetes, 
menschliches  Leben  und  Weben  zuzuschreiben,  das  sie  nur 
unsern  Blicken  zu  verborgen  scheinen.  Das  Auge  der  Dich- 
tung aber  sieht  alles  Geheime  und  Verborgene,  sie  offenbnrt 
diesen  inncrn  Elaushalt  der  Thiere,  und  da  sie  ihnen  zugleich 
die  menschliche  Sprache  beilegt,  wodurch  sie  allein  schoD 
vieler  menschlicher  Gedanken  thcilhaf^ig  werden,  so  sind  sie 
uns  noch  näher  gerückt.  Ausserdem  entsteht  durch  die  be- 
ständige Vermischung  des  Thierischen  und  Menschlichen  ein 
besonderer  Reiz:  man  denkt,  ea  wären  wirklieb  Meusch^o,  dte 
Geliillen  daran  hätten,  sich  einmal  in  dieser  Gestalt  zu  belaste 
gen.  Natürlich,  dass  bei  dieser  Vereinigung  Sageo  herüber 
und  hinüber  gegangen  sind;  manchmal  wird  das  giinz  Unbe- 
lebte mit  hineingezogen,  selbst  Strohhalm,  Kohle  und  Bohne 
machen  eine  Reise  zusammen.  Das  Böse  in  List  und  \'n- 
Bchlagenhelt  Ist  der  Fuchs,  dessen  Verwandtschaft  mit  dem 
ungetreuen  SIbIch  der  deutschen  Heldensage  an  einei 
Ort  gezeigt  worden;  in  Gewalt  und  Plumpheit  ist  es  der  \ 
Die  schwachen  Thiere,  zumeist  die  Vögel,  sind  die  Gutj 
ten,  welchen  von  jenen  nachgestellt  wird.  Auch  stehen  i 
beide  wieder  entgegen,  wie  anderwärts  Zwerge  und  Riei 
so  Ist  in  dem  Märchen  von  dem  Bär  nnd  Zaunkönig  der  i 
der  Kleinen  Ober  die  Grossen  und  Unbeholfenen  beschrieb^ 
und  der  Wolf,  der  das  Rothkäppchen  und  die  jungen  Ziej 
berückt,    stellt    den    Menschenfresser    vor,    der    endlich 


ÜBER  DAS  WESEN  DER  MÄRCHEN.  355 

durcb  seine  Plumpheit  überwältigt  wird.  Manches  gehört  in 
deo  Fabelkreis  von  Reinhart  Fuchs  und  wird  dort  besser  sich 
erklären  lassen.  Wo  die  Menschen  mit  den  Thieren  zusammen- 
kommen ,  sind  jene  gewohnlich  hart  und  ungerecht,  werden 
aber  dafiir  bestraft,  wie  ■/..  B.  in  dem  Märchen  von  dem  Hund 
und  Si^erling. 

FESTSTEHENDE  CHARAKTERE. 
Die  Eigenthüinlichkeiten  eines  gaii7.en  Volkes  pflegt  die 
Poesie  um  Einzelne  zu  versammeln,  so  dass,  was  in  der  Menge 
zerstückt,  schwach  oder  unbestimmt  sich  zeigt,  gesteigert  und 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  wird;  man  könnte  sagen,  sie  liess 
uns  nur  vollständige  und  in  Farben  ausgemalte  Exemplare 
■eben.  Stellt  ein  solcher  Charakter  zwar  das  Gemeinsame  dar, 
8o  tritt  er  doch  zugleich  als  eine  scharf  gezeichnete,  filr  sich 
in  ihrer  Besonderheit  lebende  Gestalt  auf;  vorzüglich  erschei- 
nen im  Komischeu,  weil  es  so  viel  Eckiges  und  Hervorsprin- 
gendes hat,  gleich  feststehende  Masken.  Überhaupt  aber,  je 
mehr  solche  Charaktere  auf  die  Natur  eines  Volks,  seine  Tu- 
genden und  Schwächen  sich  gründen,  desto  bleibender  und 
anvergänglicher  werden  sie  auch  sein  und  nach  allen  ätisser- 
lichen  Veränderungen  jedesmal  frisch  sich  herausbilden.  Wel- 
ches Epos  hätte  nicht  als  Helden  einen  Achill  und  Ulysses,  im 
Homor  und  Scherz  seinen  Lalenbürger  und  Eulenspiegel.  Es 
Bind  die  natürlichen  Formen  und  Grenzen  der  Poesie,  inner- 
halb welcher  sie  eich  mit  aller  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit 
bewegen  kann.  Von  Siegfrieds  eigenthümlichem,  die  deutsche 
Natur  vorzugsweise  bezeichnendem  Charakter  war  vorhin  die 
Rede;  dieser  hat  aber  schon  einen  gewissen  Anklang  von  einem 
andern,  der  hier  oft  vorkommt  und  der  Dummling  genannt 
wird.  In  der  Jugend  zurückgesetzt,  zu  allen  Dingen,  wozu 
Wilz  und  Gefügsanikeit  gehören,  ungeschickt  muss  er  gemeine 
Arbeiten  verrichten  (wie  Siegfried  das  Schmiedehandwerk  treibt) 
Dod  Spott  erdulden;  er  ist  das  Aschenkiud,  das  am  Herde 
oder  unter  der  Treppe  seine  Schlafstätte  hat;  über  es  leuchtet 
dabei   eine   innere   Freudigkeit  und    eine    höhere   Kraft  durch; 
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schon  wird  er  ira  Parcifal  der  Dtimmeklare  gen«nnt 'j. 
Kommt  es  duDQ  zur  lebendigen  That,  so  erhebt  er  sich  schnell, 
wie  eine  lange  keimende,  endlich  vom  Sonnenlicht  herfibrtc 
Pflanze,  und  dann  vermag  er  allein  unter  vielen  das  Ziel  m 
erreichen.  Jir  ist  hier  unter  verschiedenen  Verhältnissen  dar- 
gestellt, gewöhnlich  der  Jflngste  von  dreien  Brüdern,  stehen 
ihm  die  beiden  andern  in  Stolz  und  Hochmuth  entgegen;  wenn 
sie  zusammen  ansgeechickt  werden,  um  eine  Aufgabe  zu  lösen, 
wornach  der  Vorzug  unter  ihnen  bestimmt  werden  soll,  ver- 
lachen ihn  jene  und  sehen  ihu  mit  Verachtung  au.  Der 
Dümmling  aber  zieht  in  kindlichem  \  ertrauen  aus,  und  wenn 
er  sich  ganz  verlassen  glaubt,  hilft  eine  höhere  Macht  unil 
giebt  ihm  den  Sieg  über  die  andern.  Ein  ander  Mal  hat  er 
weltliches  Wiesen  hintangesetzt  und  nur  die  Sprache  der  Naöir 
gelernt,  darum  wird  er  Verstössen,  aber  jene  Erkenntnis  er- 
hebt ihn  bald  Ober  alle  anderen.  Unterliegt  er  der  Missgnutt 
und  wird  ermordet,  so  verkündigt  doch  lange  nachher  der 
weissgebleichte,  hervorgespütte  Knochen  die  Unthat,  damit  ek 
nicht  unbestraft  bleibe. 

Der  Dummling  ist  der  Verachtete,  Geringe,  der  Kleine  und 
nur  von  Riesen  aufgesäugt,  wird  er  stark;  so  nShert  er  sich 
dem  Däumling.  Dieser  ist  bei  seiner  Geburt  nur  so  gro« 
als  ein  Daumen  und  wächst  auch  nicht  weiter.  Bei  ihm  i 
ist  alles  in  Klugheit  ausgeschlagen,  er  ist  aller  List  und  Bebt 
digkeit  voll,  so  dass  er  sich  aus  jedem  Unfall,  in  den  ihn  ( 
kleine  Gestalt  so  oft  bringt,  jedesmal  xu  helfen,  selbst  I 
Vortheil  für  sich  zu  ziehen  weiss.  Jedermann  ätH  er  und  i 
eine  Lust  an  gutmüthiger  Neckerei,  Oberhaupt  die  Natura 
Zwerge;  auch  mögen  alte  Sagen  vou  diesen  hier  nocb  I 
dauern.  Manchmal  ist  er  als  ein  kluges  Schiieidcrlein  < 
Stellt,  das  mit  seinem  feiuen  und  schnelleu  Verstand  die  l 
schreckt,  die  Ungeheuer  tödtet  und  die  Königstochter  erwi 
er  allein  kann  die  vorgelegten  Räthsel  lösen. 

Das    Baiierlein,    das    ein    hölzernes    Kalb    auf  die 
schickt,  aber  hernach  durch  allerlei  listige  Streiche  sich  I 


I)  Vorgl.  AUtli'.ii 
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>  zu  verschaffen  weiss,   steht  zwischen  dem  DSiimling  und 

Laienbürger.    Dieser  kommt  aber  hier  in  verschiedenen 

tafungen  vor,  am  deutlichsten  in  den  Narrheiten  des  Cather- 

shen  und  der  klugen  Else,   die  Albernheit   wird    unter  dem 

icbein   eines    breiten   Verstandes    umi    mit   eigenem  Wohlge- 

1  manchmal  mit  einem    leisen  Bewusstsein  betrieben;   dann 

i  die  sieben  Schwaben  hierher,  die  alle  an  einem  Spiess 

l  Abenteuer   ausziehen,    einen  Hasen  als  ein  Ungeheuer  auf- 

md    von    einem   Frosch    ums  Leben    gebracht    werden. 

(ene  Mischungen  sind,  vro  die  Dummheit  zum  Yortheil  aus- 

tagt,    wie    beim   Doctor   Allwissend    und   bei  der  Hochzeit 

gescheidten   Hans,    oder    umgekehrt    die    Weisheit   immer 

:   angewendet  wird,   wie   bei   dem  Jungen,   der  auf  Heisen 

Mu  wollte. 

vierter  Charakter  ist  der  Bruder  Lustig.  Er  be- 
piert  sich  um  nichts,  als  ein  fröhliches  Leben,  weiss  nicht, 
t  gut  und  was  bös  ist,  und  ihm  wird  darum  nichts  zuge- 
et.  Als  der  Herr  kommt,  bei  ihm  zu  herbergen,  ist  er 
,  das  Letzte  mit  ihm  zu  theilen,  doch  vcrthut  er  gleich 
)iel  den  Groschen,  wofür  er  einen  Trunk  zu  der  Speise 
soll.  Dem  Apostel  Petrus,  der  in  der  Gestalt  eines 
Den  um  ein  Allmosen  ihn  anspricht,  giebt  er  seinen  letzten 
Heller,  und  als  dieser  im  Glauben,  einen  Frommen  gefunden 
XU  haben,  mit  ihm  deht,  betrügt  er  ihn  alsbald  um  das  Herz 
des  gebrateten  Lämmcbens  unil  ist  ärgerlich,  dass  der  mäch- 
tige Apostel  nicht  mehr  Geld  zusammen  bringt.  Als  Bären- 
b&ater  dient  er  dem  Teufel,  wird  aber  aus  der  Hölle  wieder 
fortgeschickt.  Den  Tod  hat  er  lange  zum  Narren,  endlich 
muas  er  ihm  folgen,  aber  nun  will  i 
die  Hölle  einlasst^n,  bis  er  durch  e 
aicb  Eingang  verschafft.  Gew 
welcher,  als  er  aus  Gnaden  in  den  Hin 
den,  dort  Richter  Tiber  die  Sünden  se 
gestossen  wird,   das  Gegenstück 


i  weder  der  Himmel  noch 

i  guten  Einfall  in  jenen 

macht  der  Schneider, 

lel  aufgenommen  wor- 

iein  will    uud  wieder  aus- 

ihm.     In  der  Legende  ist 


der  heilige  Christoph,  der  sich  einen  Herrn  sucht,  dem  Teufel 
dient  und  mit  Verachtung  ihn  verlässt,  weil  er  vor  dem  Christ- 
kind erschrickt,  nach  diesen  Sagen  gebildet. 
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Endlich  der  Aufsclincider;  in  ihm  giebt  sich  die  Tönt 
und,  weil  Bie  imverhohlen  ist,  schuldlose  LuBt  un  der  LQge  kund. 
Die  menachliclie  KiDbilduDggkraft  hat  das  natürliche  VerlangeD, 
einmal  die  Arme,  so  weit  sie  kaun,  auszustrecken  und  unge- 
BtSrt  dM  grosse  Messer,  das  alle  Sehranken  zerschneidet,  in 
handhaben.  In  die'sem  Sinue  ist  das  Märchen  von  dem  am 
dem  Himinel  gebolteo  Dreschflegel  gedacht;  tiur  ein  Schritt 
weiter  ist  dann  das  Zusammenstellen  des  Tälligen  Widerspructu 
und  Vereinigung  des  Entgegengesetzten,  wie  im  Märchen  vom 
SohlaraffsDland.  Doch  mögen  auch  in  jenen  wunderbaren  KOn- 
Bten  der  sechs  Diener  alte  Riesensagen  fortdauern,  die  nnr, 
nachdem  aller  Glaube  daran  sich  verloren  hatte,  in  einer  sol- 
chen homoristischen  Weise  noch  dargestellt  werden  konnten. 
Wenigstens  wird  das  Kiesenwesen,  ihre  SprQnge,  ihr  Schie«seu 
und  Kugelwerten,  die  sprengende  Kraft  ihrer  Augen,  ihr  ua- 
geheures  Essen  und  Verschlingen  in  den  allen  Sagen  nnd 
liedem  ganz  ähnlich  und  in  allem  Ernst  beschrieben. 


EINLEITUNG. 
KINDERWESEN  UND  KINDERSITTEN. 

Kinder-  und  Haus -Märchen.     Gesammelt  durch  die  Brüder  Grimm.    Zweiter 

Band.    Mit  zwei  Kupfern.    Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Berlin  1819.     Gedruckt  und  verlegt  bei  G.  Reimer.     12.    S.  HI  — LXVm. 

1.  ^Xjasset  die  Kindlein  und  wehret  ihnen  nicht  zu  mir  zu 
kommen,  denn  solcher  ist  das  Himmelreich'^;  dieser  beilige 
Spnicb  bewährt  sich  durch  alle  Zeiten,  überall  geht  das  Leben 
des  Menschen  auf,  wie  eine  Blume,  ehe  sie  die  stechende  Sonne 
blfisst  und  der  irdische  Staub  trübt,  in  reiner,  unversehrter 
Farbe.  Hartmann  von  der  Aue  weiss  darum  nicht  herrlicher 
die  Tugend  einer  Frau  zu  preisen,  als  wenn  er  ihre  Worte 
und  ihr  Wesen  mit  dem  der  Kinder  vergleicht.  Iwein  6470 
[6497  —  6503]: 

si  livas,  daz  man  an  kinden 

niemer  mohte  yinden 

8&zzer  werte  noch  reiner  site: 

si  mohte  da  betwingen  mite 

eines  engeb  gedanc, 

daz  er  vii  lihte  einen  wanc 

durch  si  von  himel  täte. 

Ein  Engel  wäre  darum  vielleicht  bewogen  worden,  zu  ihr 
vom  Himmel  berabzukommen,  so  wie  man  glaubt,  dass  jeden 
Menschen  von  seiner  Kindheit  an  ein  Engel  begleite.  Darin 
ist  auch  die  Freude  begründet,  die  wir  bei  dem  Anblick  der 
Kinder  fühlen,  dass  ihre  Worte  und  Geberden  treu,  wahr  und 
lieblich  sind.  „Ich  liege  dir  in  deinem  Herzen  und  thue  dir 
in  den  Augen  wobl^  sagt  das  Kind  zu  seiner  Mutter  (Wins- 
beckin  30)  [34,  3.  4].  Gudrun  spricht  in  einem  Liede  der  alten 
Edda  (II,  S.  532):  „so  war  Schwanhild  (meine  Tochter)  in 
meinem  Hause,  wie  der  lieblich  anzuschauende  Sonnenstrahl.^ 
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2.  Rührend  ist  es,   wenn  wir  die  kleinen  ZOge  ans  dem 

Kinderleben   in   den    alten   Dichtungen  schon  beachtet  finden. 

Man  spielt  mit  Kindern,  indem  man  sich  neckend  bald  zeigt, 

bald  versteckt;   davon  nimmt  Wernher  in  dem  Loblied  auf  die 

Jungfrau  Maria  ein  schönes  Gleichnis:   der  Engel,  der  mit  ihr 

gesprochen  und  bei  ihr  stand  (S.  106), 

er  verbarg  oagen  unde  mant 
siD  antlatze  ioh  den  schin; 
also  spilt  er  mit  der  kunigin 
als  man  pfleit  mit  den  kinden. 

Fischart  hat  wohl  dieses  Spiel  gemeint,  wenn  er  von  dem 
Vater  spricht,  der  „mit  dem  Kind  Mumels  spielt^,  Grir- 
gantua  71a.  Kinder  glauben  sich  zu  verbergen ,  wenn  sie  die 
Hand  vor  das  Gesicht  halten,  und  so  sagt  Tyro  von  Schotten 
Str.  33: 

wan  si  taot  als  daz  kindelin, 

swanne  daz  verdecket  dia  oagen  sin, 

so  want  ez,  daz  es  nieman  sehe. 

3.  Der  kindischen  Lust  und  Trauer  wird  oft  von  den 
Dichtern  jener  Zeit  gedacht.  „Froh  wie  ein  Kind  sitzen^  ist 
ein  bildlicher  Ausdruck  der  Edda  (sitia  barnteitur.  Hymisq.  2). 
Freidank  sagt  2347  [125,  17.  18.  W.  Grimm  S.  80^]: 

ein  kint  uame  oin  geverbet  ei 
für  aiuiro  driu  oder  zwei 

und  ähnlich  das  Märe  vom  Häsleiu  54: 

ein  kint  ilon  apfel  min  not 

unt  name  ein  oi  für  des  riohes  lant. 

Im  Wartburger  Krieg  heisst  es  (Str.  17  in  der  Maness. 
Sammlung):  „vor  Zorn  muss  ich  zappeln,  wie  ein  Kind,  dem 
man    das  Ei  versagt*.     Und  im  Wilhelm   von  Oranse  ganz 

ähnlich : 

—  wein»Mi  so  diu  wip 

oder  als  ein  kint  nach  dem  ei. 

Überhaupt  ist  das  Weinen  der  Kinder  sprichwörtlich.  Im 
Tristan  4097  [4294.  4295]: 

er  saz  und  veinie 

als  ob  er  ein  kint  wäre- 

und  in  der  Wilkina-Saga  (S.  94  und  139):  ^sdas  Kind  soll  haben, 
woruach  es  weint.* 
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4.  Sie  müssen  sich  der  Lehre  unterwerfen.    Alter  Titurel 
80  [86,  4] : 

8wa  kint  lernent  uf  stan  nach  stuolen, 

die  muozzcn  zem  ersten  dar  kriechen. 

Von  Alexander  und  Aristoteles  (in  der  Müller.  Sammlung 
Bdm,  69): 

der  meister  nani  den  jungen  knaben 

unt  lerte  in  die  buochstaben 

a  b  c  d  daz  tet  im  an  dem  ersten  we, 

als  ez  noch  tuot  den  jungen, 

di  do  sint  betwungeu 

mit  schuole-meisterscheften. 

Auch  die  Strafe  wird  erwähnt.  Im  Reinfried  von  Braun- 
schweig spricht  der  Riese  zu  dem  Helden,  ich  will  mit  dir 
nicht  streiten    (Gotha.  Hs.  Bl.  I50a): 

ich  wil  dich  lazzen  riten 

durch  dinen  tumblichen  muot, 

eine  weiche,  kranke  (d.  h.  schwache)  kindes-ruot 

horte  über  dinen  lip! 

hasta  ze  tunde  icht,  daz  trip 

unt  bis  todes  vor  mir  fri. 

Aber  Walter  von  der  Vogelweide  sagt  auch  schon  sprich- 
wörtlich (Man.  I,  106  b)  [87,  1.  2]: 

nieman  kan  mit  gerten 
kindeä  zucht  beherten. 

d.  b.  mit  der  Ruthe  (allein)  kann  mau  ein  Kind  nicht  erziehen.  — 

5.  Sorglos   sind  Kinder  und  leben  nach  augenblicklicher 
Lust.     So  heisst's  im  armen  Heinrich   950  [949  —  954]: 

—  du  tuost  alse  diu  kint, 
diu  so  gehes  muotes  sint: 
swaz  den  komet  in  den  muot, 
es  si  übel  oder  guot, 
dazuo  ist  in  allen  gach 
unt  geriuwet  sie  sere  darnach. 

]^ach  dem  Bunten  und  Schimmernden  greifen  sie  zuerst,  daher 
bei  Freidank  der  Spruch  13  [125,  15.  16  verändert,  vgl.  Anhang 
S.  243]: 

was  mit  varwe  ist  überzogen, 
da  wurt  ein  kint  vil  lihte  betrogen. 

3688.  [106,  8.  9]    wo  kint  sint  bi  der  gluot, 

da  ist  not,  daz  man  ir  huot. 
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und  Ulrich  Furterer  sagt  im  Lanzilot  Str.  49: 


—  kmdeii  tust  gezcmen, 
man  hout  einen  apfel  rot, 
:en  Aaz  gold  in  aus  den  hc 


Dies  bezieht  sich  vielleicht  auf  die  Sage  von  dem  Brildi 
das  mit  seinem  Schvresterchen  Schlachteus  spielte,  es,  wie 
den  Schweinen  thiit,  io  die  Gurgel   schnitt  und   tödt«te. 
alter  Mann  zu  Franecker,  wo  es  der  Sage  nach  geschehen 
gab  den  Rath,  der  oberste  Richter  solle  einen  schönen  r 
Apfel  in  die  eine  Hand  nehmen,  in  die  andere  einen  rheiniscl 
Gulden,  das  Kind  dann  zu  sich  rufen  und  beide  Hände  gl( 
gegen    dasselbe   ausstrecken;  nähme   es  den  Apfel,   so  soUi 
ledig  erkannt  werden,  nähme  es  aber  den  Guldou,  so  solle 
OS    tödten.     Es    geschah,    das   Kind    aber   ergriff  lachend 
Apfel   und    ward    von    aller  Strafe    ledig   erkannt.    —    Es 
eine  ganz  ähnliche  orientalische  Sage  von  Moses  (Rosenöhl  I, 
Pharao  gewann  den  Findling  sehr  lieb,  obgleich  die  Wahl 
ihn   warnten,    dies   könne   das   Kind   des  neuen   Gestirns 
aber  der  König  achtete  nicht  darauf,  bis  eines  Tages  der  kl< 
Moses,    den    er    spielend    liebkoste,   ihn    mit    einer    Hand 
Bart  bis  zur  Erde  niederzog  und  mit  der  andern  ihm  die  '. 
vom    Haupt    schlug.      Pharao,    ergrimmt,    will    ihn    umbriagea 
lassen,  die  Räthe  schlagen  ihm  aber  vor,  erst  zu  versuchen,  oh 
das  Kind  schon  den  Gebrauch  der  Vernunft  erlaugt  habe  od« 
nicht.     Es  ward  ihm  ein  Becken  voll  Gluth,  ein  anderes  voD 
Gold  hingestellt.    Moses  wollte  zwar  nach  dem  Golde  greifen, 
allein    der   Erzengel    Gabriel    leitete    ihm    die    Hand    nach    der 
Gluth,   die   er   nach   dem   Munde  führte.     Dies   entschied  aini 
Moses  war  diesmal  gerettet.  —  Die  Weltcbronik  erzählt  in  d« 
Casseler  Handschrift  Bl.  79b   etwas  abweichend:   Pharao  habe, 
spielend   mit   dem   Kinde,   ihm   die   Krone  aufgesetzt,   aber  ti 
habe  sie  zur  Erde  geworfen,  so  dass  sie  in  Stücke  zerspniDgn 
sei.     Ein  Priester  habe  dies  als  eine  von  Gott  geschickte  Vor- 
bedeutung angesehen  und,  um  nun  zu  prflfen,  ob  Absicht  oder 
kindlicher    Unverstand    Schuld    gewesen,    sei    dem    Kind   eis 
glohender  Brand   vorgehalten   worden.     Aber  es  habe  kiDdlidi 
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I  angegriffe 
und  V 


und  in  den  Mund  gesteckt,  wovou  es  sich  ■ 
?shalb  Moses  liernach  gelispelt. 


Wenn  man  Kindern  nieht  sagen 

,  wornach  sie  fragen,  80  antwortet  ni: 

[er   bat  mir'a  gesagt"    (auch  im  Frau 

b  me  Ta  dit").     Dies  finden  wir  scboi 

ttiebt  (Müller.   Samml.  Bd  III   Fragm. 

B19):    »min   minnester 

Wenn  man  Papie 

Ebkeu  auf  dem 


»rill,  wo  man  das  her 

1  wohl:   „mein  kleiner 

ösischen:   „mon  petit 

in  einem  altdeutschen 

und  kl.  Ged.  St.  IX, 

inger  mirs  verjach".  — 

verbrennt,  giebt  man  Acht,  wie  die 

Grund  hin-  und  hergehen  und  nach 

I  nach   verschwinden,  besonders   auf  den  allerletzten.     Man 

das   seien   die  Leute,   die  aus  der  Kirche  giengen, 

l  der  letzte  sei  der  Glöckner  oder  der  Kfister,   der  die 

zuschliesse    (Französisch    que     c'est   l'ahbesse    qui 

I  coucher  les  uonnains). 

Frisches  Brot  aus  nenem  Korn  wird  Hasenbrot  genannt 
T  Hase  hat  es  im  Walde  gebacken;   es  giebt  auch  eine 
,   die   Hasenbrot  heisst   (briza  media   Linn.).      Wenn 
1    Bergen  Nebel    liegt,    so    ist    ea   der  Rauch   aus    seiner 
be:    „der  Has   kocht".     Im    Plattdeutschen:    „de  Voss 
sik"    oder;    „de   Voss    bruet";    der   Nebel    heisst: 
issbad". 
I  0-     Aas   den  eddiscben  Liedern   verdient  es   angeflihrt  zu 
,  wie   Gudrun   nach   dem   Verderben   ihres   Geschlechts 
1  mitten  im  herbsten  Schmer/,  der  seligen  Zeit  gedenkt,  wo 
mit    ihrem   Bruder   Hnugni  in    kindlicher  Lust  zusammen- 
lebt.    Atla-mäl  in  grönlensku  Str.  68: 
Ätin  Tith  upp  vorom  i  eino  basi, 
Ickoin  Icik  margaii  i>k  i  lundi  oxom, 
gäddi  ockr  GrimhÜdur  gulli  ok  hAls-meniooi. 
Wir  boide  wurden  aoferzogen  in  Mnem  Hause, 
mandies  Spiel  spielten  wir,  in  dem  Walde  wurden  wir  gross, 
Krimhild  (die  Mutter)  achmückte  una  mit  Gold  und  HaUbSadem, 

scheint    vorzugsweise    ihren    Bruder   Haugni    geliebt 
D.     Wenn  sich  von  mehreren  Geschwistern  immer  zwei, 
fig  geschieht,   zusammenhalten  und  unzertrennlich  sind, 
iflegt   man    die   beiden  Messerchen    und  Gäbelchen   zu 
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uennen.     Im   Plattdeutschen  (nach  Dähnert)  heisäen  auch  zwei 
zuaam  menge  wachse  ne  Apfel  Kindappel. 

10,  Bei  der  Geburt  eines  Sohnes  pflegt  der  Vater 
einen  Baum  zu  pflanzen,  an  manchen  Orten  den  langsam 
wachsenden  Lebonsbiiuiu  tbiiia  occident.  (Vergl.  unsere  EJda 
S.  61  Anm.  und  Kopenh.  Edda  II,  S.  59  Anm.)  —  In  Schaff- 
hausen,  wenn  ein  Sohn  geboren  iet,  trägt  die  Magd,  die  3m 
den  Verwandten  ansugt,  eiae  weisse  Schürze  und  zwei  StrilnsM, 
einen  vor  der  Brust,  einen  andern  in  der  Hand;  wenn  es  ein 
Mädchen  ist,  aber  nur  eineu.  (Stalder  II,  355.)  —  Bei  da 
Taufe  erhalten  Kinder  ein  Geschenk  von  ihrem  Pathen. 
Im  heidnischen  Norden  geschah  dies,  wenn  »ie  deu  NameD. 
meistens  Zunamen  erhieiten,  und  es  biess  die  Nafn-festi 
(Namenafestigung),  Als  die  Wahlküre  Swawa  den  Sohn 
Hiorwards,  der  noch  kein  Wort  gesprochen,  Helge  nennt,  hebt 
er  an  zu  reden  und  verlangt  nun  auch  das  Geschenk  zu  dem 
Namen.  Edda  II,  33.  Dieselbe  Sitte  beschreibt  die  jüDgere 
Edda  Dämesaga  63  und  die  Heimskringla  VI,  9.  Vergl.  auci 
die  Thorstein  BSarm.  Saga  Cap.  4.  Sie  macht  auch  eine  wetk- 
würdige  Stelle  beim  Paulus  Diaconiis  de  geslis  Longob. 
deutlich,  wo  Frea  dem  Wodan  sagt,  weil  er  den  Lungbi 
einen  Namen  gegeben  (Odin  heisst  bekanntlich  selbst 
bardur),  so  müsse  er  ihnen  auch  (als  Geschenk)  den 
leiben.  —  Man  pflegt  heutzutage  dem  Kind  etwas  zu  schi 
wenn  es  die  ersten  Kleider,  Schuhe  trägt  usw.  Eine 
Sitte  ist  das  Gescheuk  des  Vaters  bei  dem  ersten  Zab: 
Nordischen  hiess  es  Tann-Fe  und  im  Grimnismal  Str.  5 
gesagt,  dass  Freyr  seinen  Sitz  Alfbeini  als  Zabngescbenk 
den  Göttern  erhalten  habe. 


11,     Kinderspiele,     Die  Kindheit  selbst  wird  i 

zeichnet.    Hartinann  von  der  Aue  sagt  Manesse  I,  179a  | 
4,  25  —  27  Haupt]: 


mir  hut  ein  wip  geiiade  widersuit, 
dor  ich  gedienet  lian  mit  atutekuit 
Sit  der  stunde,  duz   ich   uf  n 
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ein    Eand,    das    auf   Gerten    reiten    will.    —    Auch    des 
Kriegspiels  wird  gedacht;  im  Titurel  Str.  80  [86,  1.  2]: 

sweDn  andria  kint  diu  iungen 
ze  velt  unt  an  den  strazzen 
panierten  unde  rungeu, 
f  durch  sende  not  so  must  er  daz  nu  lazzen. 

b 
»■ 

f  Konrad    von   Würzburg  beschreibt  die   Jugend   des  Paris 

Trojanischen  Krieg  612: 

swenne  er  unt  ander  hirtelin, 

die  sine  gesellen  waren, 

ir  spils  begonden  raren, 

80  tat  er  ie  daz  beste 

unt  was  80  tugendveste, 

daz  man  in  lobte  denne. 

si  waren  etswenne 

mit  strite  sament  geraeinlieh, 

also  daz  si  do  teilten  sich 

unt  machten  krieges  parte, 

so  was  er  ein  gries -warte 

unt  ein  guot  richter  under  in; 

wan  swer  den  sig  do  fuorte  hin, 

dem  satzte  er  uf  sin  houbet 

ein  schapel  wol  geloubet, 

damit  er  in  do  krönte 

unt  im  der  tugende  lonte, 

daz  er  so  fromeklichen  streit. 

Das  Spiel  mit  drei  oder  fünf  kleinen  Steinen,  wo- 
▼on  einer  aufgeworfen  imd,  während  dieser  fliegt,  die  übrigen 
xnsammengestrichen  und  in  die  Hand  genommen  werden,  um 
'^^  jenen  damit  aufzufangen,  findet  sich  überall  und  ist  gewiss 
uralt  ^).  —  Ein  altes  Spiel  sind  auch  die  kleinen  Windmühlen, 
swei  Querhölzer  mit  vier  Flügeln,  an  einem  längern  Stock 
befestigt,  der  in  der  Hand  gehalten  wird.  Geht  kein  Wind, 
0O  wird  gelaufen,  und  der  daraus  entstehende  Zug  treibt  die 
Flügel  herum.     Zwei  Knaben  mit  diesem  Spielwerk  findet  man 

')  Niebuhr  sah  es  bei  den  Kindern  am  Euphrat  zwischen  Vasra  und  Helle* 
Hb  heisst  bei  den  Arabern  Lakud.  Er  macht  dabei  die  Bemerkung:  „die 
Spiele  der  Bauernkinder  scheinen  in  der  ganzen  Welt  dieselbigen  zu  sein." 
Reise  nach  Arabien  I,  171.  Clarke  fand  dieses  Spiel  in  ganz  Russland  wieder 
nod  gedenkt  einer  griechischen  Vase,  auf  welcher  es  abgebildet  ist.  Reise 
durch  Rossland  S.  196  (bei  Bertuch). 
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z.  B.  Id  eiuem  in  Holz  gcgchnitteßeii  Anfangsbiicbetali  zq  dem 
chronicun  Freculphi  Lesovicensis  episcopi  ed.  1539.  Tom.  11, 
L.  V,  fol.  CXLVIIIb.  —  Bei  Hans  Saclis  Kempt,  Auag.  I, 
S.  465  findet  sich  folgende  Stelle: 

willt  du  hei  guten  Leuten  sitzen 
für  Lille  Kürzweit  Linsen  fpitxen 
gleich  wie  ein  Kicd  he\  c^incin  Jahr? 
Waa  heiset  das?  — 

Über  die  Kinderspiele   im  Norden  hat  Sk.  Tb,  TborU 
antiquitt.  boreal,   spec.  IV,   p.  237  viel  Schätitbares   zusamin 
gestellt').     Nachzutragen  ist   ein   eigenthümücher   Zug  in  { 
FI  oa  man  na  -  Sage    (nach    der    Übersetzung    ins    Dfinisclie   ' 
B.  Thorlacius   S.  53.  54),   welcher    zeigt,   wie  früh    schon  \ 
Kindern    in  dem   heidnischen   Norden  die   Achtung   vor  i 
zähmter  Naturkraft  geweckt  war.    Als  Thorgil,  der  Held  t 
Sage,  fünf  Jahr   alt  war,    wollte  er  mit  bei  einem  KoalM 
sein.     Die  andern   weisen   ihn   ab,   weil   sie  festgesetzt  I 
„dass  der  nur  Theil  an  ihren  8pielen  nehmen  dürfe,  der  sei 
ein  lebendes  Thier  umgebracht".    Thorgil,  missvergntlgt  darfiq 
sticht  in   der  Nacht   ein  Pferd  todt,   um  die  Bedingung  x 
füllen.     Man   vergleiche   des  Tacitus   bekannte  Stelle    von  ' 
eisernen    Ring,    den    die    jungen    Chatten    tragen    mussten  1 
nicht  eher  ablegen  durften,  bis  sie  einen  Feind  erlegt. 

12.     Einzelne  Spiele. 

Der  Wolf  und   die   Schafe.     Eins   macht  den  Sei 
eins  den  Wolf  und  mehrere  die  Schafe.     Der  Schäfer  s 
„8chaap,  Schaap   kamt   to   Huus."  —    Die  Schafe  antwi 
,jwi  drövt  (wir  ddrfen)  nig!"  —  „Worum  uig?"  —  n^""  " 

')  Oesiiin  gedeakt  »ach  der  Kinderspiele  seines  Volkt>s:  wie 
ein    Hirsch,   die   wandernde  Samcnwolla   ein  Ueh    w«r   ((J«U  . 
ibiuner  I,  S.  51).     Uülirend  ist,   wenn  der  sterbcndf  Corach  ziun  Oanu  4 
(S.  30i)):  ngieb  dieses  Schwert  (einst)  meinem  Sühne!    In  dem  grnnea,  i 
reichen  Tlwle  von  Sliruth  verfolgt  ev  (jetzt  noeh  ein  Kiud)  die  Sknenwi 
die  auf  dem  Fittich  der  gcheracnden  Geister  fliegt     Der  Schall  da*  fi 
Witssors   dringt  zu  des  Knaben  Ohr.     Ich  hüre,   saff,  er,   die  Schritte  n 
Vaters.     Mit  dem  ungleichen  Sehritt  der  Freude  ISaft  er  mich  ed  treBbh  1^ 
er  sieht  den    granen  Strom.     Kehre  zurück,  nidu  Kind,  und   verfolga 
SamonTÖgelchen,   mein  Äuge  wird  vor  Fri'udo   schimmern,   wenn  idi  4 
von  meiner  schwebenden  Walke  erhlicbe.'' 
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jrooten  Wulf  vor  de  Dör.»  —  „Wat  deit  he?"  —  „Slippt 
-   ^Wat  will  he  damit  doon?"  —   „He  will  uns  all 
^Eeel  afsniedeti."    Der  Schäfer  sucht  die  Schafe  zu  schützen, 
r  der  Wolf  laugt  doch  endlich  eins,  welches  heruach  an  die 
tue  des  Woifa  tritt.    (Schütze  Holstein.  Idiotikon  I,  261.  IV, 
-  Kätzchen  und  Manschen.     Ist  jeuem  ähnlich.    Die 
tze  steht  iu  einem  Kreta,  die  Maus  haussen,  die  Katze  will 
bier  heraus,  der  Kreis  aber  hält  fest  zusammen  und  singt; 
„Mäujäclicu,  las^  dich  niott  erwisdian, 
spring  übur  BUnk  and  Tischa: 
liuac^h!   MfiiiBi'liea,  liuacti!'' 

[  Bricht  die  Katze  doch  durch  den  Kreis,  ao  wird  das 
f  Mäuschen  hereingelassen  und  der  Katze  der  Zugang  versperrt, 
I  bis  ihr  endlich  gelingt,  das  Mäuachen  zu  fangen.  —  Vom 
I  Berg  ziehen.  Einer  steht  oben  auf  dem  Hltgel,  die  andern 
f  trntea  suchen  ihn  herabzuziehen  und  seinen  Platz  zu  erhalten, 
[egen  wehrt  er  sich.     Dabei  wird  gesungen: 

,0  Barg  (Borg)  ■niTi!" 

-Wo  lange  la  ho  din?" 

.nüt  (xier  morgen, ■■ 

,Sthoer  beruf,  lat  der  mi  vor  sorgen  1" 

r  Holstein  IS  eben  (Schütze  III,  101),    doch    auch   anderwärts 

peh.  —  Erbsenapiel.     ^Gieb  mir  eine  Erbse." —  „Ich  hab 

-   „Geh  zum  Müller  und  hol  dir  eine."  —    „Er  giebt 

\  keine."    —    „So   such   dir  eine,"   —    „Ich  finde  keine,"  — 

blas  ich   dich."   —   „So  wehr  icb  mich,"   —   Nun  blasen 

die  Kinder    ins   Gesicht,    wer  es   am   längsten,    ohne   zu 

aushält,    bekommt    von    dem    andern    eine    Erbse.    — 

pgelreihe    (plattd.    Kringelkranz).      Die    Kinder    fassen 

I  bei  den  Händen  und  tanzen  im  Kreis,  dabei  wird  ein  Lied 

I  und  wenn   die   Worte:    „sitzt  nieder!"    vorkommen, 

fetzen    sie    sich    plötzlich    und    stehen    wieder    auf.      Da» 


Ringel,  Ringel,  Reihe! 
Sind  der  Kinder  dreie, 
sitzen  niif  dem  UaldorbuBcii, 
schreien  itlle:   musch!   ninsch! 
Sitzt  nieder! 


Zu  DEN  MARCHES. 


Eb  Bitrt'ne  Frau  im  Kingelein 
mit  sieben  kleineo  Kinderlcia. 
Was  e-BseiiB  gern?    pFisclieleiii'', 
Was  trinkens  gern?  .rotheo  Wein." 
Sitzt  niedor! 

Königstöcbterlein.  Ein  Mädcheo  setzt  sich  in  Ak 
Mitte  und  zieht  sein  Röckchen  ober  den  Kopf  in  die  H5b», 
die  andern  Kinder  stehen  rings  herum  und  halten  den  Hock. 
Eins  geht  um  den  Kreis  und  fragt: 

„Ringel.  Riogol,  Thalo  ringon, 
wer  eitit  in  (Üosem  Thomi  drinnen?" 
Das  Mädchen  antwortet: 

„  Königs -Konigstöchterlein!"  — 
„Darf  man  sie  auch  ansohanen?"  — 
^Neio,  der  Tlioim  ist  gar  zu  hoch, 
du  mnsst  einen  Stein  abhauen.' 
Nun    schlägt  es  auf  eine  Hand,    die  den  Rock 
lassen.     Dann  geht  die  Frage  von  neuem  im.     Sind  alle  S 
herunter,  so  springt  das  Königstöchterlein  auf  und  den  ßl 
die   davon   laufen,   nach.     Wen   es   erhascht,   der  muss  in  tleii 
Thurm.  —  Der  Reim  lautet  auch  so; 
-Zinli,  liak,  Tellerleio. 
da  sitKt  dwt  Königs  Töchtericin 
in  einem  holicn,  tiefen  Thiirm; 
wer's  will  aeheo,  muss  clie  Stange  brechen!" 

oder  blinde  Maus.  Einem  werden  <fe 
und  so  sucht  er  einen  andern  in  einem  b*- 
a  haschen,  der  dann  an  seine  Stelle  kommt, 
■  von  einem  im  Kreis  herumgefObrl,  daniil 
welchem  Ort  er  steht;  dabei  ist  im  Hol- 
Gespräch  üblich  (Schütze  I,  115).  I>ef 
inde  Ko,  ik  leide  di."  —  Der  Blinde:  „wonefO 


Blinde  Knh 
Augen  verbunden, 
stimmten  Umfang  ; 
Im  Anfang  wird  ( 
er  nicht  weiss,  ai 
steinischen  folgendes 
Führerfragt:  „BUb 


hen?"  —  „Na'n  Bullenstall.«  —  „Wat  sall'k  da  doon?"  - 
„KlOtjen  (Klösse)  un  söt  Melk  eeten."  —  „Ik  beff  keen 
Lepel."  —  „Nimm  en  ScbOffel  (S(?baufel)."  —  „Ik  heff  keen 
Sohftffel.«  —  „Nimm  en  Tüffel  (Pantoffel)."  —  „Ik  beff  keen 
TQffel."  —  „Sa  to,  wo  du  een  krigst."  Hier  lässt  der  Führer  dn- 
blinde  Kuh  laufen.  —  Fischart  Gargantua  S.  166a  gedenkt  diesp* 
Spiels.     Es   wird  auch  so  gespielt,   dass  der  Blinde  mit  eioeiB 
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in    der  Hand    mitten    ia  einem  Kreis  steht,    der  um  ihn 

Stösst    er   mit    dem  Stock  auf  die  Erde,    60  muss  alles 

,   stehen,   er  rührt  daruuf  einen  an  und  hält  ihm  den  Stock 

,  dabei  pfeift  oder  brummt  er.     Jener  mnsB  den  Stock  fassen 

t  den  Laut  nachahmen,  der  Blinde  über  sucht  ihn,  nachdem 

r  Laut  dreimal  wiederholt  ist,  an  der  gewöhnlich  verstellten 

nme  zu  errathen.  —  Fischerspiel.    Einer  ist  Fischer,  die 

lern    sind    Fische.      Der    Fischer    spricht;    „ich   fische,    ich 

ibe   in   meines  Herrn  Teich,   ich   habe   die  ganze  Nacht  ge- 

^t    uud   habe  nichts   gefangen   als   einen   Weissfisch",   oder 

tchen  Namen  er  will.     Der  Genannte  steht  auf  und  spricht: 

1  dachte,   es   war'   ein  Hecht   gewesen",   und  nennt  immer 

lere  Fische,  der  Fischer  muss  antworten  und  darf  nicht  ja  oder 

I  sagen.     Fischart  Gargantua  S.  165  b  gedenkt  schon  dieses 

ähnliche  giebt   es   mehrere,    z.  B.    die   Kinder  stellen 

feide   vor,  einer  hat  aber   ein  Tfiubchen  und  spricht:   „ich 

in  Täubchen   fliegen  in   Gerste".     Nun   antwortet   die 

-nein,  in  Hafer"  usw.   —     Der  Fuchs  geht  herum. 

Kinder    stellen    sicji    in    einen    Kreia,    halten    die    beiden 

i    auf    den   Rücken    und    stecken    die    Köpfe    zusammen. 

geht    um     den     Kreis,     hat    ein    zusammongewundenes 

I  in  der  Hand  und  spricht: 

,Siv\x  <llcli  nii^ht  iini. 
der  FiiL'hft  gehr.  herum  I' 

1  gegen  das  Verbot  umsieht,  erhält  einen  Schlag 
>n  ROukeu.  Der  Fuchs  giebt  nun  einem  das  Tnch  in  die 
,  der  seineu  rechten  Nebenmann  so  lang  damit  jagt  und 
t,  bis  dieser  um  den  Kreis  herum  wieder  zu  seinem 
n  Platz  gelangt  ist.  Dafür  wird  der  Geschlagene  der 
is').  —  Etwas  anders  kommt  das  Spiel  im  Holsteinischen 
[  {Schtttze  II,  52).      Der  herumgeht,  spricht: 

,l>e  Giios  (Gnns).  de  Goos,  da  leggt  (Ist  Ki. 


We 


t  fallt, 


■  fallt  e 


I  Ifisst  das  Tuch  hinter  einem  fallen.     Räth  es  dieser,  d.  h. 
t  er  sich  um  und  es  trifft  zu,  so  ist  das  Umgehen  an  ihm, 


')  Auf  ein   filinlichi-s   Spiel   scliuint   Sliakspcnr 
Junten,  wo  es  hciBät:  liide  fox  und  nll  nftev! 
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und  jener  nimmt  soine-n  Platz  im  Kreis  ein.  Dreht  er  sich 
aber   um    und    das  Ei   liegt   nicht   hinter   ihm,    so    bekommt  er 

Schläge  oder  giebt  ein  Pfand.  —  Stirbt  der  Fuchs,  so  gilt 
der  Balg!  Ein  Hölzchen  wird  angezündet,  und  einer  reicht 
es  dem  andern,  indem  er  dazu  epricbt: 

.Stirbt  der  FucLb, 

BO  gilt  der  Balg,'  ^^H 

lebt  er  lang,  ^^^H 

so  wild  er  alt,  ^^^H 

frisBt  er  viel,  ^^H 

so  wird  ar  dick 

und  sulotzt  gar  ungcjichicltt.' 

So  lang  das  Hölzchen  brennt,  lebt  der  Fuchs,  bei  wem  er 
stirbt,  der  mues  die  bestimmte  Strafe  geben.  —  Flederwisch. 
Die  Kinder  sitzen  um  einen  Tisch,  unter  dessen  Platte  ein 
Bindfaden  herumgeht,  an  welchem  ein  Flederwisch  h&ngt. 
Jeder  hält  den  Fiideo  mit  beiden  Händen  und  schiebt  ihn  fort, 
dabei  wird  gesungen: 

Fledcrwischcbon,  Flederwischclicii, 
giicke  nur  nicht  übora  TisühcheD ! 
Ist  das  dreimal  gesungen,  so  wird  still  gehalten,  und  bei 
welchem  sich  dann  das  Flederwischchcn  fiudet,  der  muss  die 
bestinjmte  Strafe  geben.  —  Der  Baum.  Eins  ist  Rechen- 
meister, eins  giebt  Acht,  die  andern  sind  Zahlen.  Der  Kecben- 
nieistcr  spricht: 

-Auf  einem  meiner  lifiunie, 

den  ich  hab  dabei mo, 

liub  ich  eine,  zwei,  drei  BlfUter. 

Auf  dem  dritten  Blatt  war  eine  Sclmacke, 

die  batt«  ein  Baus  ^ur  Decke, 

die  kroirh  unter  drei,  vier  Zweige, 

sie  wollte  sitzen  treige  (trSga). 

Mit  ihren  zwei  Hörnern 

kroch  sie  niif  zwei  Dümer, 

und  da  katuen   behende 

fünf,  sechs,  sipbcn  nSmio 

nnd  nahmen  die  Schnecke 

mit  fünf  (mit  /.ulin)  Fingern  binwog. 

Die  Zahlen   sind   willkürlich,  der  Rechenmeister  kann  nur 
eine   oder   mehrere,   auch  zusammengesetzte  nennen-     Die  aber 


^ 

I 


KINDERWESEN  UND  KINDERSTTTEN. 


371 


werden,  müasen  aufstehen  und  sieb  vor  ibtn  neigen, 
er,  der  Acht  giebt,  mnas  die  Strafe  einsarameln ,  wenn  der 
ibenmeister  eine  Zahl  nennt,  die  nicht  da  ist,  oder  wenn 
I,  die  genannt  ist,  nicht  aufsteht,  oder  wenn  eine  falsche 
iteht.  —  Alle  Vögel  fliegen.  Die  Kinder  sind  Vögel, 
;n    um    einen   Tiscb   und  legen   die   beiden   Zeigefinger   auf 

Tisch,  Einer  ist  der  Meister  und  spricht;  „alle  Vögel 
;en!''  und  hebt  die  Finger  in  die  Höhe,  worauf  alle  die 
ger  iu  die  Hohe  heben  und  fliegen.  Dann  nennt  er  einen 
rel,   der   zugegen    ist,  Lerche,  Elster  usw.  und  fliegt,  und 

genannte  Vogel  fliegt  mit,  nennt  er  aber  einen,  der  nicht 
?gen  ist,  oder  ein  Thier,  das  nicht  fliegt,  wobei  er  jedoch, 
die  andern  /u  irren,  die  Hände  iu  die  Höh  hebt,  und  die 
ero  thun  es  ihm  nach,  so  sind  sie  in  Strafe  verfallen.  —  Buk, 

vast  un  wipper  nig!  Einer  als  Bock  st«ht  gebOckt,  die 
ide  auf  dem  Knie,  und  die  andern  springen  über  ihn  her 
huert  Pomuier.  Idiotikon  und  das  liremische  Wörterbuch), 
ähnliches  Spiel  heisst  in  Frankreich  cheval  fondu,  jeder  sucht 
den  Rncken  des  Gebflckten  zu  springen,  wer  nicht  herab- 
ebt und  sitzen  bleibt,  klatscht  mit  den  Händen.  —  Wo 
gut  Bier  feil?  Jedes  von  den  Kindern  erhiilt  einen  be- 
imten  Platz  (gewöhnlich  wird  es  unter  Bäumen  gespielt) 
auf  eins,  das  durch  Abzählen  übrig  bleibt').  Dieser  muss 
im  gehen  und  obige  Frage  an  einen  richten,  er  erhält  dann 
Antwort:    „bei  meinem  nächsten  Nachbar".     Während  der 

wechseln  die  flbrigen  ihren  Stand,  und  der  Fragende  muas 
'u,  dass  er  zu  einem  der  verlassenen  Plätze  gelangt,  worauf 
Übrigbleibende  an  seine  Stelle  kommt.  —   Ähnlich  ist  das 


']  Die  biiini  Abzülilcn  ülilii'lit'D  lUnic  unii  LiciWr  bIüIiuii  im  AnlLinji;  ^um 
derhom  S,  Sl.  !58  — Ul.  Und  in  den  Dlobtiingen  uus  der  KiuderwelC 
ff.  8  auch  daa  Mitri'hen  N.  IJl.  In  Hessen  haben  die  Kinder  auch 
.  g/ta»  kurxpn  Sjiruch  dalTir: 

■  Wenn  ein  Ritter  will  soiu  Pferd  Wscldaßen. 

Ww  viel  Nfigcl  musB  er  hühwi? 


rird  natürlich    Im 
I  fällt  eine  Silbe. 


'   nncli   Silben,   nicLt   nach   Wöi 


L   »hgezalilt:   auf 
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Elingelspiel.      Die    Kinder    sitzen    in     einem    Kreis    und 

singen: 

Sa,  sa,  sa, 

der  Wirth  ist  nicht  zu  Hause, 
wenn  er  wird  nach  Hause  kommen, 
wird  er  wohl  geklingelt  kommen! 

Jetzt  klingelt  einer  mit  der  Schelle,  worauf  alle  die  Plitie 
wechseln  müssen  und  der  Klingelnde  sich  einzuschieben  sucht  — 
Die  Kitz.  Jedes  Kind  giebt  von  seinen  Nüssen,  bis  ein  grosser 
Haufen  davon  auf  dem  Tisch  liegt.  Dann  geht  eins  hinaus, 
die  übrigen  wählen  unter  den  Nüssen  eine,  welche  die  Kits 
(Katze)  heisst.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  jenes  herein  ge> 
rufen;  es  darf  so  lange  Nüsse  von  dem  Haufen  wegnehmeo, 
bis  es  auf  die  bestimmte  triffi,  so  wie  es  die  angreift,  rafto 
alle  mit  grossem  Geschrei:  die  Kitz!  —  Das  Kruscheln,  iB 
der  Schweiz  üblich  (Stalderü,  S.  138.)  Kleine  Mfinse  wirf 
in  Krusch  (Kleie)  versteckt,  und  hernach  bildet  man  ans  der 
ganzen  Masse  so  viel  Häufchen,  als  Kinder  dabei  sind.  Ba 
solchen  Glücksspielen  sagen  die  Knaben  im  Holsteinischss 
(Schütze  III,  30),  wenn  es  nur  noch  auf  die  letzte  Entscheidmig 

ankommt  : 

-de  U^tzto  Hand 

kloptt  an  de  Wanit. 

do  Word  nii  uii:   voriaton!" 

Rinsre  sohuellen.  Ein  altes  Kinderspiel,  dessen  Wolfrsm 
von  Esohilhach   im  Paroital  gedenkt: 

I0i\<»^  ;;^^N    10— rj;  an.o  l..>v,-  er  -:r..    :  K-.r  vant 

an:  li-^s  '«'irOiirAv-r.  ihierlin, 
düi    -wr':  .;:;;  SU -Itru  \-injferliD. 

Vielleicht  waren  es  Keite,  die  eins  dem  andern  mit  einer 
schwanken  Gerte  /uschnelhe:  ein  noch  heute  bekanntes  Spiel.— 
Das  Ballspiel,  ist  weit  verbreitet  und  mannigfaltig.  Die 
alten  Dichter  sahen  es  als  ein  Zeichen  des  Frühlings  an,  und 
AV  Alter  spricht  ]o^\  4.  ö' :  «wenn  ich  die  Mägdlein  auf  der  Strasse 
sehe  uen  Hall  werten,  so  kommt  uns  der  Vösrelein  Schall";  und 
Nithari     .Maness.  II,  70 a^   ^XU  l\^  — XLL  2   Haupt] : 

"f    •  r  >-r.    .::     ■::*'.,': 
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Die  Magdlein  spielen  auch  mit  (vgl.  Stanheim  Maness.  II,  56, 
die    megde    würfen    ouch    den    bal),    und  Nithart    sagt  weiter 

''     [XLn,  6—11]: 

wi  si  toben  I 

sweone  er  den  bal  werfen  soll,  sost  in  wol, 

[.  wan  er  weit,  wem  er  den  bal  dar  die  lüfte  sende, 

f  ... 

II  sie  biut<^nt  im  ir  hende, 

hernach  [19.  20]: 

swelhiu  den  bal  kan  bejagen, 
diu  sol  lop  ze  vorderst  tragen. 

Und  einer  ruft:  ^jwirf  mir  her,  ich  wirfe  dir  wider. '^ 
Walter  sagt  auch  gleichnisweise  Maness.  I,  126b  [79,  34]: 

swer  mich  ufhebt  in  balles  wis. 

Im  Westerwald  theilt  sich  eine  Anzahl  Knaben  in  zwei 
Theile,  welche  auf  einer  Ebene  von  wenigstens  150  Schritten 
ma£  beiden  Seiten  Endpunkte  annehmen.  Jeder  Theil  sucht 
nun  einen  gemeinschaftlichen  runden  Baumknorren  mit  einem 
.  sogenannten  Saustecken  (der  von  Dorn  oder  Hasel,  unten  krumm 
sein  und  einen  Knopf  haben  muss)  über  den  Endpunkt  der 
andern  Partei  zu  schleudern.  (Schmidt  Westerwald.  Idiotikon)  ^). 
Im  Märchen  vom  Froschkönig  (Nr.  I)  spielt  die  Königstochter 
mit  einer  goldnen  Kugel. 

13.  Viel  stätige  Sitte  ist  noch  in  andern  Vergnügungen 
der  Kinder.  Das  schöne,  bunt  punktirte  Marienwürmchen 
setzen  sie  auf  die  Fingerspitzen  und  lassen  es  auf-  und  ab- 
kriechen,  bis  es  fort  fliegt.     Dabei  singen  sie: 

Marienwürmchen,   fliege  wegl   fliege  weg> 
dein  Häuseben  brennt  I   die  Kinder  schrein! 

Ein  ganzes  Lied  theilt  das  Wunderhorn  I,  235  mit.     Die 

Dorthern  Antiquities  I,  322  bemerken  dieselbe  Sitte  in  England 

und  selbst  den  Reim: 

Lady-bird,  lady-bird,  fly  and  begone! 

your  housc  is  a-sire  and  your  cbildren  at  home! 

Ein  ähnliches  Liedchen  wird  gesungen,  wenn  ein  Mai- 
käfer, der  an  einen  Faden  gebunden  ist,  auffliegen  soll: 

^)  Ähnlich  ist  das  schottische  Golf  spiel,  nur  ausgebildeter.    Ausführlich 
befichrieben  in  ßiner  Reise  durch  Schottland,  übers,  von  Soltau  I,  90.  ff. 
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MaikGfercheu,  fliog! 
dein  VsMr  ist  im  Kriog, 
(lnn«>  Matter  ist  im  Vaterland, 
duB  Vaterland  ist  aligobrannt! 
Haiku ferfhi^D.  Maikfiferchen,  fliegii 
dein  HfiascfaoD  brennt, 
•  dein  Müttcrchan  flennt, 

dein  Val«r  sitzt  aaf  der  St'liwelle: 
llie!,t  in  Himmel  aus  dor  HöUeJ 

Soll  eine  Sclineuke  die  Fühlhörner  herausstreckeo,  so 
wird  sie  mit  folgenden  Worten  dazu  gereizt; 

Si.'lini?ck  im  Haiu, 
*lreok  die  Hörncr  rniis! 
werf  ich  dieh  in  tinibra, 
fressen  dich  die  Raben; 
hol'  ich  dich  heratu, 
frisBt  dich  die  Muns, 
Scbneck  im  Hatis! 

Im  Holsteinischen  (Schatze  IV,   144): 

äDiggcnhuus! 

atik  diu  »eer,  tief  Homer  ul. 
Tullt  du  se  nig  ulftccken, 
BD  willk  dio  Hu  US  brbrcekcn. 
Sniggenhuns ! 
Im    Wunderhorn    Anhang  S.  81    steht    noch    ein    andern 
Liedchen.  —  Dem  fliegenden  Storch  wird  nachgerufen: 
Slorcb.  Storch,  Steine!, 
mit  dem  langen  Beinfl, 
flieg  in  daj»  Biickerliaos, 
hol  mir  einen  warmen   Weck  heraas! 

Die  jungen  Katzen  werden  von  den  Kindern  geneckt,  indem 
sie  ihnen  ein  Reis,  einen  Halm  vorhalten  und  eie  auf  die» 
Art  hin  und  her  locken.  Im  Oranse  wird  daher  ein  Gleicbnia 
genommen : 

ir  liebe  ist  ein  kalzenspiel. 

ai  liuchet  nnt  lackit, 

gUch  der  den  halm  ruckit  ' 

dar  schimpf  den  jungen  iatien   vor. 

Bruder  Wernher  (Maness.  II,  163  a)  wirft  der  Welt  tot, 
der  er  folgen  mQsse : 

da  linbest  mir  den  hohu 

»b  einer  jangcu  kstten  vor  , 
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und   m   Pülerichs  Ehrenbrief  heiset   es  von   MoutevÜliis  Grab- 
stein Str.  134; 

Dpm  lielm  üb  ein  iiiörkliHZ  (Molirkatze)  saj, 
liargi'gen  am  ey  zagen  Uen  khsMn-knebl, 
eanib  Cliun  zu  hof  dio  puebeu 
vill  dikh  das  spill,  das  ainer  feilt  auf  dem  gebl. 

Mancherlei  Spiele  giebt'a  mit  Pflanzen  nnd  Blumen. 
Aus  den  Stielen  der  gelben  CiehorienblQthe  werden  Ringe  nnd 
Ketten  gemacht,  oder  sie  werden  bis  zur  Hälfle  vierfach  ge- 
spalten nnd  in  einen  Brunnen  gelegt,  worauf  eich  das  Ge- 
spaltene zusammenzieht  und  das  Ansehen  einer  Hyacintbeu- 
glocke  bekommt.  —  Die  gelben  Butterblumen  hält  man  ans 
I  Kinn,  und  der  gelbe  Widerschein  bedeutet,  dasa  man  gern 
<  Butter  isBt.  —  Die  Näpfchen  der  Eicheln  mit  den  Stielen 
daran  werden  nach  den  verschiedenen  Formen  abgetbeilt  nnd 
als  Soldaten  anfgestellt.  überhaupt  au»  Stielen  und  Stengeln 
machen  sich  Kinder  ihre  Wafl'en,  Spiesse  und  Pfeile  nnd  schon 
bei  >JotJcer  63,  8  heisst  es  von  ihnen:  diu  nzer  stengelen  iro 
8COZ  machont".  —  Aus  der  abgezogenen  Weidenrinde  schneiden 
sich  die  Knaben  Pfeifen.  Um  sie  unverletzt  vom  Holz  zu 
lösen,  klopfen  sie  den  Zweig  auf  den  Knien  und  singen  dazu 
taktmässig: 

Fiibian.  Subaätiun, 

l:it  tni  (Ig  WridenÜät  afgabn! 

Am    Tage    dieses    Heiligen    soll    der   Saft    in    die   Bäume 
treten.     (S.  Voss  Idylle  V,  V.  179.) 

14.  Noch  haben  die  Knaben  besondere  Belustigungen, 
die  sich  gewöhnlich  nach  den  Jahrszeiten  richten.  Im  Frfih- 
jabr  bei  der  zuerst  warm  scheinenden  Sonne  werden  diejenigen 
vorgenommen,  die  besondere  Bewegung  des  Körpers  erfordern. 
Der  Kreisel  von  der  Peitsche  herumgetrieben  ist  ein  altes 
Spiel;  schon  im  Parcifal  kommt  es  vor: 
4469  ClöO,  16  —  18]  bie  diu  Rsi.sel.  dort  der  lopf) 
Uz 


')  topf  i»t  der  Kreisel  (mich  gebrfinchlirh  in  DiUtopf);   engl,  top,   fnirz. 
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Und  ein  Ausdruck  bei  Reimar  dem  Alten  (Manesa,  I,  801)} 
ist  wiihrscbeinüch  darnach  zu  erklären:  „so  wenent  tojif- 
knaben  wislichen  tiion",  dumme  Knaben,  die  mit  dem  Kreisel 
spielen,  dünken  sich  weise,  kluge  Leute.  —  Scherben  «uf 
dem  Wasser  tanzen  lassen,  welchem  der  abprallende  Stein 
am  meisten  Sprilnge  tbut,  der  ist  der  Sieger.  Ein  uraltes,  weit 
verbreitetes  Spiel.  Die  Griechen  kannten  es  unter  denn  Namea 
inoOTpaxidii'i?  (s.  Meursii  Graecia  ludibunda);  engl.  Shipping. 
dänisch;  at  slaae  Pläder  (Thorlacius  antiq.  boreal.  sp.  IV,  '2Z1), 
franz.  faire  des  ricochets.  Die  äusserst  mannigfachen  bildlichen 
Ausdrücke,  die  in  Deutschland  üblich  sind,  verdienten  einmal 
vollständig  zusammengestellt  zu  werden  (einen  Theil  findet  man 
im  Morgenblatt  1816,  No.  16 — 19),  sie  sind  fast  immer  roa 
der  hüpfenden  Bewegung  des  flachen  Steins  genommen,  z.  B. 
die  Braut  fuhren,  die  Braut,  die  Jungfrau  schlagen  (in  Uesseo), 
weil  diese  nämticb  lustig  tanzt  und  hflpft.  So  auch  das 
Bäuerlein  lösen;  ferner  im  katholischen  Schwaben:  die  hebe 
Frau  lösen,  Wasserjungfern,  das  Wassert  Sucher  lein  machen, 
Frösche  werfen  oder:  Brot  schneiden,  Butterbrod  streichen, 
und  die  einzelnen  Ausdrücke:  pflinzero,  plätschern,  schiffein, 
stelzein  usw.  —  Tatze,  Dotze  heisst  in  der  Schweiz  das 
allgemein  verbreitete  Kinderspiel,  wo  wechselsweise  einer  mit 
den  zwei  ersten  Fingern  auf  die  nämlichen  Finger  des  andern 
schlägt  (Stalder).  —  Im  Herbst,  wenn  die  Winde  beständig 
sind,  und  in  den  freien  abgeernteten  Feldern  kommt  die  Reihe 
an  die  fliegenden  Drachen;  auch  mit  dem  abgefalleafD 
Lanb  giebt's  Belustigung,  einer  z.  B.  lässt  sich  von  ileD 
übrigen  hinein  begraben  und  ganz  verhüllen.  Für  den 
Winter  bleiben  die  Schneeballen  und  Schneemänner, 
das  Abdrücken  der  Gestalt  in  den  Schnee  (s,  BronnerS 
Leben  1.    118). 

15.  Auch  eigene  Loose,  Bortes,  haben  die  Kinder,  um  d.is 
Zukünftige  zu  erfahren.  Bei  den  alten  Dichtern  ändea  wir  da» 
Ualmmessen,  die  Art  und  Weise  dabei  ist  nicht  gani  dem- 
lieb,  wahrscheinlich  w^urden  die  Knoten  des  Halms  berQckEich- 
tigt,   so    dass  der  eine  Zwischenraum  bejahte,  der  andere  «er- 
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neinte.      Walter    von    der    Vogel  weide    (Maness.   I,    140  b)  ^) 
[66,  5  —  12]  sagt: 

mich  hat  ein  halm  gemachet  fro, 

er  giht,  ich  sule  gnade  vinden. 

ich  maz  daz  selbe  kleine  stro, 

als  ich  hie  vor  gesac-h  bi  den  kinden. 

höret  unde  merket,  ob  siz  denno  tuo; 

sine  tuot,  si  tuot!  sine  tuot,  si  tuot!  sine  tuot,  si  tuotl 

swie  dike  ich  also  jnaz,  so  was  ie  daz  ende  guot: 

da  höret  ouch  geloube  zuo. 

und  der  Misenere  (Alt  Meister -Gesangbuch  S.  43): 

weiz  aber  ein  man,  ob  ich  noch  rechte  milte  muge  irwecken? 

ich  tuon,  ich  entaoni   ich  tuon,  ich  entuoni  (tröstet  baz  ir  werden  recken!) 

ich  tuon,  ich  entuon !  ich  mezze  ein  halm  zuo  lange  ') : 

waz  gesehen  ist,  daz  weiz  man  wol,  was  ez  offenbare  gemeine, 

waz  noch  gesehen  sol,  wer  weiz  daz?  nieman  wenne  Grot  alters  eine. 

Vielleicht  hangt  damit  zusammen  das  noch  heute  übliche 
Kurz-oder-lang-ziehen,  wer  das  kurze  Stück  bekommt, 
bat  verloren.  (Daher  sich  auch  die  Redensart:  den  kürzern 
ziehen  erklärt.)  Gewöhnlich  werden  zwei  ungleiche  Stückchen 
▼on  einem  Halm  dazu  von  den  Kindern  genommen,  weshalb 
man  auch  wohl  bloss  sagt:  den  Halm  ziehen,  wie  schon 
unter  den  Spielen  bei  Fischart  Gargantua  S.  169  ,,das  Hälmlein 
ziehen^.  —  Einen  Kranz  knüpfen.  Eins  hält  eine  Anzahl, 
meist  ftLnf,  Stiele  oder  Binsen  in  der  Mitte  zusammen,  das 
andere  verknöpft  sie  oben  und  unten  nach  Gutdünken;  zeigt 
sich  zuletzt,  dass  gerade  ein  Kranz  daraus  geworden,  so  trifit 
ein,  wa8  man  sich  in  den  Sinn  genommen  hat.  —  Bekannt  ist 
das  Zupfen  der  weissen  Sternblume,  es  werden  fünf 
Blätter  nach  einander  ausgezogen,  dabei  folgende  Worte  ge- 
sprochen:  „du   liebst  mich,   von  Herzen,   mit  Schmerzen,   ein 


')  Dieselbe  Strophe  kommt  auch  jedoch  nur  sechszeilig  und  mit  einigen 
Abweichungen  S.  122b  vor,  doch  hat  sie  gerade  die  entscheidenden  Worte 
„sie  that^s  nicht!  sie  thut^s!''  richtiger  gestellt,  und  darnach  ist  die  Zeile  hier, 
die  mit  der  Bejahung  anficng  und  der  Verneinung  schloss,  verbessert. 

*)  Der  Dichter  sagt:  ich  beschäftige  mich  zu  lange  mit  der  vergeblichen 
Arbeit.    Nor  Gott  allein  weiss  die  Zukunft.  * 


378 


ZU  DRN  MANCHEN. 


wenig,  gar  iiicln!"  und  daua  wird  wiedei 
bis  daö  letzte  Blättchen  auf  einen  von  jei 
der  dann  das  Wahre  verkündigt. 

16.     Kinderfeste. 


3U  vorn  angefangc 
L  AuBsprQchen  fÜßt, 


gen  drei  Könige.    Sie  erscheinen  am  6.  Janiixr, 
aorgeuländisehe  Kirche  die  Geburt  Christi  feierte: 


Dieh. 
wo  sonst  di 

doch  schon  früher  in  unserer  Weihnjichtzeit  ;(iehei)  drei  Knaben, 
als  die  heiligen  drei  Könige  verkleidet,  umher.  Gewöhnlich  hRben 
sie  nur  ein  weisses  Bernd  flhergethan,  einen  Gürtel  um  den 
Leib  und  eine  Krone  von  Goldpapier  auf  dem  Kopf;  einer  bat 
sich  als  Mohr  Gesicht  und  Hände  geschwärzt.  Sie  lassen  in 
einem  kleinen  Kästchen,  Ober  dem  der  Stern  steht  und  du 
auf  einer  Stange  in  die  Höhe  gehalten  wird,  das  Christkind  in 
der  Krippe,  die  Anbetung  der  Hirten  usw.  sehen.  Die 
Vorstellungen  sind  beweglich  und  werden  herumgedreht,  einer 
beleuchtet  sie  mit  der  Laterne.  Sie  beiesen  daher  auch  die 
Stemdreher,  Dabei  wünschen  sie  in  einen]  besonderen  Spmclif 
Glflck  zum  neuen  Jahr.  Im  Anhang  des  Wunderhorns  S.  30 
steht  ihr  Lied,  hier  in  Hessen  wird  es  mit  einigen  AbüiiderungeB 
gesungen : 

Wir  wünsohen  dem  Herrn  maen  goldenen  Tiscb 

ond  in  der  Mitla  einen  gel>rateiien  Fisch, 

auf  alln  Beben  ein  Gtaa  mit  W«in; 

da  künnen  die  Hen'ii  fivi  Inatig  bei  tmo, 

frei  lustig  bei  min  und  tiunierdar. 

wir  wünschen  dem  Herrn  ein  fröhlich  Neujalir. 

Wir  wünwhen  dem  Barsch  ein  neaee  Kleid 

ond  über  das  Julir  ein  junges  Weib. 

Wir  wünschen  der  Jungfer  einen  goldnen  Ring 

und  Tiber  da«  Julir  ein  kleines  Kind; 

ein  kleines  Kind,  ein  grosser  Gott, 

der  kann  uns  helfen  aus  aller  Noth. 

Fastnachtdieostag.  Im  Neckarthal  gehen  die  Koabea 
mit  papiemeu  Kappen  auf  dem  Kopf  und  hölzernem  Säbel  id 
der  Seite,  oft  auch  mit  Scbnurrbärlen.  im  Dorfe  von  Haus  m 
Haus  und  singen  so  lunge: 


,Eier  raus,  Eier  i 
der  Marder  ist  im 


Uühnerho 
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bis  sie  einige  erbalten,  die  sie.  Abends  verzehren  oder  ver- 
kanfeß.  (Badische  VVochenschrirt  1807.  No.  12.)  In  Hamburg 
«Dgen  die  Kinder: 

„Ie  düt  nig  FnstlabeDilfssC  ? 
lustig  siiod  da  Buureo. 
lustig  sünd  de  Bürgiir  uvertill, 
lustig  sünd  de  Swion  im  Stall!" 

Schütze  Holet.  Id.  III,  60.  —  Im  Mecklenburgischen  bringen 
arme  Kinder  den  reichern  einen  grünen  Strauss  in  das  Haus, 
welcher  der  grüne  Fastelaben dbuscb  beisst,  oder  sie  sagen: 

.Ti'li  bring  zuiq  Fastelabeod  einen  grüueu  Bnacb, 
Lallt  ilir  nicht  Eii'r,  bo  gebt  mir  Wurstl" 

woftir  sie  eine  kleine  Gabe  empfangen.  Sonst  trugen  sie  lange 
mit  grünem  Laub  umwundene  Stecken  herum.  (Lübbert  Fast- 
nachtsteufel S.  6.)  Auch  schlagen  sie  sich  mit  Eutben,  wie  zu 
Ostern  in  Schlesien  geschieht  (Schmidt  Fastelabendsgebräuche). 
Überhaupt  tallt  dieses  Fest  mit  der  Sommerverkilndigiuig  zu- 
fiammeo.  Im  Unter-Engadiu  in  der  Schweiz  gehen  am  ersten 
März  die  Knaben  mit  Schellen  behängt  von  Haus  zu  Haue  um 
den  Heustock  herum,  tils  wollten  sie  ihn  einsegnen,  und  erhalten 
dafür  eine  Gabe, 

Das  Gregoriusfest.  Eiu  Schuifcst,  das  auf  den  12. März, 
den  Gregoriustag,  taltt,  doch  auch  Bi»äter  im  April  gefeiert 
iFird;  die  Landesgesetze  schränken  es  inmier  mehr  ein  oder 
haben  es  ganz  aufgehoben.  Kachrieht  davon  giebt  M.  Andr. 
Weber  origo  festi  Gregor.  Helmstad.  1714  und  Joh.  Caspar 
Wetzel  in  der  Vorrede  zu  H.  Müllers  hymnologia  sacra.  — 
Aus  den  Schülern  wird  einer  zum  Bischof  gewählt  und  zwei 
andere  zu  Pfarrern,  Diese  drei  erhalten  eine  angemessene 
Kleidung,  die  übrigen  Schüler  gehen  in  ihrer  gewöhulicben 
Kleidung,  nur  die  kleinem  werden  phantastisch  ausgeputzt  mit 
FederböBchen  und  Bändern  und  tragen  Fahnen  und  Degen, 
auf  welche  nach  Denis  Lesefrflchten  I,  129  auch  wohl  Limonen 
gesteckt  wurden.  Der  Zug  geht  in  Begleitung  der  ordentlichen 
Lehrer  unter  dem  feierlichen  Geläute  der  Glocken  nach  der 
Kirche.  Dort  setzen  sieh  der  Bischof  und  seine  zwei  Unter- 
geistlichen vor  den  Altar  auf  drei  Stühle  und  machen  beständig 
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seltsanie  und  lächerliche  Geberden.  Der  ordentüche  Predigifl 
hält  eine  Rede;  sobald  er  fertig  ist,  wird  ein  Gregoriiislied  an- 
gestimmt und  nun  spricht  oder  vielmehr  agirt  der  Bischof  die 
Bischofspredigt,  die  pewöhiilich  in  Reimen  abgefasst  ist-  Diiriuf 
besteigt  er  sein  Pferd,  die  UntergeistHchen  gehen  neben  Uim 
XU  Fuss,  und  das  ümsingen  durch  die  ganze  Stadt  hebt  an. 
Die  altern  Schüler  singen,  die  jöngern,  in  Apostel,  Heilige, 
Engel,  Könige,  Priester,  Edelleute,  Schneider,  Narren  und 
Heiden  verkleidet,  sjimmeln  an  allen  Thören  Geschenke  ein. 
Dem  Bischof  werden  zwei  Maien,  Zuckerbänme  und  Stangeo 
mit  Pretzeln  und  Bändern  vorgetragen.  Die  Lehrer  folgen  dem 
Zug  und  erhalten  dafiir  eine  Pretzel  und  Geldgabe.  Abends 
giebt  der  Bischof  oder  sein  Vater  einen  Schmaus.  —  Tob.  PelM- 
mann  gab  1654  z.u  Dresden  zwölf  christliche  Lieder  auf  diu 
Fest  heraas,  doch  iat  kein  eigentliches  Volkslied  darunter. 

Soramerverkündigung.  Frühlingsanfang  oder  derheiKge 
Sonntag  zu  Mittfasten,  L.ätare  Jerusalem,  der  RogensonaUg 
wird  (nach  der  alten  Ansicht,  die  das  Jahr  nur  in  Winter  und 
Sommer  abtheilt)  auch  der  Sommertiig  genannt  und  top 
den  Kindern,  Knaben  und  Mädchen,  gefeiert.  In  der  Pfab 
und  den  umliegendeu  Gegenden  gehen  sie  an  diesem  Tag  auf 
den  Gassen  herum  mit  hölzernen  farbigen  Stäben,  an  nelcbeo 
eine  mit  Bändern  geschmückte  Pretzel  hängt,  und  singen  tob 
Haus  zu  Haus  den  Sommer  an,  woröber  sich  jedermann  freut 
und  wofiir  sie  etwas  erhalten.  Das  Lied  steht  im  Anhang  tua 
Wunderhorn  S.  39.  40  und  abweichend  im  Morgenblatt  1813. 
No.  171.  Noch  kenneu  wir  es  nach  mündlicher  Überlieferuug 
aus  Gernsheim  im  Darmstädtschen,  wo  es  anhebt: 

Stnh  aii^: 
dem  Wiiiler  güliii  dio  Aut^en  ans, 
Veiloheu,  Rosenblumen ! 
holen  nir  den  Sommor, 
BuhiekoB  vfir  den  Winter  üliorn  Rliiiin: 
bringt  nna  guten,  kühlen  Wt'inl 

Wird  den  Kindern  nichts  gereicht,  ao  singen  sie: 
^^f  der  Fnchg  der  kriecht  ins  Hühnwlinus 

^^^V  und  friaat  die  £ii<r  alle  aus! 
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geheD    oft    zwei    erwachseoe    junge    Bursche    in    einer 
kletdung  herum,  indem  eiaer  den  Sommer,   der  andere  den 
vorstellt,      Sie    kämpfen    mit    einander   und    der 
verliert.     Man   erinuRre   sich   dabei,  wie  häufig  die 
iger    den    Kampf    zwischen    Sommer    und    Winter    be- 
eiben.     Im  Kraichgau  tragen  die  Mädctien  bei  diesem  Fest 
1  mit  Immergrün  umwundenen  Reif  auf  einem  Stecken,  an 
hangen   kleine   Spiegel,  Goldflitter  und   Pretzeln.     Die 
Q  iiber  tragen  viele  solcher  Kränze,  nur  kleiner,  an  ihren 
iken  und  geben  immer  einen  als  Gegengabe  in  jedem  Hause 
iie  für  ihren  Gesang  Geld,   Eier,   Schmalz  oder  Mehl 
Dieser    Kranz    wird    mitten   in    der   Stube    aber    dem 
einem  Faden  aufgehängt  nnJ  bleibt,  bis  er  im  nächsten 
r  durch  einen  frischen  abgelöst  wird.    Durch  die  aufziehende 
■nwSrme    bewegt  sich    der  Kranz   zuweilen,    dann    sagen   die 
.   das    bedeute    etwas  Gutes;    kommt    aber   eine  Hexe  in 
be,  so  sagt  man,  stehe  der  Kranz  still.  —  In  Schlesien 
^  es  sonst  an  diesem  Tage  allgemeine  Sitte,  den  Tod  aus- 
treiben, sie  hat  sich  jetzt  nur  noch  auf  dem  Land  und  in 
bern  Städten  erhalten.     Es  wurde  ein  Bild  von  alten  Lumpen 
eigenen   Gesängen   durch   die   Stadt   getragen   und   zuletzt 
'  Wasser   geworfen    (HenelÜ    Silesiographia  renov.  II,  p.  11). 
t  gehen  die  Kinder  mit  geschmückten  Tannen-  oder  Fichten- 
wie   es   heisst:   zum   Sommer,  nämlich   von  Haus   zu 
I  umher  und  singen: 

wir   haben  den  Tnd  hin aasgetri oben 
und  brIijgcD  den  lieben  Sommer  irieder. 
den  Sommer  und  niu'h  den  Mhiu: 
ddr  Blüiualein  sind  mani^herlcie! 

KJeene  Fiachel,  klecno 

ecbwimmen  af  eni  Teiche, 

rothe  Eosen,  rotho 

Etellen  nf  em  Stengel! 

der  Herr  is  schön,  der  Herr  is  sehn», 

ilJH  Fron  is  wie  a  Engel. 

'  Sie  erhalten  dafür  Pretzeln  oder  anderes  Backwerk  und  wer- 
l  die  Sommerkinder  genannt.  (Flögel  Gesch.  der  kom.  Lite- 
r  IV,  10.  11 ;  Bascbing  Wochentl.  Nachrichten  HI,  166.)  — 
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In  Saclisen   (iiai:h  Ililseher  Gedankei 


das   Tot 


Dresden  1701)  tragen  sie  auf  den  Sonntag  Lätare  deo  Toi 
einem  Bilde  von  Stroh  in  den  Strassen  licrum.  Sie  lai 
es  mancbmal  zu  einem  Fenster  hineinsehen,  da  glaubt  uan 
müsse  jemand  aus  dem  Hause  in  diesem  Jahr  sterben,  and 
es  iib;!uwenden,  giebt  man  ihnen  gern  Geld.  Sie  singen  itl 
allerlei  Gesänge,  z.  B. : 

,NuQ  treiben  wir  deu  Tod  hioaiiii, 
den  alten  Weiborn  in  ilas  Unus, 
den  JuQgeo  in  den  Kasten: 
Morgen  wollen  wir  fsBlen!" 

In  Balth.  Schnurrs  Kunst-  und  Wunderbuch  S.  127,  Wlü 
lauten  diese  Verse  etwas  versuliieden ;  und  dann  weiter: 

,Wir  treiben  ihn   über  Berg  und  liefe  Thal, 

dui-a  er  nicbt  wieder  kämmen  soll. 

Wir  Ireiben  ibn  über  die  Heide, 

das  tlion  wir  deu  Sohäfaru  za  Leide." 

Oder  in  Nürnberg; 

„Heut  ist  MjttfHsUn,  wohl  ittt  duä! 

Iriigt  man  deo  Tod  ins  Wasser.  «'oLl  ist  liasl' 

Bei  diesem  Zug  laufen  die  Knaben  geschwind,  i 
Todteugräber,  wenn  sie  eine  arme  Leiche  tragen.  Dttaim 
vor  dem  Thor  stürzen  sie  das  Bild  ins  Wasser  '}  oder  i 
es  auch  wubl  auf  den  Habenstein;  man  glaubt,  dass  dadonb 
die  Pest  abgewendet  werde.  Ist  nun  der  Winter  getödtet,  I 
bringen  sie  den  Sommer.  So  lieisst  nämlich  ein  ' 
Kuchen,  bimteu  Eierschalen,  farbiger  Wolle,  silbernen  Gürtdii 
Winterkrilnzen  geschmückter  Baum,  den  die  Knaben  in  &' 
Stadt  tragen  und  gegen  ein  Geschenk  vor  die  Thüre  NeuTtf- 
mShlter  setzen;  es  ist  der  Baum  der  Glückseligkeit.  Ziebti 
sie  damit  durch  Dörfer,  so  werden  sie  beschenkt  mit  Pretiel% 
Eiern  und  Bohnen.  Fromme  Leute  schicken  den  Waisenkindelt 
an    diesem  Tage    ein  Erbsengericht.     Das  Fest   ist  auch  i 

' )  Mun  erinnert  sii^h  hierbei  einer  altrümischen  Sitte.  Aia  IS> 
pflegten  die  vcstBÜHclien  Jungfrauen  in  Begleitung  der  MugisUit«  i 
Priester  die  Bilder  von  dreisEig  alten  MUnnern ,  na»  Biagva  gemtcbl, 
den  pons  BubKciiu  xu  tragen  und  in  die  Tiber  y.a  werfen. 
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1  uud  Thüringen  bekaunt  (wie  Eccard  Franc,  orieiit.  1,  438 
ichfalls  bezeugt),  selbst  in  Pohlen  und  in  Moskau  wird  es 
lefeiert.  Oft  ist  nur  eiuer  der  Gebräuche  herrscbend,  entweder 
Is8  Austragen  den  Strohbildes  oder  das  Eintragen  des  Sonimer- 
laums.  —  Im  Holsteinischen,  besonders  im  Flecken  Neumütister, 
lagen  die  Knaben,  wenn  sie  bei  der  Sommerverkündigiing  von 
Saus  zu  Hau»  ziehen,  einen  todten  Fuchs  oder  eine  Krähe 
rorauB.  Wahrscheinlich  bedeutet  diese,  so  wie  der  Fuchs,  mit 
iem  schon  oben  Böses  gewünscht  wurde,  nichts  anders,  als  den 
ieaiegten  bösen  Geist,  den  Winter.  S.  Schütze  Idiot.  III, 
t65 — 167,  wo  auch  das  Lied,  das  dabei  gesungen  wird,  mit- 
[etheilt  ist.  Sie  fordern  darin  milde  Gaben  in  Geld  und 
Speisen*).  An  einigen  Orten,  auch  in  Frankfurt  am  Main, 
rird  das  Fest  noch  früher,  schon  Eude  Februar,  zur  Fastnacht 
[efeiert,  wo  Dämlich  der  Storch  sich  zum  ersten  Mal  zu  zeigen 
pflegt,  dessen  Ankunft  sonst  in  mehreren  Städten  durch  den 
tadttrompeter  feierlich  angekflndigt  wurde,  'wofür  dieser  einen 
Tiuk  aus  dem  Stadtkeller  erhielt  (s.  die  Alpenrosen  für  1817. 
.  51).  Der  Anhang  des  W,-H.  tlieilt  S.  Ül  ein  Lied  aus 
en  Rheingegenden  mit,  welches  zum  Theil  mit  jenem  Hol- 
^imscben  übereinstimmt.  Die  Kinder  tragen  hier  bei  ihrem 
lingang  einen  gebundenen  Hahn,  der  also  die  Stelle  des 
uchsGS  vertritt.  Merkwürdig  ist,  dass  bei  den  Griechen  eine 
luiliche  Frühlingsfeier  statt  fand  (s.  Zell  Über  die  Volkslieder 
er  Griechen  im  Morgenblatt  1819.  No.  170.  171).  Nachricht 
«rtber  |hat  sich  beim  Atbenaeua  erhalten  (VIII,  60.  p.  360). 
Vfitolich  zu  Anfang  des  Frühlings  trugen  die  Kinder  auf  Khodus 
■  ne  Schwalbe  herum,  sammelten  Esswaaren  und  sangen  ein 
**ed  dabei.  Dies  nannte  man  schwalbein  (•/ii.ionviQsiv),  uud 
'Oer  der  sieben  Weisen,  Kleobulus  aus  Lindas,  soll  bei  einer 
'ungersnoth  die  Sitte  eingefQhrt  haben.  Die  Schwalbe,  die 
-hwarz  ist  und  unten  weiss  zu  werden  beginnt,  scheint  ein 
'dd  von  der  in  das  Licht  fibergehenden  Nacht  oder  des  he- 
^;ten  Winters  zu  sein.     Das  Lied  ist  dieses: 


'}  t>»B   BetMn    auf   eine   Krähe    war   aucU   i».-i   don   ürieclioi 
Atheoaeos  Vlll,  ü'J,  dar  das  Volkslied  dabei  anführt. 
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Die  Schwalbe  ist  wieder, 

ißt  wieder  gekommen, 

sie  bringet  den  Frühling 

nnd  liebliche  Tage. 

Weiss  ist  sie  am  Bauche, 

schwarz  am  Rücken. 

Wie?  giebst  du  nicht  eine  Feige 

uns  aus  dem  reichen  Haus? 

Eine  Schale  mit  Wein, 

ein  Körbchen  mit  Käs  und  Mehl, 

Eicrsemmeln  auch 

liebet  die  Schwalbe. 

Nun,  sollen  wir  was  kriegen  oder  sollen  wir  gehn? 
dein  Glück,  wenn  du  uns  giebst,  wir  lassen  dich  sonst  nicht, 
wir  schleppen  dir  die  Thüre  mit  der  Schwelle  fort, 
oder  auch  die  Frau,  die  drinnen  sitzt,  die  holen  wir. 
Klein  ist  sie  ja,  leicht  holen  wir  die  kleine  Frau. 
Doch  bringst  du  etwas,  bringe  uns  recht  viel  und  gut 
Mach  auf  die  Thur,  der  Schwalbe  mach  die  Thür  auf; 
nicht  alte  sind  wir,  sind  ja  junge  Knaben  noch  0. 

Ein  Kinderfest  in  Spanien,  das  Laborde  (Itinen  I,  57.  98) 

beschreibt,  zeigt  nur  die  Vernichtung  des  Winters.    In  Baroelofli 

■  •  

nämlich  laufen  die  Knaben  den  Tag  von  Mittfasten  in  Hanfii 
von  dreissig  oder  vierzig  durch  alle  Strassen,  einige  mit  Sftgen, 
andere  mit  Scheitern,  andere  mit  Tüchern,  in  welche  man  ihnefi 
Geschenke  legt.  Sie  singen  dabei  in  der  Landessprache  eu 
Lied,  welches  enthält,  dass  sie  die  allerälteste  Frau  in  der 
ganzen  Stadt  suchen,  um  sie  mitten  durch  den  Leib  entzwei 
zu  sägen,  zur  Ehre  der  Mittfasien.  Von  Zeit  zu  Zeit  stehes 
sie  still,  besonders  vor  den  Läden,  und  verdoppeln  ihren  Gesang. 
Sie  thun,  als  ob  sie  die  Alte  gefunden  hätten,  sogleich  fassen 
einige  die  Säge  an  beiden  Enden  und  nehmen  die  Stellaog 
Sägender  an.  Einige  schenken  ihnen  Geld,  Brot,  Eier  unJ 
auch  Holz,  um  damit  die  entzweigesägte  Alte  zu  verbrennen. 
Aus  Dankbarkeit  heben  sie  noch  einmal  ihren  Gesang  an. 
Werden  sie  aber  abgewiesen  oder  wohl  gar  mit  Wasser  be- 
gossen, so  antworten  sie  durch  höhnisches  Schreien.  Es  ist 
offenbar    nichts    anders,    als    das   Austreiben    des   Todes   oder 

')  Eine  freie  aber  glückliclie  Übersetzung  von  Pratorius  ist  im  Wuwkr- 
bom  I,  161  (Bettelei  der  Vögel)  mitgetheilt. 
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Winters,   welcher  hier  als   eiue  alte  Frau  dargestellt  und  vom 
Feuer  oder  der  Sonne  verzehrt  wird. 

Maitag.  In  Schwaben  gelien  die  Kinder  mit  Sonnen- 
aufgang in  den  Wald,  die  Knaben  tragen  Stabe  mit  seidenen 
Tüchern,  die  Mädchen  Zweige  mit  Bändern.  Ihr  Fübrer  ist 
ein  Maikönig,  der  sich  eiue  Königin  wählen  darf.  Beide 
fangen  den  Tanz  an.  der  mit  dem  Kusstanz  scbliesst,  wo  ein 
Kreis  gebildet  wird,  in  dessen  Mitte  ein  Knabe  steht,  der  nach 
seinem  Gefallen  einem  Mädchen  das  Tuch  zuwirft  und  es  kDsst, 
Darauf  kommt  dieses  in  den  Kreis  und  fordert  auf,  so  geht  es 
weiter.  In  England  wurde  am  Maitag  vormals  (bis  zur  Refor- 
mation) um  eine  mit  Bändern  geschmückte  Stange  getanzt. 
Ein  Knabe  war  als  Jungfrau  Maria  verkleidet,  ein  anderer  wie 
ein  Mönch,  und  noch  ein  dritter  ritt  auf  einem  Steckenpferd 
mit  Klingschellen  und  bunten  Streifen.  —  In  Schlesien  peitschen 
die  Kinder  einander  scherzweise  zu  Ostern  mit  bunten,  aus 
Weiden  geflochtenen  Peitschen,  die  Schmagostern  heissen,  und 
bespritzen  sich  mit  Wasser.  Sie  bekommen  bunte  Eier,  Kuchen 
und  ein  zu  diesem  Feste  gehackenes  Geldbrot  geschenkt.  Mit 
einem  ausgeschmückten  Maib.iuoi  ziehen  sie,  während  bestimmte 
Lieder  gesungen  werden,  von  Uane  zu  Haus  und  erhalten  Geld 
und  Fastenpretzeln.  Auf  der  Spitze  des  Baums,  gewöhnlich 
eine  Fichte  oder  Tanne,  sitzt  eine  Lappenpuppe,  die  mit  Gold- 
papier, farbigen  Eierschalen  und  Strohgewinden  umhangen  ist 
(AUg.  Anzeiger  der  Deutschen  1808.  No.  250).  Merkwürdig, 
dass  auch  in  Marseille  der  Gebrauch  herrscht,  sich  mit  Wasser 
XU  bespritzen  (Millins  Reise  ins  südl.  Frankreich  Bd  3).  Das 
Peitschen  ist  eben  so  im  Erzgebirge  tiblich.  —  Im  (.)strei- 
chischen  wählen  die  Dorfjnngeu  zu  Pfingsten  einen  Pfingsl- 
könig,  kleiden  ihn  mit  grflnen  Zweigen,  schwärzen  ihm  das 
Angesicht  und  werfen  ihn  auch  wohl  in  kleine  Bäche  (Denis 
lesefrfichte  I,  129).    Es  zeigt  sich  auch  hier  die  Idee  von  dem 

legten  schwarzen  Winter. 
Johannistag.      Bekanntlich     wird    dieser    Tag    der    am 
isten    stehenden    und    daher    auch    fallenden    Sonne    durch 

icherlet   Gebräuche,   meist   durch   ein   Bergfeuer   und   durch 
ausgehängten    Frncht-    uud    Blumeukranz    gefeiert.     In 
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Andere  Mädcbci 
jrfl  berge liende    miiss  i 
sonst    in    I^eipxlg 


Kreuznach    und   anderen   Städten  des   Rheins    werden   an  dem     | 
Johannistag    auch    die  Brnnnen    gereinigt    und    neue   BruDnen- 
meieter  erwählt,   wobei  sich  die  Nachbarn  versamcueln  und  ein 
kleines   Fest  geben.     Die    Kinder   ziehen   umher  und   sauimeln 
Eier,  die  sie  in  einen  mit  Feldblumen  geschmückten  Korb  auf 
Blätter   legen   und   sich  Abends  zu  einem  Feste  backen  lassoi. 
Man   hat  Nachricht  von   dieser  Sitte    bis  ins  fünfzehnte  Jaht-    , 
hundert.     Das  Lied,  das  sie  beim  Einsammeln  singen,  ste^ht  im 
Anhang  des  Wunderhorns  S.  40.  41.    Im  Anspachischea  trüge* 
die    Knaben    sonst  einen   geputzten    Baum    durch   die   StrasMO 
und  sangen  dabei  (Fischer  Geschichte  von  Anspach  S.  178).    b 
Schlesien  wird  am  Johannistag  bei  der  Bildsäule  des  Jobuooei   , 
von    Nepomuk,   oi\    auch    ohne    diese,    von    Birkeu    eine    Laube 
gesteckt,  in  welche  sich  ein  hübsches,  armes  Mädchen  in  sein»    | 
Sonntagskleidern,     mit    Blumenkränzen     und     Bändern     aiisge- 
Gchmückt,  setzt  und  die  Braut  hei 
unter    Gesang    herum    und    jeder   Vo 
eiue    Gabe    reichen.      Eben    so    gab 

Juhannismännchen,  mit  welchem  am  Gesundbrunnen  viel  LarnJ 
getrieben  wurde  (Allgem.  Anzeiger  der  Deutschen  1808.  No. 
In    den    Nürnberger    Vorstädten    ziehen    die    Knaben 
Häuser  und  betteln  Holz,  indem  sie  ein  eigenes  Lied  datnsi 

züncJt  der  Madt  ihm  Rwkn  ol 

Reht  tsamm,  ihr  leibn  Boiihu, 

ScIieidlEi  wolln  mer  zsammn  Eouchn. 
Wollt  er  an  ka  Scheidia  gebn. 
wolln  roor's  Jnuhr  u 

zünJt  der  Madt  ihrn  Bock»   ol 
Die    zusammengebrachten    Scheiter    fahren    sie    auf  toll 
Schubkarren  an  den  Bleicherweiher   beim  Spittelthore,  i 
sie  an,    und  wenn  das  Holz  brennt,    springen  sie  darfll 
wie  aller  Orten  beim  Sonnenwendefeuer  geschieht.     Man  t 
dadurch  Gesundheit   aufs  ganze  Jahr.     Sie  laden  die  Vort 
gehenden  zu  diesem  Sprunge  ein,  die  einige  Kreuzer  Sit  i 
Erlaubnis    geben.     Auch    im    Ostreichischen    ist    es  SiUe  i 
Kuaben  (Denis  Lesefrüchte  I,  130). 
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er  heilige  Nicolaus  (Klas,  Klobes,  Siuter),  Er  kommt 
6.  Dezember  Abends.  Doch  schon  einige  Tage  rorher 
>lt«rt  sein  Knecht  Bartbel  an  der  Tbßre,  rasselt  mit  Ketten, 
acht  auch  wohl  die  Thtire  auf  und  wirft,  ohne  sich  sehen  zu 
ssen,  den  gtileu  Kindern  Nüsse,  gedörrtes  Obst,  Rosinen 
nein,  man  spriu'bt  dann:  „der  heilige  Niklaiis  meldet  sich!" 
odlich  erscheint  er  selbst  als  Bischof  (der  heilige  Nikolaus 
ar  Bisehof  zu  Myra)  angethan  und  nimmt  eine  PrQfnng  mit 
in  Kindern  vor;  die  guten  dürfen  ihr  Körbchen  irgendwo 
OsetEen  und  finden  es  dann  den  andern  Morgen  voll  Ge- 
ijhenke;  die  bösen  aber  werden  von  dem  Knecht  Bartbel  ge- 
igBti^,  bis  sie  Besserung  versprechen  (Denis  Lesefrflchte  I, 
(5).  In  der  Grafschaft  Mark  und  Homburg  versammeln  sich 
e  Kinder  Abends  vorher  und  jedes  bat  einen  seiner  Schuhe 
it  Hafer  gefüllt.  Dieser  wird  auf  eine  grosse  Schüssel  ge- 
bttttet,  um  das  Pferd  des  heil.  Niklas,  der  in  der  Nacht  vom 

auf  den  6.  Dezember  anlangt,  damit  zu  filttern.  Am  iMorgen 
iden  die  Kinder  seine  Gaben  in  der  schönsten  Ordnung  aui- 
latellt  Die  Zuckerbäcker  bilden  ihn  als  einen  geharnischten, 
iaigen  Manu  ab.  In  der  Grafschaft  Mark,  bo  wie  in  allen 
estwürts  liegenden  Ländern  wird  nur  au  diesem  Tag  beschert, 
1  Homburgischen  auch  noch  Weihnachten  (Reichsanzeiger 
7%.  I,  S.  166).  Die  Holländer  sagen,  er  komme  auf  einem 
leinen,  weissen  Pferde  zum  Schornstein  eingeritten  (Grabners 
tsige  in  den  Niederlanden  S.  365).  An  vielen  Orten,  in  Ober- 
■bwaben ,  auch  in  Hessen ,  wird  er  als  Vorgänger  der  Christ- 
(scberung  angesehen,  auch  wohl  mit  dem  rnssigen,  Schrecken 
injagendeu  Knecht  Ruprecht  verwechselt,  so  dass  von 
leaem  allein  die  Rede  ist.  Guten  Kindern  bringt  er  Äpfel, 
&SBe,  Spielzeug,  den  bösen  aber  eine  vergoldete  oder  mit 
oldflittem  geschmückte  Kutiie.  EinKinderlied  darüber  steht  im 
»hang  des  Wunderhorns  S.  '28.  29   (vergl.   Scheifers   Hallaus 

155.  156).  In  Thüringen  verfertigt  man  an  diesem  Tage 
iklaszüpfe,  ein  Backwerk  in  Gestalt  eines  getlocblenen  Haar- 
pfea.  Die  Sitte  wird  durch  eine  Sage  erklärt,  wornach  der 
Ü.  Niklas  einem  armen  Manne,  der  seine  drei  Töchter  in 
*  böchsten   Noth    der   Verführung   überliefern   wollen,  einen 
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Beutel  mit  Gold  in  die  Kammer  geworfen,  wofQr  die» 
ihrer  V'erlieiriithung  dankbar  dreifache  Semmeln  gebat^ 
unter  arme  Kioder  ausgetlieilt  ( Reich  sanzeiger  1791 
1406).  - 

Weihnachten,  Am  25.  DeKemher,  dem  Tage  der  « 
steigenden  Sonne,  wo  die  Geburt  des  Heilands  gefeiert 
ist  das  höchste  Fest  für  Kinder:  da  kommt  das  Chriätkini 
beschert.  In  Frauken  klopfen  die  Kinder  drei  Dnun«'! 
vorher,  bald  einzeln,  bald  truppweise,  mit  einem  hölx 
Hammer  an  Thüren  und  Fenster;  sie  sagen  etliche  R^iD 
deren  es  verschiedene  giebt,  nud  erhalten  daför  Geld,  Emw; 
alte  KJeidungsstttcke  und  dergleichen.  Diese  Sitte  ist  so 
Holland  und  in  der  Schweiz,  bekanüt  und  soll  das  Verli 
der  Welt  nach  dem  Heiland  bedeuten,  sie  klopft  an  die  ] 
ihres  Gefängnisses  au,  damit  sie  sich  Sähen  und  der  Hei 
scheine  (Spiess  archival,  Nebenarbeiten  11.  Sß  und  Schi 
HaltauB  S.  263).  Am  Christtage  freut  sich  die  game  ] 
man  glaubt,  das»  selbst  das  VJeh  in  der  Nacht  eich  uifri 
im  Holsteinischen  wird  ihm  besseres  Futter  vorgelegt  i 
die  Krippe  ein  Licht  gestellt;  anch  giengeu  sonst  die  Hl 
hinaus  in  den  Wald,  klopften  an  die  Bäume  und  spra 
„frouwet  ju  jy  Büme,  de  hillige  Karst  is  kamen!"  diese? 
hatten  die  Kraft,  dass  Eichen  und  Buchen  reichliche  1 
trugen.  Unter  den  Gaben  des  Christkinds  sind  drei  \ 
thflmlicb  und  beständig:  der  Baum,  der  mit  WachslicÜ 
und  GoIdQittern  hell  erleuchtet  und  mit  allen  FrÜchtfll 
Jahres  geschmückt  ist.  Er  scheint  die  neu  beginnende, 
einer    neuen    Sonne    erleuchtete    Welt    unter    dem    alten  fli 

Baums  darituslellen  und  ist  das  Gegenstück  t.ii  <IaI 
welcher  am  Lätarefest  herumgetragen  wird,  wie  überhaiijit  ili*  J 
beiden  die  eigentlichen  und  Hauptfeste  und  die  andern  d 
abgeleitet  sind.  Ferner:  das  Backwerk  aus  Honig,  den 
Honig  ist  aus  der  ältesten  Zeit  die  reine,  himmlische  NiiK 
weshalb  auch  die  Jungfrau  Maria  mit  der  Biene  rerglicbeo* 
(s.  Altdeutsche  Wälder  U,  208.  209).  Er  steht  dem  inJi*d 
und  schweren  Bohnen-  und  Erbsengericht  entgegen,  ( 
Lätarefest  gereicht  wurde.      Endlieh:  die  Gestalten  unll  B 
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^oreu  in  Zucker,  Teig  oder  Wachs  abgedrückt  oder  in  Holz 
I^Aohnilzi,  welche  allerlei  Früchte,  Puppen,  Thiere,  iilles  Lebende, 
»as  fliegt  und  kriecht,  diträtellen,  das  sich  um  den  Lebensbaum 
m  versauimeln  echeinl.  Bei  den  Satiirnalien  der  Alten,  welche 
na  23.  Desiember  sich  echlosseu,  wurden  gleichfalls  Wachs- 
l^itter  angeüQndet,  Honig  und  kleine  Bilder  (sigilla)  geschenkt, 
Über  schon  Gedike  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  (Berliner 
BwuitÄSchrift  1784.  S.  78  —  87)  beide  Feste  in  Verbindung  ge- 
inicbt.  Allein  auch  im  den  altnordisclien  Jotabend,  der  mitten 
M  Winter  gefeiert  wurde  und  ohne  Zweifel  ein  Fest  der  steigenden 
foooe  wur,  darf  mau  erinnern,  >:umid  da  König  Hagen  Adelstan 
jfe&hl,  es  auf  den  Cbristtag  /u  legen,  so  das»  dieser  jetzt  durch 

Eltag  bezeichnet  wird.  —  Beschert  wird  entweder  den  Abend 
rh«r,  welcher  im  Plattdeutschen  daher  Kindjeeäubeud  heisst, 
der  den  Christtag  morgens  frflh,  immer  aber  bei  Licht,  und 
lu  Christkind  verkündigt  sieb  durch  Klingeln  (daher  auch 
n  Plattdeutschen  Klinggeestabend),  welches  die  im  Finstem 
Wrenileu  Kinder  herbeiruft.  Wo  es  am  Morgen  geschieht, 
laubt  man  abends  vorher  den  Kindern,  wie  beim  Nikla»- 
ilire  Teller  an  einen  bestimmten  Ort.  jetloch  umgekehrt, 
setzen  oder  wie  es  in  Hessen  heisst:  zu  stülpen,  aufweiche 
die  Geschenke  gelegt  werden.  Armen  und  nicht  znf 
ilie  gehörigen  Kindern,  welchen  man  etwas  schenken  will, 
man  daher,  sie  sollten  ihre  Teller  bringen  und  stülpen. 
Kindertag.  Der  28.  DezemVier,  an  welchem  nämlich 
pBrodes  die  unschuldigen  Kinder  zu  Bethlehem  ermorden  Uees, 
0irt  gewöhnlich  diesen  Namen.  Schon  in  den  alten  Zeiten 
"ttrde  er  als  ein  Kestt^ig  ungeaehea  und  unter  dem  Namen 
Äst  oder  Tag  der  unschuldigeu  Kindlein  (dies  innocen- 
Htn  puerorum)  mit  allerlei  Gebräuchen  begangen.  VorzOglidi 
•r  er  für  die  Kinder  feierlich;  noch  jetzt  läset  man  die  Chor- 
>aben  bei  der  Messe  und  Vesper  in  beinah  priesterlicher 
leidung  erscheinen  und  weiset  ihnen  ihren  Stand  in  den  vor- 
Uimsteu  Klappstühlen  des  Chor»  an.  An  manchen  Orten 
itd  er  auch  Fitzel-  oder  Pfefferleinatag  genannt.  Die 
tfem  pflegen  näuilicb  morgfns  ihre  Kinder  im  Scherz  mit 
btben   aus   dem  BeU  zu  trnljen,   welches  man  Auskindelu, 
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Fitzelü,    auch    Dingelii 
kehrte   Gebrauch,   dass    die 
sogeaannteii    K  i  u  d  e  1  r  U  t  h  e 
Haltaus    S.   1«6.)      Dies    Ai 
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lennt.  In  Franken  ist  der  ma^- 
Elteru  von  deD  Kinderu  mit  du 
j  begrilsst  «erden.  (S.  Schaffen 
äkindeln    ist    bei   den    Proiestjntoi 


eben  so  üblich,  wie  be 
von  solchen  Gewächsen 
noch  grßn  sind,  oder  es 
Buchsbaum ,  Roi 
damit  gehtze 
spricht  mal 


den  Katholiken.     Die  Ruthen  wertlfD 
gebunden,  welche  um  diese  Jahresiol   i 
weiden  auch  nur  einzelne  Zweige  »od 
Lorber,   Pomeranzen    genommen   und 
Gümeinlich  geschieht  es  auf  die  Hände,  liuu  | 
:  „scbmeckt  der  Pfeffer  gutV   oder  aufh: 
,lst  (las  Pfpfferlpiiisbn.i  giilV 

ist's  gi-BuhuNilienV" 
An    manchen    Orten    haben    die    Bauern    noch    etoen  j 
sondern  Reim: 

..Friaclia,  frigoha,  gruuu, 

sollt  cacr  oisig  lona  (sollt  mir  ji-izo  loiiD«DJ 

PfoffiTnüss  und  Brondaweij 

und  an  gBnzi>u  Dobler  dreij: 

get  nior  uisig  njöt!  (gebt  mir  itn  glKitl]   luil). 

Man  giebt  darnach  den  Kindern  einen  sogenannten  Fiuj 
lohn   au  Geld   oder   Easwaaren.     Es  fitzeln   auch    Erwachi 
Eheleute,  Anverwandte  und  Bekannte  einander.    Zuweileu  fl^ 
schickt    man  auch   nur   eine   schöne   Fit;telnithe    zum   Zeidl 
dass  man  an   einander   denke.     An   manchen  Orten   wird  i 
gewechselt,   und   am  Kindertage   das   weibliche  Geschlecht  j 
dem     männlichen,    am    Neujahrs  tage    das    männliche    von  I 
weiblichen  mit  der  Rtithe  geschlagen,  dabei  haben  die  1 
einen  besondern  Reim: 

^  wachs»,  wschsa,  grün, 

der  libiiD  Frn  ir  Sun. 

schmeckl's  Neujahr  gttl? 

Hi'hmockt's  Neujahr  gut?" 

An  einigen  Orten  (Haltaus  fllhrt  namentlich  Regensbucf 
an)  wählten  sonst  die  Kinder  an  dem  Kindertag  einen  Biscbof 
aus  ihrer  Mitte,  welcher  der  Kinderbischof  oder  Schal- 
bischof  genannt  und  mit  Gepränge  in  der  Stadt  herum  ff- 
fahrt  wurde;  also  wie  bei  dem  Gregoriusfest. 
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17.  Geschenke.  Wenn  Eltern  oder  Freunde  von  einer 
Reise  heimkehren,  bringen  sie  den  Kindern  Geschenke  mit, 
die  Knaben  erhalten  Spielzeug,  ein  Pferd chen,  eine  Jagd,  Pfeife 
und  Trommel,  Bilder,  die  Mädchen  aber  Kleider  und  Putz- 
sacben.  Die  Eltern  fragen  auch  wohl  bei  der  Abreise:  „was 
«oll  ich  dir  mitbringen?''  wie  im  Märchen  vom  Löweneckerchen 
vorkommt  (No.  88)  und  im  Aschenputtel  (No.  21).  So  wird 
vom  armen  Heinrich  erzählt: 

330.    unt  daz  kinden  'wol  dohte 

zuo  ir  kintlichem  spil, 

dos  gap  der  herre  ir  vil: 

ouch  half  in  sere,  daz  diu  kint 

so  lihte  zuo  gewenende  sint. 
335,   er  Jijewan  ir  swaz  or  veile  vant, 

spiegeP)  unde  harbant 

unde  swaz  kinden  liep  solde  sin: 

gurtel  unde  vingerlin. 

Cunrat  Dankbrotsheim  [Dangkrotzheim]  (aus  Hagenau?) 
fingt  sein  beiliges  Namenbuch  (handschriftlich  zu  Strassburg 
Ms.  Johann  B.  142  imd  gedichtet  im  Jahr  1435)  [herausge- 
geben in  den  Elsässischen  Litteraturdenkmälern  von  K.  Pickel. 
Strassburg  1878]  in  Beziehung  auf  jene  Sitte,  auch  wohl  auf 
die  Weihnachtsbescherung,  folgendergestalt  an  [1  —  2.  6  —  34]: 

«rhesus,  Marien  liebes  Kint, 

dem  himel  und  erde  gehorsam  sint,  — 

• 

in  des  namen  angefangen 

habe  ich  dis  buchlein  bcdraht 

und  jungen  kinden  das  gemäht, 

das  si  darinne  leren, 

das  sich  ir  selde  werde  meren. 

-welch  knabe  zu  disem  buch  hat  minne, 

der  vindet  ein  guldin  rSssel  drinne 

stiff  gesattelt  und  vin  gezoumet, 

dast  ernst  und  ist  mir  nit  getroumet, 

dann  es  ein  luter  Wahrheit  ist, 

und  komet  das  kindelin  Jhesus  Crist 

mit  sinem  guldinen  bredigerstul 

und  seczet  sich  nebent  in  die  schul 

und  bringet  im  das  rossel  darin. 

ist  aber  das  kint  ein  megetin, 

^)  Ein  Theil  des  Haarschmuckes. 
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so  briugof  des  lieben  kiiides  mntei 
rocke,  mente!  und  vehe-fatei 
»dene  boil^iu  mit  gotd  besingen, 
iinil  waa  ein  t*cbt«rliii  »ol  Irsgca: 
nuwB  hüben,  borlechte  löclie. 
riucken-bnlczo  uod   bouwel  rScke 
□nd  nff  sin  hoiibet  ein  stiffe  krön  *), 
als  trolte  es  zu  dein  dnncze  gon, 
nnd  nirt  lutselig  und  wnl  herkant 
und  ist  dos  lioilig  numbuch  gennnl 
und  kau  den  kiiiden  zn  SL'halen  laok«i 
nnd  Bimelkucben  in  oiilchrouni  brocken 
uDil  in  Jen  Bussen  hnuigaeim 
lind  mnhte  es  Cunrad  Dandtbrtwziieiffl. 

Neckereien.  Wenn  das  Kind  bei  der 
fragt:  „was  bringst  du  mir  mit,  ^enn  du  wiederkommst?' 
antwortet  man  wohl:  „ein  silbern  Warteinweilcben,  ein  goldl 
Nixchen  iu  einem  Niemaleu-Bauhscben*.  —  Wollen  sie  etw) 
erzählt  haben,  so  fangt  man  an:  „et  was  mol  Männeken,  wo 
Nute  (Nüsse)  plilcken,  will  jn  et  gerne  hebben,  so  will  K 
et  verteilen?"  Die  Kinder  antworten  dann  ja  und  nan  ] 
wieder  von  vonien  an;  „et  was  mol  Männeken,  wuU  NB 
plücken  nsw."  Hierher  gehören  auch  die  Märchen  vom  Fucbsu 
den  Gänsen  (No.  86)  und  vom  goldenen  Schltiasel  (No.  161 
19.  Kindersprache.  Ausser  den  häufig  angewandt 
Diminutiven  giebt  es  hier  viele  Klangworter,  vorzttglidi  i 
Thiere  werden  nach  ihren  Naturlauten  genannt.  Z.  B.  Mah-k 
(plattd.  Bu-köken),  Piephuhn  (plattd.  Tüt-honken).  Kikeiü 
Hahn,  Blälamm,  Wauhund  oder  Wauwau,  Misekatz,  Bibi  (Feili 
vieh),  Wulle-Gans,  Bil-Ente,  Hottpt'erd  (hess.  Huschepferd) 

')  Pelzfutter,  Tielleicht  ist  zu   losen:  mit   vehe-futcr.   d>  ein  V«ha 
mantel  noch  sonst  vorkommt.    Salomon  und  Mnrkolf  V.  1617. 

>)  Noue  Hauben,  aussen  mit  Vögi-ki  seidegenülit  hei  Nilliart.  Mu( 
S,  7ea  [Se,  7.  8],  breite  in  der  Kaiserchronik  Heidülb.  Hs.  Bl.  731i,  —  P«ri« 
schnüre  in  die  Locken  zu  flechten.  -  Ein  tloekigor  PbU. 
BHumwolloe  Rocke.  —  Eine  starke  Krone,  wohl  von  Golddraht 
flochten,  ühnlicli  den  Goldb£ndern,  die  Scliapel  hieasen  (Nlbel  6630)  [l; 
Im  Weinschwelg  V.  46  werden  „clirone,  tachappol  nnd  chrsnz" 
genannt. 

*)  [ZusatK  von  Jacob  im  Handesenipinr.] 
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»-Fäleken  (Füllchen)  usw.  —  Die  Worte,  die  zuerst  gelernt 
'  aad  gesprochen  werden,  sind  io  ihrer  Wurzel  oft  nicht  zu  er- 
kennen. Dädi,  Vater  (in  der  Schweiz)  erklärt  sich  noch  durch 
ÄUe,  Tatte;  aber  iinrerstä tidlich  ist  schon  Nünoä  und  Dodoch, 
Uutter,  oder  Dodooli  und  Grossdodoch,  Grossmutter. 
Ditti,  klein  Kind,  hört  man  auch  noch  in  den  Maingegeuden, 
dagegen  du  Appeli  (Närrchen),  Gof,  Goov  und  Fitsch, 
Fitscheli  (s.  Stalder).  Schmeichehiaraen  kleiner  Kinder,  wohl 
nur  in  der  Schweiz  allein.  Man  schmeichelt  ihnen  auch,  indem 
man  sie  Täubchen,  Hühnchen,  Pütcrken  nennt.  Das 
jOngste  und  gewöhnlich  das  liebste  Kind  heisst  Neatquackchen, 
L Plattdeutschen  Nceät-kiken,Neest-puuk,in  der  Schweiz 
f^ttschi.  Dagegen  ein  Kind,  das  Tücke  im  Kopf  hat,  wird 
Kufer  genannt;  ein  un behilfliches  im  Östreichischen 
herl.  —  Dann  sind  auch  ftlr  sie  oder  bei  ihnen  eigene 
[che  Ausdrncke  gebräuchlich.  Das  Trinkwasser  heisst 
lewein  (Gooswin),  in  die  Wiege  (plattd.  die  Eija),  ins 
b  geben:  in  die  Federallee  spatzieren  gehn;  sich  ver- 
:  ein  Jümpferli  machen.  Von  einem  unartigen  Kind 
lan  in  Pommern:  dat  is  mi  een  Krüdkeu  (Kräuteben)! 
'  man  droht  ihm:  Moder  ward  di  dat  Lendenbrood 
Venl  mit  der  Ruthe  kommen!  Auch  sagt  mau  im  Scherz: 
K  di  dat  Müseken  beit  (das  Mäuschen  beisse)!  —  Ein 
Mches  Kindergebet  ist  im  Holsteinischen  (Schütze  Idiot.  111, 
j^ltblich:  „leeve  Gott,  lat  mi  fromm  un  good  waren  un  min 
to  Itttje"'  (zn  klein,    d.  h.  lass  mich  wachsen).     Und  in 


ran  häug'  ich  meinen  Traaoi, 
rnn  hflng'  ich  meine  Sünden; 
1  Güttes  Nnmen  schlaf  ich  ein! 


0.     Kinderlieder.     Sie  enthalten  einen  einzelnen  poeti- 
Gedanken,    ein    Bild,    ein    Gleichnis,    oft    ohne    einen 
nren   Zusammenhang.     Das   Kind  blickt  mit  seinen  reinen 
i  umher,  ein  Vogel  fliegt  vorbei,  ein  Käferchen  setzt  sich 
'  seine   Hand,  ein  Blümchen   liegt  neben  ihm  im  Gras,   ein 
armes  Mädchen   sitzt  nnter   einem  Baum    und  weint,   das  wird 
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gHDz  iinsctiuldig  und  kindlich  vorgestellt,  und  darin  liegt  d3 
eigene  Reiz  dieser  Lieder,  Gi'ilur  lieisseu  sie  iiu  Nordisclira 
und  scharfsiunig  wird  eine  Stelle  in  dem  dunkeln  eddischeo 
Urafnagalldr  (Edda  I,  S.  221)  auf  diesen  eiusehmeicfaeliideD 
Gesang  bezogen  (quo  nutricnlae  deliuiunt  trietes  puerulos  rt 
eomnum  iis  alliciunt).  Eine  Sammlung  deutscher  KinderüeiJer 
enthält  ein  Anhnug  zum  Wuuderhoru  und  eine  spätere:  „Dich- 
tungen aus  der  Kinderwelt^  erschien  in  Hamburg  1815.  Auch 
Meinert  in  den  Liedern  des  Kubländchens  hat  einige  S.  381—38! 
mitget  heilt. 

21.  Die  erste  Kindheit  Woltdieterichs,  wie  sie  die 
eigenthflmliche  Durstellung  des  in  Dre6di?u  handschriftlich  sich 
befindlichen  Heldenbuchs*)  erzählt,  verdient  hier  mitgelfaeilt  tu 
werden,  da  sie  ohnehin  wie  ein  Mgrchen  lautet  und  in  in 
(Inhalt  und  Sprache  nach  so  sehr  verderbten)  Überarbeitung  noch 
das  Naive  und  Lebendige  der  früheren  Dichtung  durchblii^ht. 
Als  Hugdieterich  von  der  Heerfahrt  heim  kommt,  wird 
ihm  sein  während  der  Zeit  geborenes  Kind  entgegen  gebracbi: 
er  freut  sich,  dass  es  so  schSn  ist.  Ein  Einsiedel,  der  t* 
christlich  getauft,  hatte  ihm  ein  mitwachsendes  Hemd  gegeben, 
wodurch  es  gegen  jede  Gefahr,  vor  jeder  Wunde,  Wasser-  unJ 
Feuersnoth  gesichert  war  und  jedes  Jahr  seine  Kraft  ttm 
Mannesstärke  wuchs.  Das  war  heimlich  geschehen,  weil  Hng- 
dieterieh,  noch  ein  Heide,  nichts  davon  wissen  durfte.  Jetti 
war  das  Kind  vier  Jahr  alt  und  schon  so  stark  als  vier  Männer: 
wenn  man  ihm  ein  Brot  gab  und  ein  Hund  wollte  es  ihm  weg- 
nehmen, so  packte  es  ihn  und  schlug  ihn  an  eine  Wand.  Der 
ungetreue  Sabin  nimmt  von  dem  Gerede,  das  darüber  entsteht. 
Anlass,  dem  König  den  Ursprung  des  Kindes  verdächtig  lu 
machen,  als  sei  es  vom  Teufel  gekommen  (ein  vertauschtet 
Wechselbalg?),  und  bringt  es  endlich  dabin,  daes  er  es  will 
tödten  lassen. 

'2Z.    König  Hugo  ta  Puntang  spra(!lic:  .heimlich  must  lödten 
icli  trug  dira  hob  dem  GeiHBeha,  wono  sie  entooblftfen  »nd. 
Puntong,  vor  Schrecken  rotlie,  sprach;  „edlor  Künig  rein, 
ü  unechiildig  sein.' 


ich  will  H 


1  Tode  wahrli 


*)  Herausgegeben 


1  F.  11.  T.  a.  Ilag« 
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l  Hugdietericli  droht  ibm  aber: 

rUnd  Uss  dich  willig  fiadeo,  wnaii  icli  im  Willen  bin: 
dn  huBt  awkfizi'lin  Kiuil<.T,  die  bitig'  ich  ui  die  Zinn, 
d&zii  dich  und  deine  Fraae  zu  xUervorderst  an!" 


Er  Iieisst  ihn  vor  seine  Kammer  kommen:  wenn  alles  ent- 
ei,  wolle  er  ihm  das  Kiad  gebeo. 

der  König  ging  zu  setni  Bette,  da  lag  das  Messer  ^in. 

dks  Kind  anfhclwn  er  tliäte,  er  iprai'h:  .and  tbnst  du  n'ein\ 

toss  dir'»  in  dein  Herae.  da  unreine«  Kindl~ 
doch  behüt'  et  Gott  vor  Schnipm-,  dass  e*  tdjlief:  gar  geschwind 
wohl  »US  der  Kemouate  der  König  ecin  Kind  ilini  gah. 
Pnntut^  eilt  dannen  dnite  (schnell],  thfit  von  der  Bni%  hin  trab'. 
,   Da  er  kam  weif  tun  daniie,  das  Kind  tliüt  rQhren  sich. 
B  sah  den  Tag  gar  suhöne,  6j>rai'li;   .Mutter,  decke  mich!* 
Pontiing  der  »pravh:  .sohweig  stille!'  wie  bald  es  da  geschwieg! 
an  seim  Harnisch  spielen.     Sie  Termiedeu  die  rechten  Stieg 
,   und  kamen  auf  eine  Heide,  da  niemand  bei  ihnen  was: 
Puntung  zog  ans  der  Seheide,  4CtKt  das  Kind  auf  das  Gras. 
.  es  doB  Schwert  sah  glitzen,  das  Kind,  so  wohl  gethau. 
r  Freuden  nimmer  wollt  silzen,  wollt  das  Scliwcrt  grellen  an. 

Da  erbarmt  ihn  des  Kindes  und  sein  Herz  wird  weich, 
i  er,  der  allein  hundert  Männer  den  Tod  schon  gegeben, 
[bst  nicht  das  Leben  ibm  nehmen  kann.  Er  stöset  sein 
Schwert  ein  und  filhrt  es  zu  dem  Rand  eines  Brunnen,  auf 
dessen  Wasser  Kosen  liegen.  Er  zeigrt  ihm  diese  und  denkt, 
e»  würde  sich  darnach  bücken ')  und  ao  sich  selbst  biuein- 
stArzeu,  aber  das  Kind  achtet  der  Rosen  nicht,  sondern  legt 
sich  nieder  ins  Gras  und  wälzt  sich  darin.  Puntung  versteckt 
sieb  eine  Ackertlänge  weit  und  hat  Acht,  was  geschieht.  Als 
es  Nacht  werden  will,  kommen  viele  Thiere,  die  gern  beim 
Wasser  sind,  Eber,  Hirsche,  Bären;  auch  die  hungrigen  Wölfe 
laufen  daher,  sie  sehen  das  Kind,  aber  die  göttliche  Guade 
waltet,  dass  sie  es  nicht  anrühren.  Puuttmg,  als  er  das  Wunder 
schaut,  erstaunt  und  spricht:  „du  bist  kein  Teufelskiud!  doch 
will  ich  dich  noch  versuchen."    Er  machte  ein  Kreun  von  Holz 


']  Kriciuhild  sagt    Im   iinged ruckten  Ruäeugarlen  '2j3,  '2: 
a  kini  spielen  in  den  rosen  rot. 
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und   stellte   es  ihm  biu.     So  wie  das  Kind  das  Kreuz  erblickt 
greift  es  darnach,  betrachtet  es  und  nimmt's  in  den  Arm. 

Puntimg  sprach:   .lilät  da  worden  getauft,  du  bleibst  gesund, 
koiD  Thier  thSt  dich  nicht  mordcu.'     Er  kuEst  ee  nn  den  Hund: 
43.    .Weib  und  Kind  will  ich  wugen,  will  iie  eh  verdcrboD  lau." 
Diu  Kinil  thüt  er  lüntrugcn,  smh  auf  eeü  Kosa  wonnesun. 
Er  sprach:  -du  biat  genesen  vor  den  Wölfen  wunderlit:h, 
darum  dein  Nam'  soll  vvescn  binför:  Wolfdietericb;- 

22.  Rudolf  von  Montfort  hat  in  aeinem  noch  ungedrnckt 
Gedicht  von  WitLelm  tou  Orleuz  sehr  natürlich  und  lieUic 
das  Kinderwesen  geschildert.  Der  Knabe  kam  au  den  ' 
des  Königs  von  England,  um  dort  in  ritterlicher  Zucht  anfini 
wachsen.  Der  König  führte  ihn  in  das  Gemach  der  Fr&uei 
die  ihn  7.n  sehen  wUnüchteu,  weil  sie  von  seiner  Schönheit  tu 
seinen  tugendreichen  Sitten  gehört  hatten.  Als  Wilhelm  i 
trat,  sahen  sie  ihn  mit  Lust  »n  und  grüssten  ihn  liebreio 
liehen  der  Königin  sass  ihr  Töchterlein,  Ämatie,  ein  biflbendl 
Maienrets  und  eine  Wonne  der  Augen,  denn  es  war  nio 
anders,  als  der  helle  Sonnenglanz.  Nie  hat  eine  Mott^ 
schönere  Kinder  geboren,  als  die  beiden  da  waren.  Der  l 
fasste  sein  Töchterlein  bei  der  Hand  und  sprach :  „'i^^^B  Kjo 
du  hast  dir  schon  lange  einen  Spielkameraden  gewünscht,  < 
hab'  ich  einen  gefunden.  Komm,  ich  will  dich  mit  ihm  t 
machen  und  ihm  sagen,  dass  er  artig  mit  dir  umgeht.  Er  il 
ein  Kind,  wie  du,  ihr  könnt  ohne  Arg  manchen  Tag  mit  t 
ander  spielen.  Sei  du  aber  auch  freundlich  gegen  ihn,  wa 
er  bei  dir  ist."  Nun  war  das  Mädclien  nicht  älter  als  siebe 
Jahr  und  sprach,  ohne  sich  dessen  zu  schämen:  „VäterUü 
das  freut  mich  gar  sehr,  es  soll  mein  Spielkamerad  sein, 
will  geben  und  mich  zu  ihm  setzen.  Sag  ihm  auch,  dass  4 
KU  mir  geht.''  .Ja,  Wilhelm,  komm  her",  sprach  der  König 
Da  gieng  das  Mädchen  zu  ihm  und  sagte:  ,.setz  dich  zu  I 
Blöd  und  schdchtern,  wie  Knahensitte  ist,  wollte  er  nicht,  dtj) 
er's  gleich  von  Herzen  gern  gethan  hätte.  Es  fasste  ihn  li 
bei  der  Hand    und  nun  sassen   die   beiden  schönen  Kinder  l 

•jiy  und  wer  nur  du  war,  musste  die  Augen  auf  sie  r 
Was  sie  wollte,  das  ihat  er:   was  er  wollte,  das  that  sk 
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erzäbltcn  sieb  einander  ihre  Geschiebten,  sie  sa^e  ihm  vielleicht, 
dass  ihre  Docke  ^}  so  bSbscb  wäre  und  ihre  Nachtigall  eo  schön 
e&age  und  so  süssen  Schall  hätte.  Er  wnsste  etwa  von  seinem 
Habicht  (Sprinzelin,  falco  cyaneus)  zu  sagen,  wie  er  ihn  habe 
steigen  gesehen  •).  So  sassen  sie  bei  einander,  bis  sie  scheiden 
muGsten.     Da  sprach  sie:   „Wilhelm,  Gott  behüte  dich,  komm 


')  Docke  ist  der  alte  Name  und  Papp«  (zunäuhst  URhrE^cheinlicb  «ua 
'Aem  Fnuiziieischen  ponpw  eingefülirt)  findet  ^ieh  var  dem  IG.  Jahrii.  nucli 
nicht.  Die  gluss.  pex.  hat  mima,  tolielia  uud  die  Gerbertischo  p.  47.  Dokka 
«ßl  Rmulaoiim  puellarum.  Eb  heisst  wie  papa.  KÖpii.  ebun  sowohl  eine  Jung- 
frau, geschmücktes  Mädcben  (ü.  Staldcr  Schweiz.  IdiotikuD  L  S36),  aU  ein  ane- 
(«alopftpB  and  bekleidetes  Bild  deaei^lben.  Über  das  lateinische  popa,  popp«a 
findet  man  NachweieaDgen  bei  Ducange:  es  ist  bekannt,  dass  die  röiniBchen, 
wie  die  hentigcn  Müdeben,  acUoa  Pnppen  hatten,  vomit  sie  ai»  KJnder  epiell«n 
und  welche  sie,  sobald  sie  hernngenachsen  waren,  der  Venns  opferten:  tanquam 
TirgiDJtatJB  suae  in^ignia,  at  fauste  futurum  mBtrimoninm  cederet,  wie  «ch 
Torcpllini  ausdrückt.  Ob  von  daher  die  Dookon  geradezu  gekoroiuen  oder 
«b  sie  mit  nttheidniachen  La|ipen£gnren  ziiEatnmeii hangen,  weiche  der  Indiculns 
«uporatitiunum  BiiuoUera  de  panuis  facta  nennt,  darf  um  so  eher  unenl- 
(«llieden  bleiben,  als  ja  beide  einen  gemeineehaftllehen  oder  TPmandten  viel 
illem  Ursprung  liabcn  können.  Ea  sind  die  kleini-n  wolilthäligcn  Wesen, 
deren  Loben  an  das  eines  Menaehen  gebunden  i^t,  dem  sie  daher  willig  und 
mgethan  ?ieh  Im-Eeigen.  Eecard  bemerkt  bei  der  Erklüning  des  Tndicnlns  (Franc. 
orimi.  I,  436),  dass  man  in  Würaburg  ein  Kinde rgespensl  Hnllen-Pöpel 
nenne:  das  hcisne  der  Frau  Holle  Puppe  und  zu  der  Ehre  dieser  Göttin  seien 
jene  heidnischen  Puppe»  verfertigt  worden.  An  die  Alraonen  denkt  er  aber 
snch.  und  das  ISsst  sich  insofern  hören,  als  nach  diesen  pflegen  Hemdlein 
an((elegt  lu  werden  (s.  dentsche  Sagen  I,  136).  —  Esehenbaeh  redet  ini  Omnse 
(n,  16a)  von  seiner  mit  der  Docke  spielenden  Tochter  und  gedenkt  ihrer 
Uieh  imParcifol  11009.  11802  [37:2,  1$.  335,  23]:  IBr  spätere  Zeit  ist  Fischart 
■niuführen,  der  im  Garganlua  sagt  74!i:  .TJnd  was  ist's  Wunder,  daas  die 
Weiber  BO  fein  wissen  mit  ihren  Ehi^etmuten  umKUgehen,  da  sie  es  doch  von 
Jagend  auf  mit  Docken  and  Puppen  spielswcise  also  gewöhnen.' 

')  Dies   ist   ein    epischer  Zug.     Gerade   eo    kommt   er  l>ei   Otlokar   von 
Hcmeck  vor  S.  166a: 

.  sie  redeten  kjnilich 

von  ir  docken  *uit, 
wie  die  weren  gestalt. 
tili  engegene  er  ir  verudt. 
waz  sin  sprinK  het  gevangen. 
s  Spiel   der   Kinder   mit  dem  Sprinz   vergl.   auch   Parcifal  1233S  ff. 
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»14    wieder    zu     mir."       „Ja,     antwortele     er,     das     thue    Ich 
gerne  ^J". 

23.  Einige  hierher  getiörigco  Strophen  aus  einem  Liede 
des  Meisters  Alexander  (hinter  Gottfriede  Tristraii  S.  144)  mögen 
■chliessen  : 

Hiebe  vorn,  do  wir  kindpr  wsrcn 
unt  (lici  zit  \cns  in  den  jort'ii, 
daz  wir  liefen  uf  die  wisen, 
TOD  jenen  her  vidor  zuo  diaen, 
du  wir  understundcD 
Tiul  fanden ; 
dn  sieht  njnn  nii  rinder  biscn. 

toll  gedenkt'  wol,  ilnz  wir  aazen 
in  den  bliiomen  UDile  mazen 
wellich  diu  schoneste  mochte  sin? 
da  «cbein  unser  kintlicb  ichin 
mit  dein  nuwea  knuixe 

alfvs  gat  diz  eÜ  von  hin! 

Secht,  do  liefe  wir  erdberen  enöchen 
von  dar  tuinan  zno  bnochen 
über  äioc  nndo  ober  eteiu, 
der  wile  du  diu  eunne  schrpin. 
do  rief  ein  «alt-wieer 
durch  die  riser; 
.«ol  dsn  kinder,  unt  gat  heini  ')". 

■)  ParcifaU  Kindheit  und  Jugond  Ist  auch  herrlich  in  dem  Gedicht  Ton 
ihm  beechrieben.  Aus  deni  16.  Jahrb.  hat  sich  das  lebendigste  Bild  in 
Fischarts  Garganlna  im  14.  Cnp.  erhalten.  In  der  neueren  Zeit  ist  das 
Kiuderwesen  schCm  und  rührend  unil  mit  grosser  Wahrheit  dai^eBt«llt  too 
Jean  Paul  in  Fixioin  ^S.  »6.  im  im  Leben  des  Schulmeister  Wutz,  hinter 
der  nnsiohtbareu  Logt-  iH,  370  ff.)  und  im  Jubelsenior  S  72  —  75.  Von 
Arnim  in  Traugolls  ErinntTDU^  »as  seiner  Jugend  im  ersten  Band  da 
Griilin  Dulore^     Auch  £ni»t  Wagners  Kinderjahre  gehören  hierher. 

*)  Understundeu,  zuweilen  —  bisen,  wild  heromrenueu  —  Blumen 
messen,  welche  die  schönste  aei:  Waher  ron  der  Vi^elweide  erzfiUt  van  den 
Streit  der  Blumen  (Hau.  I.  I77h;  [il.  3*  — 36): 

.du  bi^t  knner,  ich  bin  langer! 

alse  slritint  ^  uf  dem  anger 

blu.'uioH  .mde  kl.-,' 
dii  zil,  dicA'  leit  —  <-in  »«li-wiser,  ein  Filrster,  Waldhüter. 
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Wenn    ein   Brfiderchen    oder  Schwesterchen  geboren 
1  und  die  Kinder  fragen,   woher  es  gekommen  sei?  so  sugt 
1  ihnen:  ans  dem  nruDDen,  da  hole  oder  schöpfe  man  sie 
Pisuhart  im  Gargantua  fährt  das  gchou  au.     Gcwöhii- 
aber  an  dem  Ort  ein  gewisser  Brunnen,  auf  den  nma 
weist,  und   wenn   sie   hineingucken,  sehen  sie  ilire  eigenen 
l^fe     unten    im     Wasser    uiid    glauben    desto    mehr    daran, 
kidibrunoon    kommt    schon    in    alten   Diplomen    (Pistorius 
I  als   ein   Ortsname  vor.     Kanne   (im   Chrontis   S.  1-33 
0.)    bezieht   diesen   Glauben   auf  die   durch   die  Mythe   der 
alteu    Well    gebende    Idee    von    Tod    und    Wieder- 
t  im  Wasser.     Er  bemerkt  noch,  dass  bei  Detmold  ein 
iher  Geburtäbrunnen  Lünsborn  heisse. 

Oder  man   sagt:   ein  Engel  bringe  sie   und  der  habe  xa- 
itih   das  Zuckerwerk  mitgebracht,  das   ihnen   bei   der  Kind- 
oder   vorher    gegeben    wird;    gewöhnlich    sind    es  bunte 
Ickererbsen.      Oder:    der    Storch    fische    die    Kinder    im 
r  und   bringe   sie   in   seinem   rotheu  Schnabel  getragen, 
wird  er  angesungen: 

klapp  rst  in  li    Langbein, 

bnng  rutipvr  Miitu.r  iin  Kind  heim, 

leg   es  tn  Garten 

Hill  es  fein  warten, 

kgi  auf  diL  Stiegen' 

will  PS  fein  wiegen 

Oder  auch  niederdeutsch: 

Ebt-cr,  Langbeeo 

wpnni^iT  wult  du  to  Lande  tecii  elf. 

Der  Name  des  Storchs  Adebar  bedeutet  nach  einigen 
Ktndtrfiger,  von  baren,  tragen,  andere  erklären  Oudevar 
durch:  alter  Vater.  Unter  den  Nürnberger  Spielwaaren  ist  der 
Storch  mit  dem  Wickelkind  im  Schnabel  sehr  häufig.  Er 
bringt  nach  Fischart  auch  die  rothen  Schuhe  mit. 

In  Prankreich  sagt  man,  die  Kinder  wQcbsen  aus  dem 
Kohl    und    lägen    oben    iu    den    grossen    Häuptern.      Docb 
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scheint  die  Idee  von  dem  Lebensbrunnen  auch  in  der  Bretagne 
nicht  fremd.  Cambry  voyage  dans  le  Finisterre  I,  175  gedenkt 
des  Volksglaubens,  wornach  man  ein  Kinderhemd  in  gewisse 
Brunnen  lege;  geht's  unter,  so  stirbt  das  Kind  im  Jahre, 
schwimmt's  dagegen,  so  lebt  es  lang.  Man  thut  das  feachte 
Hemd  den  Kindern  an  und  glaubt  sie  dadurch  vor  Schaden 
2U  bewahren. 

Bronner  erzählt  in  seinem  Leben  (Zürch  1795.  I,  23.  24): 
,,da  fragte  ich  meinen  Vater  einst  bei  Tisch :  wo  ist  denn  anser 
Brüderlein  hergekommen?  Die  Hebeamme  sass  auch  dabei 
Diese  Frau  da,  sagte  er,  hat  es  aus  dem  Krautgarten  herein- 
gebracht, du  kannst  noch  heute  den  hohlen  Baum  sehen,  tos 
dem  die  kleinen  Kinder  immer  herausschauen,  die  man  denn 
abholen  lässt,  sobald  man  ihrer  verlangt.^  Es  war  eine  hoUe 
Weide  an  einem  Teich,  Bronner  schaute  hinein  and  sah  deo 
Knaben  im  Wasser;  sein  Vater  hiess  ihn  rufen:  „Buben,  «o 
seid  ihr?''  und  er  zweifelte  nicht  mehr.  —  In  einem  Kindeilied 
kommt  vor: 

du'  andore  i;eht  ans  BriinDohen 
und  toiidt  ein  a:[vldt^nc»  Kindchen. 

«,  Wonn  die  Kinder •  die  noch  in  der  Wiege  liegen,  mit 
ihren  Handohou  spiolon.  darnaoh  greifen,  als  hätten  sie  ein  be- 
5io«dort*s  Wohlc^^ialUn  daran«  so  erlaubt  man.  sie  thäten  es  bloss 
u.inmu  wcü  ihnen  ihre  Annohen  uni  Handohen  ganz  wie  von 
i  1  o  *  vi  \:  i:  vi  i:  I  a  r.  r  e  r.  d  v  c»  r  k  ä  iü  r  u.  —  Lächeln  sie  im  Scblafi 
so  vovJev.  aic  Kv.c«.'»  i-i'  :hi;t:;.  —  Wenn  sie  das  Schlucbsen 
Ve k x^ ui«^e :: ,  säjt:  :v  äv.  :  - :: v.r.  w  ä  .^  h  s  i  ihnen  das  H  e  r  z.^  — 
KäV,:  e*.v.  K:::d.  so  sa^  ivmi:  ^ia  liegt  ein  Spielmann  be- 
j::talvr.!*  H;;r*c>:'r:  es:  -iie  Frr»sobe  murrten  in  seinem  Leib* 
^>:ov,.avV.;  >  „sTra:^  «:f  F:Svrir,  A:::::l:r:.  Nach  Schütze  (Holst 
L^.^^!^  v^.e^4  :vav.  :::  s-^c^r.:  Jur^^:  :ssw  s^nst  kommt  der  Hund 
;;v,»:  t. '.s>:  »v:  ö.e:^  M,vc^r.  w:\c  —  Will  es  nicht  schlafen,  so 
1 0 ji'i  voAv.  * h :::  r ^ :^,' r  S  o  >/  a :  a  y  :>  \  irn  a: x>sartigen  A uswuchs 
\r,  ,;, ;  >Ä^l,^e*.'.  K.ns,\  ur:r:  .:\s  KT5<*f:::  luan  erlaubt«  es  erwache 
V..,  h:  .•>..;,  ,^.>  K^  /:  >*  ?^,i,'r  >»\''4rc'S-rr«=:?^a  werde  ^Stalder  U,  321). 
\  v,L':  xvS.'*  ,%::  c  r"^^r...'i>f  We:^^,  über  eine  schmale 
iv':,ko   .s^c;    ,;?o  jN^s.k'^r.  v-r.:,--n-.  1>Jk-i*  aoi  dem  Bnumenrand, 
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doch  begegnet  ihnen  kein  Unglück;  das  macht,  weil  jedes 
d  seinen  Engel  hat,  der  es  bewahrt,  hält  und  führt. 
h  die  Worte,  die  es  reden  soll,  giebt  er  ihm  in  den  Mund, 
heisst  es  in  einem  altdeutschen  Gedicht  der  Koloczer  Sanlm- 
;  S.  148.  V.  127: 

daz  kint  sprach  mit  sinne, 

als  im  sin  engel  gab  die  lere.  • 

S.  Georg  3200  ff. 

daz  kint  von  deme  keiser  gie, 
jene,  disse  unde  die 
hatten  vmme  ez  grozen  gedranch; 
hin  durch  si  tet  ez  den  wanch, 
man  het  ez  furwar  ertreten, 
wan  daz  zu  ime  was  geweten 
ein  engel,  daz  ime.niht  gescach. 

Vergl.    eine    Erzählung    von    Hans    Sachs:    die    Engels- 

Kempt.  Ausg.  II,   4.  Abth.  S.  170—172.  —   Damit  hängt 

1  zusammen   der  Glaube   von   dem  Kindlein  in  Kindes- 

:en,    das    zornig    herausschaut,    wenn    es    unzufrieden    mit 

ist.     S.  Brentanos   Gründung  von   Prag  S.  110   und  An- 

kung  S.  434. 

4.  Wenn  die  Kinder  Abends  vor  Müdigkeit  mit  den 
;en  blinzen  und  gleichwohl  noch  gern  wach  blieben,  aber 
it  können,  so  heisst  es:  das  Sandmännchen  kommt! 
tdeutsch  de  Sandsaier  (Sandsäher)  kumt.  (Däbnert  und 
Qtze  Holst.  Idiot.  IV,  p.  3.  4).  Schütze  meint,  Sandsaier  sei 
teilt  aus  Saatsaier;  das  Kind,  wenn  es  schläfere,  sei  still, 
es  still  ist^  wann  gesäet  wird.  Offenbar  gezwungen:  es  liegt 
[dee  zum  Grund,  dass  Sand  ausgesäet  und  in  die  Augen 
treut  werde,  was  ja  auch  als  sprüchwörtliche  Redensart 
mnt  ist.  —  In  Baiern  sagt  man:  das  Pechmännchen 
mt!  (Schmidt  Westerwäld.  Idiot.)  das  nämlich  mit  Pech 
Augen  zuklebt.  —  Nach  der  griechischen  Mythe  sprengt 
Schlaf,  wie  dort  Sand,  Lethewasser  in  die  Augen,  und 
t  mit  seinen  Flügeln,  bis  man  entschläft.  Bei  Zeus  setzt 
ich  auf  die  höchste  Tanne  des  Ida  in  das  stachelvolle  Ge- 
ig (Ilias  XIV,  290).  — 

GRIMM,    KL.  SCHRIFTEN    I.  2G 
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5.  In  Baiern  schreckte  man  Kiir  Zeit  Äventins  (B.  Chro- 
nik 171b)  die  Kiuder  mit  dem  Ausruf;  ^schweige,  die  D 
kommt  über  dich!"  In  Franken  und  Schwaben  sagt 
„still,  die  eiserne  Bertha  kommt  1"  In  Hessen  und  ThSrini 
fnrcliten  sich  die  Kinder  vor  der  Pran  Holle,  sie  sieht 
in  ihren  Teich  (s.  das  Märchen  No.  24),  die  guten  madrt 
KU  GlQckskindern,  die  bösen  zu  Wcchselbälgen  (a.  Deiil 
Sagen  I,  S.  7).  In  Pmnmern  (nach  Dälinert)  ist  es  de  oll 
MSme  (die  alte  Mutter)  oder  auch  de  Water-mÖme:  auf  dar 
laael  Föhrde:  de  blinde  Jug.  Sonst  üeigt  sich  dort  als  Sehn 
bild  de  rüge  Claas  (der  rauhe  Niklas)  und  um  Weihnachl 
do  Bullkater  (welches  auch  der  Name  für  ein  beranEtehen 
dickes  Regen-  und  Dounergewölk  ist).  Im  Ditmarsischen 
Pulter  (Polter)-Klas.  Im  Öslreichigchen  Klanbauf,  Gr» 
bus,  auch  Berthe!  (Denis  Lesefmcbte  I,  131).  Id  der  Scfa« 
hoisst  (nach  Staliler)  das  Gespenst  Bauwi,  Baui,  wo 
wahrscbeinlicli  der  holsteinische  Buman  und  unser  Bantl 
mknn,  Bolzemann  zusammen  kommt;  gcwöhnliclj  vermtin 
sich  jemand  mit  weissen  Tflchem  und  nimmt  einen  Besen 
die  Hand,  man  bat  in  Hessen  noch  einen  Reim  darüber: 

Ki  gi^l  nn  BnUf-Duiin  aaf  ntif^nn  Boden  licmm, 
rr  rfitldl  äfh.  it  sdrändt  »di. 
rr  wirft  Mm  SirJicben  hinter  sicfa. 


Der     Knecht    Ruprecht    d^egen ,    welcher    den 
den  6.  Dexember  erscheint,   hat  ein  benustes,  ganx  Bchi 
Gesicht.       Schon     iiu     Wartbiirger    Krieg    droht     Ofterdil 
aKupreoht,   min  knechl,  mu>>x   uwer  har  gelich  dea  to 
Sehern!*    Mancss.  11.  2b.      In    der  LaunU   wird   dieser  ni 
beute  Oieterich  von  Bern  (Alrf.  Wälder  I,  323).     Im  I 
BMiisdten  »gt  num  au  eineiB  onutigcn  Kind:  gwart,  der  Groi 
T«t*r  koMuM!' 

6.     MmcIhuI  ai*h«n  nete  Unne  Wolken,  die  man 
«heo   kei$»t,  am  Binwel  ganx  Ungsam,  und   scheint  nun  ditl 
AKfttdrvMhe  darüber,  so  s»pt  maa  den  Kindern:    ,da  fflttert 
4*r    liebe    Gott    m«m    H«c^    Sckifcben     mit    Uoseo- 
bUucr»."  -   NMliFW^MtaiMdAe  Wolken  bei  den  Kiaden 


Wolle   oder  Bliimenäolder,   das  Gewölk  Spinneweb  oder 

Schiabiit  (Scbaubliut,  Scheinhut,  umbella  bei  Oberlin;  Scbin- 

hnt    bfi!   Hebel;    vergl.   Troj.  Kr.  5936).     Wenn    die    Wolken 

fallen,   kann  man   alle  Lerchen  sehen.     (Bei  Gruter  germanica 

;     proverbia  p.  95:  „wenn  die  Wolken  fallen,  so  ista  gut  Lerchen 

'     fangen",)   —    Wenn    die   Sterne   Nachts    hell   blinken   und  die 

.     Kinder  wollen  noeh  nicht  zu  Bett,  so  heisst  es:   „acht  Kinder, 

I     die  Hinimeiathtlre  hat  der  liebe  Gott  anch  sehnn  zugemacht." 

Die  Sterne   sind   die   goldnen  Nägel,    womit  das  Thor  be- 

Ecblagen  ist,  und  der  Mond  ist  das  Scblosa  daran. 

7.     Fällt  Sohnee,  so    sind   es  Federn   aus  dem  grossen 

I     Bett,  das  dem  lieben  Gott  aufgegangen  ist;   oder  Frau  Holle 

I     mache    ihr    Bett.     Hierzu    gebort    eine    merkwürdige    Stelle 

I     Herodots  (Melpom,  c.  7),    wonaeh    bereits    die    alten    Scythen 

'     Raubten,  die  nördlichen  Weltgegenden  seien  unsichtbar  und  un- 

mgäoglicb,  weil  Erde  und  Himmel  mit  Federn  angeffUlt 

seien,  und  dies  deutet  er  weiterhin  (c.  31)  selbst  auf  Schnee. 

Vom  wehenden  Schnee  in  grossen  Flocken:  „Müller  und 

'     Bäcker  schlagen  sich   mit    einander"    (s,  Jean  Pauls  Quintus 

Fixlein  S.  102).      Das  sagt  man  auch,  wenn  es  zugleich  re<;net 

und   schneit.     Schnee   ist  Mehl   (wie  Fischart   auch   anmerkt), 

I      im  Isländischen  miöll,  nix  candidissima,  gerade  wie  wir  Mehl- 

f     thau  haben.  —  Der  Wind  ist  ein  gieriges  Thier,  das  Nahrung 

'     fiir    seine  Kinder    sucht.     Prätorius    führt   an    in   der   Wellbe- 

'      Schreibung  1,  439:    „zu   Bamberg    in    Franken    zur    Zeit    eines 

starken  Windes   hat   ein   alt  Weib   ihren  Mehlsack  in  die 

Hand  gefasat  und  denselben  aus  dem  Fenster  in  die  freie  Luft 

r    geben  st  diesen   Wörtern  ausgeschüttet: 

^^^k  lege  dich,  üobcr  Wind, 

^^^H  bringe  das  deinem  Kind! 

^^^V  Sie  wollte  hiermit  den  Hunger  des  Windes  stillen, 
^^Bsie  glaubte,  derselbige  wüthe  darum,  wie  ein  frässiger  Löwe 
j^^fbT  grimmiger  Wolf  In  der  Rockenphilosophie  S.  265  „wenn 
I  der  Wind  sehr  wehet,  so  kann  man  solchen  stillen,  wenn  mau 
«Den  Mehlsack  ausstaubet  und  darzu  spricht: 

sicli  da  Wind, 

koch'  ein  Mus  ffir  Mn  Kwdf 
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8.  Das  Blut  der  Kinder  macht  alles,  was  es  aorfilirt, 
wieder  rein  und  gesund  oder  stellt  den  natürlichen  Zustand 
wieder  her,  und  zwar  darum,  weil  es  selbst  als  etwas  ganz 
Reines  betrachtet  wird.  So  vernichtet  es  in  dem  Miirchen  ron 
dem  treuen  Johannes  den  Zauber  und  giebt  dem  Stein  du 
menschliche  Leben  wieder.  Man  hat  viele  Sagen,  dass  es 
allein  den  sonst  unheilbaren  Aussatz  hat  heilen  können  (s.  Armer 
Heinrich  S.  173  ff.).  Auf  dieser  Reinheit  der  Kinder  beruht 
noch  ein  anderer  Glaube,  dass  nämlich  Mauern  Aber  ein  Kind 
gebaut  allein  unverrQcklich  fest  st&nden.  Nach  einer  Dänischen 
Sage  (s.  die  Sammlung  von  Thiele  I,  S.  3)  stürzten  die  Wille 
von  Kopenhagen  immer  wieder  ein,  bis  ein  unschuldiges  Kmd, 
das  man  auf  einen  Stuhl  an  einen  Tisch  mit  Spielzeug  gesetxt 
und  von  zwölf  Maurern  schnell  hatte  überwölben  lassen,  tm 
Grundlage  derselben  genommen  wurde.  Verwandt  ist  die 
britische  Sage  von  dem  Gebäude  eines  Königs,  das  nicht  sa 
Stande  kommen  konnte,  weil  jede  Nacht  wieder  verschwand, 
was  am  Tage  gebaut  war.  Worauf  die  Zauberer  behaupteten, 
es  werde  nur  dann  stehen,  wenn  der  Kalk  mit  dem  Blute  eines, 
der  ohne  Vater  geboren  worden  (also  eines  ganz  reinen  Kindes), 
gemischt  werde.  Das  war  aber  das  Kind  Merlin  (Mart.  Poloni 
chronicon  bei  Schilter  Script,  rer.  ger.  p.  353). 

9.  In  der  Idee  der  Reinheit  und  Unschuld  der  Kinder 
liegt  es  auch,  wenn  die  Entscheidung  durch  das  Loos  häufig 
in  ihre  Hand  gelegt  wird,  noch  heute  pflegen  bei  den  öffent- 
lichen Glücksspiolen  Knaben  in  das  Rad  zu  greifen.  Aber 
schon  in  dem  alttriesischen  Gesetz  (Tit.  14  bei  Georgisch  S.  422) 
war  bestimmt,  dass,  wenn  kein  Priester  zugegen  war,  „jeder 
unschuldige  Knabe"  eins  von  den  verhüllten,  auf  den  Altar 
oder  heilige  Reliquien  gelegten  Stäbchen  hervorziehen  konnte, 
wodurch  entschieden  wurde,  ob  die  Angeklagten  an  einem 
Morde   schuldior   oder   unschuldig   waren. 

J3  O 


EINLEITUNG  ÜBER  DIE  ELFEN. 

Irische  Elfenmärchcn.     [Fairv  legeods  and  traditioDs  of  the  South  of  Ircland. 
London    1825.]     Übersetzt    von    den   Brüdern   Grimm.      Leipzig.      Friedrich 

Fleischer.     lS2t>.    S.     S.  VII-CXXVI. 

DIE  ELFEN  IN  IRLAND. 

1.   DAS  STILLE  VOLK. ») 

±Jie  Elfen,  die  in  ihrer  wahren  Gestalt  kaum  einige  Zoll 
hoch  sind,  haben  einen  luftigen,  fast  durchsichtigen  Körper, 
der  so  zart  ist,  dass  ein  Thautropfen,  wenn  sie  darauf  springen, 
zwar  zittert,  aber  nicht  aus  einander  rinnt.  Dabei  sind  sie  von 
wunderbarer  Schönheit,  Elfen  sowohl  als  Elfinnen,  und  sterb- 
liche Menschen  können   mit  ihnen   keinen  Vergleich  aushalten. 

Sie  leben  nicht  einsam  oder  paarweise,  sondern  allzeit  in 
grossen  Gesellschaften.  Den  Menschen  sind  sie  unsichtbar, 
zumal  am  Tage,  und  da  sie  zugegen  sein  und  mit  anhören 
könnten,  was  man  spricht,  so  drückt  man  sich  nur  vorsichtig 
und  mit  Ehrerbietung  über  sie  aus  und  nennt  sie  nicht  anders, 
als  das  gute  Volk,  die  Freunde;  ein  anderer  Name  würde  sie 
beleidigen.  Sieht  man  auf  der  Landstrasse  grosse  Wirbel  von 
Staub  aufsteigen,  so  weiss  man,  dass  sie  im  Begriffe  sind,  ihre 
Wohnsitze  zu  verändern  und  nach  einem  anderen  Ort  zu 
ziehen,  und  man  unterlässt  nicht,  die  unsichtbaren  Reisenden 
durch  ehrfurchtsvolles  Neigen  zu  grüssen.  Ihre  Häuser  aber 
haben  sie  in  Steinklüfteu,  Felsenhöhlen  und  alten  Riesenhügeln. 
Innen    ist    alles    aufs  Glänzendste  und  Prächtigste  eingerichtet 

0  Wörtlich:  das  gute  Volk  (the  good  people).  Der  irische  Ausdruck  für 
Elfe  in  dieser  Beziehung  ist  Shcfro  und  diesen  Namen  führt  auch  im  Original 
die  erste  Abtheilung,  ohne  dass  er  sonst  Torkame  oder  erklärt  wäre.  She 
oder  Shi  heisst  ohne  Zweifel  Elfe,  vergl.  hernach  Ban-shi  und  das  schottische 
Doane-shi  und  Shian. 


zu  DEN  IiLlRCHEN. 


und  die  liebliche  Musik,  die 


weileu  nächtlich   darausH 


so  glücklich  gewesen  ist. 


dringt,  hat  noch  jeden  entüückt,   dt 
sie  zu  hfireu. 

In  den  Sommernächten,  wenn  der  Mond  scheint,  am  üebstea 
in  der  Erntezeit,  korainen  die  Elfen  aus  ihren  geheimen  Woh- 
nungen hervor  und  versammeln  sich  zum  Tanz  auf  gewiBsen 
Lieblingspl ätzen,  gleichfalls  heimliehe  und  verborgene  Orte,  wi« 
Bergthäler,  Wiesengründe  bei  Bächen  und  FlQssea,  Kirchh&t, 
wohin  selten  Menschen  kommen.  Oft  feiern  sie  ihre  Fe«te 
unter  geräumigen  Pilzen  oder  ruhen  unter  ihrem  Schinndach. 
Bei  dem  ersten  Strahl  der  Morgensonne  verschwinden  sie  wieder 
und  es  ist,  als  rausche  ein  Schwärm  Bienen  oder  Mücken  dahin. 

Ihre  Kleidung  ist  scbueeweiss,  manchmal  silberglänjend, 
nothwendig  gehört  dazu  ein  Hut  oder  ein  Käppcheu,  wosn  s» 
meist  die  rothen  BlQtheuglocken  des  Fingerhuts  wählen  usj 
wodurch  sieb  Parteien  auszeichnen. 

Die  geheimen  Kräfte  der  Elfen,  ihre  Zaubermacbt  iil 
so  gross,  duss  sie  kaum  Grenzen  kennt.  Nicht  bloss  die  menscb- 
liehe,  jede  andere  Gestalt,  selbst  die  abschreckendste,  köoneii 
sie  augenblicklich  annehmen  und  es  ist  ihnen  ein  Leichtes,  in 
einer  Secunde  über  eine  Entfernung  von  fünf  Stunden  hinweg- 
zuspringen. Vor  ihrem  Anhauch  schwindet  jede  meDschlicbr 
Kraft.  Manchmal  theilen  sie  den  Menschen  etwas  von  der 
Wissenschaft  übernatürlicher  Dinge  mit,  und  erblickt  man  einen. 
der  wie  in  halbem  Wahnsinn  mit  Bewegung  der  Lippen  ein- 
sam  auf  und  abgeht,  so  ist  ein  Elfe  unsichtbar  bei  ihm  iinil 
belehrt  ihn. 

Die  Elfen  lieben  über  alles  die  Musik.  Wer  sie  angehfin 
hat,  kauu  uicht  beschreiben,  mit  welcher  Gewalt  sie  die  St^le 
ertillle  und  entzücke:  gleich  einem  Strom  dringe  sie  mSchtig 
entgegen;  und  doch  scheinen  die  Laute  einfach,  selbst  eiotSoig 
und  überhaupt  Xaturlauten  ähnlich  zu  sein. 

Zu  ihren  Belustigungen  gehört  das  Ballspiel,  das  sie  mit 
grossem  Eifer  treiben  und  worüber  sie  oft  bis  zum  Streit  nneittt 
werden  küuneu. 

Im  kuustreichen  Tanz  übertreffen  sie  weit  alles,  wu 
Menschen  leisten  k()unea,  und  ihre  Lust  daran  ist  unermQdlivb. 
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Sie  tauzpii  uiiuDterbrochen,  bis  der  SonneDstrahl  au  doii  Bergen 
«cb  zeigt,  uod  uiactieD  die  kühnsten  Sprünge  oliDe  die  mindeste 
Anstrengung. 

Nahrung  scheinen  sie  uicht  zu  bedürfen.  Sie  laben  sich 
SU  Thautropfen,  die  sie  von  den  Blättern  sammeln. 

Menschen,  die  vorwitzig  sich  nähern  oder  gar  sie  necken, 
bestrafen  sie  hart,  sonst  pflegen  sie  gegen  wohlgesinnte,  die 
ihnen  vertrauen,  freundlich  und  hülfreich  zu  sein.  Sie  nehmen 
einen  Höcker  von  der  Schulter,  schenken  neue  Kleidungs- 
etOcke,  versprechen  einen  Wunsch  zu  erfüllen,  obgleich  auch 
hier  gute  Laune  von  ihrer  Seite  nöthig  zu  sein  scheint.  Sie 
Iftssen  sich  auch  wohl  in  menschlicher  Gestalt  sehen  oder  je- 
mand, der  Nachts  zufallig  unter  sie  gerathen  ist,  Theil  au  ihren 
Tanzen  nehmen:  aber  etwas  Gefährliches  liegt  allzeit  in  dieser 
Berührung:  der  Mensch  erkrankt  darnach  und  füllt  von  der 
RDDatilrlicheti  Anstrengung,  da  sie  ihm  etwas  von  ihren  Kräften 
zu  verleihen  scheinen,  in  ein  heftiges  Fieber.  Vergisst  er  sich 
und  küsst  der  Sitte  gemäss  seine  Tänzerin,  so  schwindet  in 
dem  Augenblick,  wo  seine  Lippen  sie  berClbren,  die  ganze  Er- 
scheinung. 

Die  Elfen  stehen  aber  noch  in  einer  besonderen  nnd  näheren 
Beziehung  zu  den  Menschen.  Es  ist,  als  theilten  sie  sich 
in  die  Seelen  der  Menschen  nnd  betrachteten  sie  nun  als  ihre 
ÄDgebörigen.  Daher  haben  gewisse  Familien  ihre  eigenen  Elfen, 
denen  sie  ergeben  sind,  wofür  sie  aber  von  diesen  Hülfe  und 
Beistand  In  bedenklichen  Augenblicken,  ofl  Genesung  von  t5dt- 
licber  Krankheit  erhalten.  Weil  sie  aber  ihren  Elfen  nach  dem 
Tode  zufallen,  so  ist  der  Tod  des  Menschen  für  jene  ein  Fest, 
wo  einer  der  Ihrigen  in  ihre  Gesellschaft  eintritt.  Daher  ver- 
langen sie  von  den  Menschen,  dass  sie  bei  Leichenzügen  sich 
einöuden  und  sie  ehren;  sie  selbst  feiern  die  Bestattung  des 
Todten  wie  ein  Hocbzeitsfest,  tanzen  über  seinem  Grabe  und 
ebendeshalb  wählen  sie  auch  Kirchhöfe  zu  ihren  Lieblings- 
pl&tzen.  Ofl  entspinnt  sich  hefliger  Streit,  wem  ein  Kind  zu- 
gehöre, den  Elfen  des  Vaters  oder  der  Mutter,  und  auf  welchem 
Kirchhof  es  solle  begraben  werden.  Die  verschiedenen  Parteien 
der  Unterirdischen  hassen  und  bekriegen  sich  dann  ebenso  feind- 
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selig,  wie  Stämme  der  Menscbeii,  ihre  Kämpfe  fiodeii  in  der  Nncbl 
an  Kreuzwegen  statt,  und  oft  trennt  sie  nur  der  einbrecheniie 
Tag.  Diese  Verbindung  der  Menschen  mit  einem  stillen,  aber 
guten  Geistervolk  würde  an  sich  nichts  Abschreckendes,  eher 
etwas  Beglückendes  haben,  nber  die  Elfen  erscheinen  in  eiDein 
gewissen  Zwielicht;  beides,  das  Böse  wie  das  Gute,  hat  zugleich 
Theil  an  ihnen  und  zie  zeigen  ebenso  wohl  eine  schwante  ab 
eine  weisse  Seite.  Es  sind  vom  Himmel  gestosaenc  Engel, 
die  nicht  bis  in  die  Hölle  gesunken  sind,  die  aber  selbst  in 
Angst  und  Ungewissheit  itber  ihre  Zukunft  zweifeln,  ob  sie  un 
jüngsten  Tage  Begnadigung  erhalten  werden.  Dieses  NäcHI- 
liche.  Teuflische  bricht  sichtbar  in  ihren  Neigungen  und  Hand- 
lungen hervor.  Wenn  sie  in  Erinnerung  des  ursprQnglicben 
Lichtes  wohlwollend  und  freundlich  gegen  die  Menschen  scheinen, 
so  treibt  sie  das  böse  Element  ihrer  Natur  zu  beimtDckischen 
und  verderblichen  Streichen  an,  Ihre  Schönheit,  die  wunder- 
bare Pracht  ihrer  Wohnungen,  ihre  Fröhlichkeit  ist  dann  nichts  ' 
als  ein  falscher  Schein,  und  ihre  wahre  Gestalt  von  abschrecken- 
der Häsälichkeit  erregt  Grausen.  Erblickt  man  sie  in  seltenco 
Fällen  bei  Tag,  so  zeigen  sie  ein  von  Alter  eingefallenes  oder. 
wie  man  sich  ausdrückt,  welkem  Blumenkohl  ähnliches  Gesicht, 
eine  kleine  Nase,  rotbe  Augen  und  d.is  weisse  Haar  eines  atdft-  . 
alten  Greises. 

Eins   iiirer   boshaften  Gelüste   besteht  darin,  gesunde  tl 
schöne    Kinder   den  Müttern    zu    stehlen    und  einen  Weoll»^ 
balg    dafür    hinzulegen,    der    einige   Ähnlichkeit    mit    dem  j 
stohlenen  hat,   aber  nichts  als  ein  hässlicher,   krankhafter 
ist.    Er  zeigt  alle  böse  Eigenschaften,  ist  heimtückisch,  schi 
froh   und  obgleich   unersättlich ,   will   doch   nichts   an  ihm  1 
deihen.    Wird  Gott  erwähnt,  so  lacht  er,  sonst  aber  spritzt! 
nicht,   bis  er  auf  eine  besondere  Weise  genöthigt,   die  Stimi 
eines   uralten  Mannes  ertönen   lässt  und  sein  Alter  wohl  seil 
verrfith.     Die  Neigung  zur  Musik  oÖ'enbart  sich  auch  hier 
wie  ungewöhnliche  Fertigkeit  dazu,  übernatörliche  Kräfte  aussen  I 
sich  in  der  Macht,  womit  er  alles,  selbst  unbelebte  Dinge,  i 
Tanz  zu  nöthigen  weiss.     Wo  er  ist,  bringt  er  Verderben:  ein 
Unglück  auf  das  andere  erfolgt,  das  Vieh  erkrankt,  das  Hau» 
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stürzt  ein  und  jede  Unternehmiing  schlägt  fehl.  Wird  er  er- 
kaaot  und  bedroht,  so  macht  er  sich  unsichtbar  oder  entflieht, 
er  scheut  das  (liessende  Wasser,  und  bringt  man  ihn  über  eine 
BrQcke,  so  springt  er  hinab  und  auf  den  Wellen  sitzend  spielt 
er  sein  Instrument  und  kehrt  zu  den  Scimgen  zurflck.  Er  heisst 
irisch  „Leprechan^.i) 

Zu  gewissen  Zeiten,  wie  am  Maiabend,  scheinen  die  bösen 
Blfea  besonders  thätig  und  mächtig;  denen,  welchen  sie  feind 
sind,  geben  sie  unsichtbar  einen  Schlag,  der  Lähmung  zur 
folge  hat,  oder  sie  richten  ihren  Athem  gegen  sie,  und  auf 
der  Stelle,  wo  dieser  Anhauch  den  Menschen  berührt,  erzeugen 
sieb  alsbald  Beulen  und  Geschwüre,  Die  in  besonderer  Gunst 
bei  den  Elfen  zu  stehen  vorgeben,  unternehmen  die  Heilung 
solcher  Krankheiten  durch  Zaubermittel  und  geheimnisvolle 
Reisen. 

2.    DEa  CLURICAUN  (THE  CLCRICAUNE).') 
In   dieser  Eigenschaft   unterscheidet  sich  der  Elfe  wesent- 
lich von  dem  Shefro  durch  sein  einsames  und  täppisches  Wesen; 
findet    den    Cluricaun   niemals    in    Gesellschaft,    sondern 
er  ffir  sich  allein.     Er  ist   viel  körperlicher  und  zeigt  sich 
I  Tag   als   ein    kleines,    altes  Männchen    mit    verschrumpflem 
iicht    in    altmodischer    Tracht.      Auf    seinem    erbsenfarbigen 
[  sind  grosse  Knöpfe,  sowie  er  au  grossen   Metailschnallen 
'  seinen  Schuhen   besonders  Wohlgefallen   zu  haben  scheint. 
i  Hut  trägt  er  auch,  aber  einen  dreieckigen,   altfränkisch 
[ekrSmpten.    Man  hnsst  ihn  seines  boshaften  Wesens  wegen 
i  sein  Name   wird  als  Ausdruck  der  Verachtung  gebraucht. 
I  bemüht  sich  seiner  Herr  zu  werden  und  droht  ihm  gern; 
IDchma]   gelingt  es  ihn   zu  überlisten,   manchmal   ist  er  ver- 
mitzter  und  betrügt  den  Menschen.    Er  beschäftigt  sich  mit 
p  Verfertigung  von   Schuhen   und   pfeift  ein  Lied  dazu, 
ihn   der  Mensch   dabei   überrascht,   so   ist   er  zwar  voll 


1  •)  I>M  Wort,  genau  Preaohin  ocler  Priachan  gpt^elirielion,  koU  ei 


«Rabei 


»^  Ein  irischeä  Wort,  das  der  VerfjiSFer  S,  I6S  <luroli  i!ie  Yermuthiing  e 
^  es  wi  eine  Entstellang  von  Luat^barma'Q,  Zwer^-, 
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Furcht  vor  dessen  üfjerlegener  Starke,  jiber  mit  der  Kr&fl  b 
gabt  zu  verschwinden,  wenn  es  ihm  durch  List  gelingt,  es  dal 
zu  bringen,  dasa  der  Mensch  auch  nur  auf  einen  BUck  j 
Augen  von  ihm  abwendet. 

Der  Cluricauu  besitzt  Kenntnis  („während  der  Dnni 
vergrabener  Schätze,  entdeckt  sie  aber  nicht  eher,  aU  \ 
sich  auf«  Höchste  gedrängt  sieht.    Oft  hilft  er  sich  noch,  i 
der  Mensch    schon    glaubt,    ihn    ganz  in  der  Gewalt  zu  hat 
Eine  gewöhnliche  List  besteht  darin,  dass  er  das  Merkmal,  % 
der  Schatz  liegt,  sei  es  Strauch,  Distel,  Stein,  Zweig,  i 
vervielfältigt,  damit  es  dem  Menschen,   der  ein  Werkzeug  h 
beigeholt   hat,   die  Erde  aufzugraben,   nicht  weiter   als  Cotl 
suheiduugsKeichen  dienen  kann.    Der  Cluricaun  hat  einen  kl«] 
ledernen  Beutel  mit  einem  Schilling,  welchen  er,  so  oft  er* 
damit  zahlt,  immer  wieder  findet  und  welcher  der  GlDuksobnil 
(Sprc  na  Skillenagh)  heisst.    Manchmal  hat  er  zwei  Beutel  I 
sich,    der    eine    enthält   den   Wunderpfennig,   der    andere  ( 
KupfermDnze,  und  wird  er  gezwungen  herauszurücken,  so  i 
er   hinterlistig   den   letstern,    dessen   Gewicht    befriedigend  i 
während   er  bei  Untersuchung   des  Inhalts,   wenu    das  meni 
liehe  Auge  sich  von  ihm  abwendet,  verschwindet. 

Sein    Vergnügen     besteht    im    Kaueben    und    Trinken. 
kennt    das   Geheimnis,    das    die    Dänen    sollen    nach    Irland  | 
bracht  habeu,  Bier  aus  Heide  zu  brauen.    Kleine  Tabakspfefl 
von    alter  Form,   die  man  beim  Graben  oder  Pflügen  bSuGgl 
Irland  tindct,  besonders  in  der  Nähe  jener  runden  Verschaozui 
dänische  Festungen  genannt,   glaubt  man,  gehörten  den  Clq 
caunen;  und  findet  man  sie  zerbrochen  oder  sonst  auf  eine  J^ 
verstümmelt,  so  betrachtet  man  das  als  eine  Art  Vergeltang^ 
die  Streiche,   die   ihre  angeblichen  Eigenthümer  sollen  get 
haben.  ^) 

Der  Cluricaun  zeigt  sich  aber  auch  in  Verbindung  mit  d 
Menschen  und  gehört  dann  einer  Familie  an,  mit  der  er  a 
hält,  so  lange  ein  Glied  davon  lebt,  die  aber  gleichfalls  Eelnl 


0  Abbildung  einer  solchen  Pfeife  in  der  AntLolugia  llibcrnica  [Dublin  ITS 
I,  3JS  und  in  dem  Original  dieser  Mflrcboa  S.  176. 
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Sit  loswerden  kann.  Bei  aller  Neignng  zu  bo&haflen  Streicliea 
Neckereien  pflegt  er  vor  dem  Hausherrn  eine  gewisse 
ntung  zu  hegen  und  ihn  mit  Rücksicht  zu  behandeln.  Er 
tet  halfreiche  Hand,  verhütet  heimliche  Unglücksfalle,  wird 
■  im  höchsten  G-rade  zornig  und  aufgebracht,  wenn  mau  ihn 
und  die  ihm  gebührende  Speise  nicht  an  den  be- 
pmten  Ort  gesetzt  haL 

3.  DIE  BäNSHL 
Das  Wort  wird  Terschiedentüch  erklärt  als  Haupt  der 
1  oder  »Is  weisse  Frau.  Es  ist  ein  weiblicher  Geist,  der 
rissen  Familien,  doch  meist  nur  von  altem  oder  edlem  Stamm, 
shÖrt  und  sich  bloss  zeigt,  um  den  Tod  von  einem  Glied 
elben  anzukündigen.  Die  Banshi  erscheint  dann  in  der 
Sie  des  Hauses  oder  bei  dem  Fenster,  wo  der  Kranke  liegt, 
;  die  Hände  zusammen  und  klagt  in  den  jammervollsten 
Sie  hat  einen  weissen  weiten  Mantel  um  und  einen 
lUeier  auf  dem  Kopf. 

i.   DIE  PHüK-\. 

E«  ist   schwer  von  diesem  Geist   einen   deutlichen   Begriff 

[eben. ')     Es   liegt   etwas  Unbestimmtes ,  immer  aber  etwas 

kplceles  und  Nächtliches  in  seinem  Wesen.    Man  erinnert  sich 

'  unvollständig,    wie    eines   Traums,    ob   man   gleich   den 

Bägsten  Eindruck  emplunden  hat;  gleichwohl  kann  die  Phuka 

^Händen  berührt  werden.    Sie  zeigt  sich  als  schwarzes  Ross, 

Fledermaus,   und   lässt  den  Menschen,   dessen  sie  sich 

■ftchtigt  hat  und  der  unfähig  ist,  den  geringsten  Widerstand 

I  leisten,  in  kurzer  Zeit  vieles  erleben.     Sie  jagt  mit  ihm  über 

ünde,    führt    ihn    hinauf  in    den    Mond    und    hinab    in    die 

des    Meers,       Wenn    etwas     einstürzt,    wird    es    ihr   vom 

[  zur  Last  gelegt.     Nicht  wenige  Abgründe  und  Höhlen  in 

Felsen    heissen    Phukahöhlen    (Pouia   Phuka),    selbst   ein 

Herfall,   den  der  Lifiey   in   der  Grafschaft  Wicklow  bildet, 

}  Der  Siminler  bemerkt  S.  375,  dass  da.i  TalÜKische  Gwjll,  welches  Dunhel- 
t  Njtcht,  Schatten,  Berggeist  bedeute,  dem  irischen  Phuka  vollkommen  ent- 
Es  ist  der  deuleche  Alp. 
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bat  von  ihr  seinen  Namen.  Das  Volk  verbietet  den  Kiodd 
nach  Michaelie  noch  Brombeeren  zu  essen  und  schreibt  M 
Abnahme  derselbeo,  welche  nach  dieser  Zeit  begiaot,  derPbukifl 

5.   DAS  LAND  DER  JUGEND  (THIEHNA  NA  0GB).  I 

Unter  dem  Wasser  liegt  ein  Land,  so  gut  wie  oben,  ■ 
die  Sonne  scheint,  Wiesen  grünen,  Bäume  blühen,  Feldern 
Wälder  abwechseln,  Städte  und  Paläste  nur  viel  prächtiger  J 
glänzender  sich  erheben,  und  das  von  glücklichen  Elfen  bewofl 
wird.  Hat  man  in  dem  rechten  Augenblick  an  den  Ufern  ■ 
Sees  die  rechte  Stelle  gefunden,  so  kann  man  alle  diese  Herrlifl 
keiten  mit  Augen  sehen.  Einige,  die  ins  Wasser  gefallen  n 
ohne  Schaden  zu  nehmen  dort  angelangt  sind,  haben  bei  üM 
Heimkehr  Bericht  abgestattet.  Diese  Unterwelt  heisst  das  Ifl 
der  Jugend,  weil  die  Zeit  dort  keine  Macht  hat,  DiemaDd  alM 
und  wer  viele  Jahre  da  unten  gewesen  ist,  den  hat  es  nur  ■ 
Augenblick  gedäucht.  An  gewissen  Tagen  bei  aufgehenl 
Sonne  erscheinen  diese  Elfen  auf  der  Oberfläche  des  Wu4fl 
in  grösster  Pracht  und  in  allen  Farben  des  Regenbogens  scbiUeil 
Mit  Musik  und  Tanz,  in  ungezügelter  Lust,  ziehen  sie  nfl 
bestimmten  Weg  auf  dem  Wasser  dahin,  das  unter  ihren  FflaI 
so- wenig  weicht,  als  die  feste  Erde  unter  den  Trittes  I 
Menschen,  bis  sie  endlich  im  Nebel  wieder  verschwinden.    I 

DIE  ELFEN  IN  SCHOTTLAND.  1 

Zu  Grund  liegt:  the  populär  superstitions  aad  ftM 
amusements  of  the  Highlanders  of  Scotland.  Edinburgh  M 
von  W.  Grant  Stewart,  ein,  wie  es  scheint,  in  Deutschfl 
noch  unbekanntes  Buch ,  von  welchem  auch  der  Sammler  ■ 
irischen  Sagen  nichts  scheint  gewusst  zu  haben;  gleiubwoblH 
es  äusserst  schätzbar  durch  den  Reichthum  und  dte  VoIletftoM 
keit  der  darin  aufbewahrten  mündlichen  Überlieferuag(>D. I 
Benutzt  ist  die  Abhandlung  über  Elfen  in  dem  zweiten  Bafl 
von  Walter  Scotts  Minislrelsy  of  the  Scottish  Border.  4.  AS 
Edinbnrg  1810  II,  S.  109—183  und  die  Einleitung  I,  99— ll 
dessen   Noten    zur    Lady   of  the   Lake,    Grahams  SketchesI 
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rcsque  Scenery  on  the  southern  coufiues  of  Penhahire 
-118,  Jamieson  in  den  Illiistrations  of  north em  aoti- 
B  I,  404 — 406,  Allan  Cunoingbam  Iradilional  tales  London 
J  II,  89 — 122,  was  alles  jedoch  gegen  jenes  erstgenannte 
E  nicht  bedeutend  ist. 


Abkunft.  Die  Elfen  heissen  Doane  Shi:  fried- 
:  Leute,  gute  Leute,  Es  sind  ihrem  Ursprünge  nach 
,  die  des  Lichtes  theilhaftig  waren,  die  aber,  weil  sie  sich 
1  Teufel  verRihren  liessen.  in  unzähliger  Menge  vom 
lel  herab geslossen  wurden.  Sie  mflssen  bis  zum  jüngsten 
■  Berge  und  Seen  wandern,  wissen  nicht,  wie  ihr  Ur- 
i  lauten  wird,  ob  sie  begnadigt  oder  verdammt  werden, 
^en  aber  das  Schlimmste. 

Gestalt.      An   Schönheit    kommt    kein  anderes   flber- 

ss  Wesen   den  Elfen   gleich   und   es  scheinen   sieh  darin 

puren  ihres  ursprünglichen  Zustandes  erhalten  zu  haben. 

tnnd  im  Ganzen   klein   von   Gestalt,   aber  ausserordentlich 

t  gegliedert.    Die  Elfiunen  besonders  sollen  die  reizendsten 

der  Welt   sein.      Ihre  Augen   glänzen   wie  Sterne. 

ren  Wangen  ist  Weiss  und  Roth  auf  das  Zarteste  gemischt, 

|I.iippen  gleichen  Corallen,   ihre  Zähne  dem  Elfenbeiu  und 

fberfluss   von   dunkelbraunem  Haar  hängt  in  Locken  Über 

sbulteru.     Ihre  Kleidung  ist   einfach  und  grftn.     Sie  er- 

I   wenn  Sterbliche  diese  Farbe  tragen,   die  eben  deshalb 

für  eine  ungifickliche  halten.     In  den  Hochlanden  ist 

'öhnlich  wollenes  Zeug.    An  SOmpfen  hat  man  sie  maneh- 

eidebraun  gesehen  oder  In  Kleidern,   die  mit  Steiuflecbtc 

t  waren, 

Wohnung  und  Lebensweise.  Die  Elfen  sind  ein 
iges  Volk,  leidenschaftlich  den  Vergnügungen  und  Lust- 
n  ergeben.  Selten  leben  sie  paarweise  beisammen,  son- 
ihwärmen  in  Haufen  umher  und  jeder  Haufe  hat  eine 
mmte  Wohnung  oder  Aufenthaltsort,  wo  sie  sieh  nach  Um- 
i  versammeln  und  welcher  Tomhan  oder  Shian  heisst. 
Vohnungen  befmden  sich  gewöhnlich  in  den  Höhlen  und 
tnden   wilder  und  rauher  Gegenden.     Sie  sind  aus  Stein 
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iD  der  Gestalt  iin regelmässiger  Tbürmctien  gebaut  um 
und  danerliafl,  dass  sie  FelsenstGckeii  oder  ErdbOgeln  ähsUcii' 
seheu.  Thflren,  Fenster  und  Rauchfönge  sind  so  kQDStlicb  *ef- 
borgen,  dass  das  blosse  Auge  bei  Tag  sie  nicht  erblicken  kann, 
doch  in  duukeler  Nacht  verrätb  sie  das  glänzende  Licht,  dal 
herausbricht.  In  Pertbshire  bewohnen  sie  runde  Grashügel,  W 
welchen  eie  im  MondBchein  tanzen.  Nicht  weit  Ton  Lochcoa 
ist  ein  Platz  Coirsbian  genannt,  welchen  sie  vorzüglich  liebn; 
in  der  Nähe  siebt  man  kegelförmige  Erhöhungen,  besonden 
eine  oberhalb  des  Sees  Katrine,  an  welcher  nach  SonnenuntergaD| 
sich  mancher  tilrchtet  vorbei  zu  gehen.  Man  erblickt  /.uweüei 
ihre  Spuren  in  Kreisen,  die  manchmal  gelb  und  emgetreUD, 
manchmal  von  dunkelgrüner  Farbe  sind,  in  diesen  ist  es  p- 
fährlich  zu  schlafen  oder  nach  Sonnenuntergang  gefunden  n 
werden.  In  solchen  Versammlungen  der  Elfen  herrscht  Last 
und  Freude,  denn  dem  Tanz  sind  sie  vorzüglich  ergeben  n 
er  ist  eine  ihrer  Hauptbescbäfligungen.  Sie  haben  dabei  Jie 
lieblichste  Musik.  Ungeachtet  dieser  Fröhlichkeit  sind  die  Ellen 
doch  neidisch  auf  das  vollkommenere  und  reinere  Glück  ia 
Menschen  und  es  liegt  immer  etwas  Dunkeles  und  Ängstlicht* 
in  ihrer  heimlichen  Lust,  so  wie  etwas  Falsches  oder  bloss  Schein- 
bares in  dem  Glanz  ihrer  Sbians.  Sie  sind,  wenn  auch  lucU 
durchaus  boshafl,  doch  eigentlich  grämliche  und  missgünstigc 
Wesen.  Die  Hochländer  reden  nicht  gern  von  ibuen,  besondM* 
am  Freitag,  wo  ihr  Eintluss  vorzüglich  gross  sein  soll.  Cod 
weil  sie  unsichtbar  zugegen  sein  könnten,  spricht  man  i 
nur  mit  Ehrerbietung  von  ihnen. 

Manchmal  reiten  sie  auch  unsichtbar  in  einem  grossen  Zu^t 
wo  das  laute  Geschrill  der  Zügel  ihre  Gegenwart  verrälh.  S« 
borgen  wohl  bei  solchen  Gelegenheiten  Plerde  aus  den  Siilleo 
der  Meuschen ,  die  mau  am  Morgen  keuchend  und  abgcmattä 
durin  findet,  Mähnen  und  Schweif  aufgelöst  und  verwirrt.  Ge- 
wöhnlich sind  ihre  Pferde  weiss  wie   W'interschuee. 

4.    Umgang  mit  Menschen,     Maiichuiul  sind  Menicbs 
in  die  Wohnungen   der  Elfen  gekommen,   entweder   von  ihnn  I 
hineingelockt,    oder    wenn    nie    xa    gewissen    Zeiten    die   Thi1if>  I 
dazu  gefiindcü  haben.      Man    glaubt  in  Ferthshire,    dass,  ««no  | 
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mand  um  heiligen  Äbetid  allein  neuDinal  um  einen  ElfenhQgel 
ehe,  linker  Hand  eine  Thüre  offen  stehen  werde,  Unrch  welche 
r  Jiinein  gelangen  könne.  —  Ein  Pachter  in  der  Nachbarschaft 
Ml  Cairngorm  in  Stratbspey  zog  mit  seiner  Familie  und  seinem 
ieh  in  den  Wald  von  Glenavon,  der  als  ein  Sitz  der  Elfen 
ikanDt  ist.  Zwei  von  seinen  Söhnen,  die  in  einer  Nacht  weit 
isgegangen  waren,  ein  Paar  verlorene  Schafe  zu  sncUen,  kamen 
I  einem  Sbian  von  grossem  Umfang,  zu  ihrem  Erstaunen 
rCmte  das  glänzendste  Licht  ans  unzähligen  Spalten  im  Felsen, 
le  das  schärfste  Auge  niemals  vorher  daran  entdeckt  hatte, 
'eo^erde  trieb  sie  näher,  und  von  den  entzückenden  Klängeo 
ner  Geige  bezaubert,  wobei  Anabrflche  der  höchsten  Lust  sich 
^en  liesseii,  versöhnten  sie  sieb  eintgermassen  mit  dem  ge- 
ihrticben  Ort.  Der  eine  Bruder  konnte  obngeachtct  der  Ab- 
labnungen  des  anderen  seiner  Neigung,  an  dem  Tanz  Theil 
1  Debmen,  nicht  widerstehen  und  sprang  endlich  mit  einem 
atz  in  den  Shian  hinein.  Der  andere,  der  ihm  nach/usprlngeD 
icht  getraute,  trat  an  eine  der  Spalten,  rief  dreimal,  wie  ge- 
r&ucblich,  seinen  Bruder  mit  Namen  an  und  bat  ihn  dann  aufs 
'riDgendste,  mit  ihm,  Donald  Macgülivray,  wieder  nach  Haus 
n  geben.  Alles  war  ohne  Erfolg,  Donald  mnsste  die  traurige 
Facbricht  von  dem  Schicksal  seines  Bruders  den  Eltern  bringen, 
.lle  Mittel  und  Gebräuche,  die  man  in  der  Folge  noch  an- 
'eodete,  Ihn  der  Gewalt  der  Elfen  zu  entziehen,  waren  ver- 
eblich  und  man  hielt  ihn  für  verloren.  Endlich  gab  ein  weiser 
la&n  dem  Donald  den  Rath,  wenn  gerade  ein  Jahr  und  ein 
'ag  vorbei  sei,  so  solle  er  zu  dem  Shian  zurückkehren,  ein 
^renz  in  den  Kleidern  werde  ihn  vor  der  Macht  der  Elfen 
shützen,  dann  solle  er  getrost  hineingehen,  seinen  Bruder  im 
lainen  Gottes  zurückfordern  und,  folge  er  nicht  gutwillig,  ihn 
lit  Gewalt  fortführen.  Donald  erblickt  auch  wieder  Licht  in 
em  Shian  und  vernimmt  Musik  und  Freud engescbrei;  nach 
ircbtsamcm  Zögern  tritt  er  endlich  hinein  und  findet  seinea 
nider,  der  in  aller  Lust  einen  hochländischen  Tanz  tanzt.  Er 
It  aiif  ihn  zu,  fasst  ihn  beim  Kragen  und  beschwört  ihn  mit 
rtxugeben.  Der  Bruder  willigt  ein,  will  aber  nur  erst  den 
anz    beendigen,   indem    er   behauptet,    er  sei   erst  eine   halbe 
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Stunde  in  dem  Haus.  Vergebens  versichert  ihn  Donald,  mM 
-eine  halbe  Stunde,  bereits  zwölf  Monate  verweile  er  hi«,  er 
würde  es  ihm,  als  er  wieder  bei  seinen  Eltern  angelangt  wn^' 
nicht  geglaubt  haben,  hätten  ihn  nicht  die  gross  gewordenfls 
Kälber  und  die  aufgewachsenen  Kinder  überzeugt,  dass  sda 
Tanz  ein  Jahr  und  einen  Tag  gedauert  hatte.  — 

Vor  etwa  dreihundert  Jahren  lebten  in  Strathspey  iwo 
Männer,  die  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  auf  der  Gkige  b^ 
rühmt  waren.  Es  trug  sich  zu,  dass  sie  einmal  zu  Weümacktea 
nach  Invemess  giengen,  dort  ihre  Kunst  auszuüben.  Sie  h^ 
zogen  alsbald  eine  Wohnung,  machten  ihre  Ankunft  bekiHl 
und  boten  ihre  Dienste  an.  Bald  darnach  bestellte  sie  ein  alfeer 
Mann  von  ehrwürdigem  Ansehen  mit  grauen  Haaren  und  onigM 
Kunzein  im  Gesicht,  aber  von  freundlichem,  artigem  BetngiK 
Sie  begleiteten  ihn  und  kamen  zu  der  Thüre  eines  etwas  wiHr 
Samen  Hauses;  es  war  Nacht,  doch  konnten  sie  leicht  bemeikBi| 
dass  das  Haus  in  keiner  ihnen  bekannten  Gegend  stand.  Bl 
glich  einem  Tomhan  in  Glenmore.  Die  freundliche  Einladini| 
und  der  Klang  des  Geldes  überwand  ihre  Bedenklichkeiten  imi 
alle  Furcht  verschwand  bei  dem  prächtigen  Anblick  der  Vo^ 
Sammlung,  in  welche  sie  eintraten.  Die  süsseste  Musik  munterte 
zur  grössten  Lust  und  Freude  auf,  der  Boden  zitterte  unter 
den  kühnen  Sprüngen  der  Tänzer.  Beide  Männer  brachten  die 
Nacht  auf  das  Angenehmste  zu,  und  als  das  Fest  beendigt  wir, 
beurlaubten  sie  sich,  sehr  erfreut  über  die  gute  BehandluDg, 
die  sie  erfahren  liatteii.  Aber  wie  gross  war  ihr  Erstaunen, 
als  sie,  aus  dieser  wunderlichen  Wohnung  heraustretend,  fanden, 
dass  sie  aus  einem  kleinen  Berge  kamen  und  alles,  was  gestero 
noch  neu  und  glänzend  gewesen,  zerfallen  und  von  der  Zeit 
verwüstet  war,  während  sie  seltsame  Neuerungen  in  Tracht 
und  Sitten  an  der  grossen  Menge  Zuschauer  bemerkten,  welche 
ihnen  voll  Verwunderung  und  Bestürzung  nachfolgten.  AU 
man  sich  endlich  gegenseitig  verständigte,  kam  man  auf  die 
Vermuthung,  dass   die   beiden  Musikanten   bei  den  Bewohnen 

von  Touinafurich ,  wo  sieh  die  Elfen  aus  der  Nachbarschaft  xu 

« 

versammeln  pflegten,   müssten  gewesen  sein.      Ein  alter  ManOt 
den  der  Auflauf  herbeigefthrt ,   sagte   nach  Anhörung  der  Ge» 
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„Ibr  seid   die   beiden   Männer,   die   bei   meinem  Ur- 

ivater  «ohnten  und  welche,  vrie  man  glaubte,  von  Thomas 

r  nach  Tomuafurioh  verlockt  wurden.    Eure  Freunde  be- 

I  Euch  sehr,  doch  hundert  Jahre,  die  seitdem  verSossen 

haben    Eure    Namen    in    Vergessenheit   gebracht."     Die 

I  Männer,  erstaunt  über  das  Wunder,  das  Gott  an  ihnen 

I  hatte,  giengcn,   da  es  Sonntag  war,    in  die  Kirche;    sie 

i  da  und  hörten  eine  Weile  dem  Geläute  der  Glocken  zu, 

Eber  der  Geistliche  zu  dem  Altar  trat,  seiner  Gemeinde  daa 

^lium  zu  verkündigen,  wunderbar  ist  es  zu  sagen,  so  zer- 

:  bei  dem   ersten  Wort,   das   aus   seinem  Munde   kam, 

)  in  Staub. 

i  die  Art  und  Weise  betrifft,   wie  jemand   wieder  aus 

Gewalt  der  Elfen  zu  befreien  ist,  so  sind  die  Überlieferungen 

verschieden.       Der   gemeinen    Meinung   nach    muse   es 

1  Jahr  und  Tag  geschehen   und  diese  That  kanu  nur  am 

[en  Abend  bei  dem  jährlichen,    feierlichen  Zuge  der  Elfen 

rauht  werden.     Wer  von  den  Leckerbissen,  die  ihm  vor- 

:  werden,   das  Geringste   geniesst,   verwirkt  dadurch  die 

Uscbaft  der  Menschen  und  ist  an  die  Elfen  gebunden.    Man 

wer  einmal  in  ihre  Gewalt  gefallen  sei,   dem  werde  es 

,ch  sieben  Jahren  erlaubt,  zu  den  Wohnungen  der  Men- 

zurtickzukehren.       Nach    abermals    verflossenen    sieben 

ttn  verschwindet  er  wieder  und  wird  dann  selten  noch  ein- 

^nnter  den  Sterblichen  erblickt.     Die  Berichte,   welche  sie 

ifarer  Lage  geben,  sind  verschieden.      Nach  einigen  fähren 

1  Leben  ohne  Rast   und  Ruhe   und   schweifen  im  Mond- 

omher,    nach   anderen   bewohnen    sie   eine  entzückende 

ud;   aber  schrecklich    ist  ihre  Lage   dadurch,   dass    einer 

p  mehrere  jedes  siebente  Jahr  dem  Teufel  geopfert  werden. 

Frau   eines   Pachters   in   Lothian    war  in   die   Gewalt 

ilfen   gerathen   und   während   des   Probejahrs  erschien   sie 

i  des  Sonntags  in  der  Mitte  ihrer  Kinder  und  klimmte 

re.     Bei   dieser  Gelegenheit   ward  sie  von  ihrem  Ehe- 

I  angeredet,  sie  erzählte  ihm  das  traurige  Ereignis,  welubes 

t  hatte,  und  gab  ihm  die  Mittel  an,  wie  er  sie  wipder 

I  könnte;  sie  ermahnte  ihn,  dabei  all  seinen  Mutli  zu- 
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sammeii  zu  nehmen,  indem  ihr  zeitliches  imd  ewiges  ^\  o 
dem  lirfolge  seines  Unternehmens  abhienge.     Der  Pachter,  i 
seine  Frau  herzlich  liebte,  gieng  am  heiligen  Abend  hinaus  o 
wartete   mitte»   auf  einem  Heideplatz   ungeduldig   auf  den  i 
der  Elfen.     Als   die  Zügel   schallten   und   wilde  flbernatürlii^ 
Laute  der  Reiter,   verliess   ihn   der  Mutb   und  der  geisterhi 
Zug  gieng,  ohne  dass  er  ihn  zu  stören  wagte,  au  ihm  rorfib^ 
Als  der  letzte  vorbeigeritten  war,  verschwand  der  ganze  H«( 
unter  Gelächter    und    Freudengeschrei,    zwischen    welchem  ] 
deutlich  die  Stimme  seines  Weibes  erkannte,  jammeriid,  du 
sie  nun  auf  immer  verloren  habe.  — 

Eine    Frjiu    war   in    die  Wohnungen    der   friedlichen  1 
entfuhrt    und    dort   von  jemand  erkannt  worden,    der  sonst  f 
sterblicher  Mensch  gewesen,  aber  nun  den  Elfen   zilgeselll  1 
Dieser  Bekannte,  welcher  noch  etwas  menschliches  Wohlwi 
bebalten  hatte,  warnte  sie  vor  der  Gefahr  und  rieth  ihr,  \ 
ihr    die  Freiheit   lieb    sei,    aiuh    eine    bestimmte  Zeit    lang   i 
Essens  und  Trinkens  mit  den  Elfen  zu  enthalten.    8ie  befolf 
denßath,  und  als  die  Zeit  herum  war,  so  befand  sie  Sich  « 
auf  der  Erde  nuter  den  Menschen.    Es  wird  noch  erzählt,  i 
die  Speisen,  die  ihr  dargereicht  wurden  und  ihr  so  verRlfaK 
in  die   Augen   leuchteten,   bei   näherer  Untersuchung,  i 
der  Zauber  vorQbor  war,   ans   nichts   als  Erdbnollei 
hätten.  — 

Die   Elfen   hatten    ein   neugeborenes   Kind    in   ihren  i 
gebracht  und  holten  hernach  auch  die  Mutter,  damit  sie  WM 
atens    ihr    eigenes    Kind   säuge.      Eines   Tages    während    ■ 
Zeit  bemerkte  die  Frau,  daaa  die  Elfen  geschäftig  waren, 
lei   Zuthaten    in    einen   siedenden   Kesse!   zu    werfen,    niil 
Mischung,   so    bald  sie  fertig  war,  sorgfältig   ihre    Augen  I 
atrichen,   das  Übrige  aber  zu  zukünftigem  Gebrauch  auffaol| 
Sie  wollte  nun,   als  alle  abwesend  waren,  ihre  eigenen  - 
mit  der  kosllifhen  Salbe  bestreichen,  hatte  aber  nur  Zeit  esi 
dem  einen  zu  versuchen,  da  die  Elfen  zu  schnell  zurückkehrt 
Doch  mit  diesem  einen  Auge  war  sie  im  Staude,  jedes  Dioj 
sehen,  wie  es  wirklich  in  den  Shiau  kam,   nicht   wie  bishri 
trügerischem  Glanz    und  Schönheit,    sondern    in    s 
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|rbe  und  Gestillt.      Die  SinmierDdeD  Zierratben  des  Gemachs 

nichts    weiter    mehr,    als  Mauern  einer  dunkelen  Höhle. 

I   darnach,  ab   sie   ihrer  Pflicht   ein  Genüge  gethan  hatte, 

sie  nach   Haus   entUseeu,    immer    aber    behielt    sie   die 

,  mit  ihrem  gekräfligten  Auge  iilles,  was  durch  Trug  eut- 

l  vor  sie  kam,  in  seiner  nutfirlicheu  Gestalt  zu  sehen.    Eines 

i  mitten  unter  dem  Gedränge   von  Menschen  erblickte  sie 

K  ungel^hr  den  Elfen,  in  dessen  Besitz  sie  ihr  Kind  gelassen 

,  obgleich   er  jedem   anderen  Auge  unsichtbar  war.     Von 

jerlicher  Liebe  angetrieben,   gieng   sie  ohne   Kücksiuht  auf 

it  und  erkundigte  sich  nach  dem  Wohlergehen  ihres  Kindes. 

r  Elfe,   im   höchsten  Grade  erstaunt,  von  einem  6terblichen 

iheu    erblickt    zu  werden,    fragte,   wie'es  ihr  möglich  ge- 

sei,  ihn  zu  entdecken.    Eräcfareckt  von  seinen  furchtbaren 

len,  bekannte  sie,  was  sie  gethan  hatte.    Er  spie  ihr  in  das 

s  und  es  erblindete  auf  immer. ') 

aiu   George  Burton   theilte   Sür  Richard  Bovets  Pan- 

,   welches   1684  erschien,   folgendes  mit:    „Vor  etwa 

sehn   Jahren    hieft    ich    mich    in    Geschäften    zu   Letth   bei 

[  einige  Zeit  auf  und  fand  raicb  mit  meinen  Bekannten 

in    einem    anständigen    Haus,    wo    wir    ein    Glas    Wein 

an.     Die  Hausfrau  erzählte  mir  eines  Tages,  in  der  Stadt 

Etfenkuabe,    wie    sie    ihn  nannte,   und    als    ich   ihn  zu 

wOnscbte,   zeigte    sie    mir   ihn    bald    darnach    und  sagte: 

laut,  Herr,  jener  dort  ist  es,  der  mit  den  anderen  Kuitben 

Ich  gieng  hin  und  durch  freundliche  Worte  imd  ein 

[  Geld  bewog  ich  ihn,  mit  mir  ins  Haus  zu  gehen,  wo  ich 

I  Gegenwart  der  Leute  verschiedene  astrologische  Fragen 

,  die  er  mit  grosser  Genauigkeit  beantwortete,   und  in 

as  er  hernach  noch  sagte,  zeigte  er  sich  weit  über  sein 

da  er  nur  zehn  bis  elf  Jahre  zu  haben  schien.     Als  er 


)  Ontboa],  der  diese  Sage  aus  Cliorlie/criuig   mittheilt,  und  weli^lie.   wia 

r  Seott  S.  182  versichert,  ebenso  in  den  st^hotdschen  Hoehliudum  als  in 

rangen  in  Umlnaf  ist,  hat  nicht  gewiisst,  dane  GcrvHsins  von  Titbnrj 

1  einten  Verachiedonheiti'n  in  den   otiis  imperiid.  erziihlt.     Es  aind  nur 

II  d^ncn  die  Fron  huiiimt  und  wo  «ic  ihr  Auge  mit  Schlnngen- 
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mit  den  Fingern  auf  den  Tisch  trommelte,   fragte  ich  ihn,  j 
er  die  Trommel  zu  schlagen  verstehe?     „^Ja,  Herr,  so  gutl 
einer  in  Schottland,  jede    Donnerstagnacbt   schlage   ich  t 
ein  gewisses  Volk,  welches  in  jenem  Berg  (er  meinte  lieo  gro 
Berg  zwischen  Edinbnrg  und  Leitb)  zusammenzukommen  pltegl 
„„Was    für    eine   Gesellschaft   ist    das?""    fragte    ich.      ,, 
grosse  Gesellschaft  von  Männern  und  Frauen,  die  ausser  n 
Trommel  noch  mancherlei  Art  von   Musik  haben  und  1 
an  Speisen  und  Wein:   manchmal  werden  wir  nach  Frau) 
oder  Rolland  in  einer  Nacht  gefflbrt  und  auch  wieder  sarfl 
gebracht  und  geniessen    dort  die   Yergnttgungen   des  Lande^ 
Ich  fragte,  wie  man  in  den  Berg  komme?     „„Durch  z 
Thore,""  antwortete  er,  „„die  sich  öÖnen,  andern  aber  u 
bar  sind,   drinnen   sind  schöne,  grosse  Zimmer,   so  scb5ii  i 
gerichtet,  wie  irgend  wo  in  Schottland.""     Ich  fragte, 
wissen  könne,  dass  das,  was  er  sage,  wahr  sei?    Er  antwoifl 
er  wolle  mir  mein  Schicksal  voraussagen,  ich  wflrde  zwei  WJ 
haben,  und  er  sehe  die  Gestalt  der  einen  auf  meinen  Schal 
sitzen,    beide    wären    schöne  Frauen.      Bei    diesen    Worten  I 
eine  Frau   aus   der  Nachbarschaft  in  die  Stube  und  fragtafl 
nach   ihrem    Schicksal.     Er   sagte    ihr ,    sie    würde    zwei  1 
haben    vor    ihrer    Verheirathung,    worüber    sie    so    au%ebn 
wurde,  dass  sie  nichts  weiter  hören  wollte.     Die  Haiis&Ml  n 
mir,    alle  Meuschen  in   Schottland   wären  nicht  im  Stande, j 
vou  seinem  Besuch  in  der  Dounerstagnacht  zurückzuhalten.  | 
ich  ihm   Aussicht    auf  ein  grosseres  Geldgeschenk  machtt]  1 
sprach   er  mir  nächsten  Donnerstag  Nachmittag  sieb  in  dJM 
Hause  wieder  einzuänden.     Er  kam  wirklich  und  ich  hatlel 
einigen  Freunden  verabredet,  ihn  von  seinem  nächtlichen  GaogI 
zuhalten.    Er  sass  zwischen  uns  und  beantwortete  verschieß 
Fragen  bis  gegen  elf  Uhr,  wo  er  unbemerkt  sich  entfernte, 
ihn  sogleich  vermissend   sprang  ich  /n  der  Thüre,  hielt  ihn  if 
und  brachte  ihn  wieder  zurück.    Wir  bewachten  ihn  alle,  ^ 
plötzlich    war   er    wieder    draussen    vor   der    Thöre.      Ich  I 
ihm  nach,   (luf  der  Strasse  machte   er  ein  Geräusch,  als  % 
er   wäre   crgrifi'en    worden,    und    von    der  Zeit    an    sah   tcb  J 
nicht  mehr." 
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^^^  Die  Elfen  sollen  in  ihrer  Verbindung  mit  MensehoD  manch- 
^^H  BOadliubeii  Neigungen  und  Begierden  unterliegen,  wovon 
^^K  Folgen  nicht  ausbleiben.  Vor  langer  Zeit  lebte  in  der 
^^^ubarscbaft  von  Cairngorm  !n  Strathspey  eine  Webmutier. 
^^Bra  Abends  spät,  als  sie  eben  im  Begrid'  war  xii  Bett  zu 
^^Bbd,  klopfte  jemand  heilig  an  ihre  ThQre.  Sie  öfinete  und 
^^^S  finen  Mann  zu  Pferd,  der  sie  bat  unverzilglich  mit  ihm 
^^■reiten,  weil  das  Leben  einer  Frau  in  Gefahr  »ei.  Er  ge- 
^^^ttete  ihr  nicht  einmal,  sich  besser  anzukleiden,  sondern  sie 
^^Hfete  eo  wie  sie  war  auf  seinem  Schimmel  hinten  aufsitzen. 
^^KSogen  davon  und  er  gab  ihr  auf  ihre  Fragen  keine  andere 
^^Birort,  aU  dass  sie  für  ihre  Mühe  reichlich  sollte  belohnt 
^^Hien.  AIb  sie  ängstlicher  wurde,  sagte  der  Elfe:  „liebe  Frau, 
^^Kßlfare  Euch  in  ein  Glfenhaus,  wo  Ihr  einer  Eltin  beistehen 
^^B|}  aber  ich  versichere  Euch  bei  allem,  was  heilig  ist,  Euch 
^^H  kein  Leid  widerfahren,  sondern  sobald  Euer  Geschäft  be- 
^^Kgt  ist,  sollt  Ihr  wohlbehalten  wieder  nach  Uause  gebracht 
^^^Hen  und  eine  Belohnung  erhalten,  wie  Ihr  sie  nur  wünschen 
^^Htt."  Der  Elfe  war  ein  hübscher  junger  Bursche,  dessen 
^^^Btherzigkeit  und  freundliches  Wesen  ihr  die  Furcht  benahm. 
^^B  entband  die  Elßn  von  einem  schönen  Knaben,  worüber 
^^Hl  in  Freude  war;  sie  verlangte  und  erhielt  zur  Belohnung, 
^^H^  sie  und  ihre  Nachkommen  immer  glücklich  in  diesem  Be- 
^^Kaein  sollten. 

^^^Lö.  Kunstfertigkeit.  Die  Elfen  besitzen  grosse  Kräfte 
^^^urissen  sie  klug  anzuwenden.  Sie  sind  die  geschicktesten 
^^^■Iwbeiter  von  der  Welt  und  jeder  Elfe  vereinigt  in  seiner 
^^Snon  die  verschiedenartigsten  Fertigkeiten;  er  ist  sein  eigener 
[Weber,  Schneider  und  Schuhmacher. 

f  Ein    Weber    ward    einmal   Mitternachts   durch   ein   starkes 

Geräusch  aus  seinem  Schlaf  aufgeweckt.  Als  er  aus  dem  Bett 
«ab,  erblickte  er  seine  Stube  voll  arbeitender  Elfen,  welche  sich 
seines  Werkzeugs  ohne  Umstände  bedienten.  Sie  waren  be- 
schäftigt, einen  grossen  Sack  der  feinsten  Wolle  in  Tuch  zu 
-verwandeln.  Der  eine  kämmte,  der  andere  spann,  der  dritte 
irebte,  der  vierte  presste,  und  das  Geräusch  bei  diesen  ver- 
«cjiiedenen  Beschäftigungen,   sowie   die  Ausrufungen   der  Elfen 
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TerurBachteo  den  gewaltigsten  Lärm.  ludessen,  eb"  « 
wurde,  hatten  sie  ein  Stück  Tuch  von  mehr  als  fünfzig  I 
zu  Stand  ge}iracht  und  giengen  davon,  ohne  dem  Webe 
den  Gebrauch  seines  fierÄtlis  mir  za  danken. 

Ein  Elfe  nähte  einem  Bergschäfer  ein  Paar  Schuh«  in 
Zeit,  wo  dieser  eine  Mehlanppe  anrührte,  und  ein  anderer  r 
einen  Bekannten  mit  einem  Messer,  nicht  schärfer  ak 
flache  Hand. 

Als  Baumeister  haben  sie  nicht  ihres  gleichen;  das  bnf 
schon  ihre  eigenen  Wohnungen,  denn  diese  sind  so  d»u« 
dass  sie  einige  tausend  Jahre  Wetter  und  Wind  ausgeb 
und  an  nichts  gelitten  haben,  als  etwa  an  Verstopfiuif 
Rauch  fangs. 

Wunderwürdig  sind  die  Bauten,  die  sie  unter  der  h 
des  berühmten  Baumeisters  Michael  Scott  ausgeftlhrl  1 
Dieser  pflegte  in  seiner  früheren  Zeit  jährlich  einmal  nach  1 
bürg  zu  reisen  und  sich  dort  nach  Arbeit  umzusehen.  1 
mals  befand  er  sich  mit  zwei  Gefährten  auf  dem  Weg  ( 
sie  mussten  über  einen  hohen  Berg,  wahrscheinlich  eiacif 
den  Grarapians,  und  ermüdet  von  dem  Steigen  ruhten  sie 
aus.  Bald  aber  wurden  sie  durch  das  Zischen  einer  f 
Schlange  erschreckt,  die  auf  sie  zu  scboss.  Michaels 
Gefährten  ergriflfen  die  Flucht,  doch  er  besrhloss  mnthig! 
zu  halten,  und  als  sie  ihm  eben  den  tödtlichen  B 
wollte,  hieb  er  mit  einem  Streich  seines  Stocks  das  ünp4 
in  drei  Stücke,  Nachdem  er  seine  erschrockenen  OeeellfO 
geholt  hatte,  setzten  sie  ihren  Weg  fort  und  kehrten  M 
brechender  Nacht  in  das  nächste  Wirthsbaus,  Hier  unterfA 
sie  sich  über  Michaels  Abenteuer  mit  der  Schlange,  m 
zufällig  die  Wirthin  mit  anhörte.  Ihre  Aufmerksamkeit « 
erregt,  und  als  sie  vernahm,  dass  die  Schlange  weiss  gW* 
sei,  bot  sie  demjenigen,  der  ihr  das  Mittelstück  holen  w 
eine  ansehnliche  Belohnung.  Da  die  Entfernung  nioht  gt 
war,  so  machte  sieb  einer  von  den  dreien  auf,  er  fand  V 
das  mittlere  und  das  Schwanzstück,  das  Stück  mit  dem 
war  fort  imd  hatte  sich  wahrscheinlich  in  das  benKbi 
Wasser  gefiftchtet,  um  nach  Art  der  Schlangen,  die  mitHen 
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haben,    sich    wieder    zu    einem    Ganzen   heixustellen.  1 
Brdig  genug,  dass  ein  Mensch,  der  eineu  Biss  Ton  einer  | 
erhalten    hat.    unfehlbar   geheilt    wird,    wenn   er  das  \ 
I  »or   der   Schlange   erreicht.)      Die  Wirtliin    Kitterle  am 
Leibe,  als  sie  das  Stück  Schlange  empfieni;,  schien  im 

0  Grade  darüber  erfrent  und  setzte  ihren  GSsten  das 
«r,  das  ihr  Haus  vermochte.  Michael,  neugierig  was 
D  mit  der  Schlange  anfangen  wolle,  erlitt  plütülich  einen  I 

1  Anfall  von  Leibschmerzen,  die  nur  dadurch  gelindert  1 
,  das8  er  eich  nah  ans  Fener  metzle,  dessen  Wärme  ihm  I 
t  wohltfaätig  schien.  Die  Wirthin  merkte  ron  der  Ver-  1 
l  nicht  das  Geringste,  und    da  sie  diichte,    dass  jemand,  I 

solchen  Schmerzen  leide,  nicht  leicht  Neugierde  eny-  i 
und  ihre  Topfe  untersuchen  würde,  so  erlaubte  sie  ihm  I 
die  ganze  Nacht  neben  dem  Feuer  zuzubringen.  Sobald  1 
leren  alle  zu  Bett  waren,  machte  sie  sich  nn  ihr  wichtiges  I 
l  und  Michael  hatte  Gele<renheit,  durch  das  Schlüssel-  j 
les  genau  zu  beobachten.  Er  sah,  wie  sie  unter  Ge-  ] 
und  FeierlicLkeitcu  die  Sclilangp  mit  geheimen  Zu-  j 
in  einen  Topf  that,  welcher  hierauf  zu  dem  Feuer  ge-  1 
varde,   wo  Michael   lag,   uud  bis  zum  Morgen  kochen 

3in-  oder  zweimal  in  der  Nacht  kam  die  Frau  unter  j 
irwand,  nach  dem  Kranken  zu  sehen  und  ihm  eine  Herz-  ' 
g  XU  bringen;  sie  tauchte  dann  ihre  Finger  in  die  Pfanne 
'  Brühe,  worauf  der  Hahn  auf  der  Stange  laut  krallte,  i 
■uel  verwunderte  sich  über  diesen  Eiufluss  der  Brühe  auf  I 
iHabn  und  konnte  der  Versuchung  ihrem  Beispiel  zu  folgen  1 
widerstehen.  Zwar  kam  ihm  die  Sache  etwas  verdäuhtig  A 
1  er  fürchtete,  der  Böse  möchte  mit  im  Spiele  sein,  doch  1 
l  war  seine  Begierde  mächtiger,  als  alle  Vernunfigrflnde.  1 
iobte  mit  dem  Finger  in  die  Brühe  und  berührte  damit  | 
Ijtze  seiner  Zunge  und  sogleich  verkündigte  der  Hahu  ] 
reignia  in  einem  traurigen  Ton.  Michael  empfieng  augen- 
iich  ein  neues,  ihm  vorher  völlig  unbekanntes  Licht  und  j 
erschrockene  Wirthiu  hielt  es  für  klug,  ihn  ganz  in  ihre  I 
Mimnisse  einzuweihen.  Mit  diesen  übernataHichen  Kennt-  \ 
ft  ausgerüstet  verliess  Michael  am  andern  Morgen  das  Haus. 


434 


ZU  DEN  HÄRCHEN, 


Er  brachte  bald  einige  Tausend  von  des  Teufels  beat*n  ArVeite- 
leuten  in  seiue  Gewalt,  die  er  so  geschickt  in  seinem  Facb  zq 
machen  wusste,  dass  er  die  Bauten  des  ganzen  Reithes  ilber- 
uehmen  konnte.  Von  ihm  rühren  noch  einige  wunderbare 
Werke  in  dem  Norden  der  Grampians,  einige  jener  erstauoiing»- 
wttrdigen  Brücken,  die  er  in  einer  Nacht  baute,  währeud  nnr 
zwei  oder  drei  Arbeiter  dabei  sichtbar  waren.  Einmal  war  «in 
Werk  eben  fertig  geworden  und  seine  Dieusticute  drängten  sich 
nach  ihrer  Gewohnheit  um  sein  Haus  und  schrieen:  Arbeit!  \t- 
beit!  Arbeitl  Verdriesslich  über  dieses  unaufhörliche  Quälsn. 
rief  er  ihnen  spottend  zu,  sie  sollten  einen  Landweg  bauen 
von  Fortrose  nach  Arderseir  über  die  Meerenge  von  Miirij. 
Alsbald  borte  das  Geschrei  auf  und  Scott,  der  es  fflr  uum&glicb 
hielt  die  Aufgabe  zu  löseu,  lachte  sie  aas  und  blieb  zurück. 
Den  andern  Morgen  bei  anbrechendem  Tag  gieug  er  hioaiu 
ans  Ufer,  aber  wie  gross  war  sein  Erstaunen,  als  er  sah,  dai» 
das  unerhörte  Werk  so  weit  bereits  gediehen  war.  dasti  mir 
noch  wenig  Stunden  zu  seiner  Vollendung  nüthig  waren.  Ja 
der  Uugewissheit  aber,  wie  viel  Nachtheil  daraus  filr  den  nandd 
erwachsen  würde,  gab  er  Befehl,  den  grössten  Theil  des  Werke* 
wieder  zu  zerstören,  und  Hess  uur  zum  Wahrzeichen  und  An- 
denken ein  StUck  zu  Fortrose  stehen,  das  der  Reisende  norfi 
heutzutag  erblickt.  Die  Elfen,  abermals  ohne  Arbeit,  kamcD 
aufs  neue  mit  ihrem  Geschrei  und  Michael  wusste  mit  allem 
Scharfsinn  keine  unschädliche  Beschäftigung  flkr  sie  aufzutimiea. 
bis  er  endlieh  befahl:  „Geht  und  windet  mir  Seile,  vi-lcin: 
mich  auf  den  Mond  bringen,  und  macht  sie  aus  Mühlen  sc  hl  amm 
und  Meersand. '^  Das  verschaffte  ihm  Ruhe  und  wenn  es  u 
anderer  Arbeit  fehlte,  so  schickte  er  sie  ans  Seildrehen.  Zwar 
glückte  es  ihnen  nicht,  eigentliche  Seile  zu  Stande  zu  bringm, 
allein  man  sieht  doch  bis  auf  diesen  Tag  an  dem  Meer  nofh- 
Spuren  ihrer  Arbeit.  —  Als  Michael  Scott  einmiil  mit  jeoiud 
in  Streit  gerieth,  der  ihn  beleidigt  hatte,  so  schickte  er  ihn  mr 
Strafe  an  jenen  unseligen  Ort,  wo  der  Böse  mit  den  Seinigen 
haust.  Der  Teufel  aber,  ärgerlich  dass  Michael  sich  dergleichen 
Dinge  herausnahm,  zeigte  dem  Ankömmling  die  g.in;ce  Uöllr, 
endlich  auch  zu  seinem  Trost  das  Lager,   das  er  dem  Michael 
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{^reitet  hatte;  es  war  mit  allen  erdenklichen  Arteu  abscheulieber 

angefiillt,  mit  Kröten,   Eiilechsen,   Blutigeln,   und  eine 

iliche  Sehlauge   sperrte    den   Rüchen    auf.      Zufrieden    mit 

iem    Anblick    kehrte    der   Fremde  zur   Oberwelt   xurflck,    er 

ihlle,   was  er  gesehen   hatte,   und   verhehlte   auch   niemand, 

I   den  Michael    Scott    dort   unten    erwarte,   sobald    er  in  die 

lere  Welt  werde  hinübergegangen  sein.      Doch  Michael  ver- 

e  Fassung  nicht  uud  erklärte,  d.-iss  er  den  Teufel  in  seiner 

^artung   betrügen   wolle.     „Wenn   ich   todt   bin,"   sagte   er, 

»  öffiiet  meine  Bruet  und   nehmt   mein  Herz  heraus.     Steckt 

^an    einem   Öäentlichen  Platz,    wo   es  jedermann   sehen  kann, 

E  eine  hohe  Stange.     Soll  der  Teufel  meine  Seele  haben ,    so 

ar  in  Gestalt  eines  schwarzen  Raben  kommen  und  sie  weg- 

,   soll   sie   aber  gerettet   werden,   so   wird  sie  eine  weisse 

I  holen;  das  soll  Euch  ein  Wahrzeichen  sein."    Sie  thaten 

inem  Tode,  wie  er  verlangt  hatte;  ein  grosser,  schwarzer 

:  kam   von  Osten   mit   grosser  Schnelligkeit,   während  mit 

iber  Eile  von  Westen  eine  weisse  Taube  sich  näherte.    Der 

3  stiess  wÜthend  uacb  dem  Herzen,  fehlte  und  fuhr  vorbei, 

^  Taube  aber,  die  zu   gleicher  Zeit  anlangte,  trug  es  unter 

t  Freud engeschrei  der  Zuschauer  fort. 

Gute  Nachbarn.  Man  bemüht  sich,  mit  den  Elfen, 
i  6o  grosse  Macht  haben  und  dabei  so  launenhaft  sind,  in 
kern  Vernehmen  zu  stehen.  Obgleich  schon  alles  Flüssige, 
.  auf  den  Boden  geschüttet  wird,  ihnen  zukommt,  so  be- 
doch  manche  ihnen  absichtlich  einen  Theil  von  dem 
was  sie  haben.  Manchmal  befinden  sich  die  unter- 
0  Wohnungen  der  Elfen  in  der  Nähe  der  Menschen 
:  wie  das  Volk  spricht:  „unter  der  Thilrsch welle",  und  dann 
rteht  wohl  ein  Verkehr  mit  den  Menschen  durch  Borgen 
L  Leiben  und  andere  freundliche  Dienste.  In  dieser  Eigen- 
werden sie  guteNachbarn  genannt  •);  sie  sorgen  dann 
im  für  die  Bedürfnisse  ihrer  Freunde  und  stehen  ihnen 
Jlen  Unternehmungen  bei,  so  lange  ihre  Gunstbezeugnngen 
heim  gehalten  werden. 


Ahnlii-hur  Rfifiksicbt  bedioi 
t  Um  .iim  guten  Mann' 


s  Volk  ^ 


l)pi  dem  Teiifi.>i 
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Ein  Pachter  in  Strathepey  war  beschäftigt  seine  Läuiierripti 
zu  besäen  und  sang  dazu  ein  fröhliches  Lied,  als  eine  Elfin 
von  grosser  Schönheit  vor  ihm  erschien.  Sie  hal  ihn,  ihr  zo 
Gefallen  ein  altes  gälisclies  Lied  zu  singen,  als  or  das  gethnti 
Latte,  verlangte  sie  auch  ein  Geschenk  an  Koro.  Er  fra^, 
was  sie  ihm  dafilr  geben  wollte  ?  Sie  antwortete,  wenii  er  ihren 
Wunsch  orfalle,  sollte  es  ihm  nn  Saat  sobald  nicht  fehlen.  Er 
gab  ihr  ein  hübsches  Tbeil  aus  seinem  Sack  imd  sie  eutfemte 
sich.  Bald  ward  er  nngenehm  überrascht,  als  er  bemerkte,  d«s 
der  Sack,  nachdem  er  eineu  grossen  Acker  daraus  besSt  b^itte, 
nicht  abnahm  und  an  Grösse  und  Gewicht  noch  ebenso  vtr, 
als  da  er  der  Elfin  begegnete.  Er  besäte  noch  einen  anderen 
Acker,  ohne  die  geringste  Verminderung  zn  spdren.  VergnOgt 
gieng  er  heim,  aber  sein  geschwätziges  Weib,  das  eine  Ziui^ 
hatte  und  einen  leeren  Kopf,  wie  die  Glocke  im  Ktrchthiinn, 
hört*  nicht  auf,  ihre  Verwunderung  über  diese  unerklärlich« 
Natur  des  Sackes  an  den  Tag  zu  legen,  woraus  die  UÜtu 
ihrer  Ländereien  war  besät  worden.  Nun  ist  bekannt,  (law, 
wenn  man  eine  übernatürliche  Macht  annifl,  der  Zauber  alelwlil 
gebrocheu  wird.  So  geschah  es  auch  hier,  der  Sack  wanl 
augenblicklich  leer.  „Du  dummes  Weib!"  rief  der  gesehlng«iw 
Mann,  „hättest  Du  Deine  verwünschte  Zunge  im  Zaum  gehalten, 
was  der  Sack  wog,  hätte  Goldes  Werth  gehabt!" 

Gottfried  Macculloch  ritt  aus,  als  nahe  bei  seinem  HauH 
ein  kleiner  •  alter  Mann  in  Grün  gekleidet  auf  einem  weissfn 
Klepper  sich  zu  ihm  gesellte.  Sie  grüssten  sich  und  der  Kim? 
gab  ihm  zu  verstehen,  dass  er  unter  seinem  Hause  wohne  unJ 
sehr  über  die  Kichtuug  eines  Canals  zu  klagen  habe,  der  ach 
gerade  in  sein  bestes  Zimmer  ausleere.  Macculloch  stiitde 
über  diese  seltsame  Bitte,  doch  da  er  die  Natur  des  WeiM« 
errieth,  mit  dem  er  es  ku  thun  hatte,  so  versicherte  er  den  ultra 
Mann  aufs  freundlichste,  dass  der  Canal  eine  andere  Kiclitung 
erhalten  sollte,  uud  traf  auch  sogleich  die  nöthigeji  AnslAltcn. 
Einige  Jahre  hernach  (1697)  hatte  Macculloch  das  UnglOt-'t 
einen  benachbarten  Edelmann  im  Streit  zu  tödten;  er  wurdf 
ergriffen  und  gerichtet.  Diis  Blutgerüst,  auf  welchem  ihm  di* 
Haupt  sollte  abgeschlagen  worden,  war  schon  auf  Cafitlebill  bei 
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Kdinbtirg  aufgebaut,  aber  kaum  hatte  er  es  erreicht,  als  jener 
kleine  alte  Mann  auf  seinem  weissen  Pferdcheri  wie  ein  Blitz 
durch  das  Gewühl  der  Menseben  daher  drang.  Maccnlloch 
sprang  auf  sein  Gebeiss  hinten  auf,  der  »gute  Nachbar*  spornte 
sein  Pferd  den  steilen  Abhang  hinunter  und  weder  er  noch  der 
Verbrecher  wurden  je  wieder  gesehen. 

7.  Boshafte  Streiche.  Durch  Nothwendigkeit  werden 
die  Elfen  nicht  aagetrieben,  die  Menschen  heimlich  und  mit 
List  zu  berauben,  ein  inneres  Gelüsten  scheint  sie  anzureizeu. 
Der  Wirbelwind  ist  nicht  das  einzige  Kunststück,  dessen  sie 
sich  bedienen,  etwas  zu  stehlen,  sie  nehmen  ihre  Zuflucht  zu 
anderen  viel  verderblicheren  und  stiften  Unglück,  wie  Feuers- 
brtlnste,  »n,  um  daraus  Vortheil  zu  ziehen. 

Ein  Elfcnweib,  das  in  den  ThOrmen  von  Craig-ail-naic 
wohnte,  bat  eine  Pachtersfrau  in  Deinabo  um  etwas  Hafermehl 
zur  Nahrung  für  ihre  Familie  mit  dem  Versprechen,  es  ihr  in 
kurzem  zurückzugeben,  da  sie  selbst  bald  reichlich  damit  würde 
Tersehen  sein.  Die  Frau  aus  Furcht  erfQllte  das  Verlangen  der 
EI6n,  bewirthete  sie  der  Sitte  gemäss  mit  einem  Scblückchen, 
Brot  und  Käse  und  gab  ihr  noch  das  Geleit.  Als  sie  eine  An- 
höhe vor  der  Stadt  hinaufstiegen,  machte  „die  Bansbi"  Halt 
nnd  mit  sichtbarer  Freude  sagt  sie  der  Frau,  sie  möge  ihr 
Mehl  wieder  mit  heim  nehmen,  sie  wäre  nun,  wie  sie  erwartet 
hfttte,  versehen.  Die  Frau,  ohne  die  ElHn  zu  fragen,  woher  sie 
denn  Mehl  erhalten  habe,  nimmt  vergnügt  das  ihrige  und  gehl 
xurOck.  Wie  erstaunt  sie  aber,  als  sie  wenig  Minuten  darnach 
den  Kornboden  einer  benachbarten  Meierei  in  vollen  Flammen 
erblickt  1 

Ein  Pachter,  welcher  die  Meierei  von  Auchriachan,  von 
Strathavon  inne  hatte,  suchte  eines  Tags  seine  Ziegen  auf 
einem  entfernten  Berg  In  Glenlirat,  als  ein  dicker  Nebel  ihm 
den  Weg  entzog  und  seine  Sinne  verwirrte.  Jeder  Stein  war 
in  seinen  Augen  gross  als  ein  Berg,  jeder  kleine  Bach  schien  in 
entgegengesetzter  Richtung  zu  laufen  und  der  arme  Wanderer  gab 
die  Hoffnung  auf,  je  wieder  beim  zu  seinem  Feuerherd  zu  ge- 
langen. Beim  Anbnich  der  Nacht  setzte  er  sich  nieder,  ganz 
erstarrt  nnd  sein  Ende  erwartend,  als  er  ein  Liohtchen  schimmern 
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sah.  Seine  Glieder  bekamen  bei  dem  Anblick  neue  Kräfte,  rr 
raflio  sich  auf  und  eilte  dem  Liuht  zu.  Dabei  angelangt  »üi 
er,  dnss  es  ein  wilder  Ort  war,  den  ein  menscblicber  Fo« 
schwerlich  schon  betreten  hatte,  doch  fasste  er  sich  Her«  und 
trat  zu  der  offenen  Thüre  ein.  Wie  sank  sein  Muth,  als  er  auf 
eine  alte  Bekannte  stieas,  deren  Leiche  er  vor  kurzem  x\i  Grab 
geleitet  hatte  und  welche  hier,  wie  es  schien,  den  Dienst  einer 
Haushälterin  versah.  Sie  sprang  sogleich  auf  ihu  zu  und  sagt« 
ihm,  däss  es  um  ihn  geschehen  wäre,  wenn  er  nicht  in  eiti« 
Ecke  BcblOpfe,  wo  er  ausharren  mflsse,  bis  sich  eine  Gele^u- 
heit  finde  /u  entßieheo.  Er  befolgte  ihren  üath,  kaum  war  rr 
dort  versteckt,  als  eine  imermessliche  Menge  Elfen  hereinlnl, 
die  von  einer  wichtigen  Unternehmung  sehr  hungrig  waren  uwi 
nach  Speise  schrieen,  ^Was  haben  wir  zu  essen  ?■*  fragten  at. 
Da  sagte  ein  alter,  klug  aussehender  Elfe,  der  beim  Feuer  sata: 
Ihr  alle  kennt  und  verabscheut  den  allen  elenden  Bursclieo  ni 
Auchriachan,  lumpig  und  geizig  wie  er  ist,  lässt  er  uns  nicht* 
zufliessen  und  entzieht  uns  sogar,  was  uns  gebührt.  Von  seiofT 
alten  Grossmutter,  der  Hexe,  hat  er  gelernt  alles  einzuse^eo 
und  in  Schutz  zu  stellen  und  wir  können  nicht  einmal  Nsdi- 
lese  auf  seinen  Feldern  halten,  geschweige  zu  der  Frucht  selbst 
gelangen.  Diese  Nacht  ist  er  nicht  zu  Haus,  weil  er  seil» 
Ziegen  sucht.  Eure  guten  Bekannte":  (denn  die  Ziegen  sollenj 
gutem  Vernehmen  mit  den  Elfen  stehen  und  mehr  wissen, 
Dan  dfm  Anschein  nach  glauben  sollte)  „seine  uachlS 
Hausleute  haben  an  die  Steh erheits mittel  nicht  gedacht, 
wir  können  jetzt  aber  all  sein  Eigeutlium  schalten  und  walt 
kommt,  lasst  uns  sein  Liehlingsriod  zu  ^serm  Abende 
holeot'  „Woklaa,'  riefen  alle  einstimmig,  .Thomas  Byn 
Recht,  der  Pachter  von  Auchriachan  ist  ein  erbirmlicher  Wio 
vir  bol«ii  sein  Rind!''  .Aber  wo  nehmen  wir  Brot  her? 
ein  anderer  graohaariger  Elfe.  ,Vnr  nehmen  auch  sein 
gvbaolmK«  Brot,"  sagt*  der  klnge  Rathg^ber,  j,er  ist  ein  el« 
allrr  Bunche,  und  s^in  Weib  bat  vergessen  das  Kremt 
dvn  tr^Xfü  Laib  «u  saacben."  Das  alles  hörte  der  arme 
ia  tlcr  Ecke  und  batt»  »oeli  den  Terdrafts,  mit  anzusehen, 
»viii   Kiuit    bereittgeflUiTt    und    gesefalacbtet   wurde.      Währ 
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»  eich  mit  Zubereitung  des  Fleisches  boscbäftigten.  hatte  die 
i  Gelegenheit,  ihn  zu  befreien.     Als  er  herauskam,  war  der 
ibel  verschwunden,  die  Steine  hatten  ihre  gewöhnliche  Grosse 
I  der  Mond  schien  so  silberhell,  dass  er  ohne  Schwierigkeit 
i  Weg   nach   Haus  fand.      Seine   Familie  empfieng   ihn   mit 
■  Freude  und  die  Frau,    die    glaubte,    er    würde    hungrig 
,   brat-ht«  Milch    und   frischgebackenes    Brot    und    lud    ihn 
,.  es  sieb  schmecken  z\i  lassen,  doch  er  Hess  es  stehen,  denn 
fwusste,  dass   das  Brot   kein   wahres  Brot  war,  nur  ein  ab- 
ilicher Trug.    Er  fragte  nach  seinem  Kind  und  ob  man  es 
t  gewöhnlich  vor  böser  Gewalt  gesichert  habe?    „Ach  nein, 
ti  Vater,  aus  grosser  Sorge  über  Euch  habe  ich  es  vergessen." 
'  rief  der  arme  Mann,  ^mein  liebstes  Rind  ist  verloren!" 
"  sagte  der  Sohn,   „ich  sab  es  noch  vor  zwei  Stunden." 
I  war  nichts  als  ein  trügerischer  Balg  von  den  Elfen,  bring 
Isohnell    her,    damit    ich    es    wegschaffe."      Und   unter   den 
fsten  Ausdrücken   gegen   die   boshaften  Betrüger  führte  er 
I  HO  kräftigen  Streich  gegen  des  Rindes  Stirne,  dass  es  zu 
I  fiel.    Es  lag  xusamnit  dem  Brot  und  weder  Himd  noch 
!  mochten  es  anrühren. 

Wechselbälge.      Zu   den   bösen   Gelösten   der  Elfen 

t  auch  die  Neigung,  Kinder  zu  stehlen,  wobei  sie  eine 

fondere  Geschicklichkeit  bezeigen.     Oft   haben   sie  einer  un- 

1  Mutter  ihr  liebes  Kind  am  hellen  Tag  weggenommen 

I  einen  Wechselbalg  an  seine  Stelle  gelegt,  dessen  lügenhafte 

ikheit  und  Tod  die  Last   der  armen  Eltern  noch  schwerer 

mte.     Aber  auch  dem  Vater,  der  sein  Kind  mit  aufs  Pferd 

lOmmen  hatte,  haben  sie  es  vom  Arm  weg  gestohlen. 

Zwei  Männer  von  Slrathspey  pflegten  eine  Familie  in  Glen- 

t  wegen  eines  Nachts  am  sichersten  zu  treibenden  Verkehrs 

t  gebranntem  Wasser  zu   besuchen.    Einmal  als  sie  eben  mit 

jfaessen    in    dem    Ilause    dort    beschäftigt    waren,    stiess    das 

pie  Kind,  das  in  der  Wiege  lag,  einen  heftigen  Schrei  aus, 

es  ein  Schuss  getroflen   hätte.      Die  Hausfrau  schlug 

leich  das  Kreuz  über  das  Kind  und  hob  es  aus  der  Wiege, 

£  beiden  Männer  hatten   aber   nicht  weiter  Acht  darauf,  und 

Ehr  Geschäft  zu  Ende  war,  machten  sie  sich  mit  ihrer  La- 
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diing  auf  den  Weg.  In  geringer  EDtfemung  von  dem  1 
waren  sie  niuht  wenig  verwundert,  ein  kleine»  Kind  gajix  a 
auf  der  Landstcasse  zu  finden.  Einer  von  ihnen  nahm  e 
den  Arm,  alsbald  borte  eB  auf  zu  schreien  und  achlanr 
grosser  Zärtlichkeit  seine  Ärmchen  ihm  um  den  Hals  und  lacbtf. 
Als  sie  es  genauer  betrachteten,  erkannten  sie  das  Kiud  ilir« 
Freundes  und  hatten  gleicb  Verdacht  auf  die  Elfen,  zumol  sie 
sich  des  ausgestossenen  Suhreis  erinnerten.  Sie  hatten  dia 
rechte  Kind  entwendet  und  einen  Wechselbalg  an  seine  Stelle 
gelegt,  aber  als  die  Mutter  ein  Kreuz  schlug,  wurde  jenes  von 
der  Gewalt  der  Elfen  befreit,  welche  es  alsbald  verlassen  mussleo. 
Da  beider  Männer  Zeit  beschränkt  war  und  sie  nicht  sogleich 
wieder  umkehren  konnten,  um  die  geheimnisvolle  Begebenheit 
aufzuklären,  so  setzten  sie  ihre  Keise  fort,  sorgten  aber  bestens 
iiir  den  kleinen  Findling.  Vierzehn  Tage  nachher  filhrten  G#- 
schäf'te  sie  wieder  nach  Glenlivat,  sie  nahmen  das  Kind  mit, 
verbargen  es  aber  bei  ihrer  Ankunft.  Die  Haiisfrati  fieng  so- 
gleich an  über  die  hartnäckige  Krankheit  ihres  Kindes  zu  kingsiii 
womit  es  seit  ihres  vorigen  Besuches  behaftet  sei,  iind  die  seiudl 
Tod  gewiss  zur  Folge  haben  würde.  Während  dieser  Klagen 
stiess  der  Wechselbalg  das  erbärmlichste  Geschrei  aus,  iU 
hätten  seine  Schmerzen  den  höchsten  Grad  erreicht.  Die  Fremden  ^ 
hiessen  die  Mutter  gutes  Muthes  sein  und  sagten,  sie  solle  i 
rechte  Kind  wieder  haben,  fi-isch  und  gesund  wie  der  I 
Wasser,  das  andere  sei  nichts  als  ein  Wechselbalg.  Die  Mnl 
nahm  ihr  rechtes  Kind  mit  Freuden  in  Empfang  und  die  Frt| 
den  Hessen  ein  Bund  Stroh  anzünden,  um  den  Wecbaelbt 
hineiu  zu  werfen,  welcher  aber  bei  diesem  Anblick  durch  i 
Rauch  fang  forteilte. 

Will   eine  Mutter  ihr  Kiud  vor   deu  Elfen  sichern, 
es  gut,  den  Kopf  desselben  herunter  hangen  zu  lassen,  we 
es  Morgens  ankleidet.    Ein  rother  Fadeu  um  den  Hals  g 
oder  ein  Kreuz  schützt  gleichfalls.    Ist  das  Kind  wirklich  » 
mit  einem  Wechselbalg  vertauscht,  so  kann  sie  es  auffolg< 
Art  wiedererhalten.    Der  Wechselbalg  wird  da,  wo  drt 
oder  drei  Flüsse  zusammenstossen,  hingelegt  und  zwar,  ehe 
Nacht  einbricht,  in  der  Nacht  bringen  dann  die  Elt'cu  das  g 
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SlofaleDe  rechte  Kidü,  legeu  es  hin  und  iiehineii  das  falsche 
mit  fort. 

An  der  Ostküste  von  Schottland  hat  oiaa  einen  beaondercQ 
Gebrauch,  die  Gefahr  abzuwenden.  Im  Man:  bei  zuuehraeudem 
Mond  werden  Zweigft  von  Eichen  und  Epheu  abgescLuilten  und 
davon  Kränze  geflochten,  die  man  bis  zum  nächsten  Herbst 
aufbewahrt.  Wenn  hernach  jemand  abmagert  oder  zusammen- 
ßUlt,  so  lässt  man  es  dreimal  durch  diesen  Kranz  geben. 

Aber  die  Ellen  streben  auch  nach  Frauen,  die  der  Ge- 
burt eines  Kindes  entgegensehen,  und  ebenso  wie  bei  dem  Dieb- 
Mahl  der  Kinder,  schieben  sie  ein  falsches  und  lügenhaftes 
Wesen  unter. 

Zu  Gletibrown  im  Kirchspiel  Abernethy  lebte  Johann  Roy, 
ein  mutbiger  Mann.  Eines  Abends  gieng  er  über  die  Berge 
und  gericth  in  einen  Haufen  Elfen,  deren  Art  zu  reisen  schon 
«nxeigte,  dass  sie  jemand  mit  sich  führten.  Er  erinuerte  sich 
daran,  dass  ihm  gesagt  war,  die  Elfen  müssteu  für  eine  wenn 
such  geringere  zum  Tausch  dargebotene  Gegengabe  das,  was 
sie  hätten,  loslassen.  Jobann  Roy  nahm  seine  Mütze  ab,  warf 
aie  unter  sie  und  rief:  „D;is  Meine  ist  Euer,  das  Eurige  meiul" 
worauf  die  Elfen  geuothigt  waren,  die  Mütze  zu  nebmen  und 
ihren  Raub  aufzugeben,  welcher  in  nichts  anderem  bestand,  als 
einer  schönen  Frau,  ihrer  Tracht  undSprache  nach  von  sächsischer 
A.bkunft.  Mit  vieler  Freundlichkeit  führte  sie  Johann  Roy  in 
oeia  Haus,  wo  sie  sieben  Jabre  lang  mit  der  grössten  Auf- 
merksamkeit behandelt  wurde.  Sie  gewöhnte  sich  nach  und 
DRuh  an  ihren  neuen  Zustand  und  ward  als  ein  Theil  der  Fa- 
milie behandelt.  Es  ereignete  sich,  dass  „der  neue  König"  die 
grosse  Landstrasse  in  dieser  Gegend  dnrcb  Soldaten  anlegen 
liess.  Johann  Roy  vergass  seinen  Widerwillen  gegen  „einen 
Sachsen"  und  bot  eiueni  Hauptmann  und  seinem  Sobn,  welche 
eine  Ablbeilung  in  der  Nähe  arbeitender  Leute  befehligten,  bei 
sich  ein  Unterkommen  an,  das  sonst  schwer  wäre  zu  finden  ge- 
wesen. Beide,  toaste  und  Wirth,  waren  bald  sehr  mit  einander 
safrieden;  nur  war  diesem  unangenehm,  4aBS  jene  seinen  eng- 
lischen Findling  immer  so  aufmerksam  betrachteten.  Einmal 
aagte  der   Vater  zu  seinem   Sohn:    „Mir  fallt  die  Ähnlichkeit 
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dieser  Frau  mit  meiner  yerstorbencii  Gattin  auf,  zwei  Schwesiprn 
können  eioHnder  nicht  mehr  gleichen,  und  wäre  es  nicht  g«ox 
iiuniöglich,  so  würde  ich  sagen,  dieB  sei  meine  Hebe  verstorfcene 
Frau!"  nnd  nannte  ihren  Namen.  Die  Frau,  aufmerksam  auf 
ihr  Geapräth,  als  sie  ihren  wahren  Namen  nennen  hört,  erkennl 
Gatten  und  Sühn  und  fällt  ihnen  um  den  Hals.  Die  Elfen,  dit 
den  Shian  von  Coirhiggack  bewohnen,  hatten  eine  Fahrt  in  du 
Eödliche  England  unternommen  und  sich  kein  Gewissen  daraiu 
gemacht,  die  Frau  bei  ihrer  Entbindung  zu  stehlen.  Eine  falsche 
Gestalt  ward  an  ihre  Stelle  gelegt,  welche  wenige  Tag«  dar- 
nach etarh  imd  die  der  Mann,  in  der  vollen  Üherzeuguug,  das« 
es  die  wahre  Frau  sei,  begraben  Hess. 

9.  Elfenkeil,  Waffen  und  Geräthe.  Die  scbändlicbsle 
Handlung  der  Elfen  besteht  aber  darin,  dass  sie  Meuscben  vtA 
Thiere  mit  einem  Znubergeschoss  tödten,  gewöhnlich  Elfenfenl 
(Elfbolt)  genannt.  Diese  Keile  sind  verschiedener  Grösse,  bsit 
und  (gelblich),  dem  Feuerstein  einigermassen  ähnlich,  den  «e 
allenfalls  ersetzen  könnten.  Der  Keil  hat  hilufig  die  Fora 
eines  Herzens,  dessen  Ränder  scharf  gezahnt  sind,  gleich  ein« 
Säge.  Diese  tödtliehe  Waffe  werfen  die  Elfen  nach  Meoscheo 
und  Thieren  mit  solcher  Sicherheit,  dass  sie  selten  ihr  Ziel  ver- 
fehlen, und  wen  sie  einmal  damit  berühren,  der  ist  verloroi 
So  gross  ist  die  Gewalt,  womit  er  triSV,  dass,  so  wie  er  seiuen 
Gegenstand  berührt,  er  auch  augenblicklich  ihm  das  Herz  durcb- 
bohrt,  und  eh  man  ein  Auge  zuthut,  liegt  schon  der  Menid 
oder  das  Thier  todt  und  kalt  auf  der  Erde.  Und  seltsam  g^ 
uug,  ein  gewöhnlicher  Mensch  ist  nicht  im  Stand,  die  MTuodf 
zu  finden,  wo  er  nicht  die  Kraft  besitzt,  die  einige  weise  LeuU 
fähig  macht,  dem  Weg,  den  der  Pfeil  genonmien  hat,  naeluii- 
spüren  und  ihn  in  dem  todten  Körper  zu  entdecken.  Hat  mit 
ihn  gefimden,  so  muss  man  ihn  sorgfältig  bewahren,  denn 
ihn  besitzt,  ist  gegen  einen  solchen  Tod  gesichert. 

Die   rohen   Streitäxte    von   Metall,    welche    mun   fini 
haben  Elfen  verfertigt,  die  man  in  den  Abgründen  und  Fi 
höhlen   hämmern    hört.      Die    durchbohrten    und   abgen 
Steine,  die  sich  durch  Reibung  in  den  Flussbetteo  bilde 
Becher  und  Schüsseln  der  Elfen. 
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Maiiubmal  schneidet  der 'Wetterstrahl  mit  besonderer  Regel- 
leigkeit  Stücke   Rasen   au»   dem  Boden,    diese,  gliiubt  man, 
I  die  ElTeu  lieniiisgehohen. 

Der  EH'stier.     In   den  st^hiiiten  Herbsttngeiis   wena 

1  Felder   abgeerntet    sind    und    eine   Anzahl   Vieh    aus    ver- 

pedenen  Meiereien    zusammengebracht  wird,    so   rennen   die 

iere   oft   wie  toll  herum   und  brüllen,   obgleich  keine  Veran- 

mng  dieser  Unordnung  zu  sehen  ist.    Blickt  man  aber  durch 

g£lfeaastlocb  oder  durch  die  Öffnung,  die  ein  Elfenkeil  durch 

I^Haut   eines   von   dem   Elfensehusa   getroffenen   Tbieres  ge- 

:  bat,  ao  kann  man  den  Elfstier  sehen,  der  sieb  mit  dem 

[fiten  Stier   in   der   Herde   stösst;   doch  man   siebt   hernach 

t  dem  Auge  nie  wieder  und  miincber  hat  auf  diese  Art  sein 

Pnobt  verloren.      Der  Elfstier  ist  klein  in  Vergleich  mit  dem 

rlicben,  mausefarbig,  bat  gestutzte  Ohren,  kurze  korkartige 

Der,  kurze  Beine,   aber  eineu  langen,  geschwungenen  Leib 

bh  einem  wilden  Thier;  sein  Haar  ist  kurz,  glatt  und  glän- 

bei   einer  Otter.     Dabei  ist  er  übernatürlich  mnthig 

I  stark.    Er  zeigt  sich  zumeist  an  deu  Ufern  der  Flüsse  und 

;  gern  in  der  Nacht  grünes  Knrn. 

Ein  Pachter,  der  bei  einem  Fluss  wohnte,  hatte  eine  Kuh, 

^niemals  einen  natürlichen  Stier  ziiliess,  aber  jedes  Jahr  an 

bestimmten   Tage    im   Mai    regelmässig  von   der  Weide 

entfernte   und    langsam   an    den  Ufern    des   Flusses   wan- 

bis    sie    einer    kleinen   mit   Gebüsch   bewachsenen   Inael 

jenflber    war,    dann    gieng    sie    in    den   Fluss,    watete   oder 

I  der  Insel,  blieb  dort  eine  Zeit  lang  und  kam  dann 

(der  auf  die    Weide   zurück.     Dies   dauerte   mehrere   Jahre, 

jedesmal    zu    der    gewöhnlichen   Zeit    warf  sie   ein   Kalb, 

dies   vollkommen*)    dem    Elfdtier  glich.      Um   Martini,   an 

Lin    diesem  Wort   an  ist  Jos  Muuiiserijit  Wühelui  Grimnis  nnf  34's 

Irinffolio  erliallen.  di«  ersten  -IG  Seiten  sowie  (ins  Blatt  mit  S.  47.  48 

vis.  467  „ihm   sein  Gosell'  bis  S.  4G9  ,(tiinischen  Lietler'}  eiiid   verinreu. 

r  nnd   t.'i  Seiten  in  etwas  kleinerem  Foriiint   von  Jacvb  Grimm  mit  den 

,Yon  den  Elfen  insgemein"  d.  b.  üher  di^n  Nrtuien  und  .llfttipt- 

1  dem   Chwnkter   dar   Elfen"    vorhandun.      Von    diesen   Beiträgen   bat 

B  den  ersten  Absulinitt  aber  den  NuiiieD  gttnz.  mit  einigpii  Kfintiiugen 

E^BiileUuageu,  die  »weite  USlfte  melir  oder  weniger  Qbentrheitft  in  sein 

KUPCHRIrlEX.       I.  ii 
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einem  Vormittag,    als    Jas    Korn    unter    Da(;h    und    abgi^iiieai 
war,   sass   der  Pachter   beim  Feuer   imd   es  war  die  Rede  i 
dem,  was  zu  Weihnachten  sollte  geaehlachtet  werdeo.    Er  s 
„Die    Kuh    soll    daran,    sie    ist   wohlgenährt   und    hat    im  P|^ 
gute  Dienste  geleistet,  die  Ställe  mit  schönen  Stieren  sngeA 
wir  wollen  ihre  alten  Knochen  jetzt  abnagen."     Knutn  hatte  I 
diese  Worte  gesprochen,   so  drang   die  Knh   mit  ihren  Jun^  \ 
durch  die  Wände,  als  wenn  sie  aus  braunem  Papier  bestindpu, 
gieng  um  den  Misthaufen  herum,  brüllte  ein  jedes  ihrer  KAlber 
an  und  dann  trabte  sie  hinaus,   die  Jungen  hinler  ihr  drein  in 
einer  Reihe  nach  ihrem  Alter,  dem  Ufer  zu,  wo  sie  ins  Vfasstr 
giengen,  die  Insel  erreichten  und  in  dem  Gebflsch  verschwaiideD. 
Man  hörte  noch  sah  je  etwas  von  ihnen. 

U.  Meerelfen.  An  der  Nordküste  von  Schottland  Ifhle 
ein  Mann,  der  ait-h  mit  dem  Fischfang  abgab  und  vorzugsweie« 
jene  seltsamen  Geschöpfe  fieng,  die  man  Seehunde  nenot.  deren 
HSute  ihm  gnt  bezahlt  wurden.  Aber  die  meisten  sind  nicbt 
Hund  oder  Fisch,  sondern  ganz  eigentlich  Elfen.  Eines  Tagw, 
als  der  Fischer  von  seinem  Gewerbe  heim  kam,  wnrde  er  von 
einem  Manne  angerufen,  der  ihm  fremd  vorkam  und  sagte,  er 
sei  von  jemand  abgeschickt,  der  mit  ihm  einen  Handel  Qtwr 
eine  Anzahl  Seehundsfelle  schlieasen  wolle,  dass  er  ihn  aber  ] 
sogleich  zu  dieser  Person  begleiten  mfisse.  Der  Fischer, 
freut  über  die  Aussicht  anf  einen  guten  Handel,  willigt  einn 
beide  besteigen  zwei  dem  Fremden  zugehörige  Pferde  und  nim 
so  geschwind,  dnss  der  Wind,  der  ihnen  vom  RQeken  1 
kommt,  wegen  der  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  ins  Gm 
zu  blasen  scheint.  Als  sie  bei  einem  furchtbaren  i 
hinein  ragenden  Abhang  angelangt  sind,  sagt  der  Führer, 
wgren  jetzt  an  dem  Ort  ihrer  Bestimmung,  ergreift  den  Fiscll 
mit  übernatürlicher  Kraft  und  stürzt  sich  mit  ihm  gerade  ■ 
Meer  hinein.  Sie  sinken  und  sinken,  bis  sie  endlich  auf  da 
Grund   zu   einer   oÖenen  Tbüre   gelangen,   durch  welche  siel 


ManiiMript  ■nfgoDammeD.   Jacob  liat  xodatiD  im  Ausdruck  einxolnea  g 
Nkchtrige   hiniiige»chri«bcii   unii    Jen    gsnxcn    «'^'liatebnten 
üexm  und  üolmldo  zmn  iijoliluss  «nRofügt     Sein  Antheil  ist  hier.  Bfl*rit»| 
sich  gon&U  beetimiDpn  llsat,  durch  carsiTen  Druck  iiervorgutioben.] 
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eine  Reihe  von  Gemächern  treten,  alle  mit  Seehunden  angeffilll, 
dip  aller  spret-hen  und  menschliche  Empfindung  zeigen;  zuletzt 
bemerkt  der  Fischer  zu  seinem  höchsten  Erstaunen,  dass  er  selbst, 
ohne  es  zu  wissen,  in  einen  Seehund  verwandelt  worden  ist.  Sein 
Führer  zog  ein  ungeheures  Messer  hervor,  und  er  glaubte,  sein 
Ende  sei  gekommen,  aber  jener  beruhigte  ihn  und  fragte,  ob 
er  das  Messer  nicht  mehr  gesehen  habe?  Er  erkannte  sein 
eigenes,  womit  er  heute  einen  Seehund  getroflen  hatte,  welcher 
ihm  entwischt  war.  „Dies  war  mein  Vater,"  sagte  der  Föhrer, 
„er  liegt  gefährlich  darnieder  und  kann  ohne  Deine  Hülfe  nicht 
genesen."  Er  fiihrte  den  vor  Angst  zitternden  Fischer  zu  dem 
Kranken,  der  in  grossen  Schmerzen  auf  dem  Bette  lag;  der 
Fischer  niuaste  mit  eigener  Hand  die  Wunde  verbinden,  worauf  er 
unmittelbar  hergestellt  wurde  und  von  seinem  Lager  aufstand.  Die 
Trauer  verwandelte  sich  in  allgemeine  Lust  und  Freude.  Der 
Führer  sagte  üu  dem  Fischer:  „Ich  will  Dich  selbst  nn  den 
Deinigen  zurückbringen,  nur  musst  Du  geloben.  Dein  Lebtag 
keinen  Seehund  mehr  zu  tödten."  Beide  schwammen  wieder 
aufwärts,  bis  sie  die  Oberfläche  des  Meeres  erreichten  und  bei 
dem  Platz  landeten,  wo  die  Pferde  schon  bereit  standen.  Der 
Führer  hauchte  den  Fischer  an,  und  sie  erhielten  beide  die 
meuschliehe  Gestalt.  Bei  seiner  Ilauslhüre  empfieng  den  Fischer 
ein  so  grosses  Geschenk,  dass  er  es  nicht  zu  bedauern  brauchte, 
seinem  Handwerk  entsagt  /.u  haben. 
I  12.  Der  Brownie.  Er  spricht  niemals  von  seiner  Ab- 
I  knnf^,  doch  scheint  er,  im  Gan:'.en  betrachtet,  zu  den  Elfen  zu 
I  gehören.  Er  ist  von  Gestalt  nicht  so  schlank,  aber  wofal- 
gewaehsen  und  artig,  dagegen  ihn  andere  als  mager  und  zottig 
schildern.  Den  Namen  hat  er  von  seiner  besonders  braunen 
Farbe.  Er  ist  arbeitsam,  auf  den  Vortheil  seines  Herrn  be- 
dacht und  immer  zur  Hand,  nach  einigen  Tag  und  Nacht, 
nach  anderen  liegt  er  bei  Tag  in  seinem  Winkel  versteckt  und 
arbeitet  bei  Nacht.  Alles  thut  er  für  magere  Kost  und  zu- 
weilen ein  abgelegtes  Kleidungastüek;ja  er  pflegt  bei  jeder  anderen 
I  Belohnung  zu  verschwinden.  Ein  so  wohlfeiler  und  nützlicher 
Diener  ist  also  sehr  schätzenswerth ,  aber  durch  Geld  nicht  zu 
erkaufen.  Er  bleibt  bei  einer  Familie,  so  lange  noch  ein  Glied 
SB»   
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von  ihr  lebt,    und    ist   daher   das    Erbstück    eines    alten   ond 
geehrten  Stammes.    Neben  beispielloser  Treue  wacht  er  unermüd- 
lich für  den  Vortheil  des  Herrn  und  fördert  ihn ;  und  seine  Dienste 
werden  noch  durch  die  Gabe,  die  Zukunft  voraus  zu  verkündigen, 
erhöht.    Über  die  Hausleute  hfilt  er  genaue  Aufsicht  und  berichtet 
ihre  guten  und  bösen  Handlungen,  weshalb  er  auch  selten  in  gutem 
Vernehmen  mit  ihnen  steht;  wird  er  ihrer  Gunst  überlassen,  so 
erhält  seine  Treue  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  keine  sonderlidw 
Belohnung.   Will  der  Herr  aber  für  seinen  Vortheil  sorgen,  so  muis 
er  zusehen,  dass  der  Brownie  ordentlich  Essen  und  Trinken  er* 
hftlt.    Er  streckt  sich  gerne  nächtlich  ans  Feuer,  und  wenn  du 
Gesinde  zu  lange  bei  dem  Küchenherd  aufbleibt,  so  f&rchtet  emm 
seinen  Platz  zu  kommen  und  erscheint  manchmal  an  der  ThttrSi 
als  müsse  er  darauf  sehen,  dass  sie  zu  rechter  Zeit  sich  niedo^ 
legen,  und  ermahnt  sie:  „Geht  zu  Bette  und  verwahrt  das  Feoerl* 
Eine  Familie  hatte  einen  Brownie,  und  als  die  Hausfran  ia 
Kindesnöthen  sich  befSuid  und  der  Knecht  schnell  nach  Jedbmg 
reiten  und   die  Wehemutter  holen  sollte,  aber  sich  nicht  sehr 
beeilte,  so  schlüpfte  der  Brownie  in  den  Überrock  des  Zaudern- 
den, ritt  auf  dem  besten  Pferd  des  Herrn   nach  der  Stadt  nod 
nahm  die  Frau  hiuter  sich.    Wslhrend  der  Zeit  war  die  Tweed, 
durch    welche   sie   nothwendig  setzen  mussten,   angeschwollen; 
der  Bn>wnie«  schnell  wie  ein  Geist  reitend«  liess  sich  nicht  auf- 
halten.    Er  stürzte   sich  samuit   der  erschrockenen    alten  Fraa 
ins  Wasser  und  kam  glücklich  mit   ihr  zu  Haus   an,   wo  man 
ihren  Beistand  erwartete.     Nachdem  er  das  Pferd  in  den  Stall 
geti\hrt  hatte.»  wo  man  es  nachher  in  einem  traurigen  Zustande 
fauvi,    gieug   er    in  die   Kammer  des   Knechts,   und    da  dieser 
CcraJo  im  Bcijriff  war,  seine  Stiefel  anzuziehen,  so  versetzte  er 
ihm  ein  Paar  tüchtige  Hieb^  mit  seiner  eigenen  Peitsche.    Ein 
Sv>   ;uiSi:efeiv*hiioter   Pieust    erregte  die  Dankbarkeit    des   Haos- 
liorriu  und  da  er  glaubte  verstau  Jeu  zu  haben«  dass  der  Brownie 
sich  ciueu  ^rrüneu  Kock  wünsche*  so  c^ib  er  Befehl,  einen  solchen 
ru  voi"tVrt:g\*u  uuvl  ihn  au  seiaen  Aulenthal tsort  zu  legen.    Der 
Brvnvnie  uahui   das  Vn'schvuk,  war   aNfr  von   dem  Augenblid 
au   uicU:   wehr   su   sche:u     Vi;IIeicQ:   begab   er  sieh  in  seinem 
^rO.:K*v.  KU'i^;o   '.u  dcu  K**!Vr.. 
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Der  letzte  BrowuJe,  der  im  Wald  vou  Ettrick  bekaDDt  war, 
wohnte  iu  Bodsbeck,  einrm  wilden  und  eiusBtnen  Grund,  wo 
«r  UDgestört  lebte,  bis  die  ängstliuLe  Frömmigkeit  einor  alten 
Frau  ihn  auszuwandern  nötbigte,  indem  sie  in  seine  Wohnung 
eine  Schflasel  mit  Milcb  stellte  und  ein  Strick  Geld  dabei  legte. 
Nach  diesem  Wink,  sich  zu  entfernen,  hörte  man  ihn  die  ganze 
Nacht  heulen  und  schreien:  „Leb  wohl,  du  liebes  Bodsbeck!" 
welches  er  auf  immer  verlassen  musste. 

Ehedem  gehörte  zu  jeder  ansehnlichen  Familie  ein  Brownie, 
jetzt  sind  sie  seltener  geworden,  die  beiden  letzten,  die  man  in 
den  Hochlanden  gekannt  hat,  waren  der  alten  Familie  von 
Tiillochgorm  in  Strathspey  zugehörig.  Es  war  Mann  und  Frau. 
Der  Mann  von  heiterer,  lustiger  Gemflthsart  neckte  oft  die 
Leute ;  er  war  besonders  darauf  aus,  nach  den  VorQbergehenden 
mit  einem  Klumpen  Erde  zu  werfen,  weshalb  er  den  Namen 
Brownie-Clod  erhielt.  Gleichwohl  war  er  bei  aller  guter  Lanoe 
üemlich  einfältig  und  wurde  von  denen  hinters  Licht  geführt, 
welchen  er  mitzuspielen  gedachte.  Das  beste  Beispiel  ist  ein 
Vertrag,  den  er  mit  den  Knechten  vom  Tullochgorm  einfaltiger- 
weise  abschloss,  worin  er  sich  verbindlich  machte,  allein  so 
viel  Korn  zu  dreschen,  als  zwei  Männer  in  einem  ganzen 
Winter  vermögen,  wofür  er  einen  alten  Rock  und  eine  Kappe 
vou  KilmarDock,  an  welcher  er  grossen  Gefallen  zu  haben  schien, 
erbalten  sollte.  Während  die  Knechte  sich  aufs  Stroh  legten 
tind  faulenzten,  drasch  der  arme  Brownie  uuaufhörlich.  Kurz 
ehe  der  Vertrag  zu  Ende  gieng,  legten  die  Bursche  aus  Dank- 
barkeit und  Mitleiden  den  Rock  und  die  Kappe  in  ein  Korn- 
mase  in  die  Scheune.  Augenblicklich  hörte  er  auf  zu  arbeiten 
und  sagte  höhnisch,  da  sie  so  einfältig  gewesen  wären  und 
Rock  und  Kappe  vor  Beendigung  der  Arbeit  gegeben  hätten, 
so  würde  er  sich  hüten,  noch  eine  einzige  Garbe  zu  dreschen. 
—  Die  Frau  dagegen,  statt  das  Gelächter  der  Mägde  zu  sein, 
mit  welchen  sie  arbeitete,  war  eine  Art  Gebieterin  fiber  sie. 
Sie  stand  selten  in  gutem  Vernehmen  mit  ihnen  wegen  der 
Treue,  womit  sie  der  Herrschaft  jede  Vernachlässigung  der 
Pflicht  anzeigte.  Sie  hatte  einen  grossen  Überfluss  von  Haaren 
auf  dem  Kopf,   weshalb   sie   die   haarige  Mag  (Maug  Vulucbd) 
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hiess.  Sie  war  eine  rechtschaffeue  und  tre&'liclie  HMUäbältem 
und  besonders  geschickt  bei  Tisch  aufzuwarten.  Die  Sorgfikj 
womit  sie  immer  unsichtbar  den  Tisch  deckte,  war  für  Fremd) 
ein  unterhakender  Anblick:  das  Verlangte  kam  wie  durch  ( 
Luft  geschwommen  und  setzte  sich  mit  der  grössten  Gescbwiudig 
keit  und  Geschicklichkeit  auf  die  Tafel;  und  an  Reinlicbka 
und  Aufmerksamkeit  war  ihres  Gleichen  nicht  im  ganzen  I 
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Die  schottischen  Sagen  enthalten  den  Glauben  an  ein  ( 
ganze  Natur  unsichtbar  erlQllendes,  mit  den  Menschen  nah  vi 
bundenes  Geisterreich  am  vollständigsten  und  verdienten  dalu 
eine  solche  abgesonderte  Darstellung,  bei  welcher  wir  die  f 
gänglichen  Quellen  sämmthch  zu  Rath  gezogen  haben.  Wi 
gegenwärtiges  Buch  in  Beziehung  auf  Irland  Neues  gewäfal^ 
davon  schien  die  vorangestellte  Übersicht  ftr  den  Gebrsnel 
desselben  ufltzlich.  Die  Cberheferungen  anderer  Länder  s 
so  weit  wir  sie  kenneu,  im  Ganzen  lückeu  hafte r,  wenn  aucbä 
Einzelnen  manchuiat  ausführlicher;  auf  diese  Weise  fortzufahw 
und  jedes  Volk  für  sich  zu  bebandeln,  würde  zwar  eigene  V 
theile  darbieten,  die  vielfache  und  doch  nothwendige  Wie« 
bolung  aber  mehr  Raum  wegnehmen,  als  wir  dieser  Einleitui 
geautten  dürfen.  «Zweckmässiger  schien  es  daher,  Hauptpunk 
herauszuheben  und  bei  Betracbtung  derselben  das  EigeuthOi 
liehe  anderer  Vfilker,  so  wie  das  Bedeutende  der  Übereinstimaiui 
mmJ  da*  AwcA  kinam/rttck^mii'  AlUrtkum  ile*  Ganzen  anzumerfa 

Der  Weg,  den  wir  dabei  geben,  ist  vou  dem  versciiiedl 
den  Waller  Scott  in  der  obengeoannten  ihres  Inballs  weg 
ohne  ZweifeJ  schiubart^n  Abhaudloug  eingeschlagen  hat.  j 
«Mokt  auf  eiue.  wie  es  uns  düukt,  gewagte,  in  blosseu  Voran 
MlBllttgirn  gegrOndvle  Art  verschiedene.  BUgebllcb  historisch  g 
^tfete  BestandtbeUe  die««»  Geiäerglaubeus  zu  entdecken,  J 
ihm  wia«  g«]{eDwiili){e  im  Abwelken  begriffene  Gestalt  i 
g^[«b«t  Iwbcn.  UagegeB  ist  unsere  Absiebt,  ihn  darzusteOl 
tm  etwws«  da»,  m  1m^  es  foftgedanen  bat,  ein  aus  lebendig 
Mittv  rnt»|^ruuseu««  uixl  iä  seine«  Bestandtbeilen   gegeoieil 


sich  ergreifendes  Ganzes  miiss  geweseu  seiii.  Indem  wir  keine 
Zeit  vermischen,  im  Gegentbeil  jede  sondern  und  den  groüsen 
EinSuss  des  Cbristenthums  auf  Veränderung  desselben  nach- 
zuweisen beniObl  sind,  glauben  wir  der  historischen  Unter- 
suchung ihr  Recht  zu  erhalten.  Die  frühsten  Spuren  von  dem 
Dasein  der  Elfen  aufzusuchen,  lag  mithin  in  unserm  Zweck, 
eie  haben  den  noch  lebenden  Glauben  bestätigt,  selbst  erklärt 
oder  von  ibui  Licht  empfangen. 

Litteratur.  (Deutachland.)  unsere  Sammlung  deut- 
scher Sagen,  wovon  der  erste  Haud  Berlin  1816  eine  Menge 
hierher  gehöriger  Überlieferungen  enthält;  sodann  die  Hans- 
märchen, zweite  Aufl.  Berlin  1819.  —  (Dänemark.)  Danske 
'  Folkesagn.  Samledeaf  J.M.Thiele.  1—3.B.  Kjöbenb. 1818-1820. 
D&nskc  Viser  fra  Middelalderen.  1.  Bd  Kjöbenb.  1812.  Junge 
den  nordsjällandske  Landalmucs  Charakter.  Kjöbenb.  1798.  — 
R.  Nyerup  Overtro  hos  den  danske  Almue.  In  dem  Wochen- 
blatt: D3genlS22.  Stück  291— 294.  297.  299.  —  (Schweden.) 
Svenska  Folk-Wisor  utgifne  af  Geyer  och  Afzelius,  I — III.  ß. 
Stockh.  1814— 181Ö,  besonders  B.  III,  114—174.  E.  M.  Arndt 
Reise  durch  Schweden  III,  8 — 18.  —  (Norwegen.)  Ilana 
Ström  Beskrivelse  over  Sondmör  i  Norge.  Fürste  Part.  Soröe 
1762.  S.  537  —  541.  —  (Island.)  Finai  Johanuaei  historia 
ecclesiastica  Island.  II,  368.  —  (Füröer.)  Beskrivelse  over 
FärCerne  af  Jörgen  Landt.  Kjöbenh.  1800.  S.  44  —  46.  — 
(Wales.)  The  cambrian  populär  antiquities  by  Peler  Roberts. 
London  1815.  Cap.  24.  —  (Insel  Man.)  Waldron  Works.  — 
(Sbetländ.  Inseln).  A  description  of  tbe  Shetland  Island  by 
S.  Hibbert.  Lond.  1821.  —  (Alt  Preussen.)  Lucas  David 
Preuss.  Chronik  herausgegeben   von   Ernst   Hennig.      Kunigsb. 

K,  126—132. 
I.  NAME. 
SS  das  Wort  Elfe  den  aUijemeinsteit  Aundruck  unserer 
für  jene  geisUrkaften  Wesen  ent/ialle,  geht  aus  der  Be- 
■g  jeder  einzelnen  deutschen  Afundart  kereoi:  Erst  später 
iBchränkende  Bestimmungen  hinzugetreten  oder  die  Be- 
nennung hat  sieh   verloren. 
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hoehdeuUchen  Sprache  gebührt  die  Form  alf.  trAckit 

iche         't  iiear  in.  keinem   eiiuit/m  altrit  Dmkiiiai  vor  dem 

fahrhundei-t  an^utivß'en  ist,  u/iatrritiff  hlom,    Kfii  ea  an   Vir- 

lassung  fehlte y  eines  heidnischen,  von  den  SchriftguUhrten  etr- 

ichteten  Itegrijfs  Meldung  iu  thitn.     Der  Aundruck  viui^  aber  ro« 

liier  Zeit  her  gäng  und  gäbe  gewenen  aei/i.     Eine  Meng«  www«- 

er  und  weiblicher  Eigennamen  nind  viit  ihvi  gebildet  und  .•«• 

»amme »gesetzt:  Alpine,  Alpirth,  Alpkä:,  Alpkaat,  Alphart,  Alptir, 

Alpwin,   Alphdri,   Alptac,    Alphilt,  Alplint^    Atptoug,  Alpmi^l, 


•stralp,    Korau«   :ugUiih   i 
'iöses  noch  Gehäimige»  dachte. 

Die  mittelhochdeutsch' 

\H  und  wieder,    teenngleiek  im 

männliche  Form.      In   dem 

(■IM  Dichter  Gott   an:    gol  «i 

UngCKim  ixt  im  Pare.  46a  [190, 

:ttar   heissen    hann:    :ur   Klau 


.  «ich   dabei  i 

D  bedienen  sich  des  Ausdrutki 

im  rcii  »eiteii.      Getei/knlich  ttdn 

m  .Veistergesangbm'k  37b  nft 

1  alpl  GoU,  kein  Truggeitl! 
er  wilder  albe  blüsen,  vflrka 
'der  Geister,  aber  auch  mf 
wilden  AlpHauM,  Bergklau*e  (rgl.  Bai-l.  194.  gein  den  wiliien 
«Ibpn  und  Paec.  G3a  [261,  28D]  zer  wilden  muntäne).  J>n* 
tichcr  gehen  folgende  Stellen  auf  den  Gei*L 

Et»  fahrende,-  Schüler^  (AUd.Wäld.  II,öö)  nennt  ein  Miit^. 
gnvX  tÜT  dta  «1|>.  Die  meisten  Anspielungen  stehen  in  dem  n«4 
ungednieiien  Gedichte  Ruadigere  ron  z*cein  Gesellen  (Königtl'erf. 
Jiandschr.)  ISn 

SA  ku  eoiten  da  mar, 

•i«  «M>Uchei  ü. 

cU  «ulk  >Ut  älidc  f^twia 


«rt.  du  kät  ■ 


*•«/  gteieh  Airm{t: 


WM  ••  <ril.  4v  «Sek 


iKe   tHzIt  Xnh    m< 
fWw4.     CmJ  14  i: 


t<    I  trKÜnsehuHJ/i- 
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in  bcduhte  daz  er  vliige, 
oder  daz  in  lihte  trüge 
ein  alp  in  sine  troume. 
14  c    ez  gozäme  michel  baz, 
daz  du  mit  zühten  läges 
unt  solher  rouwe  pfläges, 
als  üf  dem  beite  wäre 
den  elbischir  gebare. 

In  der  letzten  Zeile  steckt  ein  Fehler^  vielleicht  ist  zu  lesen:  dem 

elbischen  gebäre  und  das  voraus  gehende  üf  der  beite  scheint  zu 

bedeuten :  etwas  erwarten^  ei?iem  Ding  auf  der  Lauer  sein. 

Ferner  16  d: 

ich  sehe  wol,  daz  dii  elbisch  bist; 
17a:     ein  elbische  ungehiiire! 

sprach  sie,  du  sist  verwazen! 

d,  1.  verflucht  seist  du^  du  elbisches  Ungeheuer ! 

ISa:     nü  sagä  mir,  elbischez  getwäs, 
'  vil  rehte  dinen  namen. 

In  einem  anderen  Gedicht  (Altes  Meistergesangbuch  2  b): 

elbe  triegent  niht  so  vil  junge 
und  alte,  also  es  mich  tout. 

Herbort  (trojan,  Kneg  84c)  redet  von  eibischem  viure  (Itrlichtern?); 
statt'  der  alp  scheint  er  aber  das  Neutrum  daz  alp  oder  elbe 
PL  diu  eiber  zu  brauchen  (daselbst  5d): 

diu  olber  triegent  mich 
und  6  a 

unreinez  getwäs! 

wie  man  schon  früher  neben  dem  männlichen  der  tiuvel  auch  daz 
tiuvel^  PL  diu  tiuvler  (althochdeutsch  diußlir  Otfr,  HL  14^  103) 
sagte.  Sonst  wii^d  der  christliche ,  männlich  gedachte  Teufel  in 
der  altdeutschen  Sprache  gern  weiblich^  weil  unserm  Volksglauben 
der  Begriff  Unholdin  ^  Hexe  geläufiger  war,  als  der  des  bösen 
Feindes  und  Zauberers,  ülfilas  sagt  lieber  unholto  als  unhultha 
und  in  althochd,  Denkmälern  (hymiu  XXIV,  3,  gloss.  Ker,  85)  wird 
diabolus  statt  durch  das  Masc,  unholdo  durch  das  Fem.  unholdd 
übersetzt,  Deutsche  Märchen  legen  dem  Teufel  wenigstens  seine 
Gros^mutter  bei,  U7id  der  böse  Geist  Grendel  im  angelsächsischen 
Gedicht  hat  seine  noch  ärgere  Mutter  zur  Seite.  Desto  weniger 
kann  befremden^  dass  zuweilen  das  Fem.  diu  alpj  Gen.  der  elbe 
torkommt.  Heinrich  von  Morunge  singt  (M.  S.  L  50b)  [Minne- 
Sangs  Frühling  126,  8.9]: 
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von  der  elbe  wirt  entsehen  vil*  maniger  man, 
al$4>  wart  ich  von  grozer  liebe  entsehen, 

d.  h.  von   der  Alb    wird  es  manchen  Leuten  angethany   so  ist  es 

mir  angethan  worden  von  der  Liebe.    Die  Bedeutung  von  entsehen 

bestätigt  folgende  Stelle  aus  dem  ungedruckten  Eraclius  Z,  3329^5. 

ich  sage  iu  guotiu  mare, 

sprach  diu  alte,  do  sie  sie  ersach, 

iuwers  kindes  ungemach 

kan  ich  wol  vertriben, 

hie  geredet  undcr  uns  wibon, 

ich  hän  in  gesegent,  er  was  entsehen, 

im  sol  arges  niht  geschehen. 

Neben  dieser  beschränkten   Bedeutung   von  nächtlichem^  dic^ 
Menschen  reitendem  Gespenst  mag  noch  die  ältere  und  Ursprung^ 
lieh   allgemeinere  für  Geist  überhaupt  bestanden  haben  ^  wie  sic^ 
tfieils  aus  dem   El  b  er  ich    der  Nibelungen  und  des   Heldenbuch^^ 
theils  au^  einer  Stelle  in   der  Verdeutschung  der  ovtdischen  Meta^ 
morphosen  (Buch  V,  Cap.  9)  folgern  lässt,   wo   der  Ausdruck  die 
Eiben  und  El  binnen  vorkommt.     Wahrscheinlich  hat  ihn  Wikram 
in  dem  durch  ihn  umgearbeiteten  Werke  Alb  rechts  von  Halberstadt 
bereits  vorgefunden. 

Heutzutage  dauert  in  Deutschland  bloss  der  Aberglaube  ton 
dem  Reiten  und  Drücken  des  Alps  mit  dem  alten  Namen  fort; 
was  sonst  von  den  Geistern  zu  erzählen  ist^  wird  den  Zwergen^ 
Wichtein  zugeschrieben,  nicht  den  Eiben ^  toiewohl  dieser  Ausdruck 
selbst  noch  in  den  späteren  He.venprocessen  mitunter  gebraucht  :u 
werden  scheint^).  Der  unhochdeutschen,  nie  unter  dem  Volk  gf* 
bräuchlichen  Wortform  Elfen  hätten  wir  uns  enthalten^  wenn  M 
nicht  von  den^  Dichtern  des  vongen  Jahrhunderts  in  Übersetzungen 
aus  dem  Englischen^  ohne  die  Eigenheit  unserer  Mundart  zu  be* 
achten,  angenommen  und  nun  einmal  eingeführt  worden  wäre. 

2)  Aus  der  deutschen  Sprache  haben  auch  die  Franzosen 
das  Wort  Alb  für  Geist  überkommen,  sie  verwandelten  es  aber 
nach  ihrem  Organ  in  Aube,  nämlich  so  mvss  der  in  eifier  att- 
französischen  Volkssage  auftretende  Auberon^  später  Oberon,  ver- 
standen werden.     Er  entspricht  etwa  unserem  Elbe  rieh  und  hat 

0  vyi.  Ponianus  coUeg.  synopt.  pitys.  di'sp.  l'i.  sent.  2-3.  24.  26,  und  Prätonm 
Weltbeschrcih.  L  ISI.  IS2. 
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_^ok;  du«  WeMn  ihn-  ijutmütliiijea  Elfen.  Ani  diesi-r  altfranzöniichen 
Quelle  Italien  die  enijlischen  Dichter  iJirtn  EI/iHkönig  Oberon  ge- 
»chöp/t,  den  sie  auhickltcher  in  einen  Elfrie  überifet:t  haben  würden, 
da  Ob  nichU  andere»  ah  dojf  englische  Elf  bedeutet. 

3)  In  angeliächvischen  DenhnStern  begegnet  sowohl  da»  ein- 
_/aehe  älf  aU  die  Zummmensetzungen  äl/rtc,  äl/red  usw.  f^rs 
■Fem,  gilt  äl/en  Gen.  dl/enne.  Über  die  allere,  treuere  Bedeutung 
kann  kein  Zweifel  sein;  magiilf  und  älfscine  werden  in  den  Dich- 
tungen auch  ah  Epitheta  von  Menschen  gebraucht  (Cädm.  40.  öfi. 
Beoe.  !94.  lud.  9.).  Sagen  selbst  scheinen  nicht  erhalten.  In  den 
Handschriften  ßnden  »ich  tcolil  die  Ausdrücke  dünätfenne  (mon- 
tieolae,  castalides),  feldütfeane  (inoides,  hamadryade»),  muntälfenne 
j(oreadea),  saeälfenna  (najades),  vudälfenne  (dnjades),  die  jedoch 
llwAr  zur  Übeivetzung  der  griechischen  Wörter  gebildet  acheine», 
ch  uns  Unterscheidungen  einheimischer  Geister  lehren.  —  Spatere 
■idtenglische  Dichter  enthalten  dafür  genug  Brispiele  von  lebendiger 
foTtdauer  des  Wortia  und  der  Sache.  Es  wird  hinreichen  ihrer 
■einige  aus  den   Canterbury  tales  hier  folgen  au  lassen. 

JilA.     th«  moather  was  an  olve  bj  Hi-L'Dture 

TeoiuB  bj-  charmp8  or  by  soreerio, 
Ü41ä.     Uie  elfquene  wi[h  here  joly  campiLgniB 

ilanced  fal  oft  in  msny  a  grene  mede, 

thi»  was  tbe  old  opinion.  na  I  rudo, 

I  siwke  of  laaaj  llundred  yeres  »gü, 

I  i^TIff.  i:i720.  13724.  an  elfquene.  13633.  se  semeth  eh 
by  hie  contenance.  16219.  eleish  craft.  16310.  elvish  nice.  Eine 
Menge  anderer  stehen  bei  Spetiser  und  Shakespeare  ^^t  nach  und 
Mach  ist  der  ungeftihr  gleichbedeutige  Name  fairy  gebräuchlicher 
■iteordeti.  Wiewohl  nun  jenes  elf  zuweilen  rÖUig  den  Sinn  des 
»päteren,  hochdeutschen  Alp  hat  und  eleish  gerade  so  den  von 
Jpfiantwitisck,  »0  giebt  es  doch  eine  Reihe  echter  Elfensagen  unter 
dem  alten  Namen    ohne  solche  Beschränkung  auf  blosse  Zauberei. 

']  Der  SbakespcuriBclieo  Elfen  EigeDthünilichkcitcn.  an  denen  der  Dichter 
^en  nicht  garingeii  ÄJiÜioil  haben  mag,  obgleirh  er  im  Garnen  den  Glauben 
da*  Volks  »o  Grunil  gelegt  hat,  findet  man  r.u»a[ 
,den  Anmerknngem  *uhi  SiiniTneruacbtstrauBi  S.  509  — 
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4)  Am  reinsten  und  in  der  ursprünglichen  ausgedehnten  Be- 
deutung  haben  die  nordischen  Sagen  und  Gedichte  diese  Benemumg 
erhalten.  Altnordisch  dlfr,  PL  dlfar;  schwedisch  elf\  Fi,  ^or^ 
woneben  häufig  der  weibliche  PL  eljcorr  gebraucht  wird;  d&tisA 
elv,  PL  elce^  in  Zusammefisetzungen  heutzutag  eüefolk^  eUdamB^ 
ellekonge  statt  elce/olk  mw.;  aus  welchem  ellekonge  durch  ein  MiU' 
Verständnis  die  unrichtige  deutsche  Übersetzung  Erlkönig  ent' 
Sprüngen  ist^  da  der  Name  des  Geistes  mit  dem  des  Baumes  Edtj 
dänisch  elle^  altnordisch  elni  (alnus)  nichts  zu  schaffen  hat 

5)  Die  Urbedeutung  des  Namens  alp,  älf\  dlfr  hangt  «olr- 
scheinlich  mit  dem  lateifiischen  albus  (weiss)  zusammen^  tergUdi 
das  griech.  aXfitov  (Mehl)j  dcXcptTci»,  ein  weibliches  Gespenst^  w 
dem  sich  die  Kinder  fürchteten  (weisse  Frauf);  nicht  aber  mk 
dem  lat  alpes  (Berge).  Sie  berührt  sich  auch  mit  dem  aügemeim 
Flussnamen  Elbe,  el/\  albis  (franz.  aube),  ohne  dass  man  darmti 
zu  schliessen  braucht ,  die  Elfen  seien  Wassergeister^  was  sie  nsr 
zuweilen  sind. 

IL    ABSTUFUNG  UND  VERSCHIEDENHEIT. 

Die  Sagen,  welche  die  Elfen  als  vom  Himmel  verstossene, 
der  Hölle  halb  verfallene  Engel,  eben  deshalb  als  halb  teufliscke 
Wesen  schildern  i),  haben  einen  Gegensatz,  der  schon  vorhanden 
war,  in  christlicher  Ansicht  erklärt,  schwerlich  aber  geschaffen 
Die  Edda  unterscheidet  weisse,  leuchtende  Elfen  des  Liebt» 
und   schwarze   Elfen   der  Finsternis,    nicht   als   gute  und 


')  S.  nuten  das  iriboho  Märclion  No.  4.  die  Mahlzeit  des  GcisÜicheD 
die  Annierkunir  dazn.  wn  die  nbereinstinimende  dänische  und  schottische  Sagt 
angefnhrt  ist.  Aneh  in  Schweden  ist  sie  aller  Orten  bekannt,  nur,  und  dtf 
ist  nierkenswerth.  mit  entgegengesetzter  AufhVung  (Schwedische  Volkslieder  IIL 
l-S'.  Zw«»i  Kinder  s]>ielen  an  einem  Flnss,  da  sitzt  ein  Nix  auf  dem  Wi-«« 
und  lasst  seine  Harte  ertönen.  Die  Kinder  ruf^  ihm  zu:  «Was  hilft,  da» 
Du  da  sitzest  und  spielet.  Du  wirst  doch  nicht  selig!**  Der  Nix  weint  bitte^ 
lieh,  wirft  seine  Harfe  hin  und  sinkt  in  die  Tiefe.  Als  die  Kinder  hdin  X8 
ihniu  Vater  kommen,  erzählen  sie  ihm.  was  sich  zugetragen  hat.  DerVatff 
heisst  sie  ziirfiekgeheu,  den  Nix  trr»>t«*n  und  ihm  die  Versicherung  der  E^ 
losung  uneben.  Als  si«'  bei  dem  Fluss  anlangen,  sitzt  der  Nix  auf  dem  Wifsff 
und  weint.  -Nix.  tranre  nicht."  rufen  sie  ihm  zu.  «der  Vater  hat  ge£S§t* 
dass  aueli  Dein  Erlöser  lebo."  Da  nimmt  der  Nix  seine  Harfe  wieder  voA 
spielt  fröhlich.     (Vgl.  auch  das.  IIL  15S.; 


1 
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bdse,  sondern   um   sie   als  Geister  der  verschiedenen  Regionen 
des  leachtenden  Himmels  und  der  dunkeln  Erde  zu  bezeichnen. 
Üeatlich  wird    dies    daraus,    dass  sie   die  schwarzen  Elfen  zu- 
gleich Zwerge  nennt  (so  wie  auch  ein  Zwerg  in  den  Kenningar 
den  Namen  älfr  iiihrt),   denn   dies   ist  der  besondere  Ausdruck 
ftr  die  in  den  dunkeln  Berghöhlen   wohnenden  und  hausenden 
Unterirdischen.    Die  Lichtelfen  von  reiner  Farbe  erscheinen 
fii8t  durchsichtig,  ganz  ätherisch,  mit  weissen,  silberschimmernden 
Kleidern,   wie   in   den   irischen  Märchen.     In  deutschen  Sagen 
(No.  10  und  11)  sitzen  sie  als   seh  nee  weisse  Jungfrauen  im 
Sonnenschein,   zeigen   sich   um  Mittag  (No.  12)  und  dürfen 
Qor  80  lange,  als  die  Sonne  am  Himmel  ist,  verweilen.     Diese 
l)ei88t  daher  in  der  Edda  (Säm.  I,  70  und  231)  älfrödull,  die  Elfen 
Anstrahlend.      Die   Erdelfen   dagegen  sind   körperlich   und   von 
dunkler  Farbe,  darum  sind  sie  in  Norwegen  blau,  in  dem  Sinne, 
IQ  welchem  die  nordische  Sprache  einen  Neger  blämadr  nennt, 
^er  schottische  Brownie  ist  braun  und  zottig,  wie  die  wilde 
Berta  in   der  deutschen  Sage  (No.  268),  und  brauner  Zwerge 
'U  Northumberland  gedenkt  eine  Anmerkung  in  Walter  Scotts 
liady  of  the  Lake.      Die  Erdelfen    tragen   auch    dunkelfarbige 
Kleider.     Sie  treiben  ihr  Wesen  in  der  Nacht  und  fliehen  im 
Cfegensatz  zu  den  Lichtelfen  die  Sonne,  die  daher  auch  in  der 
£dda  (Hamdismal  Str.  1)    die  Sorge     der   Elfen   (graeti   älfa) 
Iieisst.    Überrascht  sie  der  Tag,  so  werden  sie  von  dem  Strahl 
der  Sonne  in  Stein  verwandelt.    (Vgl.  Edda  Säm.  I,  274.  II,  44.) 
Natürlich    bestand   diese  Unterscheidung  nicht  länger,   so- 
bald  man   sie  auf  sittliche  Eigenschaften   bezog,   und  die  Elfen 
beider  Art  wurden  verwechselt.    Dass  aber  in  Deutschland  der 
Begriff  der  Lichtelfen  vorhanden,  ja  vielleicht  gerade  im  Gegen- 
satz zu  der  späteren  Zeit  der  allgemeinere  war,  zeigt  nicht  bloss 
die     vorhin    auseinandergesetzte    Verwandtschaft    des    Wortes 
mit   dem   lateinischen  albus,   sondern  auch  der  Umstand,   dass 
seit  der  Bekehrung  das  chHstliche  engil  ebenso  wie  früherhin  alp 
zu  Nanienbildungen  gebraucht  umrde  und  insoweit  an  seine  Stelle 
trat,  z.  B.  Engilrtch,  Engilhart,  Engilger  usu\     Bei  den  Angel- 
sachsen zeugt   die  Zusammensetzung  dl/sc  tue,   d,  h,  leuchtend  wie 
ein  Elfe. 
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Für   tlie  Mischung    beider  Arten    giebt  Elberich    das  I 
Beispiel  ab.    Sein  Name  verrfith  schon  seine  Abkunft,  er  hnj 
in  den  Nibelungen  (1!)85)    [462,  2]  wie  im  Otnit  (Str.  127 
Mone)  ein  wildez  getwerc,  schmiedet  und  haust   in   Berghöl 
und   gleichwohl    erscheint    er   geistig    überlegea    und    SusserM 
glänzend,  wo  er  in  letzterem  Gedicht,    dessen   Hanjttpersoa  1 
eigentlich  ist,   auftritt.     In   norwegischen   Sagen    wird 
ausgedrückt,   dass  der  Zwerg  körperlicher  und  weniger  geia 
ist,   als   der  Elfe;  je  genauer  er   aber  in  Verbindung  mit  0 
Menscheu  kommt,   desto   menschlicher  werden    auch  seine  I 
dOrfnisse.      Als    Hausgeist    dient    er    um    Speise    und  Klöfl 
während   er  wunderbare  Dinge  verrichten  kann,  und  ist  1 
ein  hfllfsbedürftiges  und  ein  übermächtiges  Wesen. 

Die  Ausdrucke  Wichte,  Schrate,  Schretlein  beieij 
nen   gleichfalls   nichts   anderes,   als   die   kleinen  Unterirdisi 
oder  Zwerge,  wiewohl  sich  leicht  an  jede  besondere  Benennd 
eine  besondere,  oft  schwer  zu  bestimmende  leise  NebeubcdeutB 
hängt.     Wir  theilen  die  Stellen  mit,   wo  wir  diese  Nan 
funden  haben: 

Glossae  lindenbrog.  995a  fauni,  silvestres  homine«: 
screchel,  die  im  Wald  herumspringeu.  —  996b  larvae,  l 
mali:  scrcza,  —  gl,  rindob.  larvae:  screzzol  scraito.fl 
gl.  trev.  screiK,  larvae,  ron  späterer  Hand  dabei  gescbrieH 
klein  herchin  (Herrchin).  —  Barlaam  251,  11.  ein  wilder  i 
Schrate  und  Alt.  Walder  III,  225.  wo  es  für  Faun  steht.  Seht 
im  Cod.  palat.  No.  341  f.  371.  —  Titurel  190.  sie  (die  Mii 
is;t  vilÜbte  ein  schrat  ein  geist  von  belle.  —  Hans  Tintl 
Tugendbiich  vom  Jahr  1411  (nadi  der  Gotba.  Handschr.): 

—  ftlicbo  (iio  jphenl, 

liwi  .'chrvtlin  du  n  eilt  ktänei  kini 

nnd«  IT  kb  riai^  iils  iler  «int 

aad«  fi  ein  T*r»«iT«l.<wr  )(«;»  {d.  h.  getaiieacr  Eng*" ). 
Bei  Sober«  Vocab.  1482.  scbretlin,  poiates. 

IVnt  deutschen  und  uigelsächsisohen  wifat  entspricht  I 
norilisohe  v.'rttur;  btvllar  rsrttir,  holdgesinnte  Geister,  wei 
in  der  Ktlda  (.iMdrilnar  ([nilr  VHI)  angemfen.  wihtel  im  ( 
paUt.  No.  S41.  —  Wolfdietericfa  Str.  789.  799.  kleinex  i 
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—  Liedei'sa:il  I,  378,  380,  kleinez  wihtelm,  ez  mohl  kilme  elnlaijc 
.  Ho.  —  Vooab.  1482.  wihtelin,  penales,  ct/l.  gl.  blau.  S7a  wUml- 
^ttfin  (penm)  vieüeieht  wi/itihteiaf  iloch  haben  gl.  trec.  36b  tcihlUtein. 
^M  Auch  das  Wasser  wird  von  Elfen  bewohnt,  und  da  das 
^Bemcnt  glänzend  nnd  durchsichtig  ist,  so  scheinen  sie  zn  den 
^Bchtelfeu  gerechnet  itii  werden.  Sie  heissen  Nixen,  Nökken 
^Ktthocli'l.  nilikwi,  PL  nihhufsd,  bei  Conrad  von  Wörzburg  Man. 
^Bmml.  II,  200  b  die  vertanen  wazzer-nisen),  Wassermänner  nnd 
^Vaseerfrauen ,  Schwanenjungfrauen,  und  da  diese  Schwanen- 
^Bwfinder  tragen  und  wie  Vögel  über  dem  Wasser  schweben, 
^H  folgt  schon  darau8,  dase  sie  nicht  zu  den  schwarzen  Elfen 
^■ußren. 

^B  Jene  christlicbe  Ansicht  vieler,  vorzüglicb  schottischer  und 
^^biischer  Sagen,  welche  die  Elfen  als  Heiden  und  Genossen 
^Bb  Teufels  schildern,  wenn  sie  gleich  aucb  bei  den  Dichtern 
^Bi  Mitteltdters  Eingang  gefunden  hat,  wie  mehrere  der  bisher 
^^UcfQhrten  Stellen  beweisen,  ist  doeh  nicht  überall  durchge 
^Billigen.  Dcuj  Zwerg,  der  bei  Üttokar  von  Horneck  dein  Sclierfen- 
^Hiiger  erscheint,  wohnt  christlicher  Glaube  bei  (Deutsche  Sagen 
^m-  ^9)-  Eiberich  selbst  ist  ein  Christ  (Otnit  Str.  28.3) 
^Hä  hilft  sogar  die  Heiden  bekehren  und  taufen  (Str.  351  und 
^H|)-  In  den  noch  umgehenden  deutschen  Sagen  werden  sie 
^Häfig  als  gute,  wohlwollende  Geister  und  namentlich  als  Christen 
^^Hrftchtet,  sie  beten,  ermahnen  die  Menschen  zur  Frömmigkeit, 
^Hnen  Fluchen  und  Gotteslästerung  und  zQnien  heftig, 
^Hnn  man  sie  ftlr  teuflischen  Spuk  hält.  Ein  Hansgeist  sagt 
^^B  Gebet  des  Herrn  und  den  Glauben  her  (Deutsche  Sagen  I, 
^Bll3},  doch  nicht  g.iuz  vollständig,  indem  er  einiges  undeut- 
^Bi  murmelt,  während  der  schottische  Elfe,  der  sich  mit  dem 
^Höstlichen  unterhält,  einiges  ändert  (vgl.  unten  die  Anmerkung 
^blo.  4). 

^V  III.    UNTEKG.VNG. 

^B  Allgemein  verbreitet  und  am  wahrscheinlichsten  durch  Ein- 
^B^ng  des  Cbristenthums  entstanden  sind  die  Sagen  von  dem 
^^Bkählicb  näher  rtkckendeu  Verschwinden  der  Elfen.  Nicht 
^Btafl    e&tfernen    sie   sich  vor   dem   Geräusch   und  geschäftigen 
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Treiben  der  Menschen,  sondern  es  erfolgt  ein  grosser  Aus- 
zug der  Unterirdischen.  Sie  schliessen  einen  Vertrag  mit  dea 
Menschen  ab  und  auf  einem  vorher  bestimmten  Weg,  über  eine 
Brücke,  hört  man  in  der  Nacht  die  Kleinen  in  unzähliger  Menge 
forttrippeln  oder  sie  werden  über  das  Wasser  gefahren  und 
ihre  grosse  Zahl  drückt  das  SchiflF.  (Deutsche  S.  No.  152—154. 
dänische  bei  Thiele  II,  2.)  Manchmal  wird  erzählt,  dass  zum 
Andenken  oder  aus  Dankbarkeit  für  das  von  den  Menschen 
genossene  Gute  jeder  ein  kleines  Stück  Geld  von  altem  Ge- 
präge in  eine  hingestellte  Schüssel  gelegt  habe. 

Man  hat  in  dem  Auszug  der  Zwerge  eine  geschichtliche 
Thatsache,  die  Unterdrückung  und  Vertreibung  eines  altoi, 
einheimischen  Volkes  durch  neue  Ankömmlinge  erkennen  wollen, 
t/wrf  wozu  auch  ein  Zug  von  Scheu^  Trauer  und  Ironie^  der  iber 
die  Natur  des  Geistercolks  verbreitet  ist,  stimmt. 

IV.   GESTALT. 

1)  Erblickt  man  den  Elfen  in  seiner  wahren  Gestalt,  so 
sieht  er  aus,  wie  ein  schönes  Kind  von  einigen  Jahren,  zart 
und  wohl  gegliedert;  die  schottischen  und  wallisischen  Si^en 
beschreiben  ihn  ausdrücklich  auf  diese  Art.  Eiberich  liegt  als 
Kind  von  vier  Jahren  unter  einer  Linde,  wo  ihn  Otnit  kraft 
eines  Ringes  sehen  kann  und  ihn  meint  als  ein  Kind  forttragen 
zu  können  (Str.  i>9.  108).  Und  als  der  Elfe  sich  vor  den  Leuten 
sehen  lasst,  so  heisst  es  (Str.  517): 

i*'li  w'.no  daz  nie  k.-in  ouixo  soh'»nor  bilde  ie  gesaoh. 

In  der  AVilkina  Saga  (Cap.  26)  bittet  der  Kleine  den 
l>ieterioh,  der  ihn  gepackt  hat:  «er  möge  seinen  kleinen  Leib 
und  schwache  Glieder  nicht  zerdrücken.'^  Übereinstimmend 
wird  von  Oberen  in  dem  französischen  Volksbuch  erzählt,  dass 
er  nur  drei  Fuss  hoch  soi,  aber  ein  Gesicht  von  himmlischer 
Scliönhoit  habe,  welches  niemand  ohne  Wohlo:efallen  ansehen 
könne  ^p.  2S.  -Oboron,  qui  n*a  que  trois  pieds  de  hauteur,  il 
OST  lout  bossu,  niais  il  a  un  visa^e  angelique,  il  n'y  a  personne 
sur  la  terro,  qui  lo  voyant  ne  prenne  plaisir  a  le  considerer. 
taut  il  est  boau"^.  —  Ilinzelmann  ^Deutsche  S.  No,  75)  zeigt 
sioh  Knaben,  in  doron  Gesellsch,Hft  er  spielt,  als  ihres  Gleichen, 
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aber  mit  sclionem  Angesicht.  Damit  atimmt  auch  die  Vor- 
btellung  der  Norweger,  die  eiüii  die  Elfen  iils  kleine,  nackte 
Gesellen  denken.  —  Die  Schönheit  der  Elßnnen  wird  in  den 
fichotlisclii^n,  irisclien.  dänischen  und  schwedischen  Sagen  als 
I  im  hSchsten  Grade  reizend  und  verfi'ihrerisch  geschildert,  mensch- 
'  Itcher  Schönheit  unvergleichbar.  So  beschreiben  sie  auch 
schwäbische  S:igen  am  Mügdlcinsfelsen  (s.  Gustav  Schwab  Die 
Schwab.  Alb.  Stuttg,  ]823.  S.  Tl)  und  die  Wasserjuugfrauen 
entzücken  alle  Männer  (Deutsche  S.  No.  58.  60). 

2)  LaugGS  Haar  legen  schottische  und  wallisischc  Sagen 
den  Elfen  und  Eltinnen  ausdrücklich  bei,  und  die  Brownie  heisst 
deshalb  die  haarige  Mag.  Eines  Zwerges  mit  krausem  rothem 
Haar  in  Nortbiimberlaud  gedenkt  Walter  Scott  in  den  Noten 
inr  Ladj  of  tlie  Lake  p.  387.  Die  schwedische  Waldf'rau  ist 
klein  mit  blouden  Locken,  so  aueh  der  Nis.  In  deutschen 
Sagen  fehlt  dieser  ^ug  nicht:  dem  Hausgeist  und  einer  schönen 
Elön^die  sich  um  Mittag  zeigt,  hängt  das  Haar  iu  gelben 
Locken  über  die  Schultern  (D.  Sagen  No.  11.  65,  75);  eine 
£ergfrau  hat  so  prächtige  Haare,  dass  sich  ein  Manu  deshalb 
in  sie  verliebt,  und  dessen  Weib,  das  sie  schlafend  erblickt, 
«isruft:  Gott  behüte  Deine  schonen  Haare!  (D.  Sagen  No.  50.) 
In  einer  andern  ähnlichen  Sage  (Strack  Beschr.  von  Elisen  S.  120) 
scbneidet  sie  wirklieh  der  Elfin  eine  von  den  schönen,  hingen 
Haarflechten  im  Nacken  ab.  welche  diese  hernach  dringend 
auröckfordert.  Die  Elfinnen  im  Norden  (Thiele  HI,  44.  Schwed. 
liicder  111,  165)  tanzen  mit  aufgelösten  Haaren.  —  Auf  dos 
Kämmen  der  langen  Haare  scheinen  sie  besondere  Sorge  zu 
verwenden.  Fran  Holle  oder  Hulda,  die  ohne  Zweifel  zu  ihnen 
gehört  (Huldevolk  heissen  auf  den  FärÖer  noch  jetzt  die  Elfen, 
und  Huldrer  die  Elfinnen  in  Norwegen),  lässt  sich  gern  ihre 
Haare  auskämmen  (vgl.  Hausmärchen  III,  44).  Die  Wasser- 
elfen  erblickt  man  bei  diesem  Geschäft  (Schwedische  Lieder  HI, 
148)  und  Waldron  S.  128  erzählt  von  einem  Wechselbulg, 
der,  wenn  man  ihn  allein  gelassen  hatte,  bei  der  Zurnckkunft, 
ohne  Zweifel  von  den  Seinigeu,  auf  das  Sorgfältigste  gekämmt  war. 

3)  Aus   der  Vermischung   der  himmlisclien    und    irdischen 
L  .mfen  erklärt  sich,  warum  in  den  Sagen  diese  Geister  zugleich 
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schön  lind  jngeiidlich  und  alt  und  hässlieli  geschildert  wen^| 
Der  Zwerg  hat  ebenfalls  Kindepgestnlt ,   aber   ist  alt  und  bl^l 
tich,  Inngnüaig,  von  dunkler,  wie  vorhin  erwähnt  ist,  blaiigrai^H 
oder  erdbrauner  Farbe;    weil  ihn  das  Licht  nicht  beetrilH 
hat  er  das  Gesicht  eines  Todien,  daher  sagt  auch  in  derEdda(Ali^| 
mal   II)    der  Gott    zu    dem   Zwerg:    „Wie   bist    du   so  fahl  ^| 
der  Nase,   warst  du  in  nächtlichem  Dunkel  bei  einer  Leicb^H 
Dabei  ist  er  missgeschaffen,  dem  Überon  wird  mit  Unrecht  ^H 
Höcker   zugeschrieben    (il    est   tout   bnsBu),    er  gehört  einM^ 
sühwareen  Elfen  (vgl,  Thiele  1,  121.  122).     Elberich  zeigt,  wie 
nah   den  Sagen   die  Verwechselung   lag,  während   er  im  Olnit 
als  ein  schönes  Kind  beschrieben  ist,  erscheint  er  in  den  Nibe- 
lungen als  ein  alter,  bSrtiger  Mann: 

3lKH,  [4W,  •>]  ,]■''  vifDi-  er  (Sii'tdrieii;  bi  ileni  harte  den  aUgrifeu  man. 
Und  seines  Alters  gedenkt  das  Kind  auch  im  Otnit  Str.  Jö2: 
ii-li  tn^H"  lif  minvm  rücken  nw  (lau  vierdehalii  liiioiltrt  jir. 
Ganz  wie  in  dem  deutschen  Kindernlärchen  (1^,  205)  der  ejüschr 
Wechselbalg  ausrnfV:  „^«n  bin  ich  so  alt,  wie  der  Westen 
wald."  womit  man  die  entsfirechende  Stelle  in  dem  irischen 
(nnten  S.  SS)  und  dänischen  (bei  Thiele  I.  AS)  vergleichen  ksnn. 
—  Ein  altwallisisches  Gedicht  (Fair>-  tales  p.  1H5.  I!)6)  nennt 
dir  Elfen  .sobicfmSulige''';  der  Cluncaun  ist  bässlich  und 
sein  Gesii-hi  einem  verschrunipneu  Apfel  ibnlich,  so  zeigt  «ich 
der  Elfe  auf  Bottle-Hül  (unten  S.  44)  und  genau  gerade  so  be- 
schreibt ihn  GervMsins  roa  Tilbury  aus  dem  13.  Jahrhimilert 
in  einer  nterkwArdigen .  nnten  vollständig  anzuftlhronden  Stelle. 
Die  Bergm&iinlcin  der  deutschen  Sagen  sind  immer  all  OOil 
greis.  IVr  Nis  wird  in  Si-hwetlen  dargestellt  klein  mit  Gold- 
loeb'n  Mter  alt  mit  einem  B*n:  man  siebt  ihn  manchmal  aof 
dra  Felsen  sitcen  und  sich  den  Bart  answinden  (Schwed.  Volktl- 

m,  133). 

l"".  Bei  Zu&unnen«et*ni^  der  Namen  trat,  wie  vorliin  b*- 
merkt  i»l.  du  rhristliobe  en^l  aa  die  Sielte  des  beidniscbea 
•Ipt  Mtt  uai]C<ekelkrte<s  YerbiltBis  s<4ieial  in  der  bildenden  Kmut 
MM1  |[»ftnMl<Mi  an  habe«.  /•  J^  IHM  m»J  tUn  Kii-dimvaUtn 
hfytf'wm4fl  ««rAtx  Mf  Ammmit^r  oMf  Hnmtm  G*fUiU  tirr  Eni/d, 
«4«4'  Am  r«ll  wwr  jfww^wt,  tiA  St  Et/tm  «b  Kindrr  ron  ^roMtr 
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Siön/ifit    £it    (lenken.      Dtese;    Vorstellung   überfi-u(f  man    auf  die 

ittiichen    Geistetteaeii.      Es    cerdiente    wohl   genauere    ünter- 

Aungen,    wann    und   wo    in    Gemälden   und    Bildwerken    zuerst 

t  kleine  Engel  angebracht  worden  »ind,  »o  icie,    mann  nieh 

t  Sprache  der  Verkleinerung  Engelein  zw  bedienen  anjieng.    Et- 

I  im  ZKÖl/len   oder  dreizehnten  Jahrhundert  muae  e«  begonHen 

Bei   Otfried    und    andern    deutschen    Schri/tutellern    des 

,    zehnten  Jahrhunderts  sind    die   Engel  stets   erwachsene 

iglinge    vnd    werden    Gottes   Boten   genannt.      Um   J250  hatte 

das  geändert.     Berthold,    ein   bairischer  Prediger,    der  1272 

i  und  sich  durch  lebendige,  dan  Volk  ergreifende  Beredsamkeit 

zeichnete,  sagt  in  seinem  Sermon  von  den  heiligen  Engeln  (KHngs 

Iffabe   S.  i8i):    ir  fehet   irol,    da:  fi  allefamt  fint  juncllche 

»dlet,    als  ein  kint,    ,laz  da   oünf  jnr  alt  ist,  fwA  man 

Windlet,    Auf  die  nämliche  Bemerkung  kommt  er  auch  in  andern 

igten   zurück  (S.  2:}H.  282).     Von   den  Genien   der  Griechen 

$  Römer  scheint  nicht  die  kleine  Gestalt  der  Engel  ausgegangen, 

•  ihre  Beßügelung;    Flügel  giebt  den  Elfen  keine  echte    Volke- 

SoUte   aber   nicht  der  Zicergsname  Euglln  in»  Gedicht  von 

'nin  Siegfried  in  EngUn  zu  berichtigen  und  blosse  Übersetzung 

i  älteren  Elbertch  seinf    Selbst  das  Egwald  im  Volksbuch  könnte 

tutet  werden  aus  Engeltrald. 


V.    KLEIDUNG. 

1)    Der  Verschiedenheit    in    der    Kleidung    der  Elfen    nach 

i  Verschiedenheit  ihres  Ursprungs    ist    schon    vorhin  gedacht 

nur  noch  anzumerken,   dasa   auch  die  serbischen  den  nor- 

phen   Eltinnen   entsprechenden    Vilen   weiss   gekleidet   sind. 

Mrich    hat    glänzende   mit  Gold    und   Edelsteinen   gezierte 

Blderan(Str.  104);  die  Tracht  der  Unterirdischen  ist  dunkel- 

tbig,  meist  grün  oder  nioosf'arhig,  in  deutschen  (No.  48. 

in  schottischen,  wallisiscbeo  und  shetländischen  Sagen. 

^  den  Färöer  und   in  Dänemark  grau   (Thiele  I,  122.  125), 

zeigen   sieb   auch   hier  grilngekleidete  Elfinnen   (Thiele  I, 

Geister,    die    mit    den    Menschen    im    Verkehr  stehen, 

I  hiinlfarbige  und  rothe  Röckchen  (Deutsche  S.  No.  71, 

l'oder  erhalten  sie  von  jenen  geschenkt  (No.  37).     Merkens- 
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werth  ist  eine  Übereinstimmung.  In  dem  irischen  Mftrcheo  tob 
der  Flasche  (unten  S.  45)  erscheint  der  Elfe  ganz  in  sein  Kleid 
eingewickelt,  damit  man  seine  FQsse  nicht  sehen  kann;  eine 
Schweizersage  (No.  149)  erzählt,  dass  die  Zwerge  in  laogn 
Mänteln  dahergetrippelt  wären,  die  ihre  Füsse  ganz  bedeeb 
hätten.  Neugierig  streut  einer  Äsche  und  findet,  dass  ihre 
Füsse  platt  sind,  wie  Gänsefbsse,  wiewohl  diese  eigentlich  mir 
Wasserelfen  zuzugehören  scheinen;  man  erinnert  sich  an  die 
weisse  Bertha  mit  dem  grossen  Fuss  (vgl.  Altd.  Wilder  lü, 
47.  48). 

2)*)  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Kappe  oder 
Mütze,  so  sehr,  dass  die  norwegischen  Elfen,  obgleich  soHt 
ganz  nackt,  doch  einen  heruntergeschlagenen  Hut  auf  des 
Kopf  haben.  Die  irischen  bedienen  sich  dazu  der  rothea 
Blüthen  des  zauberkräftigen  Fingerhuts  oder  sie  haben  wewe} 
breite  Hüte,  gleich  Pilzendeckeln.  Auch  in  Dftnemark  nad 
Schweden  sind  ihre  Mützen  röth  (Thiele  I,  122.  11,  3.  Schwed. 
Volksl.  ni,  127)  so  wie  bei  den  Nisser  der  F&r5cr,  sonst  aber 
auf  diesen  Inseln  schwarz.  In  Preussen  tragen  sie  spitte 
Hüte,  die  wie  jene  der  Cluricaunen  aufgekrämpt  sind;  eboiso 
sind  die  Mützen  der  Hausgeister  in  Dänemark  spitz,  während 
die  Hüte,  die  sie  im  Sommer  tragen,  rund  sind  (Thiele  1, 135). 
In  den  deutschen  Sagen  ist  der  Hut  nicht  vergessen.  Die 
Bergmännlein  haben  weisse  Hauptkappen  an  dem  Hemd 
(No.  37);  der  Nix  trägt  einen  grünen  Hut  (No.  52),  ein 
anderer  grauer  Geist  einen  grossen  Schlackhut  (No.  271). 
Hodeken  hat  den  Namen  von  einem  grossen  Hut,  den  er  80 
tief  in  den  Kopf  drückte,  dass  man  sein  Gesicht  niemals  sehen 
konnte,  und  dieser  Hut  bringt  dadurch  einigermassen  die  Wirkung 
der  N  ehe  1  kappe  hervor,  welche  völlig  unsichtbar  macht,  deren 
schon  der  junge  Misener  (Man.  S.  II,  156)  gedenkt  und  welche 
den  Zwergen  am  Harz  (Deutsche  S.  No.  152.  153.  155)  zö- 
get heilt  wird.  Mit  dieser  hat  Eiberichs  tamkappe,  wenn  ae 
auch   zugleich   den  Mantel   enthält  und  der  tamhüt  entspricht, 


•'    '^Dio  Vorlage  .1.  Grimms  ist  liier  so  stark  überarbeitet,  dass  eine  Soa- 
iierunjj  niolit  möglich  ist.] 
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doch  offenbar  ZusamiDenhang.  Dienstbar  wurde  er  und  sein 
Reich  dem  Siegfried,  weil  der  Held  die  tarnkappe  genommen 
hatte,  und  das  machen  deutsche  Sagen  (Ko.  152.  153.  255)  noch 
deutlicher,  wenn  sie  erzählen,  dass  man  nach  den  unsichtbaren 
Zwergen  mit  Ruthen  geschlagen,  bis  man  ihre  Mützen  getroffen 
and  abgeschlagen  habe,  worauf  sie  sichtbar  geworden  und  in 
die  Macht  der  Menschen  gerathen  seien.  Eske  Brok  schlug 
zufällig  einem  Zwerg  im  Felde  den  Hut  ab,  und  um  ihn  wieder 
zu  erhalten,  bewilligte  dieser  alle  Forderungen  (Thiele  HI,  49). 
Nun  erklärt  sich  die  Wichtigkeit  der  Kopfbedeckung  bei  den 
Elfen,  sie  halten  sich  dadurch  vor  den  Blicken  der  Menschen 
verborgen.  Laurin  hat  eine  Nebelkappe,  sowie  Euglin,  welcher 
sie  über  Siegfried  wirft  und  ihn  dadurch  den  Augen  des  Riesen 
entzieht ;  dem  Kopfschleier  der  Kriemhild  legt  der  Rosengarten 
gleiche  Kraft  bei.  Der  Kobold  Zephyr  (in  dem  altfranzös.  Ro- 
man Perceforest,  Melanges  T.  XH),  der  wie  eddische  Zwerge 
nach  einem  Wind  benannt  ist,  trägt  eine  schwarze  Kappe, 
durch  welche  er  sich  unsichtbar  machen  oder  eine  andere  Ge- 
stalt annehmen  kann. 

Unbeständigen^  schalkhaften  Leuten  (von  Zwergsnatur)  werden 

auch  sonst  Nebelkappen  beigelegt  (Man,  SamntL  II,  2o8b),  und  der 

rofuische   Volksglaube  dachte  sich  zu  seinem  incubo^  welcher  völlig 

dem  deutschen  Alp   verglichen   werden   darf,  gerade   so   den  Hut 

und  knüpfte  an  ihn  die  Unsichtbarkeit   des   Geistes.      Die  Stelle 

ßndet  sich  in  Petronii  satyric.  c,  38  (Bunn.  p.  164) :  „sed  quo  modo 

dicunty  ego  nihil  scio,  sed  audivi,  quomodo  incuboni  pileum  ra- 

puisset  et  thesaurum  invenit.^  —  Incubones  qui  thesauris  invigüant 

(Sabinus  ad  IL  Georg,  v.  607)^  und  ein  neuerer  Erklärer  Petrons 

fügt    aus    dem    Volksglauben    seiner  Zeit  hinzu:    ex  superstitione 

oeteriy    cuius  hodieque  passini   exstant  reliquiae,    velut  incubones 

9int  ornati  pileis,  quibus  surreptis  compellantur  ad  obsequium  in 

indicandis  pecuniis  absconditis.    Hieran  schliessen  sich  vollkammen 

die  Worte  des  Nibelungenlieds: 

399.  [98,  3.  4.]    do  er  die  tarnkappen  fit  Alberiche  angewan, 

do  was  des  hordes  herre  Sivrit  der  vreisliche  man. 

Die  kleinen^  unsern  Elfen  u?id  Zwergen  vergleichbaren  Hausgötter 
des  phönicischen  und  griechischen  Alterthums,   Patdken,   Cabiren^ 
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Tritoj'aton's    e/'a. 
Honat  noch  cieleg 


(  Gd<italf,   Tro 


niit  spitzi'n    Hüten    und  h<n 
'if  unil  Kumtffi-titikeit  mit  iAm 


VI.    WOUNCNG, 

1)  Die  Lichtelfen  wobueu  nach  der  Edda  bei  dem  Sod 
gott  Freir,  die  schwarzen  aber  in  der  Erde  und  in  Steinen, 
heutigen  Sagen  weisen  ihnen  sämmtlich  ein  ausgedehntes  Reicb 
in  Bergen,  wilden  und  unzugänglichen  Schluchten,  Rieseufaflgdo 
und  Felaklüften  an.  Sie  haben  darin  oftmals  ordentliche  Wil| 
nungen,  die  mit  Gold  und  Silber  angefüllt  sind,  und  i 
prächtig  werden  die  schottischen  Sbians  beecbrieben,  dem  I 
Venusberg  der  deutschen  Sage  (No.  170)  äbnlicb.  In  Scbwed 
glaubt  man,  sie  süssen  in  kleinen,  zirkelrund  auEgeböblten  Stein 
die  mau  Elfenmßhlen  (alfquarnar)  heisst,  ih-rijhkhen  eljmiltii 
iHe  schnttUehe  Sa^e  kennt  und  womit  die  isländ.  älfavakir,  kleine 
Höhlen  in  dem  Eis,  übereinkommen,  Wolfram  redet  im  Wil- 
helm dem  heiligen  S.  26  b  von  Bergen :  daz  den  wilden  getwerge» 
wäre  ze  l'tigenne  da  genuoc.  Hug  vou  Langenstein  in  der  heiL 
Martina  f.  128d; 

fie  loufcnl  i'if  die  liergo 
uls  die  wilden  iwerga. 

„Unter  der  Erde  wohue  ich,  unter  dem  Steiu  habe  ich  mme 
Stätte"  sagt  der  eddische  Zwerg  (Alvismäl  HI.).  In  den  Ni- 
belungen ; 

13j6.  [51.  T  Z.}     von  wilden  gelvergen  liän  icti  geluvret  m%«i\ 


Und  im  Otuit  si^t  Elberich  Str.  127  mir  dienet  manec  lal  uüde 
berc;  und  Str.  249.  278  im  was  kunt  beidiu  tal  unde  berc.  Er 
besitzt  dort  alle  Schätze  der  Welt;  der  aus  Edelsleineu  und 
Gold  bestehende  Nibelungenhort,  welchen  er  bewacht,  ist  be- 
kannt genug:  auch  im  Otnit  sagt  er  Str.  138  und  525: 
i.-l,  uilK'  wol  rwcm  mL>')i  lüftet  fdbt^i 


li'h  niuLte  eiiK'ti  man  wnl  rii-he .  deo 
Und  zu  dem  Kaiser  selbst  Str.  137: 


r  gok 

I  wiere  holt. 


uadi*  häA  du  äf  der  prden  dra  liuidee  ilfn  tu. 
lü  liia  ich  darunder  klares  goldes  Twaz  i>,'lt  niL 
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In  der  Wilkina  Saga  will  er  sieb  durcb  Gold  uud  Silber 
mus   DieteriL'hs  Händen  lösen. 

2)  Die  Niseo  haben  unter  dem  Wasser  ein  Land,  das  in 
detitscben  Sagen  (So.  52.  65)  ebenso  prächtig  beschrieben  wird, 
als  in  den  irischen,  worin  Häuser  und  Städte  prangen,  die  mit 
allen  Reicbtbflmern  der  Welt  verziert  sind.  Frau  Holle  hat 
unter  ihrem  Teich  einen  Garten,  wo  die  herrlichsten  Früchte 
wachsen. 

3)  Oben  auf  der  Erde  haben  die  Elfen  Lie blingsplatze, 
Wiesengründe,  einsame,  eingeschlossene  Waldgegenden,  auch 
besondere  Bäume,  unter  welchen  sie  sich  gerne  aufhalten 
(Vgl.  Thiele  III,  18).  So  Hegt  Elberich  unter  einer  Linde  im 
Gras;  bei  den  alten  Preussen  war  ihnen  der  Holuuderbuum 
beilig  und  durfte  nicht  verletzt  werden,  und  derselbe  Glaube 
berrscht  noch  jetzt  in  Dänemark  (Thiele  I,  132);  auch  in 
Deutschland  pflegte  man  diesen  Baum  am  ersten  Mai  oder  um 
Johanni  (wann  die  Lichtelfen  ihren  Umzug  halten)  besonders 
zu  beachten  (Prätoriue  Glückstopf  S.  217).  In  Norwegen  darf 
man  ihreutwegen  gewisse  hohe  Bäume  nicht  abhauen.  Haus- 
geister pflegen  besondere  Pfade  zu  haben.  Hütchens  Renn- 
pfad gieng  über  Berge  und  Wälder  gerade  aus  und  es  kam 
deshalb  schon  allen  andern  vor  (Deutsche  Sagen  I,  S.  100); 
Bolieta  (in  der  französischen  Schweiz)  schlug  immer  denselben 
«teilen  Pfad  ein,  der  so  reinlich  war,  das»  man  nie  einen  Stein 
darauf  liegen  sah.  obgleich  auf  dem  Berg  ein  ganzes  Lager 
Ton  Rollsteinen  vorhanden  war :  er  heisst  noch  jetzt  Bolietas  Pfad. 

4)  Menschen  sind  manchmal  in  die  Wohnungen  der  Elfen 
gekommen,  dann  bat  eich  das  Geisterhafte  ihres  Daseins  auch 
darin  gezeigt,  dass  bei  ihnen  die  Zeit  aufhörte.  Ein  Mädchen, 
das  glaubte  drei  Tage  in  dem  Elfenberg  gewesen  zu  sein,  hatte 
ein  ganzes  Jahr  dort  zugebracht  (Haugmärchen  No.  Sd)  und 
jenen  beiden  schottischen  Spielleuteu  kamen  hundert  Jahre  wie 
eine  einzige  in  Lust  zugebrachte  Nacht  vor,  während  eine  arme 
Frau  sie  verschlief  (Deutsche  S.  No.  151).  Der  Tnnnhäuser 
merkt  nicht,  v:ie  schnell  ihm  die  Zeit  in  dem  uHtcrirdiic/ie»  Berge 
KCrttr  eicht. 
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VII.   SPRACHE. 

1)  Die  Edda  schreibt  den  Elfen  eine  eigene  von  der  der 
Götter,  Menschen  und  Riesen  verschiedene  Sprache  zu,  deren 
Ausdrücke  für  die  griksten  Naturerscheinungen  im  Alctsmdl  auf' 
gezeichnet  werden.  Ungefähr  icie  Honier  an  mehrern  Steuern 
zwischen  göttlichen  und  menschlichen  Benennungen  unterscheidet 
Benierken^icerth  ist,  dass  das  Echo  in  dem  nordischen  Volksglauben 
Dvergmdl  oder  Bergmdl  d.  h.  Zwerg-  oder  Bergsprache  genaimi 
wird  (Vgl.  Biörn  Haldorson  /,  73  a  und  FärSiske  Quader,  Ran* 
ders  1822,  S.  464.  468).  —  In  Wales  haben  die  Unterirdische 
eine  eigene,  ganz  verschiedene  Sprache,  von  der  ein  Mensch,  der 
bei  ihnen  gewesen  war,  einige  Worte  gelernt  hatte. 

2)  Die  Elfen  reden  ganz  leise.  Auf  Man  hörte  Waldn» 
ein  Wispern,  das  nur  von  ihnen  herrühren  konnte.  Auch  k 
Schweden  ist  ihre  Stimme  leis,  wie  die  Luft.  Hinzelmami 
(Deutsche  Sagen  I,  S.  104.  111.  113)  hatte  die  feine  Stimme 
eines  zarten  Knaben. 

3)  Dagegen  der  hässliche,  verschrumpfte  Elfe  in  der  iriscben 
Sage  (unten  S.  45)  spricht  mit  einem  schnarrenden  und  schnei- 
denden Ton,  der  den  Menschen  erschreckt.  Als  Wechselbalg 
spricht  er  gar  nicht,  heult  und  schreit  aber  zum  Entsetzen,  und 
wird  er  genöthigt,  so  klingt  seine  Stimme  wie  die  eines  uralten 
Mannes  (unten  S.  37). 

4)  Verschiedene  Wahlgeister  schreien  laut  und  btnillen.  Der 
serbischen    Vlle  wird  die  Stimme  des  Spechts  zugeschrieben. 

Vnr.  NAHRUNG. 

Die  Elfen  bedürfen  einiger  zarter  Nahrung;  erst  wenn  sie 
in  nähere  Verbindung  mit  den  Menschen  treten,  scheint  Ve^ 
langen  nach  gröberer  Speise  zu  entstehen.  In  Irland  schlürfen 
sie  Thautropfen  ein;  sonst  scheint  süsse  Milch  ihre  eigen- 
thümliche  Nahrung  zu  sein.  Nicht  selten  wird  ihnen  nach  den 
deutschen  Sagen  (No.  38.  45.  75.  273.  298)  eine  Schüssel  voll 
hingesetzt;  und  in  Wales  herrscht  gleiche  Sitte.  Einem  Berg- 
geist in  der  französischen  Schweiz  ward  jeden  Abend  ein  Napf 
voll    süsser,    frischer  Nidle  (Rahm)  auf  das  Dach  des  Vieh- 
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Schoppens  gestellt  und  allzeit  von  ihm  geleert  (Alpenrosen  fiir 
,1824,  S.  74).  Sie  geniessen  mich  wolil  Krumen  von  Käse  oder 
IWeissbrot.  In  Preussen  wurde  ihnen  sonst  Brot  und  Bier 
iNachts  hingesetzt  und  dann  die  ThQre  verschlossen;  man  war 
erfreut,  wenn  man  am  andern  Morgen  fand,  dasa  sie  davon 
.gegessen  hatten.  AnsdrOeklich  wird  gesagt  (Deutsühe  S.  No.  07), 
diu&  hei  den  Nixen  die  Speise  ungesalzen  sei. 

Walter  Scott  (Minstrelay  II,  163)  bemerkt,  dass  auf  der 
Spitze  des  Minchmuir,  eines  Berges  iu  Peeblesshire,  eine  Quelle 
!  lei,  welche  die  Käsequelle  genannt  werde,  weil  vordem  jeder 
Vorfl  hergehen  de  ein  Stöckehen  Käse  hineingeworfen  habe,  als 
Opfer  tllr  die  Elfen,  denen  sie  geweiht  gewesen.  —  Seltsam 
ist,  dass  nach  Graut  Stewart  (S.  13ä)  iu  den  schottischen  Hocb- 
ISadern  der  Genuss  des  Käses  als  ein  Mittel  betrachtet  wird, 
sich  vor  dem  Eintliiss  der  Elfen  zu  sichern.  Er  muss  nämlich 
auB  der  Milch  einer  Kuh  gemacht  sein,  welche  ein  gewisses 
Kraut  gefressen  hat,  das  gälisch  Mohan  hcisst  und  auf  Gipfeln 
I  oder  Abhängen  hoher  Berge  gesammelt  wird,  wo  noch  kein 
'  vierfltssiges  Thier  Nahrung  gesucht  oder  hingetreten  bat. 

IX.  LEBENSWEISE. 
1)  Die  Elfen  leben  in  grossen  GenosseDschaften,  manchmal 
frei,  manchmal  unter  einem  Oberhaupt.  In  den  schottischen 
HocblSudern  weise  mau  nichts  von  der  Königin,  deren  wohl 
in  Irland  und  England  gedacht  wird.  In  Wales  haben  sie  einen 
König,  der  von  einem  Hof  umgeben  ist;  auch  in  Schweden 
(Schwed.  Lieder  III,  158.  159),  wo  sie  die  menschlichen  Ein- 
richtungen nachahmen.  In  Island  ist  das  Verhältnis  am  meisten 
ausgebildet.  Dort  ist  der  unterirdische  Staat  dem  menschlichen 
fast  ganz  ähnlich.  Ein  Elfenkönig  wohnt  in  Norwegen,  und 
dahin  reist  der  Statthalter  nebst  einigen  Unterthanen  alle  zwei 
Jahre  Bericht  abzustatten;  dann  wird  Recht  gesprochen  und 
gehaudbabt.  In  deutschen  Gedichten  des  Mittelalters  erscheinen 
Z wergeukönige,  die  mächtig  in  ausgedehnten  Reichen  herr- 
schen. Eiberich  trägt  eine  Krone  (Otnit  Str.  III)  und  ist  König 
über  grosse,  unterirdische  Reiche,  er  sagt  zum  Otnit  (Str.  173): 
iHi   hän  pii^onii  Inndo-t  nie  dan  dioor  dri. 
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So   iot   auch  Luurin   eiu  Küt)i|f   und   gebietet   Ol>i-r  < 
Zwerge. 

2)  Aller   Orten    besteht    die   Lust   und   Beschäftigung  ( 
Elfen    im   Tanz.     Unermttdlich    bringen   sie   ganze   Nächtej 
diesem   Vergnügen    zu,    und    nur   der  Strahl   der   aa%ebei] 
Sonne  zwingt   sie   eiuituhalten  und  sich  zu  verbergen.     Kre 
die  sie  in  das  thuuige  Grus  getreten,  erblickt  niau  ausser  Schd 
lund  auch  in  Scundinavien  und  Norddeutschland,   und  jeder  M 
bei  ihrem    Anblick:    „da   liabeu   die  Elfen   getanzt!**     Auf  \ 
Insel  Man  zeigten  sieb  sogar  die  Spuren  ihrer  zarten  Fui 
im    Scbuge.      Der    Jüngling,    der    den    Tanz    der    Elfinnen  <J 
Mondschein   siebt,  kann   die   Augen   nicht  abwenden 
führerisch  ist  er  (Danske  Viser  I,  235.  237.  238).     Eine  deuts 
Sage  (No.  31)   beschreibt  ein   Hocbzeitfest  der  Unterirdisc 
der  Graf  Eulenburg  tanzt  mit  ihnen,  muss  sieb  aber,  wie  ja 
irische  Tänzer  (s.  unten  S.  71)  so  schnell  in  den  Itiicbten 
beln   der  Geister   umdrehen,   dass   er   fast  den  Atheui   Terlifl 
Bergmännlein    kommen    aus    den    Schachten    hervor,    die    NtB 
aus    der  Tiefe,    um    Antheil    an   dem  Tanz   der   Menschen  1 
nehmen,    und   zeichnen   sich   durch    besondere  Zierlichkeit  I 
Geschicklichkeit    aus   (No.  39.  51.  58).      Auch    sieht 
Nisen  auf  dem  Wasserspiegel  tanzen  (No.  61)  und  die  Zw« 
vor  den   Kiesen   (Dieterich   und  Uildebr.  Str.  159).     Dil 
Sagen  davon  hat  Thiele  ],  48. 

Gleichei'u-i'ist!  die  »erbischen  Vilen  (leie  die  Elß/men  jung  m 
schon,  mit  langen  Haaren,  auf  Bergen  und  in  Wätäifm  % 
kalten    auf    Wientn    i/iren    Reihentaiu   (Kalo);    ein    Lied    i 
Wuimchen  Sammlung  (Thl.  /,  No.  73)  beginnt: 

0  KirsiihbaiiTii.  Kiraclibtiuni. 

Lc1i  dio  Aato  obun, 

unter  dir  die  Vilen 

fQlireu  Zaubertfiiixe: 

RadisL'ha  vur  ilincii 

schwingt  Tb  au  mit  der  Geisel. 

fülirt  zwei  Vilcii. 


ivdel 


3)  Verbundei 
Musik.     Wo    di( 


mit  der  Liebe   zum  Tanz  iat  die  Liebe  ^ 
Elfen   ein  Fest   feiern,  da   briogen  ei«  i 
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e  Musik  mit,  ebeoso  wenig  fehlt  sie  bei  ihren  grossen  ZOgen; 
BD  sttmmeD   die  Sagen   aller   Völker   Qberein.     Die  Wasser- 
grauen  «rissen    unbekannte   Lieder  zu  singen   ^Deutsche  S. 
L306),    und   der   Zauber   ist    nicht  zu  beschreiben  (Oauske 
r  I,  224),  den  der  Gesang  der  EIBunen  auf  die  ganze  Natur 
prorbringt,   alles  horcht  darauf  und  scheint  gleichsam  zu  er- 
Eine    schottische    Elfin    kommt    r.\i   einem    Landmann, 
t  ihn,  ihr  «in  altgälisches  Lied  zu  singen,  und  belohnt  ihn 
iblieb  dafür.     Auch  Elbericb  hat  die  Musik  nicht  vergessen, 
I  der  schwedische  Nix  oder  der  Strömkarl,  der  in  der  Tiefe 
I  Wassers  sitzend   den  Elfen  zum  Tanz   aufspielt,  oder  der 
lutigam,  der   durch   sein   Spiel   den  Nix  zwingt,    ihm   seine 
mt  zurückzubringen  (Danske  Viser  I,  328.  Sveuska  Yisor  III, 
■)),  hat  er  eine  Harfe: 

Otnit  Str.  523,  er  ranne  also  gerwicde  die  i^eiteo  allii^amt 
in  '■liieiti  iiK'r.i'n  d>>iit',  dm.  der  saJ  erdi'iz. 

Von    dem    Hausgeist    Goldemar    (Meibom   script.  I,   286) 

Ist  es:  Insit  dnicissime  in  instrumento  musicali  chordis  aptato. 

t  anderer  singt  (Deutsche  Sagen  I,  S.  113),  und  der  irische 

pfeift  sich  irur  Arbeit.    In  Norwegen  heisst  die  Musik 

k  Unterirdischen  Huldre  slaat  und  klingt  dumpf  imd  klagend. 

^Irland  und  Schottland  schallt  sie  nächtlich  aus  den  ßieaen- 

[ein  und  Shians  der  Elfen.     Ein  Shetländer,  der  musikalisches 

lör  hatte,  lernte  die  Melodie  eines  nächtlich  vorfiberzieh  enden 

Auf  Seeland  wie  im  südliehen  Schweden  kennt  man 

k  Elfenkönigstück,  das  jeden,  der  es  hört,  alt  und  jung,  selbst 

>se  Dinge,  zum  Tanz  treibt,   wie  jene  irische  Melodie  des 

Igen   Sackpfeifers   (s.   unten  S.  30),    und    der   Spieler   selbst 

nicht  ablassen,   wenn  er  nicht  versteht,   das  Lied  genau 

fcwärts   zu   spielen,  oder  ihm  jemand  von  hinten  die  Saiten 

B  zerschneidet. 

4)  Gleich   den  Menschen  begehen  die  Elfen  zwei  grosse 

häte,  bei   dem   höchsten   und   tiefsten   Stand   der   Sonne,    in 

perlichen  Umzügen.     Am   ersten  Mai,  Morgens,   wie  die 

ine  sich  erhebt,   steigt  der  irische  Held  U'Donoghue,  unter 

^en  Herrschaft  vordem  die  goldne  Zeit  auf  Erden  war,  mit 

WD  leuchtenden  Elfen  aus  der  Tiefe  des  Sees  Killarney  und 
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hält  im  höchsten  Glanz  und  vollkommner  Last,  selbst  auf  einem 
milchweissen  Pferde  reitend,  seinen  Zug  über  das  Wasser. 
Seine  Erscheinung  verkündigt  Segen  für  das  Land  und  glück* 
lieh,  wer  ihn  erblickt. 

Weihnachten,  wenn  die  Sonne  am  tiefsten  gesunken  ist, 
halten  die  Unterirdischen  mit  wilder,  Schrecken  erregender  1 
Lust  ihren  mitternächtlichen  Umzug.  Es  sind  die  grün  ge-  ^ 
kleideten  Elfen,  die  durch  Wälder  und  Einöden  dahin  bransoi:  I 
man  hört  das  Geräusch  ihrer  Pferde,  das  Hallogeschrei,  des 
Klang  der  Hörner  (Waldron  p.  132).  Deshalb  heissen  sie  dss 
wüthende  Heer,  die  wüthenden  Jäger  und  auf  Möen  der  . 
Anführer  Grön  Jette  (Thiele  I,  196).  Der  Ausdruck  sdbit 
ist  alt,  denn  der  Dichter  Reinfrieds  von  Braunschweig  (£  4b) 
sagt:  „er  rauschet  wie  das  wüthende  Heer*'  und  in  dem  obeo 
erwähnten  Gedicht  Ruodigers  (fol.  17  d)  schwört  einer  ,  bei  des 
wüthenden  Heer.^  Es  ist  ebenso  gefährlich  dem  rasenden  Zug 
zu  folgen,  ja  ihn  nur  zu  sehen,  als  der  Anblick  des  O'Donoghue 
segensreich  ist.  Auch  hier  jagt  ein  Anführer  voraus,  wozu  die 
Deutsche  Sage  die  Frau  Holle  in  ihrer  bösen  Eagenscbafi 
(No.  4.  5)  und  die  Tutosel  (No.  311)  macht;  oder  es  wurde 
der  Hackelberg  (No.  248),  Rodenstein  (No.  169),  der  Ritter 
von  Davensberg  (Münster.  Sagen  1825,  S.  168.  169),  in  Däne- 
mark Waldemar,  Palnatoke  und  Abel  (Thiele  I,  52.  90.  110. 
II,  63)  vorangestellt.  Sie  reiten  auf  schwarzen,  hässlichen 
und  zerzausten  Pferden. 

X.    GEHEIME  KRÄFTE  UND  KÜNSTFERTIGKEITEN. 

1)  Schon  aus  dem  Besitz  der  Nebelkappe  ergiebt  sieb, 
dass  die  Elfen  nach  Gefallen  verschwinden  und  sich  unsicht* 
bar  machen  können.  Dieser  Glaube  herrscht  überall,  wir 
wollen  daher  bloss  einige  Zeugnisse  aus  älterer  Zeit  anf&hreo. 
Eiberich  macht  sich  dem  Otnit,  obgleich  von  keiner  tarnkappe 
in  diesem  Gedicht  die  Rede  ist,  vielleicht  weil  er  eine  Krone 
trägt,  unsichtbar,  wie  er  will,  und  Otnit  selbst  hat  ihn  Dar 
kraft  eines  Ringes  erblickt.     Niemand  kann  ihn  greifen: 

Str.  29S.    Tvio  sol  man  gcvahcn  daz  nicman  ensihet? 
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Und  doch  ist  er  nicht  als  ein  Schatten,  sondern  körperlich 
xugegen.     Schön  wird  diese  elfische  Gegenwart  beschrieben: 

No.  404.    sie  sluoc  unde  röuft»:-  sioh  diu  maget  minneclich, 
dö  huop  ir  die  Lende  der  kleine  EUierieh: 
ir  minneclicLe  Lende  er  in  die  sinen  ijevie. 
diu  tüliter  spracL  zu«»  der  niuoter:   -wir  sin  niht  eineo  Lie. 
micL  liat  einez  bevangen." 

Giberich  spricht  ungesehen,  wie  ein  Hausgeist  thut.  Dieser 
xeigt  sich  Oberhaupt  nicht  gerne  und  endlich  auf  vieles  Bitten 
▼on  dem  ganzen  Körper  nichts,  als  die  kleine  Hand  allein 
^Deutsche  Sagen  I,  S.  125  und  129),  und  ganz  Qbereinstimmend 
wird  von  Goldemar  erzählt:  manus  sibi  duntaxat  palpandas 
praebuit,  sed  videri  negavitet  erant  manus  graciles  et  molles, 
«t  81  quis  tangeret  murem  et  ranam;  oder  er  entfernt  sich, 
wenn  man  ihn  belauscht  und  erblickt  hat,  auf  immer  (Thiele  II,  5). 
Aach  Orthon  (bei  Froissart)  will  sich  nicht  sehen  lassen. 

2)  Vor  der  Schnelligkeit  der  Elfen  schwindet  beinahe  der 
Saum.  Die  irische  Elfenkönigin  sprang  in  einem  Satz  von 
«inem  Berg  zum  andern  drei  Stunden  weit  (s.  unten  S.  8). 
Der  Kobold  bringt  die  eine  Nacht  in  Schottland,  die  andere 
in  Frankreich  zu  oder  gar  in  einem  andern  Welttheil.  Der 
Cluricaun  dringt  ungehindert  durch  alle  Schlüssellöcher  und 
schwirrt  auf  einer  Binse  durch  die  Luft.  Alle  neun  Welten 
hat  der  eddische  Zwerg  Alvis  durchwandert  (Alvisroal  IX). 

3)  Die  Elfen  wissen  die  Zukunft  voraus,  so  gut  wie  sie 
wissen,  was  in  der  Entfernung  geschieht  (Deutsche  S.  No.  175). 
Sie  weissagen  (Thiele  III,  63)  und  verkündigen  bevorstehendes 
Unglück;  die  Bergmännchen  klopfen  den  Bergleuten  den  Tod 
dreimal  an  (Deutsche  S.  No.  37.  Vgl.  der  Klopfer  auf  Hohen- 
rechberg  in  Gustav  Schwabs  Beschreib,  der  Alb.  S.  227).  Auch 
die  Wasserelfen  verkündigen  in  den  Nibelungen  den  Burgundcn 
ihr  Geschick.  Ebetiso  weissagt  die  serbische  Vile  dem  Helden 
Marco  sein  Ende.  Der  Zwerg  Alvis  (der  All  weise)  in  der  Edda, 
dessen  Name  schon  seine  Eigenschaften  verräth,  lässt  keine 
Frage  des  Gottes  Thor  unbeantwortet;  überall  ist  er  gewesen 
und  jedes  Ding  ihm  bekannt. 


4ß2 
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i)  Sie  können  jede  Gestalt  annehmen.  Häufig  zeig<>n  rif 
sich  in  nieiiscblicber  Grösse.  Die  Nixen,  die  ans  Land  steig«« 
und  sich  unter  die  Menschen  mischen,  gleichen  den  scIi&nGteo 
Mädcheu,  sind  auch  wie  Menschen  gekleidet,  nur  dass  tum 
Zeichen  ihrer  Abkunft  die  Säume  ihrer  Kleider  oder  ein 
Zipfel  daran  beständig  nass  bleiben  (Deutsche  S.  No.  tiO); 
der  Hausgeist  fliegt  als  weisse  Feder  bei  dem  Auszug  ma« 
Herrn  neben  dem  Wagen  her  (D.  S.  J,  S.  105.  116):  er  ein- 
springt als  Marder  (S.  111)  oder  zeigt  sich  als  Schlange 
(Vgl.  No.  305).  Jene  Elfin  anf  Tipperary  (s.  unten  S.  4)  wubbi« 
den  armen  Hirten  durch  die  furchtbarsten  Gestalten 
schrecken. 

5)  Sie  theilen  (ibernalQrliche  Kenntnisse  und  Kräfte  I 
Eiberich  giebt  dem  Otnit  einen  Stein  mit  den  Worten  Str.  i 
„der  ISret  dich  alle  sprächen",  und  damit  stimmt  das  ^ 
sprechen,  dus  die  Elfinnen  dem  Jüngling  thnn  (Danske  V.  I,  2 
„wir  wollen  dich  lehren  Kunen  sciineiden,  schreiben  i 
lesen";  auch  Kuncapituti  legt  den  Zwergen  die  Eigenschaft  I 
Uunen  zu  achneiden  und  aufzulösen.  Ein  Ring,  der  die 
Gelehrsamkeit  verleiht  und  den  Hfitdicn  schenkt  (Deutscbd 
No.  74),  will  nichts  anderes  sagen.  In  dem  Gedicht  von  Dieta 
und  Hildebrand  Str.  54  giebt  der  Zwerg  einen  King,  wobei  I 
weder  Hunger  noch  Durst  empfindet.  Einen  andern,  der  Reid 
thum  zusichert,  erhält  der  Sc  her  fen  berger  bei  Ottokar  ' 
Horneck  (Cap.  573). 

6)  Die  Kunstfertigkeiten  der  Elfen  übertreffen  alles, 
Menseben  zu  leisten  im  Stande  sind.  Nach  der  Edda  vermöf 
sie  darin  mehr,  als  die  Götter  selbst.  Sie  verfertigen  dem  ( 
den  Spiess  Gungner,  der  Sif  das  goldne  Haar  und  der  Fi^ 
die  goldne  Kette.  Das  höchst  künstliche  Schift'  SkidbUdi 
das  wie  ein  Tuch  kann  zusammengelegt  werden,  ist  ihre  Art) 
und  als  die  Götter  den  Wolf  Fenrir  binden  wollteu,  sendet 
sie  eine  Botschaft  deshalb  an  die  schwarzen  Elfen,  die  äti 
das  Band  Gleipner  ans  wunderbaren  Bestandthoileu  verfertigt 
Altdeutsche  und  nordische  Gedichte  enthalten  häufig  Ert 
lungen  von  der  Geschicklichkeit  der  Zwerge  in  künstlicbf 
Schmiedearbeit,  von  ihnen  rühren  meist  die  berühmten  Waft'etii 
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Rfistuugfn  iin<]  Sc  Werter,  id  nnierirdtschen  SchmiedeD  ge- 
bämmert.  B^i  Zwergen  kommt  Wieland  in  die  I^ehre  (Wilkio«- 
Sage  Cap.  20).  und  Eiberich,  der  doch  ein  König  ist,  b«t  selbst 
ein  Schwert  im  Kanlusas  geschmiedet  (Otnit  Str.  It2)  und  ein 
Beingewand  verfertigt  (Str.  124),  und  als  er  geht,  dem  Kuser 
die  veisproohene  Rßstung  xa  holen,  beisst  es: 

Str.  18$.    du  liiiifp  sith  der  Uttn«  «ider  in  dvn  b«rc 
du  lum  «r  öz  <l«r  eiE«ii  das  herUeba  «ere. 

Die  Wilk.  S.  schreibt  ihm  die  Verfertigung  der  Schwerter 
Nagelrioa;  und  Eckesax  zn  und  bemerkt  bei  letzterem  atisdrQck- 
üeh,  dass  es  unter  der  Erde  geschmiedet  sei  (Cap.  40).  Auch 
dtn  irinchen  Clnricaun  hört  man  häuimem,  er  lUbt  ror^uggieeüe 
di»  Verferligang  con  Sehuken,  abtr  diete  trurtten  vw  Alter» 
von  Metall  rjemaclil  (alttiorditck  hiesien  ilie  Schnkmaeher  üehuh- 
tfhmifde)^  und  merkwürdig  genug  zeigen  die  Wichtelmänner  in 
einem  Deutsehen  Märchen  (No.  39)  dieselbe  Neigung,  denn 
was  ein  Schulter  nnr  am  Tage  hat  zuschneiden  können,  das 
arbeiten  sie  alles  in  der  ^acht  mit  unglaublicher  Geschn-indig- 
keit  fertig.  Welche  geschickte  Hand  die  Elfen  in  vielen  andern 
Dingen  besitzen,  davon  enthalten  die  schottischen  Sagen  über- 
raschende Beispiele.  Wm  aber  in  tleii  älteren  Vberliejeningen 
Elj'en  und  Ztrerr/fn  er:Mlt  irird.  pßet/en  die  Jel:ii/en  Kinder- 
n  ojt  ron  arbeitsamen  Thieren^  teie  Amiwn  und 
auti-iehten  zu  lasten,  in'e  das  Gewimmel  der  Znerge  selbst 
der  Ameisen  und  des  Geteüi'ms  verglichen   in'rd. 


XI.    CUARAKTER. 

i  Sinnesart  und  Neigungen  der  Elfen  zeigen  eine  eigenthflm- 
t  Mischung  von  Gut  und  Böse,  List  und  Aufrichtigkeit,  die 
Fwcb  vollkommen  aus  der  Mischung  zweier  ursprünglich  ent- 
gegengesetzter Eigensehaj^en  erklärt.  So  entschieden  sie  auch 
manchmal  nach  einer  vou  beiden  Richtungen  hingetrieben  wer- 
den und  sieh  edel  und  bfilfreich  oder  im  höchsten  Grad  boshaft 
betragen,  so  halten  sie  sich  doch  im  Ganzen  so  bestimmt  in 
einer  zweifelhaften  Mitte,  dass  man  diese  als  das  Charakteristische 
ihrer  Natur  angeben  muss. 
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1)   Sie  necken  gerne,  höhnen  und  spotten  die  MeDSchen^ 

ohne  ihnen  eigentlichen  Schaden  damit  thun  zu  wollen,  und  rine 

gewisse    Gutmüthigkeit    bricht    neben    dieser    Neigung   hervor. 

Der  Hausgeist    in    der   Deutschen   Sage  (No.  75)    hatte  «eine 

grösste  Freude  daran,  die  Leute   an  einander  zu  hetzen,  trug 

aber    vorher  alle  tödtlichen   Waffen  fort,    damit   sie  sieb  kaa 

Leid   anthun  konnten.     Sonst   narrte  und  neckte  er  die  Leute, 

wo    er    konnte,    hatte    seine  Kurzweil  mit  einem   Narren  und 

machte  Spottlieder    auf   die,    welche    in   seine  Falle   gegangei 

waren.     Eiberich  zeigt  dieselbe  Natur: 

Otnit  Str.  451.    er  wolde  die  heiden  irren.  £ll>erich  was  klaoc, 

der  heiden  abgote  er  in  die  burc  tmoc 
da  mite  wolt'  er  sie  effen  nnde  triben  «inen  BpoL 

Er  ruft  ihnen  dann  unsichtbar  zu,  er  sei  ihr  Gott,  aie  solltei 
ihn  anbeten.  Laurin  neckt  durch  plötzliche  Dunkelheit  die- 
jenigen, welche  mit  ihm  in  den  Berg  gegangen  sind.  Elbeiick 
lockt  dem  Otnit  den  wunderbaren  Ring  ab,  macht  sich  daan  . 
unsichtbar,  lacht  ihn  aus  und  spottet  fiber  seine  Drohongen, 
giebt  ihn  gleichwohl  gutwillig  wieder  zurück. 

Die  Wichte  in  den  Bergwerken  (Deutsche  Sagen  No.  37) 
rufen,  und  wenn  die  Arbeiter  herbeieilen,  finden  sie  niemand. 
In  Norwegen  nehmen  sie  den  Menschen  ihr  Werkzeug  weg 
und  bringen  es  mit  Ilohngelächter  zurück. 

Dagegen  vertragen  die  Elfen  selbst  keinen  Scherz,  und  so 
gerne  sie  die  Menschen  auslachen,  so  gestatten  sie  doch  nicht 
den  Menschen,  es  zu  vergelten.  Der  Hausgeist  duldet  keine 
Neckerei.  Die  Elfen  luden  ein  Dienstmädchen,  das  sie  sehr 
liebten,  zu  einer  Hochzeit;  als  das  Brautpaar  daher  kam,  l«g 
unglücklicherweise  ein  Strohhalm  auf  dem  Weg,  der  Bräutigam 
kam  wohlbehalten  darüber,  aber  die  Braut  nicht,  sie  fiel.  Das 
Mädchen  konnte  Lachen  nicht  unterdrücken  und  augenblicklich 
verschwand  alles  (Swenska  Visor  HI,  159).  Ein  Knecht  ve^ 
spottete  einen  Kleinen,  weil  er  an  einem  einzigen  Weizenkon 
schwer  trug,  zornig  warf  er  es  zur  Erde,  es  war  vom  feinsteD 
Golde,  aber  er  und  die  Seinigen  versehwanden  seit  der  Zeit 
und  das  Haus  gerieth  in  Verfall  (Strack  Beschr.  v.  Eils« 
S.   124).       Das    alte    Sprichwort    vom    Halm    an    dem    Weg« 
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(Bertholds  Predigten  S.  194  a)  erhält  durch  solche  Erzählungen 
Bedeutsamkeit. 

Die  Elfen  necken  besonders  gern,  indem  sie  unsichtbar 
uiit  kleinen  Steinen  werfen.  Ein  schottischer  Brownie 
erhielt  davon  einen  Beinamen.  Die  Bergmännlein  in  Deutschen 
Sagen  (No.  37)  lieben  diesen  Scherz;  auch  Eiberich  wirft  nach 
Otnit,  ohne  dass  dieser  ihn  sehen  kann  (Str.  162).  Nach  der 
Legenda  aurea  cap.  177  war  im  Jahr  856  ein  Poltergeist  in 
Mainz,  der  die  Priester,  welche  Messe  sangen,  mit  Steinen 
warf. 

2)  Aber  die  Elfen  sind  auch  treu  und  scheinen  nur  Ver- 
trauen von  den  Menschen  zu  fordern.  „Niemand  soll  feste 
Gelübde  brechen!*  sagt  der  eddische  Zwerg  (Alvismäl  III). 
£Iberich,  der  im  Nibelungenliede  dem  Siegfried  von  dem 
Augenblick  an,  wo  er  ihm  Treue  gelobt  hat,  völlig  und  auf- 
richtig ergeben  ist,  hält  auch  dem  Otnit  Wort  und  löst  sich, 
wie  er  versprochen  hat.     Er  sagt: 

Str.  136.    nä  la  mich  üf  die  triuwe  min. 

und 

Str.  137.    ez  sprecbent  min  genuzen,  daz  ich  getriuwe  si. 

Dagegen  bedrohen  sie  den,  der  ihnen  das  gegebene  Wort  nicht 
fa&lt  (Thiele  III,  48)  oder  bestrafen  ihn  (Deutsche  S.  No.  29). 
In  Island  glaubt  man,  dass  sie  Recht  und  Billigkeit  in  allen 
Dingen  üben.  Einem,  der  ihnen  einen  Goldschuh  heimlich 
mitgenommen,  brannte  das  ganze  Haus  ab  (Thiele  III,  64).  — 
Unbezweifelt  ist  die  Treue  der  Hausgeister,  die  keine  Unred- 
lichkeit dulden  und  deshalb  selbst  das  Gesinde  strafen.  Die 
höchste  Anhänglichkeit  zeigt  die  irische  Banshi,  die  den  Tod 
eines  Familiengliedes  jedesmal  in  der  grösstcn  Trauer  verkün- 
digt, und  ihr  Klaggesang  bildet  den  Gegensatz  zu  dem  ver- 
spottenden Lachen  anderer  Elfen.  Auch  in  Tirol  und  Nieder- 
aacbsen  glaubt  man  an  einen  Geist,  der  zu  dem  Fenster  hinein- 
schaut und  schwer  über  das  Haus  legt,  wenn  jemand  darin 
stirbt  (Deutsche  S.  No.  266),  und  die  weisse  Frau  mit  ihrer 
Scbleierhaube  (No.  267)  gleicht  der  Banshi  vollkommen. 

3)    Als    verschlagen    und    listig    werden    die    Zwerge 
überall  geschildert  und  es  bedarf  keiner  Beispiele.    Auch  Elbe- 
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rii:h  „Ut  kluoc**  Str.  451  und  weiss  alles  iliiruli  kinge  Strct^f 
7.U  erlangen,  den  King  wie  die  Schiffe,  die  er  den  Heiden  6tie|[^| 
und  von  dieser  Seite  muee  mau  es  betrachten,  wenn  die  E^| 
ale  Diebe  benlhuit  sind.  Sie  wenden  dazu  ihre  Kenninuw 
an,  wie  die  schottischen  Elfen  Wirbelwinde  erregen,  selbst 
Feuersbrünste,  um  Gelegenheit  zum  Stehlen  zu  haben.  Merk- 
würdig heisst  Elberioh  deshalb  in  der  Wilk.  Sage  (Cap.  16) 
der  grosse  Dieb  (hinn  tuikli  stelari).  Von  den  Diebereien 
der  Zwerge  kann  utau  andere  Deutsche  Sagen  (No.  152.  153. 
155)  nachlesen.  Meist  holen  sie  sich  LebeusmitteJ.  Eb 
dänischer  Trold  stahl  Bier,  und  als  er  ersehreckt  wurde,  ent- 
floh er  und  lies»  seinen  Kupl'erkessel  stehen  (Thiele  I,  35); 
die  shetländische  Elfin,  welche  die  Kuh  unsichtbar  gemolken 
hatte,  liess  ein  seltsames  aber  schönes  Gefass  bei  ihrer  Flucht 
zurück.  —  Der  Däumling  in  den  deutschen  uud  englUcben 
Märchen,  der  nichts  als  ein  kleiner  und  bebender  Elfe  ist,  tut 
•  seine  Neigung  zum  Diebstahl  nicht  vergesseu,  holt  im  Spiel 
seinen  Gesellen  das  Ihrige  aus  dem  Beutel  uud  wirft  die  Thabr 
aus  der  Schatzkammer  des  Königs  (Huusm.  No.  37  und  43, 
Tgl.  III,  S.  401).  Dass  wir  einen  im  dreizehnten  JubrhundCTt 
bei  den  hochdeutschen  Dichtern  berühmten  Dieb,  der  gescbiiJct 
war,  den  brütenden  Vögeln  die  Eier  unter  den»  Leib  wegzu- 
holen (eine  Sage,  die  noch  in  den  Uausmärchen  TortdautTt, 
vgl.  No.  129),  gleichwohl  so  weit  entfernt  von  gemeinen  Dieixiii. 
dass  er  Carl  dem  Grossen  in  einem  durch  einen  Engel  geboCeaea 
Diebstahl  Beistand  leistete,  als  einen  ursprünglichen  Elfen  liie- 
her  ziehen,  scheint  uns,  theils  weil  er  ganz  die  Natur  eines 
treuen,  seinen  Herrn  begleitenden  Hausgeistes  zeigt,  tbeiU 
seines  Namens  Elhegast  wegen,  nicht  zu  kühn  (vgl.  Muwam 
für  altd.  Litteratur  II,  234.  235). 

XII.  VBUII.U.TN1S  ZU  DEN'  MENSCHEN. 
1)  Die  Unterirdischen  lieben  ein  verborgenes,  heimlichea 
Leben,  können  Lärm  und  Geräusch  nicht  vertragen  und  bei^üeit 
iu  dieser  Beziehung  das  stille  Volk.  „Daheim  soll  man  uicbi 
die  Kühe  nehmen  (stören)!'*  sagt  ein  eddischer  Zwerg  (AlviV 
iiial  I).    Bri  T»g  Ualt«a  sie  sich  ruhig,  erst  wenn  die  Men^cben 
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schlafen,  in  der  Nacht,  werden  sie  thätig  und  munter.  Sie 
haben  es  ungern,  wenn  ein  menschliches  Auge  sie  erblickt; 
begehen  sie  ein  Fest,  feiern  sie  eine  Hochzeit,  so  vergönnen  sie 
wohl  dem  Hausherrn  zuzusehen  (Deutsche  S.  No.  31),  aber 
wenn  ein  anderes  Auge  nur  durch  die  kleinste  Öffnung  neu- 
gierig schaut,  entfliehen  sie  plötzlich  und  ihre  Lust  ist  gestört. 
In  Tipperary  entfernen  sie  sich^  wenn  Menschen  sich  ihren  alten 
Tanzplätzen  nahen  und  das  Gebrüll  der  Heerden  klingt  ihren 
Ohren  unerträglich.  Kommt  ein  Geistlicher  des  Wegs  (s.  unten 
S.  21)^  so  verstecken  sie  sich  eilig.  Die  erzgebirgischen  Zwerge 
teurden  durch  Errichtung  der  Hämmer  und  Pochwerke  (Deutsche 
Sagen  No,  36)  verjagt,  andere  durch  das  Glockengeläut  in  nahge- 
bauten Kirchen,  Als  ein  Bauer  im  Wald  Bäume  fällt  ufid  Balken 
haut,  verdriesst  es  den  Berggeist^  er  ruft  klagend:  y^xcer  lärmt  hier 
80  atark?^  n^^'^  Christ^ y  antwortet  ihm  sein  Gesell,  „ist  geko^nmen, 
haut  uns  den  Wald  und  unsere  Schlupfwinkel  weg  und  thut  uns 
grosses  Leid  an^  (Danske  Viser  /,  17o,  176.  178),  Thiele  (Danske 
FoUcesagn  /,  42,  43,  122,  174,  176)  hat  ähiüiche  Sagen  gesammelt^ 
nach  welchen  die  Trolde  vor  dem  Glockengeläut  das  Land  ver- 
lassen oder  an  einzelnen  Orten  wegbleiben.  Eine  Stelle  im  angel- 
sächsischen  Gedicht  von  Beoculf  zeigt  das  hohe  Alter  dieser  Über- 
lieferungen^ der  König  hatte  ei7ie  Burg  unfern  dem  Aufenthalt 
des  Geistes  Grendel  bauen  lassen,  fröhlich  hausten  darin  die 
Helden,  aber  (S,  9) 

se  ellengäät  earfodlico 
thrage  getholode,  se  the  in  thystmm  bud, 
thät  he  dogora  gehvam  dream  gehyrde 
hlüdne  in  healle;  thär  väs  hearpan  sveg 
SYUtol  saug  scopes. 

(Der  gewaltige  Geist  ^  der  im  Finster n  irohnte^  duldete  heftigen 
Kummer^  dass  er  jeden  Tag  den  lauten  Lärm  in  der  Halle  hÖrte^ 
Harfenspiel  und  Gesang  des  Dichters).  Grendel  suchte  mit  aller 
Macht  die  Menschen  zu  schrecken^  er  und  seine  Mutter  schlichen 
sich  Mittet'nachts  in  die  Burg,  mordeten  und  raubten  die  Schlafenden, 
dass  bald  alles  verödete,  Chaucer  gleich  im  Eingang  von  the  wif 
of  Batlies  tale  6446 — 6463  schUdeH  die  Austreibung  der  Elfen 
folgendergestalt : 
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bat  now  can  oo  man  see  non  elves  mo: 
for  now  the  grete  charitee  and  prayetes 
of  limitoures  (Bettelmönchen)  and  other  holy  freres, 
that  serchen  everj  land  and*  everj  streme, 
as  thicke  as  motes  in  the  aonne  beme, 
blissing  halle»,  chambres,  kichenes  and  boores, 
citees  and  barghes,  Castles  highe  and  toares, 
thorpes  and  bernes,  shepenes  and  dairies, 
thifl  maketh,  that  ther  ben  no  fairies. 
For  ther  as  wont  to  walken  was  an  elf, 
ther  walketh  now  the  limitoar  himself 
in  undermelee  and  in  morweninges, 
and  sayth  his  matines  and  his  holj  thinges, 
as  he  goth  in  his  limitatioan.    • 
>  Women  may  now  go  safely  up  and  donn 

in  every  bosh,  and  ander  cvery  tree, 
ther  is  non  other  incabus  bat  he, 
and  he  ne  will  don  hem  no  dishonoar. 

2)  Die  Elfen  beissen  aber  auch,  wie  in  Schottland,  das 
gute  Volk,  gute  Nachbarn,  friedliche  Leute  (men  of 
peace);  in  Wales  (Fairy  tales  p.  134)  die  Familie,  die  6e* 
segneten  ihrer  Mütter,  die  lieben  Frauen;  im  Altnordischen 
und  noch  jetzt  auf  den  Färöer  Huldufolk;  in  Norwegen  Huldre, 
und  zeigen  in  Übereinstimnmng  mit  diesen  Benennungen  ein 
dem  vorigen  ganz  entgegengesetztes  Bestreben,  in  der  Nähe  der 
Menschen  zu  sein  und  mit  ihnen  in  gutem  Vernehmen  zu 
stehen.  Sie  legen  ihre  Wohnungen  neben  den  menschlichen 
an,  selbst,  wie  in  Schottland,  unter  der  Thürsch welle ,  und  es 
bildet  sich  ein  gegenseitiger  Verkehr.  Die  Zwerge  bei  der 
Stadt  Achen  haben  Kessel  und  Töpfe  und  allerlei  Küchenge- 
schirr  bei  den  Einwohnern  geliehen  und  redlich  zurückgebracht 
(Deutsche  S.  No.  33,  vgl.  Thiele  I,  121),  dagegen  bei  Quedlin- 
burg ihr  eigenes  Zinnwerk  den  Leuten  zu  ihren  Hochzeiten 
geborgt  (No.  36,  vgl.  Thiele  II,  15).  Das  genauste  Verhältnis 
drückt  jene  Sage  aus,  der  zufolge  die  Familie  der  Elfen  sich 
völlig  nach  der  menschlichen  richtete,  welcher  sie  zugehörte 
und  von  der  sie  gleichsam  ein  Abbild  war.  Die  Hauselfen 
hielten  mit  den  Menschen  an  demselben  Tage  Hochzeit,  ihre 
Kinder  wurden  an  demselben  Tag  geboren,  und  sie  beklagten 
ihre  Todten  an  demselben  Tage  (vgl.  No.  42).    Dieses  gute  Volk 
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hilfl  in  Trübs.'il  iiiid  Notii  und  lieaei^t  sich  dankhar  ftir  empfangene 
Wohltliat  (Deutsche  Sagen  No.  30.  3±  45,  Thiele  I.  72).  Manch- 
uial  mschen  die  b^lfen  Geschenke  mit  seltsamen  und  n'under- 
Knren  Dingen,  die,  so  lange  «e  erhalten  werden.  Glück  bringen 
(Deutsche  S.  No.  33.  41.  70;.  In  Wales,  wenn  man  ihrem 
Ausgang  aus  den  Häusern  kein  Hindernis  in  den  Weg  legt 
und  ihnen  eine  Schüssel  mit  Milch  hinstellt,  lassen  sie  ein 
kleines  Geschenk  zurück.  Dankbar  zeigte  sich  jener  schottische 
Elfe,  der  den  Hansherrn  hernach  von  dem  Tod  rettete,  weil 
er  eine  gewünschte  Verbesserung  seiner  unterirdischen  Wohnung 
bewilligt  hatte.  In  der  Schweiz  sind  die  Zwerge  oh  Nachts 
aus  den  Bergen  gekommen  und  haben  die  schwere  Arbeit  ge- 
than,  diis  Korn  geschnitten,  so  dass  die  Landleute,  die  Morgens 
mit  ihren  Wagen  anlangten,  schon  alles  verrichtet  fanden. 
Oder  sie  haben  die  Kirschen  gepflflckt  und  gleich  an  den  Ort 
getragen,  wo  sie  gewöhnlich  aufbewahrt  wurden  (Deutsche  S. 
No.  149).  Ein  gutartiger  Zwerg  legte  für  verwundete  .\rbeiter 
heilende  Kräuter  bündelweise  hin,  die  er  Nachts  zubereitet 
hatte  (Krieger,  der  Bodenthäler,  Kalberst.  1819,  S.  41).  Napf- 
haos  führt  die  Kühe  iiuf  die  gefthrlichsten  Stellen  zur  Weide, 
ohne  dass  je  nur  eine  vernnglflckte. 

Man  muss  aber  von  ihren  Wohlthaten  schweigen  und 
das  Geheimnis  nicht  verriitlieu.  Weil  darüber  gesprochen  wurde, 
verlor  jener  schottische  Bauer  das  segenreiche  Saatkorn,  das  kein 
Kode  nahm,  so  wie  die  sich  immer  filllende  Kanne  leer  wurde,  die 
ein  Knabe  von  den  Elfen  geschenkt  bekommen  hatte  (Deutsche  S. 
üo.  7).  Jene  Zwerge  in  der  Schweiz,  als  man  Asche  streute,  nm 
ihre  Spur  zu  entdecken,  flohen  und  versagten  fortan  ihre  Hülfe. 

3)  Die  Elfen  nehmen  auch  Dienste  der  Menschen  in  An- 
spruch. Zwei  Musiker  mussten  in  einem  schottischen  Shian 
fannderl  Jahre  lang  aufspielen.  Am  häufigsten  kommt  jedoch 
vor,  dass  sie  W^ehemfltter  in  ihre  Berge  oder  unter  das  Wasser 
eilig  geholt  und  ihren  Beistand  verlangt  haben  (Deutsche  S. 
No.  41.  49.  304,  Thiele  I,  36). 

4)  Von  genaueren  Verbindungen  der  Elfen  und  Menschen 
reden  nicht  bloss  schottische  Sagen,  mehrmals  auch  die  däni- 
schen Lieder.     Rosmer,  der  Meermann,  hat  sich  eine  Frau  von 
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der  Erde  geraubt,  Agiicte  lebt  acht  Jahre  mit  einem  Wasser- 
mann in  der  Tiefe  und  zeugt  acht  Kinder  (vgl.  Thiele  I.  IH, 
Schwedische  Volkslieder  I,  1.  II,  2),  so  wie  ein  anderer  mit 
MarstigB  Tochter  hiaub  in  die  Wellen  tanzt  (Danske  Viser  I,  311, 
vgl.  Schwedische  Volksl.  III,  1Ü9),  eine  Sage,  die  ziemlich  Ober- 
eiostimmend  auch  in  Deutschland  erzählt  wird  (No.  51).  In 
Island  glaubt  man.  solche  Verbindungen  nähmen  immer  ein 
trauriges  Ende,  wenn  sie  auch  anfänghch  glflcklich  xa  sein 
schienen.  Die  Verbindung  des  Stau fen bergers  mit  der  Wasser 
nixe  bringt  zuletzt  Verderben.  Elberich  bat  an  einem  Mait^ 
Otnits  Mutter  unsichtbar  gewonnen  (Str.  181),  und  Signild  th^ih 
mit  dem  Zwerg  Luurin  deu  Thron  in  dem  unterirdiscW 
Reich, 

5)  Schliesst  sich  ein  Elfe  an  einen  einzelnen  Menschen 
oder  eine  Familie  an  und  bcgiebt  sich  in  seinen  Dienst,  so  heisst 
er  Kobold,  Brüwnie  (in  Schottland),  CUiricaune  (in  IrlanJ). 
der  Alte  iü]  Hause  (Tomte  gubbe,  in  Schweden),  Nisse-god- 
Dreng  (in  Dänemark  und  Norwegen),  Duende,  Trasgo  (in 
Spanien),  Lutin,  Goblin  (tu  Frankreich),  Hobgoblin  (in  EngUtid), 
erhält  auch  wohl  noch  einen  Eigennamen,  wie  ein  Napfhao« 
(Jean  de  la  Bolieta)  in  der  iVanz,  Schweiz  (Alpenrosen  fiir  18i4, 
S.  74.  75)  und  in  deutschen  Sagen  ein  Hodec.ken,  Hinzel- 
mann,  Ekerken  (Eichhörnchen),  Kurd  Chimgen.  Klopfer, 
Stiefel  (No.  71-78),  Pilck  (nordisch  Pflki),  Knecht  Ru- 
precht,  König  Goldemar')  vorkommt.  Von  nun  an  weicht 
er  nicht  mehr,  zeigt  die  grösste  Anhänglichkeit  an  seinen  Herrn 
und  fördert  dessen  Angelegenheiten,  wie  er  immer  kann;  nur 
unter  gewissen  Umständen  verläsat  er  ihn,  sonst  bleibt  er.  so 
lauge  der  Herr  oder  ein  Glied  der  Familie  am  Leben  ist.  Da- 
gegen aber  auch  umgekehrt,  kann  ihn  der  Herr  nicht  wieder 
los  werden,  verändert  er  den  Ort,  so  folgt  ihm  sein  Hausgüst 

I)  Gol.ÜQUü  Pi?r6ona,  der  gegi-n  dw  Endo  des  15.  Jabrii.  I>i^  in  dw 
le.  hin«n  lebte,  «rzablt  von  dem  König  G  oldcmer,  einem  H&iu£^.  :•' .  l' 
Mch  drei  Jahre  bei  eiann  Nevpüng  vou  Hardenberg  aufhielt,  alk  Ejl'  rii!i:n 
lichkeit«ii  oines  solchen  zeigte  und  nahr^cbnabcb  derseltii.-  Golil-  m.M  i- 
desani  im  Roinfried  toq  Brannerbveig  f.  194c,  no  er  .dHx  nche.  k' i-' rii  '.. 
gntwerc'  genannt  wird,  nnd  im  Anhang  rom  Tloldmlnicii  Emüliu 
Bchioht  (vgl.  Altdeutsche  Wilder  I.  ä9T.  ä9S}. 


nach:  Hinzelmann  flog  in  Gestalt  einer  Feder  neben  diMn  Herrn 
her.  nniJere  kriechen  in  ein  Fass  und  gucken  bei  der  Ablalirt 
xam  SpGndlotih  heraus,  oder  sitzen  hinten  auf  dem  Karm 
(Deutsche  Sagen  No.  72.  44,  vgl.  Anmerkung  ?.u  dem  irischen 
Märchen  No.  12).  Sie  wohnen  gewöhnlich  unten  in  dem  Keller 
und  in  der  Nahe  der  Kflche.  Der  irische  CliiHcauu  durch- 
sucht alle  Weinkeller. 

Der  Hausgeist  behält  den  Charakter  des  Elfen  bei,  er  ist 
behend,  schalkhufl,  ^utmUthig  und  nur,  'wenn  er  beleidigt  wird, 
KU  heftiger  Rache  geneigt  (vgl.  No.  74  und  273,  Thiele  Hl,  8. 
€1),  in  allen  Arbeiten  höchst  geschickt  und  uneruindiicb,  au 
geheimen  und  übernatftrlichen  Kräften  unerschöpflich;  ^er  dienete 
im  BÖ  sin  kneht,  allcrhande  dinge  was  er  im  gerehl",  heisst 
€B  Obereinstiuimend  von  Eiberich  im  Nibelungenlied  (V.  405) 
[100,  1.  2],  und  dem  Otnit  leistete  er,  obgleich  selbst  ein  König, 
jeglichen  Dienst.  Nur  scheint  der  Hausgeist  einige  Stufen  herab- 
gesunken 7.a  sein  und  menschlichere  BedOrfnisse  ZU  fllhlen.  Nach 
Speise  undKlei  düng  zeigt  er  überall  deutliches  Verlangen.  Die 
Speise  muss  jedesmal  an  den  bestimmten  Ort  gestellt  werden, 
sonst  KlSrnt  er  aufs  Äuaaerste  (Deutsche  Sage  No.  73  und  Anm. 
Jtu  dem  irischen  Märchen  No.  12.  Dänische  Sage  bei  Thiele  I, 
1S5);  um  die  Kleidung  scheint  er  ordentlich  zu  dienen.  Manch- 
mal verschwindet  er,  wenn  er  sie  empfangen  hat,  das  erzählt 
flbereinstimmend  eine  schottische  und  holländische  Sage  (Ol. 
Wormii  epist.  II,  6G9)  und  ein  deutsches  Märchen  (No.  39,  I), 
atn  deutlichsten  aber  die  mecklenburgische»Sage  (in  Hederichs 
Schwerin.  Chronik)  von  Pück,  der  sich  einen  bunteu  Rock  mit 
Schellen  ausbedingt,  eh'  er  in  Dienst  geht,  und  den  er  bei 
seinem  Abschied  anzieht.  VerlSsst  er  das  Haus,  so  schenkt 
er  gewöhnlich  einige  wunderbare  Stücke,  die  bei  der  Familie 
oiQsseo  erhalten  werden,  oder  sie  sinkt  in  Verfall. 

Glück  verbreitet  sich  in  dem  Haus,  das  einen  Elfen  be- 
sitzt, das  Vieh  gedeiht  besser  als  an  andern  Orten  und  wird 
Ton  keiner  Krankheit  befallen,  alle  Unternehmungen  gelingen. 
Nachts,  wo  der  Geist  am  meisten  thätig  ist.  denn  er  lässt  sich, 
wie  schon  oben  bemerkt  ist,  nicht  gerne  sehen  und  belauschen, 
verrichtet  er  dem  Gesinde,  falls  er  gut  mit  ihm  steht,  die  sauerste 
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Arbeit:  trägt  Wasser,  Laut  Holz,  besorgt  dte  Pferde,  dit  it 
mauchcial  besouders  zu  liebeu  scheint  (Thule  II,  4%  Du 
gaDze  Haus  findet  sich  jeden  Morgen  gereinigt  und  geordnet, 
jedes  Ding  au  seiner  Stelle.  Dabei  ist  er  streng,  haäst  Faulbe^ 
und  Unredlichkeit,  zeigt  Vergebungen  au  uud  beetraft  das  dm 
lässige  Gesinde,  wie  Hinzelmann  den  Stock  gebraucht  und  ji 
Browoie  den  trägen  Reitknecht  mit  der  eignen  Peitsche  zflcl 
In  Dänemark  glaubt  man  sogar  (Thiele  I,  135),  dass  in  i 
Kirche  ein  Geist  wohne,  der  darin  Ordnung  halte 
ärgerlichen  Vorfallen  strafe. 

Ein  altes  Zeugnis  von  dem  Hausgeist  findet  sich  bei  ( 
vasius  von  Tilbury,  das  uiu  so  merkwürdiger  ist,  als  ea  I 
genau  so  beschreibt,  wie  ihn  die  heutige  Sage  darstellt. 
Imper.  p.  180.  Ecce  enim  in  Augüa  daemones  quosdajn  b 
daemones,  inquam,  nescio  dixerim,  an  secretae  et  ignotae  g 
rationis  efGgies,  titios  Galli  Neptunoe,  Angli  Portunos  noto 
Istis  insitum  est  quod  siuiplicitatem  fortunatoruui  coloaoi 
amplectuntur,  et  cum  nocturnas  propter  domesticna  operas  a 
vigilias,  subito  clausis  ianuis  ad  igneni  catefiunt  et  ratiancq 
ex  sinu  proiectas  prunis  impositas  coniedunt,  senili  viiltu,  l 
corrugata,  statura  pusilli,  dimidium  poilicis  non  habentes.  Pu 
culis  consertis  induuntur  et  si  quid  gestandum  in  domo  tu 
ant  onerosi  opens  agendum,  ad  operandum  se  iunguot,  i 
humana  facilitate  expediunt.  Id  illis  insitum  est, 
possint  et  obesse  non  possint  Verum  unicum  quasi  madl 
nocendi  habent.  Cum  enim  inter  ambiguas  noctis  teneM 
Angli  solitarii  quandoque  eqtntant,  Portunus  noununqnam  im 
equitanti  se  copulat  et,  cum  diutius  comitntur  euntem, 
loris  acceptis  eqnum  in  lutum  ad  manum  dncit,  in  quo^  ^ 
infisuB  volutatur,  Portunus  exiens  cachinnum  faeit  et  W(S  h 
cemodi  ludibrio  humanam  simplicitatem  deridet. 


XIII.    FEINDLICHE  GESINNDNÖ. 

Die   Elfen  zeigten    sich   bei   aller  Lust   zu  Neckereien  \ 

gutgesinnte   Wesen,    den    Menschen    geneigt    und    wi 

manchmal   in   die  Stille   sich  zurßckziehend,   doch   im  Gai 

gern    mit    ihnen    verkehrend.      Völlig    entgegengesetzt    ist  ( 
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andere  Ansicht,  wovon  gleichwohl  die  Sagen  alk'r  Völker  diiri;h- 
drungen  sind  und  welche  die  l'eindlichste  Stellung  der  Elfen 
gegen  die  Menschen   behauptet. 

1)  Schon  ihr  blosser  Anblick  tödte,  glaubt  man  in 
Wales,  oder  sei  im  höchsten  Grnd  gefahrlich.  Krankheit, 
heftiges  Fieber,  Verlust  des  Verstandes  erfolgt  daraus  nach 
Thomas  Bonrkes  Bekenntnissen  (s.  unten  S.  71.  72).  Ein  Jflng- 
ling  erblitkic  einen  braunen  Zwerg,  fiel  in  eine  langwierige 
Krankheit  und  starb  in  Jahresfrist  (Walter  Scott  Lady  of  ihe 
Lake  p,  386J.  Überall  wird  gerathen,  sich  zu  entfernen  oder 
iiicht  aufzublicken,  wenn  der  nächtliche  Zug  der  Elfen  kommt. 
Wer  durch  ein  Astloch  nach  den  Elfen  sieht,  verliert  das  Auge. 
Eine  Wehmutter  erzählt,  was  sie  im  Berg  bei  den  Unterirdischen 
gesehen  hat,  und  erblindet  (Thiele  I,  36). 

2)  Sie  haben  ein  Geschoss,  einen  Pfeil,  wodurch  Men- 
echen  und  Thiere  unfehlbar  getödtet  werden;  die  blosse  Be- 
rührung reicht  schon  hin  (s.  die  schottischen  Sagen).  Die  Elfen- 
jungfrauen  drohen  dem  Olof  mit  Krankheit  und  geben  ihm 
einen  Schlag  zwischen  die  Schultern,  und  am  andern  Morgen 
liegt  er  todt  auf  der  Bahre  (Danske  Vtser  I,  238,  Schwed. 
Lieder  111,  163).  Ein  Jflngling  auf  der  Insel  Man  entzog  sich 
den  Liebkosungen  einer  Nixe  und  erKflrnt  warf  sie  nach  ihm; 
ob  er  sich  gleich  nur  leicht  vom  Kiesel  getroffen  fehlte,  so 
empfand  er  doch  von  dem  Augenblick  eine  qualvolle  Angst 
Qod  starb  nach  sieben  Tagen.  Eiberich  ßbt  noch  die  gewohnte 
Rache;  ale  Otnit  ihn  berührt  und  forttragen  will,  heisat  es: 

Str.  lOS.  im  wart  xuo  dem  \icn.co  sin  gri'.zer  sUo  gelin. 
Und  der  Heidenkönig  wird  von  dem  lauten  Schlag,  den  der 
unsichtbare  ihm  giebt,  wftthend  (Str.  299).  Die  Verrouthuug 
ist  wohl  erlaubt,  dass  Eiberich  in  dem  Nibelungenlied  die  un- 
gewöhnliche siebenfache  Geisel  mit  den  schweren  Knöpfen  führt 
(V.  1991)  [4C3,  3],  um  damit  den  Elfenschlag  zu  thnn. 

Der  blosse  Anhauch  der  Elfen  bringt  schon  Gefahr.  In 
Irland  und  Schottland  entstehen  davon  Beulen  und  Krankheiten. 
In  Norwegen  heisst  die  Krankheit  Alv-Gust  oder  Alvild 
(Elfcnfeuer),  im  Altnordischen  alfabruni,  und  befällt  den  Menschen, 
wenn  er  nur  an  den  Ort  kommt,  wo  die  Elfen  hingespieen  oder 
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Wasser  gelassen  liaben.  Der  si-bottisclie  Elfi?  sppit  la  dns 
Augp,  das  ilin  gesehen  hat,  der  preussische  haucht  hinein  unJ 
es  erblindet;  der  dänische  reisst  es  aus  (s.  Nyeraps  Al>- 
li;iiidtting).  wie  jener,  von  dem  Gerrasius  in  der  gleich  anM- 
filbrenden  Stelle  erzählt,  es  mit  dem  Finger  ausdrückt. 

3)  Wer  von  Speise  oder  Trank,  den  Elfen  vorsetidi, 
diiB  Geringste  anrührt  und  geniesst,  ist  ihnen  nach  den 
schottischen  Sagen  verfallen  und  kann  nicht  mehr  in  Ats 
Menschenleben  zurück.  Darum  tragen  sie  Goldbechcr  in  in 
Händen  und  bieten  sie  dar  (Thiele],  23.  55.  II.  V.l.  IIU  U. 
Scbwed,  Volkfd.  I,  111),  was  aber  aus  dem  Oldenburger  Huni 
aufs  Pferd  sprützte,  versende  die  Haare  (vgl.  Thiele  I.  i 
und  49).  Bei  den  Zwergen  im  Berg  nimmt  die  Frau  tob 
Alvensleben  nach  der  Deutschen  Sage  (No.  68)  von  dargebotorr 
Speise  und  Trank  nichts  und  kehrt  deshalb  wieder  zurftck: 
andere  bring;!  der  erste  Trunk  um  die  Freiheit  (No.  305, 
vgl.  Thiele  I,  119).  Die  Elfinnen  versuchen  alles,  den  sehön« 
JnngliuK  zum  Reden  in  bewegen  (Danske  Tiser  I,  2.34.  fgL 
Deutsche  Sagen  No,  7).  oder  dass  er  mit  ihnen  in  den  T««- 
krris  trete;  dann  gehört  er  ihnen.  Wer  ihnen  Dienste  ge- 
leistet bat  «nd  ein  wenig  mehr  von  dem  hingeschfltteten  GaH 
nimmt,  als  er  ku  fordern  bat,  dessen  Leben  steht  in  GefiJn 
oder  er  muss  bei  ihnen  bleiben  (Deutsche  Sagen  No.  41.  65^ 
Selten  kommt  jemand  von  ihnen  xurflck.  und  wenn  es  gescliielit. 
so  ist  der  Ment^b  (wie  man  in  Norwegen  glaubt)  auf  immtf 
wahnwitzig  oder  stumpfsinnig  (elbisch).  Manchmal  erhiÜt  «r 
nach  langem  Todesschlaf  dif  Sinne  wieder  (vgl,  unten  S.  iS 
und  Thiele  DSii.  Sagten  I,  119).  Deshalb  glaubt  man  tuä 
von  einem  Eint^ltiiren.  er  stehe  in  Verbindung  mit  den  Untw 
irdisebtTi,  und  wenn  sie  nichtlicli  erscheinen,  springt  er  nnfi 
■ie1>t  tnit  ihnen  und  >eigt  sich  vertraut  mit  den  Bewegune;« 
ihres  Taaies,  wie  eine  sbetläodtscbe  Sage  erzählt. 

4)  Die  EltVn  trafen  V^rUageo  nach  kleinen,  gesomlm 
Kiuitefn,  Milfaeadeo  Jangtinseu  und  schönen  Frauen,  die  w 
mit  (.lewalt  oder  List  rauben-  Unsichtbare  Hände  nehm« 
tW  Kind  der  Msttee  wtff  (Waldron  S.  128).  Nixen  «eben  « 
in*  Wawicr  (Demm^  ^  No.  4.  61).     Oder  sie   suchen 
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Musik  iimi  Tanz,  diircli  Verspreoliimgen  wniiJerbarer  Geschenke 
oder  eines  glückseligen  Lebens  die  Menschen  an  sich  ra  locken; 
davon  enthalten  die  schottischen  und  dänischen  Sagen  (Thiele  I, 
58)  Beispiele  genug.  Wie  etwa  Homer  von  den  Geistern  er- 
Kfihlt,  dass  sie  Bhit  begierig  einsangen,  nm  das  GeRlhl  des 
Ijebens  zu  erlangen,  so  scheinen  diese  geisterhaften  Wesen 
ihren  Kreis  durch  die  geraubten  jugendlichen  Menschen  zu 
«rfrischen  oder  wieder  herzustellen,  welches  in  Wales  wirklich 
Volksglaube  ist, 

Ao)  häufigsten  vollbringen  sie  Diebstahl  durch  Vertau- 
•chnng.  In  den  deutschen  Hausmärehen  (No.  11.  135)  wird 
mehrmals  erzahlt,  dass  an  die  Stelle  einer  schönen  Frau  wäh- 
rend des  Wochenbetts  die  hässliche  Tochter  einer  Hese  sei 
Terlauscht  worden  (vgl.  Thiele  1,  89).  Sie  sollen  die  Kinder 
der  Elfeu  säugen,  das  sagt  die  schottische  Sage  ausdrücklich. 
Doch  gewöhnlich  ist  es  ein  neugebornes  rothwangiges  Kind, 
dem  der  Phl7.  iu  der  Wiege  von  einem  Wechselbalg  ge- 
raubt wird.  Der  irische  und  schottische  Glaube  darüber  ist 
■o  niisfVihrlich  abgehandelt,  dass  nur  die  grosse  Übereinstimmung 
der  deutschen  Sagen  (No.  81.  82.  87  —  90)  und  der  nordischen 
(Thiele  1.  47.  II,  1)  aufzumerken  ist.  Das  Alter  desselben  be- 
Kengt  auch  eine  zugleich  ihres  Inhalt«  und  ihrer  schon  oben 
angezeigten  Ähnlichkeit  mit  einer  noch  lebenden  schottischen 
Sage  wegen  wichtige  Stelle  des  Gervasius  von  Tilbury  Otia 
Iinper.  987. 

Sed  et  dracos  vulgo  asserunt  formam  hominis  ussumere 
primosque  in  fomm  publicum  adventure  sine  cniusvis  agitatione. 
Bos  perhibent  in  cavernis  fluTiorum  mansionem  habere  et  nnnc 
in  epecie  annulorum  aureorum  supernatantium  aut  scyphornm 
mulieres  allicere  ac  pueros  in  ripis  Quminum  balneantes.  Nam 
dnni  visa  cupiunt  consequi.  subito  raptu  coguntur  ad  intima 
delabi.  nee  plus  hoc  contiugere  dicunt  quam  foeminis  lactantibus, 
quBB  draci  rapiunt,  ul  prolem  suam  infelicem  nutnant  et  non- 
nunquam  post  exactum  septennium  remuneratae  ad  hoc  nostnim 
redeunt  hemispherium;  quae  etiam  narrant.  se  in  ampüs  palatüs 
cum  dracis  et  eorum  uxoribus  in  cavernis  et  ripis  Quminum 
babitasse.      Vidimus    equideni    huiuscemodi    foeminam    raptam. 
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dum  in  rijm  fliiminis  Rliodani  panniculos  abliiereU  scypbo  Ug| 
superenatante,  quem  dum  ad  comprchendendum  sequerelur,  1 
akiora  praegressa   a   draco  introfertur,   nutrixque   facta  filiij 
sub    aqua,   illaesa    redilt,    a  viro  et  amieis  rix  agnita  pOBt  4 
teunium.     Narrabat  aeque  miranda,  quod  bomiuibus  raptis  i 
veacebautur ,    et  se  iu  buiuauas  gpeciee  traiiBformabant,  cutol 
UDO   aliquo    die    paatüluoi   angnillarem    pro    parte  dracu»  i 
dedisset,   ipsa   digitos   pastilli  adipe  linitoe  ad  ocolum  i 
unam   faciem   casu   ducens,    meruit   limpidigsimum   sub  aqui 
subtilissimum  habere  intuituin.    Completo  ergo  suae  vicia  i 
tertio,  cum  ad  propria  rediisset,  in  foro  Pelücadii  (al,  Belltqill 
h.   e.   BeaucJiire)    Bummo   mane   dracum   obvium    habuit,   i 
agDitum   snlutavit,  de  statu  domiuae  ac  alumni  sui  qua« 
faciens.    Ad  baec  dracus,  beits^  inquit,  quouam  oculo  mei  o 
agnitionem?   at  itla  oculiim  visionis  iudicat,  quem  adipe  { 
pridem   penmxerat,   quo   comperto   dracus  digitiim  oculo  i 
sicque  de  caetero  uon  vieus  aut  cognoscibtlis  divertit. 

Wie  der  Hausgeist  GlQck  und  Gedeihen,  so  bringt J 
Gegenwart  des  Wechselbalgs  Verderben  über  Menseben  \ 
Thiere  und  jedes  Unternebmeu  misslingt  (vgl.  unten  S.  32) 

5)  Die  Todten  geboren  den  Elfen  an  und  sie  feiern  I 
her  das  Absterben  eines  Menseben,  wie  ein  Fest  mit  Tani  ij 
Musik.  Diesem  irischen  Glauben  entspricht  die  deutsche  S 
(No.  61),  wonach  man  dio  Nixen  auf  dem  Wasser  tanzen  8 
bevor  ein  Kind  ertrinkt.  In  dem  Zug  des  wQtbenden  H0I 
bemerkt  man  längst  verstorbene  Menschen  (Eyring  i 
Wörter  I,  781  —  786). 

6)  £111  /eiiidlicher  Geint  int  lii-r  Alp,  «chon  bei  dan  i 
des  AtitUlaltera  ein  firmes,  achtafeniie  Menecken  idumem 
reitfiide«  Gespenst  (rjelicm),  da»  ihnen  im  Traum  rorffaukett 
Stellen  tind  oben  im  enten  Abechnitt  mitgetheiit.  Daher  i 
der  Autdiiick  fri^gen  (täuschen),  so  wie  für  Gespentt  aeibet  } 
(phantaama),  schon  bei  O.  II f,  8.  48  ffidrog  stehet;  da*  i 
elbütch  bezeichnet  nicht  bloe*  diu  Eigenvchajt  de*  Atpeeitu,  » 
auch  des  com  Alp  besessen  «ein«,  daher  noch  im  l-'oeahuL  i 
eibiicher:  Phantast.  Niederländisc/ie  Dichter  jener  Zeit  1 
dieeelbe    Ansieht.      Vgl.    Maerlant    rpec.    /list.  I,  6    elj» 
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(tibiithtrr  Trity.)  —  Eiu  altfs  Zeugnis  &a  diesen  Glauben  findet 
sich  in  Snorres  Heimskriiigl»  (I,  p,  '20):  der  suhwedisclie  König 
Vanland  klagt,  dass  ihn  die  Mara  im  Schlaf  gedrückt  habe 
fftt  mara  trad  hann),  und  der  Skalde  Thiodolf  wiederholt  das  in 
pinem  Gedicht  (mara  qualdi).  Ein  anderes  enthält  Gervasius 
von  Tilbury  otia  iniper.  c.  86:  ut  autcm  moribus  et  auribua 
bominnm  satisfacianius ,  constituamne ,  hoc  esse  foeminarum  ao 
viroram  quorutidani  infortunin,  quod  de  nocte  celerrimo  volatn 
regiones  transcurrunt,  domos  intrant,  dormientes  opprimunt, 
ingerunt  somnia  gravia,  quibus  planutus  escitant.  Daes  es 
nicht  Elfen  sind,  sondern  Geister  wirklicher  Menschen,  welche 
andere  im  Schlaf  drilcken,  kommt  mit  dem  heutigen  Glauben 
in  Suhweden  (Westerdalil  Beskrifuiug  am  svenska  Sedor  S.  40) 
und  Dänemark  (Thiele  II,  18)  überein,  wornach  Mädchen  im 
Schlafe  unbewusst  entrückt  werden  und  andere  schlafende 
qnfilen.  Der  Name  ist  Mare,  auf  den  FärSer  Marra,  in 
England  Night-mare  und  in  Holland  Nachtmaer.  In  Deutsch- 
land, und  wie  es  scheint  allein,  bedient  man  sich  zwar  des 
Ausdrucks  der  Alp,  allein  das  gleichbedeutende  Mahr  und 
Drud  wird  beides  männlich  und  weiblich  gebraucht  und  stimmt 
insoweit  zu  Gervasius,  der  von  Männern  und  Frauen  spricht. 
Glaube  und  Sagen  (was  jetzt  noch  gang  und  gäbe  in  Deutsch- 
land ist,  findet  sich  gesammelt  in  No.  80)  scheinen  aller  Orten 
riemlicb  dieselben  zu  sein.  Seltsam,  dass  man  den  Alp  auch 
mit  blossen  Gedanken  aus  Zorn  und  Hass  andern  zuschicken 
bann;  dann  kriecht  er  als  ein  kleiner  weisser  Schmetterling 
»US  den  zusammengewachsenen  Äugenbraunen  des  Menschen 
hervor,  fliegt  und  setzt  sich  auf  die  Brust  des  Schlafenden. 
Zu  diesem  Glauben  stimmt  vollkommen,  dass  (nach  Stalder) 
in  der  Schweiz  Toggeli  beides  zugleich  den  Alp  und  den 
Schmetterling  bedeutet  umi  Jass  in  ilen  Ilexenpfocvsen  der  baue 
Geist  (der  Elbe)  aU  MoüenJie/i  und  Sclimelterling  vorkommt. 
In  Frankreich  kennt  man  den  Cauchemar.  Die  irische  Phuka 
entspricht  in  ihrem  Wesen  völlig  der  Mahr,  und  es  ist  nur  an- 
zumerken, dass  es  noch  eine  besondere  deutsche  Sage  (No.  79, 
Vgl.  272)  von  einem  in  Schilf  und  Erlengesträncb  sitzenden 
Gespenst  giebt,  welches,  wie  die  Phuka,  Abends  den  Vorüber- 
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gL'betuleu  auf  tleii  HOuken   springt  und  $ie  Di<^bt.  eher  vertäut, 
bis  sie  ohuinüchtig  zur  Erde  fallen. 

XIV.  ALTE  ZEUGNISSE. 
Ein  Lobes  Älter  des  Elfenwesens  ergiebt  sieb  au»  il«ni 
frühen  Dusein  verachiedener  dabei  vorkommender  Beneauuugcn, 
welche  wir  an  den  passenden  Orten  nuchgewieseii  haben.  Aber 
es  fehlt  auuli  nicht  au  (bisher  noch  von  niemand  aufgesucbtrD) 
Zeugnissen,  die  sich  auf  den  Inhalt  der  Sagen  selbst  beiiebui 
und  insoweit  ein  noch  grösseres  Ge.wicht  haben,  als  ihre  Beweit- 
krat't  mehr  iu  die  Sinnu  fällt.  Zwar  hätten  sie  sich  gIcicb&iU 
einfügen  lassen,  doch  schien  es  theils  vortheilhaßer,  sie  ia 
Reihe  nach  zu  übersehen,  theils  war  es  nicht  gut  möglich,  äe 
anders  als  hier,  vorzDglicb  nachdem  das  Wesen  des  Hausgeist» 
dargestellt  ist,  vollständig  zu  erläutern. 

1)  Cassianus  (im  5,  Jahrb.  Geistlicher  zu  Maraeill«) 
collattones  patrum  VII,  c.  32. 

Nonnullos  (inimundos  spiritus),  quos  fauiios  vulgub  ap- 
pellat,  ita  seductores  et  ioculatores  esse  manifestiioi  est,  ot 
certa  (]uaeque  toca  seu  vias  iugiter  oha  id  entes  iiei(Uiti]uaa 
tornieutis  eorum,  quos  praetereuntes  potuerint  decipere,  dvlec- 
tentur,  sed  derisu  tantummodo  et  illusione  coiitenli  fasli* 
gare  eos  potius  studeanC,  quam  nocere;  quosdum  sotuiuiuoda 
innocuis  In  cubationibus  bominum  pernoctare. 

Er  beschreibt  die  Kleinen,  welche  das  Volk  WaldgciitWr 
nennt,  die  sich  an  Spielen  vergnügen  und  die  Menschen  »■ 
locken.  Sie  haben  ihre  Lieblingsplätae,  wollen  den  Vor* 
übergehenden  nicht  schaden,  nur  sie  necken  und  auslachen, 
wie  alles  die  Elfen  zu  treiben  gewohnt  sind.  Zuletzt  gedtnb 
er  des  Alps,  der  nächtlich  die  Menschen  drückt. 

2)  IsidoruB  hispal.  (.\ufang  des  7.  Jabrh.)  Etym.  Üb. 
Vm,  c.  ult. 

Pilosi,  qui  graece  panitae,  latiue  incubi  appellantur  — 
hos  daemones  GalJi  Dusios  nuuciipant.  Quem  autcm  vulgd 
Incubonem  vocant,  huuc  Romani  Faununi  dicunl. 

Die  pilosi  sind  die  haarigen  Erdelfen,  wie  der  schottischr 
Brownie    noch  jetzt  zottig  und  im  Wojfdietericb  die  rtuolic 


^^f  CBER  DTE  ELFES.  479 

^^H' atiädrQcklich  dargestellt  wird.  Der  gnlliiicLe  Name  Dusii 
^^^■Kt  sich  sulion  ein  Paar  Jahrbutiderte  früher  bei  deui  beil. 
^^Bpislin  de  civ.  Dei  c  '2S:  daemones,  quos  Dusioa  Gulli  uuticu- 
^^^b,  vou  dem  vielleicht  Isidor  diese  Bemerkung  entlehnt  hat, 
^^^Bvie  aus  einem  von  beiden  nachher  Hiucmar  de  divortto 
^^Hwrii  p.  f>54  und  Gerrasiuü  I,  i>l^9.  Sämmtlicb  führeu  sie 
^^K  dasd  Frauen  unerlaubten  Umgang  mit  diesen  Geistern  ge- 
^^Htoen  hätten.  Die  Erklärung  von  Incubo  durch  Faunus, 
^^Häie  gleichfalls  aus  dem  Augustin  genommen  ist,  zeigt,  wie 
^^KlFauQus  in  der  Stelle  bei  Cassiao  verstehen  müssen;  egl. 
^^^Bo  i»  der  oben  angeführten  Stelle  de»  Petroniu«. 
^^H  3)  Eine  Stelle  bei  DQcange  (v.  aquaticus)  aus  dem  cod. 
^^^E  5600,  welcher  um  das  Jahr  80O  geschrieben  ist; 
^^v  Sunt  sliqui  rustici  homines,  qui  credunt  aliquas  mulieres, 
B^ood  vulgum  dicitur,  Striae  esse  deheaut  et  ad  iufantes  vel 
I  pecora  uoeere  pussint,  vel  dusiolus  vel  aquaticus  Tel  genis- 
I   CU8  esse  debeut. 

I  Die  Dusii   werden   also    auch  als  kleine  Geister  gedacht, 

I  und   es   bestätigt  sich  durch  den  Gegensatz  zu  den  andern  an- 

'    geltihrteu,   dass   sie  Wald-   oder  Hausgeister  sind,   denn  unter 

aquaticus    wird    ohne  Zweifel    ein   Nix,    miter   geuisciis    aber 

I    (von    geuius,    Alp)    eiu    eigentlicher    Elfe    oder  Lichtgeist   ver- 

I    fttanden;  beide  Worte  enthalten  wörtliche  Übersetzungen.    (^IJiac- 

mai'u.»  reineiisU,  opp.  Paris  164-j,    T.  I,  p.  (104  nennt  lamiae  siee 

f/e n ic ialea  feininaf).     Sie    schaden    den    Kindern ,    iudem  sie 

\     Wcchhelbälge  au  ihre  Stelle    legen,    und    dass  sie  das  auch  bei 

I    den  Thieren  thuu,  sagt  die  schottische  Sage  ausdrücklich. 

4)  Monauhus  Sangallcnsis  (starb  885)  de  Carolo  M. 
(Bouquel  V,  p.   116). 

Daemon,  qui  dicitur  lurva,  cui  curae  est  ludicris  bo- 
miiium  illusionibus  vacure,  fecit  consuetudinem  ad  cuiusdam 
fabri  ferrarü  domum  (in  Franciu  quae  dicitur  anliqua)  venire 
et  per  noctea  malleis  et  incudibns  ludere.  Cumque 
pater  ille  fumilias  signo  ealutiferae  crucis  se  suuque  munire 
uonaretur,  rcspondit  pitosua:  „lui  uompater,  si  non  impedieris 
me  in  ofticina  tua  iocari,  appone  hie  potiunculam  tuam  et 
'-qaotidic  ptenam   invenies  illam.     Sum  miser  ille  plus  peauriiim 
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iiietuens  corponilf  ni,  quam  aeternaiii  animue  perditionem.  feci^ 
iusta  suasiouem  adversuni.  Qiii  adsiiinplo  pra^granJi  ßasc^ 
cellariitm  bromii  vel  dJtis  illiiis  (eines  bahsDebiij^eu  Er; 
irrtimpens,  rapina  perpotrata,  reliqun  in  pavinientum  fli 
misit.  Cumque  iam  toli  modo  pluritnae  cuhae  exinsDitae  ftiies 
aiiimadvertens  episcopus,  quiH  daeinouum  t'raude  porüssetit,  b 
dicia  aqua  cellam  adspersit  et  invecto  crucU  si^acuio  tutn 
I4octe  aiitem  facta  funs  antiqui  ca]lidus  sntellee  cum  vasc 
8U0  vetiit  et  cum  vinaria  va&a  propter  impressioDem  snatt 
«racis  non  auderet  attingere,  nee  tarnen  ei  üceret  exire,  | 
bumana  epecie  repertus  et  a  ciistode  douius  alligalns,  | 
füre  ad  supplicium  produutus  et  ad  palum  caesus,  inter  cu 
dum  hoc  Golum  protUamavit:  „vae  niilüt  vae  mihi!  quJa  pot 
culam  eoinpatris  mei  perdtdi!" 

Deutlich  wird  hier  der  Hausgeist  beschrieben,  uod  &t 
ganze  leicht  tausendjährige  Sage  ist  so  sehr  in  dem  Geist  drr 
noch  heute  umgehenden,  dass  man  glauben  könnte,  sie  ta 
daraus  entnommen.  Man  nennt  ihn  Inrva,  das  heisst.  Wicht, 
Schrat,  wie  die  oben  angefflhrteu  alten  Glossen  aberseum; 
dann  auch  wie  bei  Isidor:  Pilosus;  er  zeigt  gleich  den  Wiell^ 
lein  menschliche  Gestalt.  Er  kommt  Nachts  und  h-nt  srin 
Spiel  mit  den  Werkzeugen  des  Schmieds,  so  wie  der  Cliin- 
caun  klopft  und  man  die  UnterirdiBchen  nächtlich  bSiumem 
hört.  Er  ist  ihm  dafür  gewogen,  macht  ein  Geschenk  mit 
einer  nie  versiegenden  Weinkanne,  um  nach  Art  des  Kobold» 
för  den  Vortheil  des  Ilauses  zu  sorgen.  Er  macht  sieh  kein 
Gewissen  daraus  den  Wein  anderwärts  zu  stehlca,  wie  Aer 
irische  Cluricaun  nächtlich  in  die  nngefnllten  Keller  schlüpft 
und  um  nach  seiner  Art  Gerechtigkeit  zu  flben  und  den  Gei- 
zigen zu  bestrafen,  lässt  er  den  Wein  ans  den  Fässeru  fliessfu. 

5)  Odericüß  Vldalis  (geb.  in  England  im  Jahre  lO'S. 
lebte  in  der  Normandie)  bist.  eccl.   V,  p.  556. 

Deinde  Taiirinus  fannm  Dianae  iDtravit  Zabulonque  conUD 
popnlo  visibilem  adstare  coegit,  quo  riso  ethnica  plebs  fal<)> 
timuit.  Nam  manifeste  apparuit  eis  aethiops  niger  et  fuUgft 
barbam  habens  prolixam  et  scintillas  igneas  ex  ore  niitteos 
Deinde    angelus   Dei   spleudidus   nt   sol   advenit   cundisqn^ 
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cernentibus  llgiitis  a  dorso  maDibus  daemoaem  adduxit.  Dacmoa 
adhuc  in  cadem  urbe  degit  et  Id  rariis  freqiionter  formis 
appareus  neminem  laedit.  Hudc  vulgus  Gobeliaum 
appellat  et  per  nierita  S.  Tanrinl  ab  iiumana  ]aesione  coercitiim 
uaque  boc  afürmat. 

6)  Poenitentinle  in  einer  Wiener  Handschr.  aus  dem 
12.  Jahrb.  (Cod.  univ.  1333);    wahrscheinlich   ist  das  Werk   älter. 

ful.  1*2.  Feciati  pueriles  arcus  parvulos  et  puerorum 
fiutularia  et  proiecisti  eos  in  cellarium  sive  in  horreum 
iit  aatjTJ  vel  pilo'si  cum  eis  ibi  iocarentnr  et  tibi  aliorum 
bona  coraportarent  et  inde  ditior  fieres. 

Den  Hauswiebtieiii  werden,  da  sie  klein  sind,  Kinder- 
epielsacben,  in  den  Keller  oder  die  Scheune,  ihren  gewöhn- 
lichen Aufenthaltsort,  hingelegt:  ein  Bogen,  um  kleine  Pfeile 
auf  die  Mensuhen  ahzuscbiessen  und  sie  damit,  wie  soust  mit 
Steinehen  zu  ueekeu ,  denn  der  gefährliche  Elfunpfeil  der 
Bcbottiscben  Sage  bat  gewiss  sein  Gegenatßck  iu  einem  unschnd- 
iichen.  Ein  Paar  Kinderschuhe,  das  sind  die  sutularia  (bei 
Notker,  Capeila  16,  37  sufteläre,  petasus,  subtalare,  was  man 
unter  den  Fuss  bindet,  sie  wurden  nur  bei  Nacht  und  im 
Sommer  getragen,  s.  Du  Cange),  denn  die  Wichte  lieben  Klei- 
dungsstücke über  alles.  Das  tbut  der  Hausherr,  damit  der 
listige  Kobold  andern  heimlich  etwas  (meist  N ab rungä mittel) 
stehle  und  es  ihm  bringe,  denn  wo  er  baust,  da  ist  Zufliiss 
von  allen  Dingen. 

7}  Radevicus  (im  12.  Jahrb.)  <le  gestis  Frid.  h  L.  II. 
c.  13  bemerkt  die  Vorzeichen,  ehe  die  Kirche  zu  Freisingen 
abbrannte,  darunter: 

Pilosi,  quos  Satyroa  vocant,  in  domibus  plerumque 
aaditi. 

Man  hört  nämlich  die  Kobolde  in  den  Häusern  klopfen 
nnd  pochen,  als  Warnung,  wie  die  Wichte  dorn  Bergmann 
den  Tod  anklopfen  (Deutsche  Sagen  No,  47)  und  die  Haus- 
geister Unglück  voraus  verkündigen. 

8)  Hieran  schliessen  sich  die  in  den  vorigen  Abschnillen 
HDgeltihrten  Stellen  aus  dem  Gervasius  Tilburensis,  dessen  Otia 
tmperalia   in    das    13.  Jahrb.  gehören,    worin   der   Glaube   vou 
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dem   Brownie,  Wecbselbalg   und  Nachtmahr   übereinstimmend 
mit  den  heutigen  Sagen  dargestellt  wird. 

9)  Endlich  führen  wir  ein  Märchen  von  einem  Hansgmt 
an,  das  in  einem  Heidelberger  Codex  (No.  341.  f.  371.  372) 
sich  befindet  und  dessen  mit  der  heutigen  Sage  völlig  Qber- 
einstimmender  Inhalt  ebenso  merkwürdig,  als  seine  Darstellung 
artig  ist.  Die  Handschrift  gehört  in  das  14.  Jahrhundert^ 
das  Gedicht  selbst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  älter  and 
noch  in  dem  13.  Jahrhundert  abgefasst.  Was  die  Quelle 
dieser  Erzählung  betriffi;,  so  scheint  am  natürlichsten  anzunehmen, 
dass  ein  Deutscher  im  Norden  die  Sage  gehört  oder  ein 
reisender  Norwege  sie  in  Deutschland  erzählt  habe. 

Der  König  von  Norwegen  will  dem  König  von  Dänemark 
einen  zahmen,  weissen  Bären  zum  Geschenk  machen.  Der  Nor» 
mann,  der  ihn  dahin  f&hrt,  kehrt  unterwegs  in  einem  Dorfe  eb 
und  bittet  einen  Dänen  um  Nachtherberge.  Dieser  schlägt  » 
nicht  ab,  klagt  aber  dem  Fremden,  dass  er  seines  Hauses  und 
Hofes  nicht  Herr  sei,  weil  ihn  ein  Geist  darin  quäle: 

mit  nikt'  Ich  daz  ervam  kan 

swaz  oroatiuren  oz  si. 

sin  hant  ist  s\\'Sßr^  alsam  ein  bli: 

wen  oz  (Treiohet  mit  dem  slage  — 

ez  slfPt  in,  daz  or  velh^t  nider. 

sin  fr«^staJt  unt  siniu  geiider 

diu  moht  ich  leider  nie  gesehen, 

wau  daz  ich  des  vfirwar  muoz  jehen 

undo  sage  ez  in  ze  wunder, 

daz  ich  gevricsch  nie  kunder 

so  stark  noch  so  gelenkc: 

tische,  stuele  unde  bt^nke 

die  sint  im  ringe  alsam  ein  bal: 

ez  wirfet  üf  unde  ze  tal 

die  schuzzeln  unde  die  topfe  gar, 

ez  rumpelt  sta?te  vür  sich  dar, 

ovenbn^te  unt  ovensteinc, 

körbe,  kisten  algemeine, 

die  wirfet  ez  hin  unde  her. 

ez  get  ot  allez  daz  entwer 

waz  ist  in  dem  huve  min. 

Darauf  habe   er   mit   seinem   Gesinde   das   Haus   verlassen  und 
sich    lieber   auf  dem    Feld   eine   Hütte   gebaut.     Der  Normann 
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ill  nur  die  Nacht  über  in  dorn  Haus  zubringen,  kehrt  in  die 
Oche  ein,  brät  sich  bei  ancremachtem  Feuer  die  Speise  und 
t  guter  Dinge;  endlich  legt  er  sich  schlafen.  Der  Bär,  der 
ich  gefressen  hat  und  wegmüde  ist,  ruht  neben  dem  Feuer  aus: 

du  nü  der  guote  man  gelac 

unde  slafes  nach  der  muede  pflac 

ant  ouch  der  roaedo  ber  entslicf, 

hoeret,  wie  ein  schretel  dort  her  lief, 

daz  waz  küme  drier  spannen  lanc, 

gein  dem  viure  ez  vaste  spranc. 

ez  was  gar  eis  lieh  getan, 

unde  hset  ein  rotez  keppel  an. 

daz  ir  die  wärbeit  wizzet, 

ez  halt  ein  vleisch  gespizzet 

an  einen  spiz  isonin, 

den  truoc  ez  in  der  honde  sin. 

daz  schretel  ungehiure 

sich  sazto  zuo  dem  viure 

unde  briet  sin  vlcisch  durch  lipnar, 

unz  ez  des  bem  wart  gowar. 

ez  dahte  in  sinem  sinne: 

waz  tuot  diz  kunder  hinne? 

ez  ist  so  griuliohe  getan  I 

unde  sol  ez  bi  dir  hie  l)estän, 

du  muoät  sin  lihto  schaden  nemen: 

nein,  blibens  darf  ez  niht  gezemen. 

ich  han  die  andern  gar  verjaget, 

unde  bin  ouch  noch  niht  so  vorzaget, 

ez  muoz  mir  rümen  diz  gemach. 

nithch'  ez  üf  den  bem  sach, 

ez  sach  ot  dar  unt  allez  dar, 

zelest  erwac  ez  sich  sin  gar 

unde  gap  dem  bern  einen  slac 

mit  dem  spizze  üf  den  nac. 

er  rampf  sich  unde  grein  ez  an, 

daz  schretel  spranc  von  im  hindan 

unde  briet  sin  vleischel  vürbaz, 

unz  daz  ez  wart  von  smalze  naz, 

dem  bem  ez  aber  eines  sluoc, 

der  ber  im  aber  daz  vertruoc, 

ez  briet  sin  vleisch  vür  sich  dar 

unz  daz  ez  rehtc  wart  gcwar, 

daz  nü  der  brate  süscte, 

unt  in  der  hitze  brüsete, 

den  spiz  ez  mit  dem  braten  zocb 

vaste  üf  über  daz  houbet  hoch, 

31* 


i  zu  DEN  MÄRCHBK. 

du  bi^e  tustcr  (oder  misterlO  imgcalalit 

slnoc  ü^  allcir  wner  mäht 

den  mueden  born  über  dsz  mül. 

nü  was  der  ber  doch  niht  sü  \üi. 

er  Vttor  Üf  imde  lief  oz  an. 

Nun  geht  es  an  ein  Balgeu  und  Krutzen  zwischen  dem  Bina 
und  Scbretel,  der  Bär  brüllt  laut,  dass  sein  Meisler  erwvchl 
und  vor  Angst  in  einen  Btickofen  kriecht: 

nö  Lbü  l'iz,  iiu  linunä  llia! 

n&  kratzä  krAZ,  aii  kriinitiä  krim! 

bi  bizxcii  unde  lummcn, 

Bie  broKtcn  unde  krummen. 

Der  Kampf  ist  lange  ungewiss,  endlich  überwindet  der  Bäl 
ad  das  Schretel  verschwindet  plötzlich.  Der  Bär,  zerzaust 
und  zerkratzt,  legt  sich  auf  dem  Estrich  nieder  und  rastet  die 
kampfmüden  Glieder.  Morgens  frühe  kriecht  der  Norm.inn 
ganz  russig  aus  dem  Ofen,  nimmt  von  dem  Dänen  Abschied, 
der  sich  verwundert,  ihn  noch  lebendig  zu  erblicken, 
und  zieht  mit  dem  Thiere  seines  Weges  fort  Unterdessen 
riistet  der  Däne  seinen  Pflug: 

er  nit'Dte  sin  oliäcn,  bin  trcip  or, 
nü  lief  diu  EchrKtcl  dortUcr 
unde  trat  ob  im  Üf  einsn  stein, 
mit  liluote  nären  elniu  bcin 
berunnen  üf  unt  xe  tal, 
ein  übel  daz  was  überal 
MkrstiPt  unde  Kcbiczen, 


unde  sprach  doin  bämunne  zao, 

BZ  rief  wnl  dristunt:  „h<Erest.  dUi  du? 

Iicprest  düz  du?  hwi'eat  düx  iedoch? 

leb«  din  grösie  katze  noch?" 

er  luoget  üf  unde  Bach  FZ  aa, 

£UB  antwart^  im  der  bümtui; 

^i,  jft,  min  grö*e  kut^e, 

dir  le  tratza  unt  ze  tratze 

lebet  sie,  du  bteacz  wibtel,  noch: 

sftm  mir  daz  öhsd  unde  daz  joch ! 


ÜBER  DIE  ELFEN.  485 

TÜmf  jungen  sio  mir  hint  gewan, 

die  sint  soh^iene  unde  wolgetan 

lancsitie,  wiz  unde  herlieh, 

der  alten  katzen  alle  gelich."' 

,,vümf  jungen?*  sprach  daz  schretelin. 

^ja,  sprach  er,  üf  die  triuwe  min, 

louf  hin  unde  schouwe  sie, 

du  ne  ges^he  so  schcener  katzen  nie, 

besieh  doch,  ob  ez  war  si.* 

„pfi  dich!  sprach  daz  schrctel,  pfi! 

sei  ich  sie  schouwen,  we  mir  wart, 

nein,  nein,  ich  kom  niht  uf  die  vart, 

sint  ir  nu  sehsc  worden, 

sie  begunden  mich  ermorden. 

diu  eine  taet  mir  e  so  we, 

in  dinen  hof  ich  niemcr  me 

kom,  die  wÜe  ich  han  min  leben. "^ 

diu  rede  kam  dem  büman  eben, 

daz  schretel  sa  vor  im  verswant, 

der  bnman  kerte  heim  zehant, 

in  sinen  hof  zoch  er  sich  wider 

unde  was  da  mit  gemache  sider, 

er  unde  sin  wip  unt  siniu  kint, 

diu  lebeten  da  mit  vröuden  sint. 

Merkenswerth  ist,  dass  der  Schrat  Nachts  zum  Feuer 
herbeinaht,  Fleisch  zu  braten,  denn  dies  stimmt  zu  dem,  was 
Gerrasius  von  Tilbury  in  der  vorhin  angeführten  Stelle  sagt: 
die  Kleinen  kämen  in  der  Nacht  zum  Feuer,  wo  sie  sich 
Frösche  brieten  und  solche  verzehrten.  Dcls  Schretel  hat  dem 
Eiffenthümer  Haus  und  Hof  verleidet  y  wie  der  oben  genannte 
teuflische  Geist  Grendel  seine  Burg  dein  dänischen  König^  welcher 
gleichfalls  durch  einen  fremden  Helden  von  der  Plage  befreit  wird. 
Und  Ghrendel  treibt  sein  Spiel  immer  bei  Nacht.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  nicht  zu  verkennen,  dass  vielen  heutigen  Kindermärcheny 
worin  ein  muthiger  Wanderer  seine  Nachtherberge  von  Geistern 
und  Spuk  reinigt,  ganz  dieselbe  Idee  unterliegt.  Frühmorgens 
bezeigt  sich  cfei*  Wirth  ebenso  verwundert,  dass  der  Gast  mit  dem 
Leben  davon  gekommen  sei;  zuweilen  wird  auch  der  Reisende 
von  Thieren  begleitet,  die  ihm,  tcie  hier  der  Bar  dem  König, 
eigentlich  die  Sache  gegen  die  Geister  ausrichten. 
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XV.   ELFISCHE  THIERE. 

Auf  den  Färöer  glaubt  man,  dass  grosse  und  fette  KQlie 
und  Schafe  der  £21fen  unsichtbar  unter  dem  übrigen  Vieh 
weiden  und  dass  manchmal  ein  Stück  davon  oder  einer  ihrer 
Hunde  gesehen  werde.  Derselbe  Glaube  herrscht  auf  Island, 
man  hält  ihre  Heerden  nicht  för  zahlreich,  aber  f&r  sehr  fracht- 
bar, sie  zeigen  sich  nur,  wenn  es  ihnen  gefällt  In  Norwegen 
treiben  die  Huldre  Vieh  vor  sich  her,  das  blan  ist,  wie  sie 
selbst  Auch  in  Deutschland  erzählt  man  von  einer  elfischcD 
blauen  Kuh,  die  voraus  wusste,  wenn  Feinde  sich  n&berten  und 
den  Menschen  sichere  Zufluchtsorte  zeigte  (Strack  Beschr.  von 
Elisen.  S.  7).  In  Schweden  treibt  die  Meerfrau  schnee- 
weisses  Vieh  auf  Inseln  und  auf  den  Strand,  da  zu  weiden 
(Schwed.  Volksl.  III,  148),' und  die  Elfenjungfrauen  versprechen 
in  einem  Lied  (das.  III,  171  und  175)  zwölf  weisse  Stiere. 

Ausführlich  ist  die  schottische  Sage  von  dem  Elfstier, 
gleichwohl  schon  sehr  alt,  denn  bereits  im  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  muss  sie  in  Island  bekannt  gewesen  sein, 
wie  aus  der  in  jene  Zeit  fallende  Eyrbyggia-Saga  (Cap.  63) 
erhellt.  Eine  Kuh  kam  abhanden,  man  wollte  sie  auf  der  Weide 
mit  einem  Stier,  der  die  Farbe  eines  Grauschimmels  hatte 
(apalgrar)  und  der  offenbar  dem  mäusefarbigen  Stier  der 
schottischen  Sage  entspricht,  gesehen  haben.  Im  Winter  findet 
sie  sich  auf  einmal  wieder  vor  dem  Stall  ein,  ist  trächtig  und 
wirft  gegen  den  Sommer  ein  Stierkalb,  das  so  gross  ist,  dass 
sie  beim  Kalben  umkommt.  Eine  alte  blinde  Frau,  die  in  ihrer 
Jugend  hellsehend  gewesen  war,  ruft,  als  sie  das  Kalb  brüUen 
hört:  „das  ist  das  Gebrüll  eines  Elfen  und  nicht  eines  leben- 
digen Wesens,  Ihr  werdet  wohl  thun,  es  sogleich  zu  tödten!* 
Sie  wiederholt  ihren  Ausspruch,  dem  aber  wegen  der  Schönheit 
des  Thiers  nicht  Folge  geleistet  wird.  Es  wächst  gewaltig 
heran,  brüllt  zum  Entsetzen  und  durchbohrt  mit  den  Uömem 
im  vierten  Jahr  seinen  eigenen  Herrn. 

Auch  in  Deutschland  scheint  der  Elfstier  nicht  unbekannt 
gewesen  zu  sein.  Im  Simplicissimus  (Buch  V,  Cap.  10)  wird 
erzählt,  dass  aus  dem  Mummelsee  (d.  h.  dem  See  der  Wasser- 
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nixcn,  denn  sie  heissen  auch  Muhmen^  Mummeln,  so  wie  die 
Landelfinnen  Roggeumuhmen  vgl.  No.  89),  als  Hirten  ihr  Vieh 
dabei  gebötet,  ein  brauner  Stier  berausgestiegen  sei  und  sieb 
zu  dem  andern  Vieh  gesellt  habe;  doch  ein  Wassernixe  sei 
ihm  sogleich  nachgefolgt,  um  ihn  wieder  zurückzutreiben,  dem 
er  aber  nicht  gehorchen  wollen,  bis  ihm  dieser  gewünscht,  es 
solle  ihm  sonst  aller  Menschen  Leid  ankommen,  worauf  beide 
sich  wieder  in  den  See  begeben  hätten.  Man  muss  hiermit  die 
ifnsche  Sage  von  der  Kuh  mit  den  sieben  Färsen  und  die  Schweizer- 
sage von  dem  gespenstigen  Thier,  das  die  Alpen  verheerte  und 
nur  durch  einen  besonders  dazu  au/erzogenen  Stier  gebändigt 
^aoerden  konnte  (Deutsche  Sagen  Num.  142)^  vergleichen, 

XVI.    HEXEN  UND  UNHOLDE. 

Wir  schliessen  diese  Betrachtungen  mit  folgender  aus  ihnen 
zugleich  hervorgehender.  Der  Glaube  an  Elfen  und  Geister  hat 
in  ganz  Europa  dem  Christenthum  lange  voraus  bestanden.  Die 
Lehrer  des  neuen  Glaubens  suchten  die  tief  gewurzelten  heidnischen 
Ideen  und  Gebräuche  des  Volks  dadurch  zu  bekämpfen  und  zu 
vertilgen^  dass  sie  solche  als  sündlich  und  im  Zusammenhang  mit 
dem  Teufel  darstellten.  Dadurch  nahmen  allmählich  viele  ur- 
sprünglich heitere  Mythen  und  Volkslustbarkeiten  eine  ßnsterCy 
gemischte  und  zweideutige  Farbe  an.  Nicht  als  hätte  der  Gegen- 
satz des  Bösen  dem  heidnischen  Glauben  gemangelt;  die  nordische 
Fabel  weiss  von  Wesen,  die  iiicht  geheuer  sind,  zumal  weiblicheny 
-die  Nachts  auf  Schaden  ausj'eiten,  Sturm  und  Unwetter  stiften; 
in   Deutschland  waren  sie  nicht  uubekannt  ^). 

Auch  hat  das  Volk  die  unschuldige  Ansicht  seiner  alten 
Meinungen  sich  nie  völlig  abgewinnen  lassen,  es  sind  selbst^  wie 
wir  darzuthun  bemüht  waren,  ifi  den  Legenden,  Gebräuchen  und 

*)  Folgende  Glossen  gehören  hierher:  gl.  vindob.  lamia :  holzmuwa  und 
holzmove.  gl.  trcv.  7Qa  holzmvia,  lamia.  —  gl.  lindenbrog.  996b  lamia: 
holzmuwo  —  gl.  tlor.  988b  holzruna,  lamia.  gl.  doc.  219b  holzmuoja, 
wildaz  wip,  lamia.  muoja  scheint  die  schreiende,  brüllende,  muhende  zu  be- 
deuten. —  Tradit.  fuldens.  H.  p.  544  domus  >vildero  wibo,  ein  Ort.  —  Ein 
«olches  wildes  Waldweib  scheint  die  rauche  Else,  die  den  Wolfdietrich  an 
«ich  zu  locken  sucht  und  Zauber  über  ihn  wirft. 
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Festen  der  rlirUf liehen  Kirche  einzelne  Züge  und  Bilder  au4  dm 
Heidenihum  unttermerkt  au/ffenommen  worden.  Doch  im  Ganstn 
hat  »ich  der  Genchtspitnkt  und  die  Beurt/ieiluiip  Jener  unJtt* 
Uberlie/erun</fln  im  Sinne  de»  gemHnen  Manna  geirübt.  Zu  Ar 
Scheu  de»  Geintn-haften  ist  auch  die  de»  SündlicAen  und  Tmf- 
li»chen  getreten.  Er  meidet  da»  »tille  Volk,  Kte  man  etwa  rinein 
Ketzer  au»  dem  Wege  geht,  vielleicht  ist  ntanehe«  eon  dem,  vai 
die  Kel:er  auszeichnet,  dar  am  auch  den  Elj'en  zugegchritbtn 
worden,  namentlich  die  Enthaltsamkeit  von  Fluchen  und  ScJiteÖrtn. 
Die  Reihen  auf  dem  Brocken,  die  Tänze  um  das  Jo/tannvi/fwr 
varen  nicher  niektB  ander»,  ah  Fe»le  der  Liehtel/en,  *v*  hahtn 
eich  in  greuliche,  teuflische  Nej-e»tän:e  eerkehrt,  und  die  Spurt» 
im  Wieeenthau,  vorher  den  leichtert  Fusetrittett  der  (Jeüttr  bei- 
gelegt,  teurden  au»  jener  Ursache  hergeleitet.  Auch  die  rornwfr  | 
hold  und  gnädig  geglaubten  We»en  »ind  gehä»»ige  und  /eimUieie  \ 
geKorden,  Unliolde  aus  Holden,  wenn  schon  der  alte,  mUdr  Samt 
noch  hin  und  leieder  /ortdauert  (in  Hessen  und  Thüringen  Fra»  ' 
Holte,  itorau*  man  die  abgöttischere  Frau  Venu*  gemacht  haty^ 
Alle  Ilejengeschichten  haben  etwas  Düti-es,  Einförmige»;  et  ilt  | 
blos»  die  He/e  der  alten  Phantasie  darin  zurückgeblieben.  Sie 
ttind  unfruchtbar  und  freudenlos,  wie  die  Hexerei  selbst,  die  de» 
Ausübenden  arm  und  dürftig  lässt,  ohne  weltlichen  Ersatz  für  Jn 
Verlust  der  Seele;  Cervantes  sagt  (Persilee  II,  S),  die  Hexen  tkun 
nichts,  das  zu  einem  Zweck  führt.  Aber  man  sieht  dennoch 
duirh,  wie  genau,  wa»  die  gemarterte  Einbildungskraft  der  Un- 
glücklichen zu  bekennen  weisf.  in  »o  ti-übem  Fluss  auf  die  (^idlt 
der  Geisleisags  jührt ').  Die  }h\rea  tanzen  in  itäckÜiehi-r  Sldle 
auf  Kreuzwegen,  entlegnen  Bergen,  auf  Wiesen  im  Wald.  AoAi 
«VA  ein  Ungetceihter ,  ruft  er  eintn  heiligen  Namen  aus,  so  zer- 
»tiebt  alles  Blendwerk.     Auch  Hahnenkrat  (der  Anbruch  des  Tage») 

')  l>ir  iVtrttrH  Vi-riiritiiHiiyrn  grgtn  itif  llfxea  find  ler  galica  liLCl.  lä 
hngoh.  L.  l.  tit.  XI.  (fTf>.  .''.  Caroli  it.  Ctipital.  de  partibus  Saxoniae  cap.S, 
*,  eiHt  AcmiH'/f-™  mertKirdige  Sirlte  Ar/  Seyino  eecl.  ditcipl.  lib.  2.  §  36i.  VjL. 
Hone  Heli/ml/nim  -J.  l'JS.  der  dit  Sathe  ridilig  aii»ieil. 

')  IHr  alte  IkHfnitmg  kommt  Akt  hhi/  da  noch  cor  (f.  oben  S.  LIX)  [443]: 
m  mintrTttmtn-htm  Roman  run  ilatagit  (llätkOery.  Hmdtckr.f.  ItHb)  htütt  du 
^auitTtrHh  tnmlririlicii  iIk  El/iit. 
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unterbricht  die  Zusammenkunft  (Remigius  Daemonolatria^  deutsche 
Übers.  Frank/.  1698.  8.  S.  121);  Sah  und  Brot  fehlt  bei  ihren 
Mahlzeiten  (das.  S.  126.  Actenmdssige  Hexenprocesse  j  Eichstädt 
1811.  S.  32)j  tcie  bei  denen  der  Elfen,  Der  Drudenschuss  ist  der 
Elfenpfeil;  Freitags  (s.  oben  S.  XXI)  [S.  414]  hört  die  Drud  am 
schärfsten.  In  der  Dunkelheit  reiten  die  Hexen  auf  Thieren  schnell 
durch  die  Lüfte^  oder  auf  leblosenmit  Zaubersalbe  gekrskftigien  Stöcken 
und  Gabeln,  wie  jener  irische  Cluricaun  auf  Binsen;  icer,  ihnen 
unbemerkt j  mit  dahin  gefahren  y  hat  Tage  und  Wochen  lang  zur 
Heimreise  nöthig.  Sie  brauen  Wetter  in  Töpfen,  dass  ein  HageU 
schlag  aufsteigt  und  „das  liebe  Getreide^  tnft^  wie  das  franz. 
Volksbuch  vom  Oberon  berichtet,  dass  er  Sturm,  Hagel  und  Regen 
machte  oder  die  serbische  Vile  Wolken  sammelt  (bei  Wuk  I, 
No.  323).  Ihr  Blick,  ihr  Händedi'uck  thut  es  dein  Vieh  an, 
seltner  dem  Menschen,  zumeist  kleinen  Kindern.  Fast  jedes  Be- 
kenntnis solcher  Handlungen  musste  auf  ein  wirkliches  Ereignis 
gerecht  sein^  dessen  tausendfältige  natürliche  Veranlassungen  über- 
sehen wurden.  Aber  weniger  das  Volk,  als  die  Richter  haben 
gegen  die  Hexen  gewüthet,  ein  Process  zeugte  den  andern,  und 
warum  soll  in  einem  kleinen  Landstrich,  in  einem  Städtchen^  wo 
man  früher  so  wenig  von  Zauberern  hörte,  wie  jetzt  in  unser n 
Tagen,  im  16.  17.  bis  in  die  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
die  entsetzliche  Menge  von  Hexen  gehaust  haben  f  Der  Umgang 
mit  dem  bösen  Feinde^),  dessen  man  sie  zieh,  ist  nichts  als  was 
die  früheren  Überlieferungen  von  Verbindungen  der  Elfen  und 
Elfinnen  mit  den  Sterblichen  erzählen.  Die  peinlichen  Gesetze 
jener  Zeit  (bestärkt  und  hervorgerufen  durch  Innocenz  des  VIIL 
Bulle  von  1484)  nach  Carls  V.  Halsgerichtsordnung  (ccc.  109), 
sprachen  grausame  Wasserprobe,  Folter  und  Feuertod  dagegen 
aus^  und  Tausende  wurden  hingerichtet.  Der  angeklagten^  un- 
möglichen Verbrechen  alle  unschuldig;  den  unbarmherzigen  Irrthum 


0  Kr  hemt  Meister  Hemmer  lein  (Remigius  aaO.  S.  ISI.  240,  2S0. 
298.  359,  387,  4f)S.  44h)  grade  wie  der  Berggeist  (Deutsche  Sagen  /,  3) ;  hängt 
das  mit  dem  Zürcher  Ilihnmerlin  (geb.  13S9)  zusammen  f  vgl,  Joh.  Müller  •?, 
164.  4,  290  und  Kirchhof  er h  Spruch  icörter  S,  79.  Oder  ist  Hammer  ein  viel 
älterer  Mann  für  Teufel  und  Hexenmeister  1  vgl.  Frisch  unter  Hämmerlein: 
Poltergeist^  Erdschmidlein^  Klopfer, 
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n  kant,  enUchuldigen,  claes  die  infitifn    ViTuithri- 
nffet  ■>■  pon  unreinem,  auch  eoiut  zur  Strafe  reifem  Lebrttf 

■juie       troffen  zu  haben  scheinest.     Nicht  in  allen  Ländern  hat 
ww        inbarer  Aberglaube  de»  Vollx  eo  schreckliche  Macht  ant- 
ibt;  es  n-or  eine  schauderhafte  Parodie  de«  baaren  Leben»  auf 
e  in  der  alten  Poesie  gegründete  Geieterweaen. 
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-tvenim  praesentium  Ticissitudines  tarn  citato  cursu  sesc 
ipiunt,  ut  reputäDtibuE  nobis  quae  fiunt  atque  id  agen- 
ut  ea  animo  coinprehendere,  nexum  eorum  accuratius 
ipicere  tiosque  ad  id  quod  adest  quodque  praesens  est  accom- 
contendamiis,  iam  erepta  eint  ex  ocuHs  Dostris  oblivioni- 
tradita,  quae  praesentia  etiam  nunc  esse  crediderimus.  Ea 
eBt  nostrae  aetatis  indoles  ut  rem  maguam  maior,  majorem 
ima  excipiat  et  qu!  inde  nascuntiir  graviores  animi  niotus 
noo  deleniautur,  sed  lerrore  potius  snpprimantur,  Qui 
anxiue  reruin  Status,  dum  cogitationes  multoniai  ocuupat, 
eo  alios  adducit  ut  meDtem  a  tali  perturbatione  avocantcs  prae- 
teritis  advertant  oculos  omnemque  operam  indagandae  historiae 
perscrutandaeque  antiquttati  impendant.  Vetusta  mouumeDtn 
Kccuratissima  diligentia  anquirunt,  moruui,  iuris  linguaeque  pri- 
mordia  et  progressus  investigant  nee  quidquam  omiilum  eorum 
est,  quod  detrabi  sibi  sinant.  Quin  tumulos  effodiunt  memoria 
faoroinum  antiquiores,  arma,  siippelleclilem  et  quidquid  pietas 
oesibus  defunctorum  apposuit,  educunt  curiosoque  ardore  per- 
Bcrutautur. 

Quod  quidem  acre  bistoriae  Studium,  cui  laiidis,  qua  iure 
fruitur,  is  profecto  nibil  detrabet,  qui  in  illo  promovendo  facul- 
tates  qualescunque  ipse  collocaverit,  tantum  abest,  ut  omnem 
Spem  nostram  atque  exspectationem  Biistincat,  ut  pectus  anxiis 
curis  quodammodo  implere  videatur.  Crescit  enim  iu  dips  moles 
renim,  moüs  instar  nivium  de  monte  sese  volventis,  ut  illis  am- 
plectendia  vel  tenacissima  memoria  vis  par  esse  videatur.  Is 
certo,  qui  omnJa,  quae  facta  peractaque  sint,  retinere  studuerit, 
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adumbratas  potius  iDtellegeDtias  hebetatumqae  ingenium  qiiam 
acutum  seutiet.  Adde  taedium,  quod  uobis  affert,  quae  sit  mentis 
humauae  indoles,  considerätio.  Num  quid  euim  in  dubium  vo- 
cari  potest,  errori  saepius  successisse  errorem  veritatisque  lucem, 
ubi  e  tenebris  emerserit,  nubibus  mox  esse  obductam? 

In  bis  itaque  angustiis  ne  ab  aestu  rerum  abripiamur  ocu- 
losque  mentis  perstringamus,  petenda  nobis  est  altior  quaedam 
historiae  contemplatio.  Qui  quae  ab  bominibus  suscepta  sint, 
quae  peracta  sive  inchoata  relicta,  diligenter  reputaverit,  facile 
intelliget,  alia  manasse  ex  intimo  eorum  animo,  alia  in  temeri- 
tate  fortunae  posita  esse.  At  vero  historia  illis  unice  contineri 
mihi  videtur,  quae  ex  vitae  prodierint  veritate.  Quemadmodum 
itaque  verus  eins  fons  animus  habendus  est  hominis,  sive  gran- 
dis  et  ereetus  sive  pusillus,  cupiditatesque,  quae  nobis  in  visce- 
ribus  atque  medullis  haerent,  sie  etiam  expleta  mentis  humanae 
comprehensio  verus  est  ex  omni  historia  isque  uberrimns  fructus. 

Patriae  historiae  annales  evolventibus  una  res  obvia  memo- 
rabilis  sane  dignaque  admiratione,  quod  Germani,  ad  versa  for- 
tuna  miseriisque  oppressi,  omni  fere  tempore  confirraato  refecto- 
que  animo  malum  a  cervicibus  depulerint.  Quamvis  enim  for- 
tunae iniuriam  nimia  saepe  patientia,  ne  dicam  ignavia  accepe- 
rint,  tamen  callo  animum  obduci  haud  passi  ingeniique  tardi- 
tatem  vincentes  mox  partes  suas  fortiter  susceperunt.  Magistra 
vitae  ipsa  fuit  calämitas  monuitque,  ut  laetiorem  sortem  ab  insita 
innataque  virtute,  ab  integritate  et  amore  patriae  repeterent 
Germani  contra  Romanos  summa  virium  contentione  frustra  di- 
micantes  bellique  artibus  victi  a  superbiente  imperatore  in  silvas 
erant  repulsi.  Nondum  vero  ducenti  intererant  anni,  cum  gene- 
rosus  ille  vir,  dilapsa  iam  re  Romana,  a  Germanis  imaginem 
sumeret  vitae  purae  incorruptaeque,  quam  popularibus  suis  tan- 
quam  antiquae  probitatis  atque  fidei  exemplar  proponeret. 

Germania  nostra,  in  media  Europa  sita  et  ab  oceano,  qui  com- 
mercium societatemque  cum  aliis  terrarum  partibus  periculo  va- 
cuam  tuetur  earumque  opes  subvehit,  praeclusa,  undique  peregrinis 
cincta  est  populis.  Peregrini  vero  alieni,  saepius  hostes.  Quo 
quidem  singulari  suo  situ  aeque  eoacta  est  aflfectare  gentium 
imperium      ac     impedita,     quo    minus    hoc     scopum     attigerit, 
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quamvis  negari  non  potest,  medii  aevi  tempore,  quod  prae  ce- 
teris  eiusmodi  cogitationes  fovebat,  propius  saepe  ad  illud 
accessisse.  At  communis  Europae  fortuna  semper  fere  in  me- 
dia nostra  patria  ferro  diiudicata  est  nee  ullum  vix  exarsit  bel- 
lum magnum  et  atrox,  quale  confusae  hominum  rationes  non- 
Dumquam  provoeare  solent,  cui  implicata  non  fuisset.  Inde 
factum  est,  ut  eins  humus  sanguine  vix  omnium  populorum  iam 
Sit  infecta  madefactaque.  Saepenumero  rudi  violentia  lacerata 
domum  suam  vidit  vastatam,  laboris  operosi  ac  honesti  fruges 
ademtas,  friiges  sedulo  coUectas  in  ventos  disieetas.  At  sedata 
tempestate  cum  nihil  iam  reliqui  esse  videretur,  naturali  quo- 
dam  instinctu  vel  in  animalibus  obvio  ducta  muros  refecit  lapsos 
fundamentaque  restauravit.  Quid  quod  acerbitates  miseriaeque 
maiorem  quam  res  florentes  vim  habuere  ad  ingenium  populi 
germanici  excolendum  suique  ipsius  naturam  cognoscendam  ? 
CSuius  quidem  rei  non  est  quod  petam  ex  antiquiori  historia 
exempla.  Taceo  res  horrendas  apud  Burgundiones  commissas, 
saevissimam  Francorum  feritatem,  ex  quibus  surrexit  regnum 
Caroli,  cuius  nomen  iure,  quamvis  minus  recte  explicat  historia, 
quum  magnum  eum  appellat.  Quis  est  qui  neget  vexationes 
pontificiae  potestatis,  quae  nullo  pacto  ferri  amplius  potuerint^ 
suscitasse  immortalis  Lutheri  vim  roburque  animi,  quo  nobis 
aditum  ad  puram  incorruptamque  evangelii  doctrinam  compara- 
verit.  Quod  omnium,  quae  vitam  fortunent,  rerum  copiae  hello 
tricennali  sublatae  fuerint  ac  deletae,  hoc  in  postremis  fuisse 
iudicabit  qui  exortam  inde  in  Germaniam  barbariem  languor[em]- 
que  reputaverit.  Tanta  fuit,  ut  parem  vix  ulla  aetas  viderit. 
At  depressam  dignitatem  resque  inclinatas  atque  adeo  iacentes 
restitüere  renatae  ex  antiquitatis  studio  litterae  ingenuaequc  artes. 
Nihil  attinet  reducere  in  memoriam  vim  nobis  a  tyranno  nuper 
illatam,  qui.totam  paene  Europam  ad  pedes  sibi  iacentem  vi- 
derat;  haeret  in  mente  tum  malorum  praeteritorum  acerba  tum 
gloriae  laeta  recordatio,  qua  Germania  libertatem  suam  atque 
honorem  recuperaverit.  Quid  plura?  alias  uberioresque  fruges 
nobis  tulerunt  studia  indefessa  opera  fota  et  latens  quasi  animi 
cnltus.  Gens  enim  illa,  quae  semper  ita  superbam  se  praebuit, 
ut  principatum  Europae   adfectare   haud   dubitaret,   facere   non 


poteat,  quin  principatum  Germaniae  id  polition  bumamUte  in- 
qiie  artibiis,  quibus  vera  mentis  cuttura  contineatur,  libere  agno- 
scat.  Ipsa  enim  hac  tempestate  viros  suos  doctos  emittit,  i)ui 
scholarum  nostranim  rationein,  iini^eräitatiim  IttGranim  et  sca- 
demianini  per  saecula  apiid  dos  florentium  iastiluta  perscni- 
tentur.  Qui  ubi  tractiis  nostros  tangiint,  mox  alio  illos  iogenia 
opptetos  esBe  alioque  deflectere  viani  id  animo  escolendo  iDt(4- 
Icgunt,  ita  ut  inde  sibi  sumeadum  esempluin  ciu»  quadam  ad- 
miratione  profitcautur. 
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[2  li,-JbL.  Bogon  A.  B,  li.  Ii.  S  QuiirUeilcn  feblcn.] 

Ach  scheiue  von  meinem  Ziele  mich  zu  entfernen,  indem 
mich  dieeen  Betrachtungeu  über  die  Geschichte  tmd  ihr 
Vesen  überlHSse,  allein  ich  heftlrchte  weniger  diesen  Vorwurf 
zu  verdienen,  als  den  anderen,  Sie,  geehrteste  Herren,  zu  er- 
mflden,  wenn  ich  Jünger  dabei  verweilen  wollte.  Die  Poesie 
ist  mit  der  Geschichte  verwandt,  und  wenn  sie  sich  gleich  in 
dem  Fortgange  der  Bildimg  davon  getrennt  hat  und  in  der 
That  trennen  muaste,  so  hat  diese  ursprüngliche  Verwandtschaft 
sie  oft  wieder  zusammengeführt  und  genähert,  ja  ein  inneres 
Bedürfnis  eine  Vermischung  beider  nothwendig  gemacht.  Haben 
wir  es  doch  selbst  erlebt,  dass  ein  grosser  Dichter  unserer  Zeit 
die  Wahrheit,  mit  der  er  sein  Leben  beschreiben  wollte,  nicht 
ohne  Beimischung  der  Poesie  erfassen  konnte.  Nachdem  ein 
gewisses,  sicher  schreitendes  Natnrgefühl,  das  ein  Volk  in  der 
frischen  Jii;»endzeit  7,u  hegleiten  pflegt,  untergegangen  war,  ist 
zum  Ersätze  die  kritische  Kunst  erwacht,  die  auf  einem  andern, 
wenn  auch  mfllisumern  Wege  7.11  der  Wahrheit  gelangt,  welche 
heutzutage  die  Grundlage  der  Geschichte  ausmacht.  Verschmä- 
hen wir  darum  die  Wahrheit  jener  Zeiten  nicht,  denn  das,  was 
die  Geschichtsschreibung  unserer  Zeit  belebt  und  ihren  wahren 
Erfolg  sichert,  ist  doch  zuletzt  eine  lebendige  Anschauung,  eine 
poetische  Kraft,  die  angeboren  sein  muss  und  durch  die  mühe- 
vollste Arbeit  und  Anstreugtmg  nicht  kann  erworben  werden. 
Die  Poesie  ist  das  erste  und  einfachste  und  zugleich  das 
groasartigste  Mittel,  welches  dem  Menschen  verliehen  wurde, 
um  ein  hohes  Gefühl,  eine  höhere  Erkenntnis  auszudrücken. 
Sie  ist  die  Schat»:kammcr,  in  welche  ein  Volk  seinen  geistigen 
Erwerb   niederzulegen  und  zu  sammeln    pflegt.     Sie    ist   mehr 
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Die  Anualcu  der  deutschen  Geschichte  reichen  um  Jih 
hunderte  weiter  zurück,  als  die  uns  erbalteneu  Denkmäler  iler 
epischen  Poesie.  Denaoch  wage  ich  zu  behaupten,  dass  Ha 
Inhalt  selbst  älter  ist,  als  jene  geschichtlichen  Quellen,  und  iatt 
der  Geist,  d(?r  in  ihnen  spricht,  den  Zustand  einer  Zeit  erhalten 
bat,  von  dem  sonst  kein  Denkmal  redet  und  den  wir  ohne  n« 
nicht  kennen  lernen  würden.  Im  siebenten,  vielleicht  erst  im 
achten  Jahrhundert  sind  sie  aufgefusst  worden,  nicht  einmal  b 
Deulschliind  selbst  sind  sie  erhalten  worden,  sondern  der  Nordq 
durch  seine  geographische  Abgeschlossenheit  und  i 
geschlossenheit  zur  Aufbewahrnng  geschickter,  hatte  ne  i 
angeeignet  und  gleichsam  :ius  Dankbarkeit  zurückgegebeii. 
meine  hier  die  epischen  Lieder  der  lüdda,  welche  vor  i 
Jahrzehend  oder  etwas  länger  durch  den  Druck  vor  dem  i 
liehen  Untergänge  geschützt  und  der  gelehrten  Betrachtung  ■ 
überliefert  worden. 

Was  sie  uns  vor  Augen  rücken,  ist  das  Bild  des  g 
nischen  Lebens  ans  der  heidnischen  Zeit,  als  die  Kömer  ^ 
ihre  Bildung  noch  keinen  Einfluss  geäussert  hötte[n],  mit  t 
Vorzügen,  welche  die  kräftige  und  ungestörte  Entwickelung  e! 
so  cigenthümlichen  und  ursprünglichen  Volkes,  wie  das  denU 
ist,  darbietet,  aber  auch  mit  dem,  was  ein  Zeitalter  Furcith 
hat,  das  noch  nicht  von  der  Religion  des  Christeuthui 
dert  ist.  Und  mit  weicher  Wahrheit,  Lebendigkeit  und  I 
thun  sie  das.  Zuerst  als  Grundlage  des  bQrgerlicfaen  L«H 
finden  wir  eine  hohe  Verehrung  der  Heldengeschlechter,  j 
sie  aus  dem  Glauben  hervorgieng,  dass  sie  ihren  Ursprung  l 
den  Göttern  selbst  herzuleiten  berechtigt  seien.  Aus  dieser  v 
ehrung,  die  zunächst  dem  eigennn  Geschlechte  zu  Thcil  i 
entspringt  ein  anderes  Gefühl,  das  wir  Selbstsucht  nennen  i 
den,  das  aber  für  jene  Zeit  anders  beurcheilt  werden  mnss.  1 
ist  die  Ubenieugung,  dass  jeder,  der  in  eiuem  solchen  Gesctild 
geboren  wird,  verpÜichtet  sei,  die  Reinheit,  die  ihm  innew 
nende  Göttlichkeit  und  den  Glanz,  von  dem  es  mehrmals  be| 
dass  er  nur  mit  dem  Untergang  der  Welt  seihst  erlftgchen  % 
(um  jeden  Preis  zu  erhalten).  Dies  ist  die  Blutrache, 
hier   mit    voller    Macht   herrscht.      Sie    ist   die  Grundlage  j4 
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^cheQ  Lieder,  der  Mittelpunkt,  aus  welcher  die  Begeben- 
'^'faeiten  sich  entwickeln.  Herrliche  Meuficheu  zernichten  steh 
gegenseitig  mit  unerbittlicher  Strenge  und  genügen  ihrer  Pflicht 
mit  Aufopferung  alleu  dessen,  was  ihnen  werth  ist;  ja  die  innigste 
''  Liebe  muss  dem  gebotenen  Hasse  weichen.  Die  Gesänge  scbliessen 
mit  dem  völligen  Untergänge  der  in  den  Kampf  verflochtenen 
Geschlechter.  Nahe  au  heroische  Tapferkeit  und  erhabene  Grösse 
grenzt  die  wilde  und  ungebändigte  Grausamkeit  des  Heidenthums, 
das  Tragische  dieser  Grundlage  tritt  ebenso  deutlich  hervor  als 
due  Entsetzliche  imd  Greuelhafte,  welches  darin  liegt.  Wie  sehr 
eine  solche  Grundansicht  unserer  Gesinnung  entgegensteht  und 
uns  davon  entfernt,  so  werden  (wir)  doch  wieder  zu  diesen 
Liedern  durch  eine  andere  Eigenschaft,  die  sich  darin  kund 
thut,  hingezogen.  Die  sittliche  Natur,  die  sie  in  anderer  Hin- 
sicht als  das  Eigenthum  des  deutschen  Volkes  zeigen,  entspricht 
dem,  was  wir  noch  jetzt  gern  zu  den  VorzQgen  unseres  Volkes 
zählen,  Liebe,  Treue,  ausharrende  Tapferkeit,  ein  ungebeugter 
Muth  und  jene  Erhebung,  die,  wie  wir  vorhin  sagten,  durch 
das  Heraniialien  der  höchsten  Notb  erregt  (wird),  gleich  als 
irenn  die  Gefahr  erst  aus  einem  gewissen  Hinträumen  den  deut- 
schen Geist  völlig  erwecken  könne  — ,  diese  Tugenden  erscheinen 
auch  in  diesem  Epos  und  zwar  in  der  Stärke  und  Kraft  einer 
jugendlichen  Heldenzeit.  Es  scheinen  die  Eigenscbaiteu  des 
deutschen  Volkes  zu  sein,  die  hervortreten,  wenn  es  von  dem 
Feuer  der  Geschichte  gereinigt  wird. 

Die  Darsteilungsweise  entspricht  ganz  dem  sittlicheu  Cha- 
rakter dieser  Lieder,  Nicht  in  gleichförmig  fortschreitender  Er- 
itählung  wollen  sie  neugierige  Zuhörer  von  den  Begebenheiten 
der  Vorzeit  unterrichten.  Ihnen  fehlt  die  redselige  Fülle,  die 
in  Homers  Gedichten  uns  entzückt,  uns  auf  dem  sanft  fortglei- 
tenden  Strome  der  Erzählung  fortgleiten  lässt  und  in  eine  be- 
hagliche Stimmung  versetzt.  Die  Edda  setzt  den  Inhalt  der 
Sage  als  bekannt  voraus  und  schreitet  gleichsam  nur  über  die 
Bergesböhen  der  Fabel,  aber  indem  sie  diese  in  das  volle  Licht 
',  der  Dichtung  setzt,  weiss  sie  uns  auf  das  Heiligste  zu  bewegen, 
tuid  ganz  dem  griechischen  Dichter  entgegengesetzt,  reizt  sie 
auf,  statt  zu  sänftigeu  und  zu  beruhigen. 
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Als  das  Christenthum  nicht  bloss  in  äusseren  Formen  an- 
genommen war,  sondern  den  Geist  des  deutschen  Volkes  dnrdi- 
drungen  hatte,  konnte  das  heidnische  Epos  nicht  länger  in  dieser 
Form  bestehen.  Statt  der  Blutrache  und  des  flbermüthigen  Glas- 
bens an  eine  unter  die  sterblichen  Menschen  vertheilte  Göttlidi- 
keit  lehrte  es  den  Feind  lieben  und  gebot  Demuth  und  Erkenntnis 
der  angeborenen  Hinfälligkeit.  Es  [das  Epos]*)  war  zu  Gail 
des  Grossen  Zeiten  noch  vorhanden,  aber  es  fieng  schon  an  in 
Verfall  zii  gerathen,  welches  wir  aus  der  Sorge  schliessen,  mit 
welcher  er  es  durch  die  Schrift  aufbewahren  wollte.  Wie  seine 
Umwandlung  von  Statten  gieng,  wissen  wir  nicht,  durch  fltaif 
Jahrhunderte  ist  kein  Denkmal  aufbewahrt  worden,  an  welchem 
wir  die  Übergangsformen  beobachten  könnten,  obgleich  dentr 
liehe  Zeugnisse  über  seine  Fortdauer  keinen  Zweifel  flbrig  lassen. 
Wir  würden  deutlicher  die  Fortbildung  des  deutschen  Greistes 
erkennen,  wenn  uns  aus  der  ernsten,  strengen  und  einfachen 
Zeit  der  Ottonen  eine  Auflassung  der  alten  Sage  wäre  erhalten 
worden.  Glücklich  ist  ein  Volk,  das,  wenn  in  dem  Fortschritt 
der  Zeit  die  alten  Formen  nach  und  nach  zusammensinken  and 
sich  selbst  zertrümmern,  Kraft  und  Tüchtigkeit  in  ein  neues 
Saeculum  rettet  und  von  der  Gewalt  des  Geschickes  nicht  ge- 
nöthigt  wird,  das  zerstörte  Haus  in  seinen  Fundamenten  wieder 
neu  zu  errichten. 

Erst  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  erscheint  die  iksi 
tausendjährige  Sage  iu  einer  neuen  und  ausgezeichneten  Gestalt, 
gleichsam  um  vor  dem  völligen  Erlöschen  noch  einmal  in  hellem 
Glänze  zu  leuchten.  Welche  Umwandlung  hat  sie  erfahren! 
In  ihrer  Grundlage  zwar  noch  kenntlich,  aber  doch  gestört,  ist 
der  einfache  Zusammenhang  getrübt,  manchmal  ganz  verschwun- 
den und  von  den  Fäden  eines  neuen  Gewebes  übersponnen  und 
bedeckt.  Neue  Bestandtheile  hat  sie  aufgenommen,  die  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  den  frühem  verwachsen  sind,  aber 
doch  die  verschiedene  Wurzel  erkennen  lassen.  Der  Geschichte 
hat  sie  sich  genähert  und  spätere  anerkannte  Helden  an  die 
Stelle  der  frühern  treten   lassen   und   beide   zu   einem   einzigen 

*)  [Der  vorige  Satz  ist  am  Rande  eingeschoben.] 
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verschmolzeD,  wie  etwa  zwei  verschiedenartige  Stammvölker  sieb 
Termisclien  und  s;ii  einem  einzigen  werden.  So  erscheint  jetzt 
Attila  und  sein  weltbeherrschender  EinÜnss,  an  dessen  Platz  in 
der  frrtlieren  Bildung  nur  das  Haupt  einer  angesehenen  Familie 
gestanden  hatte.  Die  Blutrache  konnte  das  Mittelalter  nicht 
mehr  anerkennen,  aber  die  Thaten,  die  sie  in  der  Sage  veran- 
laeGte,  waren  übrig  geblieben.  Jetzt  versucht  die  Dichtung  ihnen 
eine  neue  Grundlage  zu  verschaflen,  aber  sie  schwankt  und  die 
Unsicherheit  zeigt,  dass  es  Aber  ihre  Kräfte  geht.  Eine  allge- 
meine Verwüstung  und  der  Untergang  aller  Helden  will  sie  durch 
die  Liebe  erklären,  welche  ein  Ireuea  Weib  antreibt,  den  Mord 
ihres  geliebten  Gemahls  durch  den  Untergang  seiner  Feinde  zu 
bestrafen. 

Auch  jener  berühmte  ostgothische  TLeodorich  der  Grosse, 
von  dem  die  friihere  Dichtung  nichts  wusste,  hat  jetzt  eine  Stelle 
in  dem  Cyklus  erhalten.  In  ibni  aber  äussert  sich  vorzugsweise 
die  vorhin  bemerkte  Eigentbflnilichkeil  der  deutschen  Natur, 
Bei  dem  grossen  Kampfe,  der  vor  seinen  Augen  beginnt  und 
in  den  er  befreundete  und  verwandte  Geschlechter  verwickelt 
sieht,  erscheint  er  als  Zuschauer  mit  einer  Uubeweglichkeil  und 
scheinbaren  Gleichgültigkeit,  bis  endlich  der  Augenblick  kommt, 
wo  er  selbst  verletzt  und  beleidigt  nicht  länger  antheillos  be- 
stehen kann.  Er  entwickelt  nun  eine  Kraf^,  die  ihn  höher  stellt 
als  alle  andern  Mitkämpfer.  Er  bleibt  Sieger,  aber  nicht  ein 
freudiger,  denu  auch  seine  Helden  sind  alle  mit  in  das  allge- 
meine Verderben  gerissen  worden,  und  er  allein  scheint  nur  Übrig 
geblieben  zu  sein,  um  es  beweinen  zu  können. 

Die  Dnrstellung  zeigt  alle  Vorzüge  der  ausgezeichneten 
geistigen  Bildung,  welche  dem  13.  Jahrhundert  eigen  war.  Die 
frOhe[re]  Herbheit  und  Strenge  ist  durch  eine  reiche  und  behag- 
liche Breite  ersetzt  und  die  Einfachheit,  das  Ansprechende  und 
die  Süssigkeit  der  Rede  ist  so  gross,  dass  sie  an  die  Homerische 
Anmuth  erinnert;  ich  spreche  hier  nicht  meine  Meinung  ans, 
sondern  ich  wiederhole,  was  Männer  wie  Joh.  Müller  und  Nie- 
bub r  genrtheilt  haben. 

Die  Fähigkeit,  ein  nationales  Epos  hervorzubringen,  scheint 
einer  gewissen  Zeit  eigen  zu  sein,  und  zum  zweiten  Male  nicht 
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rieder  hervorzukouuiiPn,  wie  in  der  organischen  Natur  die  Bü- 
aiiiigskraft  erkaltet  und  Geschlechter  verschwinden ,  aber  keioe 
neue  entstehen.  Noch  schwache  Versuche  wurden,  nachdem 
jene  Höhe  erreicht  war,  gemacht,  bis  jene  Kraft  gänzlich  erslarb. 
Vor  uns  liegt  ein  anderer  Weg,  welchen  die  wiedererwachte 
Wissenschaft  uns  zeigt.  Die  kritische  Kunst  ward  geboren  und 
ihr  Beruf,   die  Wahrheit  durch   Scheidung  und   Soudemng  lu 


gc 


inü  Poesie  uud  Geschichte  streng  zu  scheidet 


ich  ehrwürdig  und  vergilt  der  Geschichtschrei bung,  was  sie 
«uf  einer  Seite  verloren  hat,  durch  grosse  und  uDvergÖDgliche 
Vor/flge. 

Wie  konnte  ich  aber  von  dem  Werthe  der  Wi88ensch4ß 
redeu  uud  der  Herstellung  der  kritischen  Geschichte,  ohue  des 
[rossen  Einflusses  zu  gedenken,  welchen  unsere  Universität 
Jirnnf  gehabt  hat.  Indem  mir  die  Ehre  zu  Theil  wird,  der  edlen 
Vers» Ulm luug,  welche  in  diesem  Augenblick  die  Universität  auf 
eine  &o  glänzende  Weise  darstellt,  beigezählt  zu  werden,  f&hle 
ich  mit^  bescbiut  und  ich  kann  dieses  Gefühl  nur  durch  den 
frateu  Vorsatz  und  das  feierliche  Versprechen  besiegen,  nach 
meinen  besten  KräAcn  mich  dieser  Ehre  würdig  zu   machen. 

Doch  «chwAch  tutii  uichtig  äiail  mea^'biiohc  Ucinühungeii, 
«eoD  wir  Gottes  Betstand  nicht  erbitten. 


ANTRITTSREDE  IN  DER  AKADEMIE 

GEHALTEN  AM  8.  JULI  1841. 

• 

-4fo,*)  vor  längerer  Zeit  schon,  die  königliche  Akademie  eine 
nähere  Verbindung  mit  sich  meinem  Binder  und  mir  eröffnete^ 
lag  es  noch  ausser  aller  Berechnung y  dass  die  erwiesene  Gunst 
einmal  uns  in  die  Mitte  dieser  Versammlung  selbst  fbhren  und 
wir  uns  des  unschätzbaren  Vorrechts  erfreuen  würden,  an  hiesiger 
Universität  öffentliche  Vorlesungen  halten  zu  dürfen.  Um  so  leb- 
hafter erkennen  wir  den  Werth  der  uns  zu  Theil  gewordenen 
Ehre,  um  so  aufrichtiger  ist  der  Dank,  den  wir  der  Akademie 
darbringen.  Wie  die  Genossenschaft  mit  Gelehrten,  welche,  und 
zwar  mit  so  glänzendem  Erfolg,  der  Wissenschaft  ihre  Kräfte 
gewidmet  haben,  die  Nacheiferung  erwecken  muss,  so  ist  auch 
die  Erinnerung  an  die  Hingeschiedenen,  welche  einst  diese  Plätze 
einnahmen  und  durch  ihren  Geist  noch  unsere  Gegenwart  ver- 
herrlichen, die  Erinnerung  zumal  an  jenen  gewaltigen  Mann, 
dessen  Tag  wir  heute  festlich  begehen,  die  edelste  Anregung 
der  Seele.  Deutsche  Akademien  sollen,  wie  ihre  Wahlsprüche 
andeuten,  die  Wissenschaft  auf  höhere  Bahnen  leiten:  sie  sollen 
sie  zieren,  aber  auch  fruchtbar  machen  und  dem  Leben  den 
Gewinn  des  einsam  schaffenden  Geistes  überliefern:  möge  es 
mir  vergönnt  sein,  mit  reinem  Eifer  an  diesem  Bemühen  Theil 
zu  nehmen.  Redlicher  Wille  hofll  zu  ersetzen,  was  den  Kräften 
abgeht. 

In  beneidenswerther  Lage  befinden  sich  jene  Wissenschaf- 
ten, welchen  Jahrhunderte  lang  fortgefiihrte  Arbeiten  schon  eine 
Grundlage  bereitet  haben,  auf  welcher  sie  in  gesichertem  Wohl- 

*)   [Die  corsiv  gedruckten  Worte  sind  von  Jacob.] 
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Stande  weiter  fortbauen.  Sie  gleichen  einem  Manne,  der  auf 
ererbten,  längst  durchfurchten  Boden  seinen  Samen  wirft  und 
der  Ernte  gewiss  sein  kann,  unbesorgt,  ob  sie  jeden  Sommer 
gleich  ergiebig  ist ;  er  weiss,  was  das  eine  Jahr  nicht  einbringt, 
wird  das  nächste  doppelt  vergüten.  In  solch  einer  glücidicheQ 
Lage  befindet  sich  die  Erforschung  des  deutschen  Älterthums 
noch  nicht.  Sie  hat  noch  schwere  Arbeit  vor  sich,  sie  moss 
den  Boden  umreissen  und  urbar  machen,  eingewurzelte  Vor- 
urtheile  ausroden,  wenn  sie  sich  auch  freuen  darf,  dass  einzeln« 
Felder  schon  grünen,  selbst  reife  Früchte  tragen.  Es  ist  eine 
befremdende,  aber  doch  leicht  erklärbare  Erscheinung,  dass  das 
Einheimische  am  spätesten  die  wissenschaftliche  Betrachtang 
erweckt.  Wie  die  schriftliche  Aufiseichnung  der  überlieferten 
Poesie,  dos  fortgepflanzten  Rechts ^  wie  die  Beachtung  alther* 
gebrachter  Sitten  erst  zu  einer  Zeit  beginnt,  wo  der  Untergang 
drohte  so  pflegt  das  einheimische  Alterthum  erst  dann  äusserlich 
Macht  und  Ausehen  zu  gewinnen,  wenn  die  Gegenwart  von  ihrem 
Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  soll  abgelöst  und  die 
Fadon  eigener  Ent Wickelung  sollen  abgeschnitten  werden.  Die 
doul:>oho  Ahorthumswis^enschaft  hat  den  Ruhm,  zu  einer  Zeit 
ontjitaiuion  /u  St  iiu  wo  mnnde  Gewalt  auf  Deutschland  lastete. 
Sio  wv^üto,  ^o^vti:  es  bei  ihr  stand,  den  Geist  stärken,  dessen 
Kratt  lattiTsaiu  >väori<r,  acsstii  Ert*>ig  sicher  ist.  Sie  wird  diesen 
l  :>iuH;:.ir  r.ioi^.:  vorlriii^iiti;,  sondern  daran  fest  halten,  dass 
Siohorun^r  r.i;i   Wuit  rb^:  lebuiij  des  Vaterländischen   ihr  letztes 


;<• 


*««x     %  «>^« 
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M:,::^   x:,vh-;r  vi:-:  Akai^::.:e  ihrxr  Theilnahme  auch  einem  Vor- 

h.vV::;  Svlu v.kiu  vIäs  tiu  s  '.  hrS  Ziel  im  Auj:e  zu  haben  sich 
•,\>u>>:  :>:.  L::  :v  •:::•;  /..is  liit^-iehnie::,  die  deutsche  Sprache 
xLr  1.:::.::  »^a,  rhu:. i-r:-,  v:::  vitr  Zti:  .m,  wo  sie,  von  Luthers 
I.  ;  ;r>x:.\:rc  -.v.  Vv-::<:  ^rwir-v:,  a..:s  ihr-r  Erstarrung  erwachte 
V.',:  V..',,,  Wur:.,/.  :.:  <,*:...v^u  .trL£-ii^,  in  Einem  Werke  zii- 
s^.v -v.r '.u:>>^.  V  I"".;  K- i     ..rs*:r:r  Zti:  b-ewe^  sich  in  einem 

V '  ^• . :  A^  :  .:^ ; vc<>  / ;-  K "v :  >  .. v  .i  s .: :  it ,  w-jls  ihr  fehlt ,  d urch  ge- 
>.  :^  ,i.,.*  U.iv.>;^.t>;;vi  ^i  >  y^riAr-t-c  lu  rnie-.^ken:  vielleicht  wird 
>,  >,  .\>;  ;.:v":.*>/>\.  >ft^'"  sf  s:-i:.  wtrf  riel  umfan^reiohrr  der 
;s.i,  V    V..    /,       ,  •/  ,vv    »**>:'>•*::,:;••::  i-frrjr^irieben  haben,  wie 
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reich  seine  Zweige  sich  nach  allen  Seiten  ausbreiten.  —  Den 
höchsten  Dank  zu  erreichen,  geht  Qber  die  Kräfte  des  Einzelnen, 
aber  warum  sollten  wir  nicht  hoffen  dürfen,  mit  treuem  Fleiss 
und  ernstlicher  Anstrengung  den  Weg  bis  dahin  zurück  zu  legen, 
wo  sich  das  Gebiet  unserer  Sprache,  soweit  sie  eine  noch  be- 
stehende darf  genannt  werden,  mit  einiger  Sicherheit  überblicken 
lässt?  —  Welcher  Gewinn  daraus  entspringen,  wie  weit  unsere 
Zeit  dadurch  gefördert,  ob  Reinheit,  Adel,  Wahrheit,  'sinnliche 
Kraft  der  Sprache  wachsen,  ob  das  Gefühl  GXr  das  gemeinsame 
Vaterland  dadurch  zunehmen  wird,  das  wird  von  der  geistigen 
Freiheit  und  Lebendigkeit  der  Gegenwart  abhängen.  Nur  im 
Sonnenschein,  von  frischer  Luft  angehaucht,  gedeiht  die  Korn- 
ähre zu  nährender  Frucht. 

Doch  ich  habe  nicht  nöthig,  an  die  Akademie  diese  Bitte 
besonders  zu  richten,  sie  hat  ihre  Theilnahme  an  diesen  Bestre- 
bungen schon  durch  die  Wahl  ihrer  Mitglieder  ausgedrückt,  und 
ein  Gelehrter  aus  ihrer  Mitte  hat  ein  mühsames  Werk  bereits 
nahe  zu  «einem  Ende  geftihrt,  in  welchem  die  Schätze  unserer 
ältesten  Sprache  aus  den  Quellen  zusammengestellt  sind.  Auch 
braucht  es  nicht  erst  in  unser  aller  Gedächtnis  zurückgerufen  zu 
werden,  dass  schon  vor  hundert  JaJiren  einer  der  eifrigsten  Be- 
gründer  dieser  Akademie  seihst,  Johann  Leonhardt  Frisch,  indem 
er  den  Anbau  unserer  Muttersprache  nach  Kräften  und  auf  das 
GlUcldichste  förderte  y  das  erste  kritische  Wörterbuch  von  ihr  mit 
unverkennbarem  Talent  zu  Stande  brachte.  Es  bleibt  also  nur 
der  Wunsch  übrig,  dass  eine  reeitere  Ausführung  der  von  diesem 
treulichen  Mann  entworfenen  Pläne,  sowohl  der  von  Leibnitz  dem 
Publicum  seiner  Zeit  vergeblich  ans  Herz  gelegten  Gedanken  und 
Vorschläge  über  die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen 
Sprache,  als  auch  der  Fortschritte  eingedenk  sei,  welche  die  Phi- 
lologie seitdem  in  ihrem  ganzen  Umfang  gewonnen  hat,  und  dass 
teir  des  geschenkten  Zutrauens  uns  nicht  ganz  unwerth  zeigen 
mögen. 


BERICHT  ÜBER  DAS  DEUTSCHE  WÖRTERBÜCE 

YerhandlaBgen  der  Grermanisten  zu  Frankfurt  am  24^  25.  und  26.  September  IM6. 
Frankfurt  am  Main,  Sanerländers  Verlag.    1847.    Lex.-8.     S.  114—124^ 

jyLeine  Herren ,  ich  erlaube  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  ftr 
kurze  Zeit  auf  eine  Sache  zu  lenken,  die  an  sich  Ihrer  Betracb- 
tung  nicht  unwürdig  ist:  da  sie  aber  zugleich  als  eine  persfin- 
liehe  Angelegenheit  erscheint,  so  muss  ich  im  voraus  um  Ihre 
Nachsicht  bitten.  Vor  mehreren  Jahren  haben  wir  beide,  mcm 
Bruder  und  ich,  die  Ankündigung  eines  deutschen  Wörterbuchs 
erlassen.  Man  hat  uns  eine  Theilnahme  gezeigt,  die  schmeichel- 
haft war,  selbst  dann,  wenn  sie  einige  Ungeduld  Qber  die  noeh 
nicht  eingetretene  Erftülung  zeigte,  oder  wenn  man,  irre  ich 
nicht,  von  Berlin  aus,  wo  man  leicht  Erkundigung  einzieheo 
konnte«  in  öffentlichen  Blättern  anzeigte,  dass  der  erste  Thefl 
des  Werks  bereits  der  Presse  übergeben  sei-  Ja,  es  ist  schon 
au  die  Buohhandluui^  das  Begehren  gestellt  worden,  den  dreissig- 
steu  Bogen  zu  senden«  was  natürlich  schon  neun  und  zwanzig 
In^reits  gedruckte  voraussetzt.  Es  sollte  mir  lieb  sein,  wenn 
dem  so  wäre.  Allein  ein  Werk  dieser  Art  bedarf  langer  und 
mühsamer  Vorarheiieu,  deren  Beendi^un^  nicht  erzwunsren  wer- 
den  kann.  Das  Wörterbuch  soll  die  deutsche  Sprache  umfasseo. 
wie  sie  sich  iu  dnri  «lahrhuudertea  ausgebildet  hat:  es  beginnt 
mit  Luther  und  schliessi  mit  Goethe.  Zwei  solche  Minner, 
welche,  wie  die  Sv^une  dieses  Jahrs  den  edlen  Wein,  die  deutsche 
Sprache  beides  teuri*:  und  lieblich  gemacht  haben«  stehen  mit 
Rcv'ht  an  dem  Eia^:ic  und  Auscac^.  Die  Werke  der  Schrift- 
steller*  die  rwischeu  bvivien  aut-^etnfiea  sind,  waren  sorgfih^ 
aus^uri^heu*  uich:s  IvNJeuteadTS  sollte  zurückbleiben.  Ich  brauche 
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Hit  zu  sagen,  dass  die  Krätze  Zweier,  zumal  wenn  sie  dtier 
I  Mitte  des  Lebens  langst  hinweggeschritten  sind,  nicht  zn- 
tfaen,  diesen  Schatz  zu  heheu,  kaum  zu  bewegen :  aber  ganz 
tschland  (auch  hier  machte  das  nördliche  und  südliche  keinen 
terschied)  hat  uns  treuen  Beistand,  manchmal  mit  Aufopfe- 
[  geleistet;  oft  ist  er  uns  du,  wo  wir  ihn  nicht  erwarteten, 
Geboten,  nur  selten,  wo  wir  ihn  erwarteten,  versagt  worden, 
I  kann  die  Zahl  der  Männer  von  den  Schweixerbergen  bis  zu 
I  Ostsee,  TOn  dem  Rhein  bis  zur  Oder,  welche  an  der  Arbeit 
i  genommen  haben,  nicht  genau  angeben,  aber  sie  ist  be- 
itlich:  selbst  unter  den  Mitgliedern  dieser  glänzenden  Ver- 
imlung  erblicke  ich  einige  von  ihnen  und  kann  unsern  Dank 
öffentlich  aussprechen.  In  Luther  gewann  die  deutsche  Sprache. 
Dscbdem  sie  von  der  frOlieren,  kaum  wieder  erreichbaren  Höhe 
herabgestiegen  war.  wieder  das  Gefühl  ihrer  angebornen  Kraft. 
Aus  Luthers  Jahrhundert  war  was  sich  nur  erreichen  liess  zn 
benutzen.  Hernach  hat  der  dreissigj ährige  Krieg  Deutschland 
and  sein  geistiges  liehen  verödet;  gleichmässig  welkte  die  Sprache 
und  die  Blätter  fielen  einzeln  Ton  den  Ästen ;  was  sich  in  dieser  Zeit 
irgend  ausxeichnete,  musste  herQcksichtigt  werden.  Im  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  hieog  trflbes  Gewölk  über  dem 
alten  Baum,  dessen  Lebenskraft  zu  schwinden  schien.  Mit  An- 
BMSsung,  zunächst  unter  Gottsched,  erhob  sich  die  Grammatik 
und  gedachte  der  Sprache  aufzuhelfen.  Aber  eine  Grammatik, 
die  sich  nicht  auf  geschichthche  Erforschung  gründete,  sondern 
die  Gesetze  eines  oberflächlichen  Verstandes  der  Sprache  auf- 
nöthigen  wollte,  würde  seihst  bei  minderer  Beschränktheit  un- 
fähig gewesen  sein,  den  rechten  Weg  zn  finden.  Ein  solches 
Gebäude  schwankt  hin  und  her,  die  Sprache  gewinnt  durch 
ein  willkürliches  Gesetz  eine  gewisse  Gleich tomiigkeit  und  schein- 
bare Sicherheit,  aber  die  innere  Quelle  beginnt  zu  versiegen,  und 
das  trockene  Gerüst  fallt  schnei]  zusammen.  Für  diese  Zeit  war 
nur  eine  Auswahl  zulässig:  dass  wir  das  Hichtige  getroffen  haben, 
dürfen  wir  hoffen,  aber  das  Unheil  steht  andern  zu.  Unserm 
Vaterland  ist  mehrmals  ein  Retter  erschienen,  der  seine  Ge- 
schicke wieder  aufwärts  lenkte:  so  erschien  Goethe  auch  der 
Sprache  als  ein  neues  Gestirn,  Goethe,  der  dieser  Stadt  ange- 
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I     hört,   (lesetti  Standbild,  das  seine  ecliöneii  und  edleo  ZOge  b*-  ' 

■    wahrt,   ich   ohne  Bewegung   nicht  betrai-hte,   der  in  die  Tiefen 

P     drr  raenBühlifhcn  Seele  hinab,    z«  ihren  Höhen   hinauf  geblickt 

hat    lind   über   den   eigenen    Lorheerkran/,   der  in  seiner  Hand 

ruht,   hinweg   atshaut.     Der  Stab,   mit   dem   er   an    den  Felsea 

Bching.  liess  eine  frische  Quelle  über  die  dürren  Triften  strömen; 

eie   bepauncn  wieder  x\i   grflueu   und   die  Frühlingsblumen  der 

Dichtung   reigten   sich   nufs    neue.     Es  ist  nicht  zu  erscböpfco, 

waa   er  ftlr   die  Erhebung   und    Läuterung   der  Sprache  gethu 

hat,  nicht  mühsum  suchend,  sondern  dem  unmittelbaren  DraogB 

folgoiid;  der  Geist  des  deutschen  Volkes,  der  sich  am  klarstes  I 

^^  in  der  Sprache  bewAlirt,  hatte  bei  ihm  seine  volle  Freiheit  wied« 
K  gefunden.  Was  «onst  hervorragende  Männer,  wie  Wieland. 
Herder,  Schiller  in  dieser  Beziehung  gewirkt  haben,  erscheint 
ibui  gegenüber  von  geringem  Belang:  Lessing  stand,  w»s  < 
Behundiung  der  Spniche  betrifll.  ihm  am  nächsten,  aber  niema: 
hat  ihn  bis  jeUt  crrciciit.  geschweige  Qbertroflen.  Goetb«  iit 
al»o  ttlr  die  letatc  Periode,  der  sein  langes  Leben  eine  gldck- 
liehe  Auvdehaung  gegeben  hat.  der  Mittelpunkt  des  dentschv 

W       \V6rl«rbtichs.     W«nn  di«  Aussflge  aus   den  Werken  der  Zeit- 

r  gea(>s»<>u,  die  seinem  Anstoss  bewusst  oder  unbewosst  folgten. 
irtlUg  )>eendigt  sind,  »nd  dieses  Stück  nnsi-reä  Weges  wird  bald 
utrllk^  gtlcgt  srä,  «t  ksn  erst  das  eägentliche  Werk,  ich  me 
<&•  AnordaM^  «ad  Vtcwfcwt— g  dw  gesammelten  Stofies, 
fiuwo.  DttBa  mvA  »eh  arigea,  «h  wir  im  Stande  &ind,  im 
Zkl,  d»s  uns  vurvrhw«^  b^«  zu  Hm  mm :  dann  TermOgRi  «ir 
der  Theilaakates  die  sich  oft  gel— giy  oad  dem  Beistand,  da 
I  Diak  sn  bring—. 
Mene  Herr«*,  wean  «in  FtMMM  amaieka  w*  Abw  dca  Bi* 
^tiff  .4iK«  Wo 
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sseigt  sich  in  letzter  Vollendung,   niemand   kann  ihr  etwas  an- 
haben, niemand   hat   etwas   mehr  von  ihr  zu  fordern,   sie   legt, 
wenn  sie  weiter  schreitet,  nur  reines  Gold  in  ihre  Schatzkam- 
mern.   Aber  die  Rückseite  des  glänzenden  Bildes  gewährt  einen 
ganz  andern  Anblick,  man  kann  sagen^  einen  traurigen.   Napoleon 
drückte  sich  vortrefflich  aus,  scharf,  bestimmt,  wie  es  die  fran- 
zösische Sprache  vermag,   er  schlug  den  Nagel  auf  den  Kopf, 
das  wird   ein  jeder   eingestehen,   auch   wer  ihn  so  wenig  liebt 
als  ich:   aber  er  schrieb  erbärmlich.     Auf  St.  Helena  fragte  er 
den  Vertrauten  Las  Cases,  der  seine  Mittheilungen  auffasste,  ob 
er  Orthographie  verstände,  und  fbgte  verächtlich  hinzu,  das  sei 
das  Geschäft  derer,  die  sich  zu  dieser  Arbeit  handwerksmässig 
hergäben.     In  der  That,   selbst  geistig   ausgezeichnete  Männer, 
zumeist  Schriftstellerinnen,  deren  sich  dort  nicht  wenige  geltend 
machen^  wissen   nicht  richtig  zu  schreiben,   sie   übergeben  die 
Handschrift  jenen  Handlangern ,  die  das  Unzulässige  streichen, 
das  Fehlerhafte  bessern,  die  Orthographie  berichtigen,  kurz  die 
Sprache  auf  gesetzlichen   Fuss   bringen.     Jetzt  erst   wird   das 
Bach  gedruckt  und  die  Welt  erfahrt  nichts  von  dem  Zustand^ 
der  dahinter  besteht  und   allein   der  wahre  ist.     Diese  Einrich- 
tung hat  etwas  Bequemes  und  sorgt  für  den  äussern  Anstand, 
ja  man  könnte  in  Versuchung  gerathen,  der  verwahrlosten,  hin- 
gesudelten Sprache,  die  bei  uns  oft  genug  in  ihrer  Blosse  sich 
zeigt,  eine  solche  polizeiliche  Aufsicht  zu  wünschen.    Aber  die 
natürliche  Freiheit,  die  keine  Fessein  duldet,  hat  sich  in  Frank- 
reich  gegen  jene  Allgewalt   schon    aufgelehnt.     Es   giebt    eine 
:  Partei,   welche  die  Aussprüche  des  Wörterbuchs  der  Akademie 
l  nicht    mehr    anerkennt    und    ihre    Sprache    nach    eigenem    Be- 
;  lieben  bildet,  nicht  bloss  frei,  kühn  und  keck,   auch  rücksichts- 
\  los  und  gewaltsam;  man  kokettirt  in  der  Bildung  neuer  Wörter, 
:  wie  in  dem  Gebrauch  der  bekannten.    Dies  ist  die  Gefahr,  welche 
!  jede  Rückwirkung  gegen  übergrosse  Spannung  mit  sich   fahrt, 
und    es  wird  noch  zweifelhaft  sein,    was   dieses  plötzliche  Um- 
stürzen der  alten  Grenzpfahle  herbeiführt,  grössern  Vortheil  oder 
!  grossem  Nachtheii.    So  steht  es  nicht  bei  uns,  und  ich  glaube, 
wir  dürfen  sagen  zu  unserm  Glück.    Unsere  Schriftsprache  kennt 
keine  Gesetzgebung,  keine  richterliche  Entscheidung   über  das, 
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was  zulässig  und  was  auszuBtnssen  lEt,  sie  reinigt  sich  selbst. 
erfrischt  sich  und  zieht  Nahrung  aus  dem  Boden,  in  dem  eh 
wurzelt.  Hier  wirken  die  vielfachen  Mundarten,  welche  der  Rede 
eine  so  reiche  Manuigfaltigkeit  gewahren,  auf  das  Wohl t hat ig«tt. 
Jede  hat  ihre  eigen) hflmlichen  Vorzflge:  wie  munter  uud  scben- 
baft  drückt  sich  der  Süddeutsche  aus!  Geht  der  gröaste  Reiz  Ton 
Hebels  alemanniBoheu  Gedichten  nicht  verloren,  wenn  man  »ip 
in  das  vornehmere  Hochdeutsch  übersetzt?  Zwischen  den  KcU-  l 
lauten  des  Schweizers  dringt  das  Naive  seiner  Worte  uiu  m 
lebhafter  hervor;  welche  vertrauliche  Redseligkeit  und  anmntbig»  j 
Umständlichkeit  herrscht  in  der  Sprache  der  Niedersacfasen!  Ich  | 
berühre  nur  die  auffallendsten  Gegensätze,  denn  unter  einander  i 
würden  diese  Stämme  oft  sich  gar  nicht  verstehen,  während  di-  i 
zwischen  liegende  Mischungen  und  Abstufungen  sie  wieder  va-  i 
binden.  Unsere  Schriftsprache  schwebt  über  dieser  MtinniifÄl-  I 
tigkeit,  sie  zieht  Nahrung  aus  den  Mundarten  und  wirkt,  wai 
auch  langsam,  wieder  auf  sie  zui-Ock.  Dieses  Verhältnis  ist  ili. 
ein  hochdeutscher  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wÜns-'N 
schon,  dass  sein  Gedicht  von  der  Donau  bis  Bremen  geles« 
werde;  die  Schriftsprache  ist  also  das  Gemeinsame,  da»  >lle 
Stämme  verbindet,  und  giebt  den  höheren  Klang  an  zu  d« 
Sprache  des  täglichen  Verkehrs.  Weil  die  scharfe  Sondemv;. 
wie  sie  das  Gesetzbuch  der  französischen  Akademie  fordtfL 
nicht  besteht,  so  pflegen  unsere  Schriftsteller,  und  grade  die  m- 
zflglichern.  die  Mundart  ihrer  Heimat,  wenn  sie  das  Bedftrhii 
darauf  leitet,  einzumischen,  so  hat  z.  B.  Voss  häufig  Wörter  dmI 
Wendungen  des  Niederdeutschen  hervor  gezogen,  Niemaud  «^ 
argt  ihnen  das,  dringen  sie  damit  nicht  immer  durch,  so  i«t  d« 
kein  Verlust.  Goethe  hat  mit  dem  richtigsten  GefiihI,  wie  do 
Augenblick  drängte,  die  ihm  angeborne  Mundart  benatxt  uod 
mehr  daraus  in  die  Höhe  gehoben,  als  irgend  ein  anderer.  Anefc 
seine  Aussprache,  zumal  tu  vertraulicher  Rede,  war  noch  di- 
nach  getarbl,  und  als  sich  jemand  beklagte,  dass  man  üub  dn- 
Anflug  Beiner  südlichen  Mundart  in  Nord  deutsch  Lind  zi>m  Vor 
wurf  gemacht  habe,  hörte  ich  ihn  scherzhaft  erwidern:  «•■ 
soll  sich  sein  Recht  nicht  nehmen  lassen,  der  Bär  brummt  nack 
der  Höhle,  in  der  er  geboren  ist."    Und  soll  uian  den  Vodhiä 
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aufgeben,  den  der  Wechsel  der  höhern,  geläuterten  Rede  und 
der  heimischen  Mundart,  wie  ihn  verschiedene  Stimmungen  for- 
dern, natürlichen  Menschen  gewährt? 

Sie  sehen,  meine  Herren,  wo  ich  hinaus  will,  welches  Ziel 
ich  dem  Wörterbuch  stecke.  Sollen  wir  eingreifen  in  den  Sprach- 
schatz, den  die  Schriften  dreier  Jahrhunderte  bewahren?  ent- 
scheiden, was  beizubehalten,  was  zu  verwerfen  ist?  sollen  wir, 
was  die  Mundarten  zugetragen  haben^  wieder  hinausweisen?  den 
Stamm  von  den  Wurzeln  ablösen?  Nein,  wir  wollen  der  Sprache 
nicht  die  Quelle  verschütten,  aus  der  sie  sich  immer  wieder 
erquickt,  wir  wollen  kein  Gesetzbuch  machen,  das  eine  starre 
Abgrenzung  der  Form  und  des  Begriffs  liefert  und  die  nie 
rastende  Beweglichkeit  der  Sprache  zu  zerstören  sucht.  Wir 
wollen  die  Sprache  darstellen,  wie  sie  sich  selbst  in  dem  Lauf 
von  drei  Jahrhunderten  dargestellt  hat,  aber  wir  schöpfen  nur 
aus  denen,  in  welchen  sie  sich  lebendig  offenbart.  Sollen  wir 
zusammen  scharren,  was  nur  aufzutreiben  ist,  wie  Campe  und 
andere  gewollt  haben?  was  aus  den  Winkeln,  wo  das  Ge- 
würm der  Litteratur  hockt,  sich  an  das  Tageslicht  gewagt  hat? 
Unser  Werk  wird,  wenn  Sie  mir  den  Ausdruck  erlauben,  eine 
Naturgeschichte  der  einzelnen  Wörter  enthalten.  Jedem,  in 
welchem  sich  das  Gefühl  für  die  Sprache  rein  erhalten  hat, 
bleibt  das  Recht,  den  Inhalt  eines  Worts  zu  erweitern  oder 
zusammenzuziehen,  der  Fortbildung  wird  keine  Grenze  gesetzt, 
aber  sie  muss  auf  dem  rechten  Weg  bleiben.  Die  französische 
Sprache  neigt  dahin,  einen  logisch  bestimmten,  vorsichtig  be- 
schränkten Begriff  eines  jeden  Wortes  zu  gewinnen,  das  ent- 
spricht der  Natur  des  französischen  Volks  und  gewährt  eine 
gewisse  Bequemlichkeit,  zumal  denen,  deren  Geist  dürftig  geblieben 
ist,  sie  reden  immer  noch  besser  als  sie  denken;  aber  in 
diesem  Zustande  steigt  der  Saft  in  dem  Stamm  nur  träge 
und  langsam  auf.  Ich  hoffe,  es  wird  dem  deutschen  Wörter- 
buch gelingen,  durch  eine  Reihe  ausgewählter  Belege  darzuthün, 
welcher  Sinn  in  dem  Wort  eingeschlossen  ist,  wie  er  immer  ver- 
schieden hervorbricht,  anders  gerichtet,  anders  beleuchtet,  aber 
nie  völlig  erschöpft  wird;  der  volle  Gehalt  lässt  sich  durch  keine 
Definition  erklären.    Gewiss,  das  Wort  hat  eine  organische  Form, 
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za  tIniD  rtrmag.    Wie  wäre  die  Eracbeiiniiig  aoMt  la  etfc&rs, 
dflM  einMliM  Wüfter  in   dem  Fortscfacitt  der  Zeit  Ar  Bedti 
tm^   ttidit  bloM  erweitert  oder  eingeengt,    londera  gs»  m^ 
gfgebcii  balfen  und  zo  der  entgegengesetzten  Qbergegaagea  maii 
E«  wQrd'!  nnge«cbickt  sein,  wenn  ich  hier  Ton  der  bbok 
EinrieliluDg  den  WY>rt(>rbDchs  oder  ron  der  Weise  reden  woDk;, 
mit  der  wir  deu  kaum  zu  Ober^chaoenden  Stoff  zu   bewiltigfs 
gedenken;  msu  darf  auf  glOcklichen  Takt  bei  der  Aasariteitoa^ 
ein«  »olvben  Werk»,  das   mehr  ala   eine  Schwierigkeit  zo  be- 
■iegeo  bat,  zwar  hoffen,  doch  ihn  nicht  vorausrerküodigen.  Aber 
glauben  Sie  nicht,  das  Wörterbuch  verde,  weil  es  eich  der  go 
scbicbtlichcn  Umwandlung  der  Sprache  unterwirft,  deshalb  nach 
l&ttig  oder  nuchaichtig  sich  erweisen.    Es  wird  tadeln,  was  sieb 
unberechtigt  eingedrängt  hat,  selbst  wenn  es  muss  geduldet  wer- 
dcu;  geduldet,  weil  in  jeder  Sprache  einzelne  Zweige  verwachsen 
und  vcrkrAppclt  iind,  die  sich  nicht  mehr  gerad  ziehen  lassen. 
Eben  weil  ea  die  Freiheit  nicht  allein,  sondern  auch  die  Notb- 
wGudigk'-it  anerkennt  und  das  Gesetz  will,  aber  nur  das  aus  der 
Nfitnr  hervorgegangene,  so  wird  es  gegen  eine  andere  Richtung 
kllnipfen,  die  zwar  früher  hier  und  da  zum  Vorschein  gekommen 
ist,  aber  erst  in  der  letzten  Zeit  auf  eine  unerträgliche  Weise 
«ich   breit  gemacht  hat.     Ich   meine   zunächst   die   Anmassnng, 
mit  welcher   cinnelne   sich   berechtigt  glauben,   die  Sprache  m 
besKeru  und  nach  ihrem  Verstand  einzurichten.    Kleine  Geistffl 
hüben  es  gewngt,   das  Messer  zn   ergreifen   und   in  das  ftisollfl 
Fleisch  einzuschneiden.    Ich  will  nur  das  traurige  Andenken  l^M 
Wolke  und  Hudlof  erneuern,  die  mit  Eifer  und  Fletss,  aber  l^M 
hoiepielkisem  Unverstand  die  natikrlicbe  Gestalt  der  Sprache  s4i^| 
stOren  wollten.     Nocli  immer  spuken  sie  fort,  zwar  minder  g^H 
wnltsam,  aber  desto  gefuhrliober;   man  lebt  in  dem  Wahn,  tl^| 
jeder  dDrfe,  wie  es  ihn  gelflste,  mit  der  Sprache  umspringcji  u^| 
ihr  seiuo  geistlosen  Einfälle  aufdrängen,  sobald  sie  etwa  l^^cbt^^ 
Schein   hüben   oder   sich   irgend  eine   Analogie   daftlr  aoßlim 
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lasBt;  ja,  auch  olme  eine  solche  EntBchuIiligmig  wirft  man  ihr 
Schutt  und  Schlacken  dieser  Art  iiuf  den  Weg.  Nur  ein 
Paar  Beisjjiele,  wie  sie  mir  gerade -einfallen.  Ich  habe  lesen 
mflssen  und  zwar  gedruckt  von  „mehrmaligen  ausstreckenden 
Hinzu  reimungen",  was  hinziigefilgte  Verse  eines  Gedichtes  he- 
(]euten  soll.  Da  ist  nicht  voo  der  Verstossung  der  Gemahlin, 
sondern  von  dem  „Verstoss"  die  Rede  oder  von  der  „Treu- 
gestalt"  eines  Mannes,  Was  „äugen  stechen  sehe,  me  er  werfen  sehe 
Zusicherungen "  sein  sollten,  habe  ich  vergossen.  Ich  will 
die  Gelegenheit  IienntKen,  noch  einiger  Zusammensetzungen  (es 
Bind  auch  nur  Beispiele)  zu  gedenken,  die  eben  jetzt  mit  der 
Anmassiing  auftreten,  als  liege  darin  eine  Bereicherung  und 
ein  Fortschritt  der  Sprache.  Man  nennt  „selbstredend"  was 
sich  von  seihet  versteht,  als  wäre  es  gut  Deutsch,  wenn  man 
sagte:  „der  Stumme  schwieg  selbstredend  still."  Selbstredend 
isi  nur,  wer  bei  seiner  Rede  sich  selbst  vertritt  und  keines 
andern  bedarf,  wie  aelbstständig,  wer  auf  eigenen  Füssen,  nicht 
aber  gleich  einem  Korkmänncheu  von  selbst  steht.  Wie  wohl 
nach  dieser  schönen  Erfindung  ein  Selbstdenker  zu  erklären 
wäre?  er  könnte  sich  jede  Anstrengung  beim  Denken  ersparen, 
wie  der  Selbstthätige  beim  Handeln  i).  Was  Gegenwart  heisst, 
weiss  ein  jeder,  aber  „Jetztzeit"  ^},  iibelklingend  und  schwer  aus- 
zusprechen, soll  bedeutungsvoller  sein,  warum  nicht  auch  „Nun- 
zeit" oder  „Nochzeifi'  es  wäre  ebenso  zulässig,  ebenso  sinn- 
reich. Wer  nicht  illhlt,  wie  abgeschmackt  „Zweckessen"  lautet, 
der  ist  nicht  xu  bessern.  Alle  diese  neugeschafienen  Missge- 
Btalten  springen  wie  Di(;kbäuche  uud  Kielkröpfe  zwischen  schön 
gegliederten  Menschen  umher.  Will  sich  die  Sprache  aus  ihrem 
Alterthum  durch  Wiederaufnahme  einzelner  Wörter  stärkeu,  8o 
Labe  ich  nichts  dagegen,  aber  es  muss  mit  Einsicht  und  Mass 
geschehen,  nur  wenn  mau  fühlt,  dass  das  Welkgewordene  noch 
Kraft  bat,  sich  wieder  aufzurichten,  mag  man  es  versuchen;  in 

']  ,Er  hut  die  Adrw»n  sfillistverstilncllich  ebenfults  untersclirieben.'' 
tteoXsche  Zeitung  1817,  S.  540,  —  Sclbstge Wachsens  Blume  wird  noch  nicmuid 
Mgen  für  die,  welche  epünte  wächst. 

^  „Jetitwelt*  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  ISIT-  S.  13B1.  SiTtirocka 
Hheinl.  S.  341,  „Jul/tzu stand-  Garv.  Deuteclie  Zeilnng  1847.  S.  ^Oä. 
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das  völlig  Abgetrocknete  dringt  kein  neues  Leben;  wen  aber 
die  Erforschung  der  alten  Sprache  nicht  dazu  berechtigt,  der 
thut  klug,  sich  an  das  zu  halten,  was  die  Gegenwart  bietet 
Glaubt  sich  doch  jeder  befugt,  auch  die  Orthographie  zu  meistern, 
die,  wie  verderbt  sie  ist,  doch  nur  durch  Einsicht  in  das  ge- 
schichtliche Verhältnis  der  einzelnen  Laute  allmählich  kann  ge- 
reinigt werden.  Zu  diesem  kecken  Vordrängen  macht  die  Furcht- 
samkeit einen  seltsamen  Gegensatz,  mit  welcher  man  sich  scheut, 
die  grossen  Buchstaben  aufzugeben  (es  ist  das  Natürlichste  von 
der  Welt  und  geschichtlich  wohlbegründet) :  man  erschrickt  da- 
vor wie  vor  einer  Umwälzung  der  bestehenden  Ordnung. 

Ein  Redner  vor  mir  hat  mit  Recht  behauptet,  die  Wissen- 
schaft suche  nicht  sich  selbst  allein,  sie  sei  vorhanden,  um  den 
Geist  des  ganzen  Volks  (ich  begreife  alle  Stände  darunter)  zu 
erheben  und  auf  seinem  Wege  zu  fördern.  Möge  daher  das 
Wörterbuch  nicht  bloss  die  Forschung  begünstigen,  sondern 
auch  im  Stande  sein,  das  Gefühl  fidr  das  Leben  der  Sprache  zn 
erfrischen.  Luther  hat  gesagt,  die  Sprache  sei  die  Scheide,  in 
welcher  der  Stahl  des  Gedankens  stecke :  die  Scheide  ist  schlot- 
terig geworden,  Nebel  und  Dünste  setzen  sich  mit  Rostflecken 
auf*  den  Glanz.  Jede  gesunde  Sprache  ist  bildlich,  auch  der 
zarteste  Gedanke  verlangt  einen  sichtbaren  Leib.  In  der  letzten 
Bildungsstufe  hat  sich  eine  überwiegende  Neigung  zu  abstracten 
Ausdrücken  gezeigt:  nicht  zum  Vortheil,  denn  das  abstracte 
Wort  schliesst  sich  nicht  fest  an  den  Gedanken:  es  lässt  eine 
Leere  dazwischen  und  läuft  Gefahr,  inhaltlos  zu  werden.  Man 
nimmt  den  Mund  voll  und  sagt  wenig,  manchmal  gar  nichts. 
Die  Knochen  erweichen,  das  Antlitz  wird  bleich  und  bleifarbig. 
Könnte  das  Wörterbuch  dahin  wirken,  dass  die  sinnliche  Rede, 
der  bildliche  Ausdruck  (ich  meine  nicht  die  von  allen  Häüdea 
abgegriff'enen  Gleichnisse)  selbst  auf  die  Gefahr,  derb  oder  eckig 
zu  erscheinen,  wieder  in  ihr  Recht  gesetzt  werde!  —  „Damit 
der  Bezug  übersinnlicher  Anschauungen  auf  die  Wirklichkeit 
sichtbarer  Wesenheiten  vergegenwärtigt  werde,"  würden  jene 
hinzusetzen,  die  sich  darin  gefallen,  den  Kern  der  Sprache  zu 
verflüchtigen,  die  nur  grau  in  grau  malen  wollen. 

Ich  will  noch  eine  Saite  anschlagen.    Wir  geben  uns  der 
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Hoffnung  hin,  dass  das  Wörterbuch  den  Sinn  für  Reinheit  der 
Sprache  wieder  erwecke,  der  in  unserer  Zeit  völlig  abgestorben 
scheint.  Keine  andere  Sprache  befindet  sich,  von  dieser  Seite 
betrachtet,  in  einem  so  erbarmungswürdigen  Zustand.  Das  bleibt 
wahr,  wenn  man  auch  zugiebt,  dass  abgeleitete  wie  die  roma- 
nischen und  gemischte  wie  die  englische  der  Gefahr  weniger 
ausgesetzt  sind,  ihren  Ursprung  und  ihre  Würde  zu  vergessen. 
Ich  muss  andeuten,  wie  ich  das  verstehe.  Kein  Volk,  wenig- 
stens kein  europäisches,  scheidet  sich  streng  von  dem  andern 
und  setzt  geistigen  Berührungen  Grenzpfahle  entgegen,  wie  man 
den  Waaren  und  Erzeugnissen  des  Bodens  thut.  Sobald  aber 
Völker  sich  äusserlich  nahem,  so  erfahren  auch  ihre  Sprachen 
eine  nothwendige  Wechselwirkung.  Wer  kennt  nicht  den  Zu- 
sammenhang jener  beiden  Stamme,  bei  welchen  unsere  Bildung 
wurzelt,  denen  wir  Unsägliches  verdanken,  mehr  als  wir  uns  in 
jedem  Augenblick  bewusst  sind  ?  ich  meine  natürlich  die  Griechen 
und  Römer.  Ich  will  nicht  berühren,  dass  die  Völker,  die  man 
die  kaukasischen  nennt.  Gemeinsames  geüug,  ja  unbezweifelte 
Spuren  einer  untergegangenen  Ursprache  bewahren :  ich  rede  nur 
von  der  sicheren  Wahrnehmung,  dass  sie  eine  Anzahl  Wörter 
von  einander  geborgt  und  aufgenommen  haben.  Das  musste  ge- 
schehen und  war  ein  Gewinn.  Daheim  nicht  ausgebildete  oder 
gar  nicht  vorhandene  Begriffe  holt  man  von  andern  und  nimmt 
das  Wort  daßlr  mit:  könnten  wir  z.  B.  auskommen,  wenn  wir 
„Idee'^  wieder  wegweisen  sollten?  Schon  das  Althochdeutsche 
hat  sich  dieses  Rechts  bedient,  nur  mit  richtigem  Gef&hl  die 
fremde  Form  der  einheimischen  angenähert^).  Hat  doch  die  ro- 
manische Sprache  in  Gallien  anfanglich  mehr  aus  der  deutschen 
geborgt,  als  die  deutsche  aus  ihr^).  Manche  von  den  Römern 
empfangene  Wörter,  wie  etwa  „Frucht,  Tisch,  Kampf"  sind  zu 
uns  so  völlig  übergegangen,  dass  wohl  mancher  überrascht  wird, 
wenn  er  von  fremdem  Ursprung  hört.  Reden  wir  von  „dichten", 
so  empfinden  wir  schon  den  Hauch  des  Geistes,  jenes  geheim- 
nisreiche Schaffen   der  Seele:    es   ist  nichts   als   das  lateinische 

*)    Über  das  Gothische  vgl.  Wackernagel  Gesch.  der  Litt.  S.  20.  21. 
*)    Gottfried  hat  im  Tristan  schon  viele  französische  Wörter  aufgenommen. 
Der  Tanhauser  mischt  viel  französische  Worte  ein. 
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dictare,  das  zu  dieser  Würde  sich  erhoben  hat.  Aber  audi, 
Wörter,  deren  fremde  Äbkimft  offen  liegt,  mQssen  geduld&t  « 
den:  die  Wissenschaften,  Künste  und  Gewerbe  bedürfen  tedi* 
nischer  Ausdrücke,  die  einen  scharf  begrenzten ,  vurtius  \enih 
redeten  Begriff  unverändert  festhalten  sollen.  Versucht  intw  ei« 
Übersetzung,  so  klingt  sie  hölzern  und  lächerlich.  Kann  Jemai 
bei  „Befehl"  an  den  grammatischen  Imperativ  denken,  bei  ,,Ei 
zahl"  an  den  Singularis,  bei  „Mittelwort"  an  das  Parttcipiim 
bei  „Geschlechtswort"  an  Artikel?  Ob  wohl  ein  Pedant  schs 
pedantisch  genug  gewesen  ist,  filr  das  fremde  Wort,  dn  3 
allein  genau  bezeichnet,  ein  einheimisches  zu  erfinden?  Eine 
Humorist  wird  es  nicht  in  den  Sinn  kommen  sich  zu  Oberiicu« 
wie  wäre  es  möglich,  die  in  allen  Farben  glänzenden  Strahls 
seines  Geistes  frei  spielen  zu  lassen  ohne  das  Recht,  auch  ua 
dem  fremden  Ausdruck  zu  greifen:  das  Anmutliigste  und  Hl 
terste  müsste  ungesagt  bleiben.  Auch  im  Ernst  zwingt  uns  (I 
Noth  zum  Borgen.  Wisseu  wir  Germanisten  uns  doch  keim 
erschöpfenden  deutscheu  Namen  zu  geben. 

Hat  es  bisher  den  Schein  gehabt,  als  wollte  ich  der  Ei 
mischung  des  Fremden  das  Wort  reden,  so  ist  doch  gerade  d 
Gegentheil  meine  Absicht;  ich  wollte  nur  nicht  das  Kind  t 
dem  Bade  ausschütten.  Was  ich  eben  vertheidigt  habe,  ist  a 
sehr  in  der  Nalur  der  Sache  begründet,  dass  der  steiflt-inc 
Purismus,  der  sich  manchmal  aufrichten  will'),  immer  wieder I 
Boden  fallt.  Aber  gefährlich  im  höchsten  Grad  ist  der  I 
brauch,  der  in  unserer  Zeit  alles  Mass  übersteigt;  ich  kann  mH 
nicht  stark  genug  dagegen  ausdrücken.  Alle  Thore  sperrt  mi 
anf^  um  die  ausländischen  Geschöpfe  herdenweise  einzutreib« 
Das  Korn  nusrer  edlen  Sprache  liegt  in  Spreu  und  Wust:  »I 
die  Schaufel  hätte,  um  es  über  die  Tenne  zu  werfen!    Wie« 


')    Das  Vibi\d  d.>r  deuLscIien  Heinspracbc  von  \Vr  (Dr)  J.  D.  C.  E 
lluidelliarg  IS17.     Die   neuete  Albomlieit.     S.  41 :   HucbwU^iDsUiit  (AI 
der  Wis»,).  Cluios  ( Urgoniisch) ,    Krisis  (EntscheidzeiO.   pliiloBOphiseh  (W 
weislieillich),  Centralorgaii  (Mittel Werkzeug),  mjthoiopseh  («Hgcn-  oder  gCB 
lohrücli),  PhantMie  (Sehaffknft) ,  litterarifiche  Üemonalraüou  CBclirifttl>B»l«4 
AngriffsiiroliungJ,  S.  57.  59  :  Wissner,  Wissinoigter  (Dr),  Bwlis<?littliniiung  (T 
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habe  ich  ein  wohlgebüdetes  Gesiebt,  ja  die  geistreichsten  ZQge 
von  solchen  Blattern  entstellt  gesehen.  Öffnet  man  das  erste 
Buch,  ich  sage  nicht  ein  schlechtes,  so  schwirrt  das  Ungeziefer 
zahllos  vor  unsern  Augen.  Da  liest  man  von  „Aoiplificationen, 
Collectionen,  Constructionen,  Publicationen  und  Manipulationen'^, 
da  ist  die  Rede  von  „Divergenz,  Reticenz,  Omuipotrnz,  Cobä- 
renz,  Tendenz  und  Tendenzprocesseu",  von  „Localisirung'',  von 
^nobler  Natur**  und  „prolitiquer  Bebandlung'^,  von  „socialen 
Conglomeraten'^  oder  von  „futileai  Raisonnemeut''.  Die  Ver- 
hältnisse sollen  nicht  zart,  sie  müssen  „delicat'*  sein;  wir  wer- 
den nicht  davon  bewegt,  sondern  ^afiScirt" :  das  Leben  versumpft 
nicht,  es  „staguirt*.  Ungleichartig  versteht  niemand,  aber  ge- 
wiss „heterogen":  das  Jabrzehnd  nimmt  an  Gewicht  zu,  wenn 
cfl  „Decennium"*  heisst.  Das  alles  ist  auf  wenigen  Blättern  zu 
finden,  und  immer  bot  die  Muttersprache  das  natürlichste,  ein- 
dringlicbsle  Wort.  Und  gar  wenn  Dßrftigkeit  des  Geibtes  da- 
hinter steckt!  Die  arme  Seele  borgt  von  den  Philosophen  ein 
Paar  technische  Ausdrücke,  sie  spricht  vom  „Objectiven  und  Sub- 
jectiven",  von  der  „Speculalion  und  Intelligenz"  oder  gar  von 
dem  „Absoluten",  das  alle  anderen  Gedanken  verschlingt.  Es 
ekelt  mich  an,  weitere  Beispiele  aufzusuchen.  Diesen  traurigen 
Verfall  mag  stumpfe  Gleichgültigkeit  gegen  den  hohen  Werth 
der  Sprache,  die  ein  Volk  noch  zusammen  hält,  wenn  andere 
Stützen  brechen,  mangelndes  Geftihl  von  ihrer  Innern  Kraft, 
manchmal  auch  die  Neigung,  vornehmer  zu  erscheinen,  herbei 
geftlhrt  haben:  Gewohnheit  und  Trägheit  halten  die  Unsitte  fest 
und  lassen  das  Verderbnis  immer  weiter  um  sich  greifen.  Man 
weiss  nicht  mehr,  duss  man  sündigt').  Uabe  ich  doch,  ich  muss 
es  sagen,  an  dieser  Stelle,  von  den  geehrten  Rednern  dieser  Ver- 
sammlung, welchen  Glanz  und  Ruhm  des  Vaterlands  am  Herzen 
liegt,  mehr  fremde  Worte  gehört  als  sich  ertragen  lassen,  sogar 
von  denen,  welche  gegen  die  Anwendung  des  römischen  Rechts 
und  dessen  Sprache  sich  so  stark  erklärt  haben.     Über  Nacht 


')  Fällt  eä  denn  oicMiiand  ein,  dasa  dieser  Guhrauch  fremder 
Spraoh«  des  Volkes,  daa  &io  nivbl  verstehen  kiina  und  die  nur 
«ad  oft  liiclierll(.'h  aawendcl,  la  Grunde  richtet? 
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läset  sich  das  Unkraut   niclil   ausreissen,   wir   aiü^een  zunächst 
trachten,   dass  es   nicht  weiter  hinauf  wuchere    und   der  edlea   i 
Pflanze  Sonne  und  Luft  rauhe.  I 

Das  war  es,  meine  Herren,  was  ich  Ihnen  bet  Gelegenheit 
des  deutschen  Wörterbuchs  sa^en  wollte;  ich  schUesse  mit  ilrn 
Wunsch,  daea  es  bei  Ihnen  eine  gute  Stätte  finden  möge. 


I 


KOSMOS. 


ÜBER  DIE  XATCRBESCHREIBUNG  IN  DEM 
DEUTSCHEN  VOLKSEPOS  UND  DEM  MINNEGESANG. 

Kosmos.    EDtwurf  einer  phjsisoheD  'WdtordDong  tod  Alexander  von  Homboldt. 
Stuttgart  und  Tübingen.     J.  G.  Cotta.     11  Bd   (1S47).     8.    S.  33— 36. 

[Brief  an  AvH.     October  1845;  TgL  S.  1131 

JUie  vaterländischen  Dichter  jener  Epoche  [des  Mittel- 
alters] haben  sich  nirgends  einer  abgesonderten  Naturschildening 
hingegeben,  einer  solchen,  die  kein  anderes  Ziel  hat,  als  den 
£indruck  der  Landschaft  auf  das  Gemüth  mit  glanzenden  Farben 
darzustellen.  Der  Sinn  für  die  Natur  fehlte  den  altdeutschen 
Meistern  gewiss  nicht;  aber  sie  hinterliessen  uns  keine  andre 
Äusserung  dieses  Sinnes  als  die^  welche  der  Zusammenhang 
mit  geschichtlichen  Vorfallen  oder  mit  den  Empfindungen  er- 
laubte, die  in  lyrische  Gedichte  ausströmten.  Um  mit  dem 
Yolksepos,  den  ältesten  und  werthvollsten  Denkmälern,  zu  be- 
ginnen, so  findet  sich  weder  in  den  Nibelungen  noch  in  der 
Gudrun^)  die  Schilderung  einer  Naturscene,  selbst  da,  wo 
dazu  Veranlassung  war.  Bei  der  sonst  umständlichen  Be- 
schreibung der  Jagd,  auf  welcher  Siegfried  ermordet  wird, 
geschieht  nur  Erwähnung  der  blumenreichen  Heide  und  des 
kühlen  Brunnens  unter  der  Linde.  In  der  Gudrun,  die  eine 
gewisse  feinere  Ausbildung  zeigt,  bricht  der  Sinn  fElr  die  Natur 
etwas  mehr  durch.  Als  die  Königstochter  mit  ihren  Gefährten, 
zu  niedrigem  Sklavendienst  gezwungen,  die  Gewänder  ihrer 
gfausamen  Gebieter  an  das  Ufer  des  Meeres  trägt,  wird  die 
Zeit  bezeichnet,  wo  der  Winter  sich  eben  gelöst  und  der  Wett- 
gesang   der  Vögel    beginnt.     Noch   fallen   Schnee   und   Regen 

')  S.  Gervinus  Gesch.  der  deutschen  Litt.  Bd  I,  S.  354 — 381. 
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Itlterab,  und  das  Haar  der  Jungfrauen  wird  vom  rauben  Män- 
1  winde  gepeitscht.  Als  Gudrun,  ihre  Befreier  erwartend,  du 
■  Lnger  verlässt  und  nun  das  Meer  beim  Aufgaug  des  Morgeo- 
Bterns  zu  schimmern  beginnt,  unterscbeidet  sie  die  dnnkela 
Heime  und  die  Scliilde  der  Freunde,  Es  sind  wenige  Wort«, 
weiche  dies  andeuten,  aber  sie  geben  ein  anscliauliehes  Kid, 
bestimmt  die  Spannung  vor  einem  wichtigen  geschichlli<ieii 
Ereignis  zu  vermehren.  Nicht  anders  macht  es  Homer,  wenn 
er  die  Cyclopen  -  Insel  schildert  nnd  die  geordneten  Gärten  des 
Alcinons:  er  will  anschaulich  machen  die  flppige  Fülle  iti 
Wildnis,  in  der  die  riesigen  Ungeheuer  leben,  und  den  prächtigen 
Wohnsitz  eines  mächtigen  Königs.  Beide  Dichter  gehen  nicht 
darauf  aus,  eine  £ür  sich  bestehende  Naturschildemng  zu  ml- 
werfen. 

Dem  schlichten  Volitsepos  stehen  die  inhaltreichen  Erzäh- 
lungen der  ritterlichen  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
entgegen,  die  eine  bewusste  Kunst  übten  und  unter  welchen 
sich  Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach  nnd  Gott- 
fried von  Straseburg')  im  Beginn  des  Jahrhunderts  so  atht 
hervorheben,  das.'«  man  sie  die  grossen  und  klassischen  neuDea 
kann.  Aus  ihren  umfangreichen  Werken  würde  mau  Beweise 
genug  von  tiefem  Geftkbl  fOr  die  Natur,  wie  es  zumal  in  Gleich- 
nissen ausbricht,  sammein  können;  aber  der  Gedanke  an  unab- 
hängige Naturschildemngen  war  auch  ihnen  fremd.  Sie  hemmteD 
nicht  den  Fortschritt  der  Handlung,  um  bei  der  Betrachtang 
des  ruhigen  Lebens  der  Natur  stille  zu  stehn.  Wie  ▼erschieden 
davon  sind  die  neueren  dichterischen  Composittonen !  Bernsrdin 
de  St,  Pierre  braucht  die  EreignisBe  nur  als  Rahmen  fUr  «ein 
Gemälde.  Die  lyrischen  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhundert«, 
wenn  sie  die  Minne  besingen  (was  sie  nicht  immer  thun),  reden 
ofl  genug  von  dem  milden  Mai,  dem  Gesang  der  KachtigtU, 
dem  Thau,  welcher  an  den  BlOthen  der  Heide  glänzt:  aber 
immer  nur  in  Beziehung  der  Gefühle,  die  sich  darin  abspiegeln 
sollen.  Um  trauernde  Stimmungen  zu  bezeichnen,  wird  der 
falben  Blätter,    der  verstummenden  Vögel,   der  in  Schnee  nt' 

■)  s.  Gervinna  aaO.  Bd  I.  S.  450. 
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grabenen  Saaten  gedacht.  Dieselben  Gedanken,  freilich  schön 
und  sehr  verschiedenartig  ausgedrückt,  kehren  unablässig  wieder. 
Der  seelenvolle  Walther  von  der  Vogelweide  und  der  tiefsinnige 
Wolfram  von  Eschenbach,  von  dem  wir  leider  nur  wenige  ly- 
rische Gesänge  besitzen,  sind  hier  als  glänzende  Beispiele  auf- 
zufuhren. 

Die  Frage,  ob  der  Contact  mit  dem  südlichen  Italien  oder 
durch  die  Kreuzzüge  mit  Kleinasien,  Syrien  und  Palästina  die 
deutsche  Dichtkunst  nicht  mit  neuen  Naturbildern  bereichert 
habe,  kann  im  allgemeinen  nur  verneint  werden.  Man  bemerkt 
nicht,  dass  die  Bekanntschaft  mit  dem  Orient  dem  Minnegesang 
eine  andere  Richtung  gegeben  habe.  Die  Kreuzfahrer  kamen 
wenig  in  nahe  Verbindung  mit  den  Sarazenen;  ja  sie  lebten 
selbst  mit  anderen  Völkern,  die  für  dieselbe  Sache  kämpften, 
in  grosser  Spannung.  Einer  der  ältesten  lyrischen  Dichter  war 
Friedrich  von  Hausen.  Er  kam  in  dem  Heere  Barbarossas  um. 
Seine  Lieder  enthalten  vielfache  Beziehungen  auf  die  Kreuzfahrt, 
aber  sie  drücken  nur  religiöse  Ansichten  aus  oder  den  Schmerz, 
sich  von  der  Geliebten  entfernt  zu  sehen.  Von  dem  Lande 
fand  er  und  alle,  die  an  den  Kreuzzügen  Theil  nahmen,  wie 
Reinmar  der  Alte,  Rubin,  Neidhart,  Ulrich  von  Lichtenstein, 
nicht  Veranlassung  etwas  zu  sagen.  Reinmar  kam  als  Pilgrim 
nach  Syrien,  wie  es  scheint,  im  Gefolge  Herzogs  Leopold  VI 
von  Ostreich.  Er  klagt,  dass  die  Gedanken  an  die  Heimath 
ihn  nicht  loslassen  und  ihn  von  Gott  abziehen.  Die  Dattelpalme 
wird  hier  einige  Male  genannt,  wo  der  Palmenzweige  gedacht 
ist,  welche  fromme  Pilger  auf  der  Schulter  tragen  sollen.  Ich 
erinnere  mich  auch  nicht,  dass  die  herrliche  Natur  Italiens  die 
Phantasie  der  Minnesänger  angeregt  habe,  welche  die  Alpen 
überstiegen.  Walther  von  der  Vogel  weide,  der  weit  umher- 
gezogen, hatte  nur  den  Po  gesehn;  aber  Freidank ^)  war  in 
Rom.  Er  bemerkt  bloss,  dass  in  den  Palästen  derer,  welche 
sonst  dort  herrschten.  Gras  wachse. 

»)  S.  Vridankes  Beschoidonlieit  von  Wilhelm  Grimm  1834.  S.L  undCXXVTII. 
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bachbandluncr.     Mittwoch,  den  15.  Dezember  1813. 


[Brief  an  Arnim.] 


E 


ast  allgemein  hatte   man  die  Ankunft  der  Russen  erst 
durch   die  Kanonenschüsse  auf  dem  Forst  und  vor  dem  Thore 
erfahren ;  dem  König  war  es  nicht  besser  ei^ngen,  wenn  nicht 
einer  von  den  Gensd'armes  den  Kosaken  entwischt  wäre.     Wie 
sich    die   Soldaten    nach    ihrem   Handwerk    noch   schlugen,    so 
waren  die  Bürger  von  der  Neuheit  des  Krieges  zu  sehr  über- 
rascht, um  selbst  Antheil  zu  nehmen ;  als  die  Russen  zum  zweiten 
Mal  kamen,  hatte  man  sich  besonnen  und  es  war  anders.     Sie 
liefen  nur  in   die  zum  Markt  fahrenden  Strassen,  wo  das  Ge- 
fecht war 9  um  zuzusehen;    umgekommen   sind  nur  wenige  und 
diese  gerade  auf  unerwartete  Weise.      Einen   Gärtnerburschen 
traf  auf  dem  Friedrichsplatz,  der  ganz  ausserhalb  der  Kanonen 
lag,  die  einzige  Kugel,  die  durch  Zufall  dahin  getrieben  ward; 
einen  Mann,  einen  künstlichen,  der  zerbrochenes  Porzellan  eigen- 
thümlich   zu  flicken   erfunden   hatte,  und   der  sonst  schwerlich 
neugierig  gewesen  ist,  kam   die  Lust  an,   aus  seinem  Hinter- 
jstübchen   hervorzukommen,   um  sich   umzusehen,   und   ward  in 
dem  Augenblick  getödtet.     Ein  anderer  wollte  aus  der  Fischer- 
gasse, als   die  Kosaken   einmal   bis   auf  die  Brücke  gedrungen 
waren,   um  die  Ecke  sehen,   eine  Kartätsche   nahm  ihm  aber 
gerade  die  Spitze  der  Nase  weg. 

Wie  der  folgende  Tag  allmählich  ruhig  ablief,  glaul)te  man, 
die  Sache  sei  beendigt  und  das  Streif korps  wieder  abgezogen: 
Kacbrichten  giengen  nicht  ein,  weil  die  ausgestellten  Pikete  und 
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Egeschickt  war,  nicht  wieder  hinein  kam.  und  der 
[orgen  ■  dritten  Tags  (30,  September)  Ecliien  das  zu  be- 
Btätigen.  Indessen  hatten  sich  die  westphäli sehen  Soldaten  selber  | 
aufgelöst,  was  der  König  mitgenommen,  hatte  kaum  bis  Mar- 
burg ausgelialten;  so  waren  von  der  schönen  Jägergarde  kaum 
noch  ÖO  bis  60  Mann  nbrig,  ein  Linienregiment,  das  in  Minden. 
4  Stunden  von  hier,  lag,  hatte  allein  auf  dem  kurzen  Wege 
400  Mann  verloren ;  die  Leute  waren  baufenweis  und  in  aller 
Bequemlichkeit  abmarschirt,  den  reitenden  Gensd'armen  gab  da» 


wieder  die  beste  G   '  '    " 

die  Pistolen    und  r 
/ntreiben,  nnd  kamen 
orn    her    gekommen'"' 
sten   blieb   daher   i 
von  dem  neuen  Gard 
vielen    Überbleibseln    t'ra. 
ganz  jungen  Conscribirti 
Mouileur  hiess,  ein  Gea 
macht,   d.  h.   eine  neue  An. 


.rteten  ihres  Amtes,  spannten 
,  die  Flüchtigen  wieder  ein- 
Ausser  einigen  von  Pader- 
nnd  andern  unbedetit enden 
Is  der  hier  gebliebene  Theil 
pment  Jerome  Napoleon,  lu» 
Cavallerie,  meist  aber  aus 
lengesetzt  und,  wie  es  im 
der  Kaiser  dem  König  g^ 
if  das  Königreich.      Da  cnin 


hier  graue,  zerlumpte  und  schmut^iige  Leute  auf  einmal  prächtig 
hochroth  gekleidet  sah,  gleichsam  neu  gesotten,  so  wurden  sie 
scherzweise  die  Krebse  genannt,  sie  haben  hernach  auch  in 
Hinsicht  ihrer  Bewegungen  dem  Namen  keine  Schande  gemacH 
Zum  Kriegsdienst  waren  sie  so  geschickt,  dass  selbst  die  Fran- 
zosen von  ihnen  sagten:  ils  tombent  de  leurs  chevaux  comme 
la  pluie.  Eine  Anzahl  lockten  die  Kosaken  von  der  Fraokfiirtcr 
Strasse  ab  durch  die  Fulda,  drüben  nahmen  sie  ihnen  nkdit 
nur  die  neuen  Kleider,  sondern  sie  zogen  sie  nackt  aus,  iieeun 
ihnen  nur  die  hohen,  spitzen,  dunkelblauen  Motzen,  die  «suair 
dem  Dienst  getragen  wurden,  und  schickten  sie  unter  gnMSon 
Gelächter  wieder  zum  Leipziger  Thor  herein,  wo  sie  ina  Wacbt- 
haus  so  lange  blieben,  bis  alte  Mäntel  gebracht  wurden.  Uin 
halb  drei  Uhr  zogen  die  russischen  Colonnen  unerwartet  aot 
dem  Melsunger  Wald,  man  Bah  deutlich  die  Waffen  in  der 
Sonne  blinken  und  zählte  sicher  auf  Infanterie,  die  jedem  Wider- 
stand gleich  ein  Ende  gemacht  hätte.  Indessen  war  es  Tin- 
scbung,   und   das  Leipziger  Thor  und   die  Brücke  ward«  vei> 
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rammelt;  auch  vor  das  Friedrichsthor  ward  eine  Kanone  auf- 
gestellt, und  da  es  gänzlich  an  Artilleristen  fehlte,  mussten 
junge  Leute  aus  der  Artillerieschule  sie  bedienen.  Ein  Theil 
der  Husaren  musste  absitzen  und  auf  der  Brücke  und  vor  dem 
Thor  Dienst  thun.  Die  Einwohner  hatten  sich  jetzt  in  grossen 
Haufen  fiberall  versammelt,  und  es  war  vorauszusehen,  dass  sie 
diesmal  nicht  so  ruhig  zusehen  würden:  die  Mauer,  welche  die 
Stadt  jenseits  der  Fulda  einschliesst,  war  mit  einigen  Jägern 
besetzt,  die  flink  darauf  herum  sprangen  und  auf  die  sich  klug 
und  meist  ausser  Schussweite  nähernden  Kosaken  zielten ;  so  oft 
nun  einer  einen  Fehlschuss  that,  wurde  er  drüben  von  einer 
grossen  Menge  Zuschauer,  die  an  der  abgebrannten  Seite  des 
Schlosses  standen,  mit  unermesslichem  Lachen  begrüsst.  Diese 
wurden  indessen  von  den  russischen  eroberten  Kanonen,  die 
jenseits  der  Fulda  hinter  dem  Augarten  aufgestellt  waren  und 
zu  spielen  anfiengen,  vertrieben,  auch  auf  der  Neustadt,  wohin 
sie  gerichtet  waren,  musste  man  in  die  Häuser  und  Keller  sich 
zurückziehen,  dagegen  waren  die  Strassen  der  Altstadt  gedrängt 
voll  und  Lärmen  und  Geschrei  fieng  an.  Jedem  Soldaten,  der 
sich  sehen  liess,  ward  das  Gewehr  abgenommen  und  zerschlagen, 
geduldiger  ist  kaum  jemand  entwaffnet  worden,  als  (was  ich 
grade  mit  ansah)  ein  Haufen  von  jenen  Husaren,  es  waren  noch 
ganz  junge  Menschen,  noch  nicht  einmal  vollständig  montirt, 
sie  halfen  selber  die  neue  blau  und  weisse  Gurt  über  ihrem 
französischen  Provinzialkittel  oder  einer  farblosen  Uniform  ab- 
binden und  in  der  Gosse  forttreiben ;  auch  suchten  sie  ordentlich 
redlich  in  den  Taschen  nach  den  beigesteckten  Patronen  und 
reichten  sie  hin.  Dazwischen  drängte  sich  der  gemeine  Pöbel, 
einer  mit  einer  Pferdedecke,  der  andere  mit  einer  Haberschwinge, 
ein  Weib  mit  einer  Halfter  und  ein  Paar  abgelegten  Hosen, 
denn  die  Casemen  wurden  sogleich  während  der  Kanonade  ge- 
plündert; auch  schrieen  diese,  die  Lust  hatten  mehr  zu  stehlen, 
Feuer  aus,  das  Einzige,  was  hier  gefährlich  war.  Bei  der 
Brücke  gieng  alles  noch  lebhafter  zu,  ein  grosser  Zug  fiel  über 
die  Soldaten,  Flinte  und  Säbel  ward  abgenommen  und  die 
Mützen  und  Schackos  flogen  ins  Wasser.  Einige  suchten  bei 
ihrem   Ofifizier,   der  aber  ein   Deutscher  war,   Schutz,  aber  er 
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hiiH'  si<'  selber  entwaffnen,  liess  sich  ein  voll<'s  Glui^  briogra 
und  rief  den  Bflrgern  7.11;  nii'<"t  meine  lieben  Ltind^leiite,  min 
ersten  Mal  wieder  fJlr  Deutsche  Freiheit!"  Dann  wurden  in 
Eile  die  quergestellten  Wagen  auf  der  BrCuke  bei  Seite  g^ 
fichobeu,  eine  Innlnngliche  Anzahl  spannte  sich  vor  die  Kanooe. 
die  da  stand,  und  zog  sie  lurt  nach  dem  Thor.  Dort  stand 
etwa  eine  Compagnie  FranRosen,  die  von  der  Menge  an  dit 
Wand  gedrückt  worden ,  einige  wollten  sie  entwaffnen ,  aber, 
das  unglaublich  scheint,  der  Eiler  und  die  Freude  hatte  alle  W 
eingenommen,  dass,  als  der  Offizier  rief:  ^ihr  lieben  Lieutr,  wu 
wollt  ihr,  wir  sind  ja  mit  euch!"  sie  das  gelten  liesseu  und  nur 
eilten,  durch  Hinwegschtebung  der  Bontiken  und  was  somi 
davor  stand,  das  Thor  zu  Öffnen,  und  nun  gieng  es  in  rini'm 
Zug  bis  in  die  bettenbäuser  Vorstadt,  wo  die  Russen  hirJtru. 
Es  wundert  mich,  dass  in  keinem  Bericht  von  dieser  binaiU' 
gelVllirteo  Kanonade  die  Rede  war.  Wie  der  Haufen  htnaiu 
war.  schössen  gleich  die  Franzosen,  wovon  ein  Bürger  gestraft 
wurde,  und  verrammelten  das  Thor  von  neuem,  denn  ob  iir 
Kosaken  uicht  trauten,  sie  kamen  auf  das  Winken  und  Uufcli 
der  Bitrger  nicht  heran.  Dadurch  ward  der  Haufen  au^e- 
schlössen  und  musste  au  bekannten  Stellen  einzeln  Aber  die 
Stadtmauer  xurück.  Auch  die  Kauone  vor  dem  Fnedrichsllior 
iTfird  hineingexogen  vou  jungen  Leuten  und  demontirt.  Di» 
nun  folgenden  Begebenheiten,  die  Unterhandlungen  bei  dtf 
Ubei^be,  sind  aus  den  Berichten  bekannt,  Allix  zögerle  damit, 
Sit  lang  er  noch  eineu  Vorwaud  finden  konnte,  und  unlerzeiclmete 
ersl  Abends  halb  zehn  Uhr  vor  dem  Cölner  Thor,  nacfadm 
t^iuzelue  Kosaken  schon  an  mehreren  Orten  eingedrungen  war«, 
Ciernitsrhfff  hat  bei  seinem  von  einem  heitern  Motgt* 
bvgünstigteD  Einxug  die  erste  Freiide  über  Befreiung  von  (ran. 
Efisischem  Joch  gesehen,  er  konnte,  wie  er  aaf  den  Marktplati, 
dvr  gleich  vnr  dem  Leipziger  Thofe  liegt,  kam,  nicht  mehr  fort, 
JU)  den  Stirfelu  ward  er  fe^  gehalten,  ja  einer,  weil  er  nirlU 
nfttwT  komme»  konnte,  hielt  den  Hals  seines  Pferdes  uraanaL 
D»«i  kam  die  Sage,  es.  sei  der  Kurprinz,  die  TieJe,  welch» 
difsen  nie  gesctieu  hatten,  sich  nicht  ausreden  lie«sen,  selbd 
«nderv  bcvlauden  d«r«uf:  der  Herr  habe  nur  etwas  danklo  und 
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kräiislicbere  Hsare  b^ommro.  Nur  die  Antwort,  die  eioer  tob 
einfm  nis&Ucben  Offiziirr  «rollte  gehört  b«tM^D:  gie  solllea  sich 
SchämeD,  da^s  sie  ihren  Fürsten  aiirht  besser  kannten,  brachte 
sie  vom  IirtbiiiD  zarüct.  Die  Bauern  unr,  die  eine  Anhlag- 
liebkeit,  irie  rieUetcbt  in  weniges  Ländern,  besitzeD,  liessen  aich 
nicht  abweisen,  brachten  ^lusik  KueatnmeD  und  riefen  ein  ViT&t, 
Bo  leichtgläubig  macbeo  una  nnficre  Wüagche.  Eine  Bürgers- 
frau th»t  das  Beste  und  behauptete,  der  Prinz  habe  ihr  auf  der 
BrQcke  die  Hand  gereicht  und  gesagt:  „Morgen  kommt  mein 
Vaterl-  —  Der  Anlauf  Tor  des  Generals  Haus  hörte,  so  lang 
er  da  war,  nicht  auf,  die  es  am  herzlichsten  meinten  mit  der 
Ho&ung  auf  die  berannaliende  völlige  Be&eiuug,  giengen  dabin 
und  die  schlechtesten,  denn  man  sah  auch  die  Agenten  der 
geheimen  Polizei  herumschleichen,  zum  letzten  Mai  das  Geld  zu 
verdienen,  das  vor  Gott  schwerer  als  Blutgeld  wi^en  muss'). 
Wer  jetzt  durch  die  Strassen  gieng,  dem  musste  es  vor- 
kommen, als  habe  die  Luft  umgeschlagen,  Druck  und  Spannung 
sei  vorbei,  man  könne  einmal  wieder  frei  athmen  und  vergnügt 
um  sich  sehen.  £&  war  alles  in  wenigen  Stunden  unglaublich 
verändert.  Keine  von  den  wappengezierten  Kutschen  fuhr  mehr 
vorbei,  wer  es  auch  sonst  gethan  hätte,  hielt  seine  Pferde  ver- 
borgen ;  der  arme  Fiissgänger  kam  wieder  zu  seinem  Recht  und 
selbst  vor  den  rascb  und  gebückt  daher  reitenden  und  sicher 
sich  durchwindenden  Kosaken  brauchte  er  nicht  aus  dem  Weg 
zu    gehen.     Ein   Kalmücke   war  besonders  beliebt,    ein    dicker 

')  Mao  glaubt.  Cicrnitscbed'  l»be  die  Lbto  dieser  Uenscbeu  gAfundwi, 
die  Henliirhkeit,  Offenheit  uimI  Zatraaen  durch  die  htinse  Fan-bl  ror  ihrem 
Dasna  tcrnictteteD  and  die  vi  Tielen  der  rerbUchaffendsb^n  aud  edeWwo 
Meb^ben  tiae  onerhört«  Graueamkeit  zDgeu^n  (l>eitiahe  3  Jukre  halien 
manche  im  Kerker  tcLmachten  mössen)  od«'  ^ir  dem  Tod  überlieferteii.  Als 
^Me  UD|i(lückUi;licD  mit  hl>£Mm  Ge«ii?ht  nnd  gefaltettm  HiindeD  binuis  wan- 
derten, welche  VerwÜDbcliuDgen  därften  Dicht  Ülwr  die  Lippen  komnieo.  too 
deiKD  M>  viele  Herzen  voll  waren.  Mau  wüusoht  oichls  mehr,  ab  dass  jene 
lAeM  gedruckt  und  öffentlich  bekannt  gemacht  werde.  Uögcn  diejenigen, 
diA  es  können,  ei  bewirken!  ¥,»  tat  diese  Strafe  der  Brandmarknng.  die 
Me  au  der  Gesellachart  der  Kudliclien  atosten  wird,  die  geringgic,  die  ihnen 
widerfahren  eoUte.  und  dann  eine  Cirrrrlitigkeit  gefccn  mandieo  Unsrhuldigeii, 
anf  welcliem  der  Verdacht  liarif  t.  In  kleinere  Orte  hat  diew  Pest  nicht  dringen 
kännen,  aber  in  den  grösseren  iitädten  i«t  ue  bemmgeMhlichen. 
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Kerl   mit  einer  unglaublich  freundlichen  Miene,   die  nicht  as^ 
hörte,  an  seinem  kleinen,  spitzen,  himmelblauen  Motzclien  kenat- 
lich,  grüsste  er  jedermann  ohne  Unterschied  aufä  Freundlichsie. 
Überhaupt  kamen  jetzt  die  Menschen  wieder  auf  den  Straäsen 
zusammen,    die   sonst   nur   vereinzelt   giengeu   oder    nur   siJten 
zum  Vorschein   kamen,    in   ordentlichen   bOrgerlichen  Kleidern, 
lind  besonders  angenehm  fiel  ee  auf,  dass  vor  den  vielen  buntra 
Soldaten,    die    GOnet    der    dritte   oder   zweite    ManD    waren   uad 
alle  Brunnen  und  Ecken  besetzt  hatten,  die  Augen  eioiual  I 
hatten.     Dagegen   sah   mau  hin   und  wieder  eine  alte  faesei« 
Uniform   gleichsam    her  vor  kriechen,   nachdem   sie   sieben  Jal 
verborgen  gelegen,  wahrscheinlich  fest  verpackt  und  zt 
geschnürt,  denn  die  Falten  waren  noch   sichtbar;    wer 
Gleichnisse   liebt,    ein  blau   und   rother  Schmetterling,   den  i 
Sonne  eben  lebendig  gemacht  hat. 

Der  Einzug  des  Königs  an  einem  trfiben  Tag  war  still  i 
unbemerkt,  wer  gerade  daher  gieng,  sah  ihn  an  der  PpiO 
einiger  französischer  Hekniten  einreiten,  aufgemacht  halte  »t>-li 
niemand,  ihn  zu  sehen,  und  es  soll  ihm  selber  aiifgelallen  srin, 
90  wenig  er  mochte  ein  Freudengeschrei  erwartet  zu  halten. 
Zu  viele  lebten  auch  in  Besorgnis  und  Kummer  Aber  die  Ä^ 
reStationen,  die  vorhergegangen  waren  und  die  geachtete« 
Bttrger  und  angesehensten  Beamten  betroffen  hatten.  Er  1ks»1i 
die  aufgestellten  Soldaten,  und  um  6  Uhr  Abends  wurden  tarn 
letzten  Mal  die  Kanonen  für  ihn  gelöst  und  zum  letzten  Mal  ili«' 
Lampen,  die  bereit  zu  halten  schon  am  vorigen  Tag  der  Bcf'hl 
ergangen  war,  angezündet.  Ohngeachtet  aller  Proclamationeit 
herrschte  doch  ein  Gefiihl,  dass  das  Königreich  nicht  mehr  be- 
stehe, und  dag  ist  vielleicht  das  Einzige,  was  man  auf  beiden 
Seiten  getheilt  hat.  Der  König  redete  beim  Lever  selbst  tou 
dem  Glück ,  das  er  als  französischer  Prinz  genossen ,  woran  er 
genug  gehabt,  und  drohte  in  der  Ferne  damit,  die  Kogierung 
abzugeben.  In  diese  Zeit  mag  auch  der  Ausspruch  des  Kaisen 
fallen,  Westphalen  sei  aufgelöst  ausser  dem  Gesetz,  schwere 
Worte,  bei  denen  wir  recht  das  Glück  des  entscheidenden  Sifg» 
und  der  Abwendung  des  Rückzugs  empfinden. 

Indessen  wiederholte   die  Kegierung   in    diesen    14  Tagi-» 
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gleiclisam  zum  Scbluss  noch  eiomal  im  Kiemen  ihren  Charakter. 
Der  LieiiteuaDt  des  KöDigs.  General  AUix,  der  die  zwecklose 
Venlieidigiing  der  Stadt  angeordnet  hatte,  der  deswegeu  und 
besonders  wegen  der  Despotie,  womit  er  das  Castell  mit  Ge- 
fangenen ant'flUte  (ja  er  soll  sein  Wort  gegeben  haben,  eh  noch 
«in  Kriegsrecht  ernannt  war,  sie  todtsebiessen  zu  lassen),  all- 
Terhasst  war,  erhielt  ein  eigenes  Belobungsdekret.  Der  König 
nannte  ihn  seinen  treusten  Diener,  machte  ihn  zum  Grafen  mit 
«iner  Dotation  und  einer  besoudern  Pension  aus  seiner  Kasse, 
«md  doch  dauerte  diese  Gunst  kaum  8  Tage,  das  Diplom  und 
die  Schenkung  wurde  zurückgenommen.  Der  Graf  von  Freuden- 
thal hat  vielleicht  nicht  ein  einziges  Mal  seinen  neuen  Namen 
gebraucht,  als  er  Dienstes  entlassen.  Schwerlich  hat  in  einem 
Hot'  eine  solche  fortlaufende  Intrigue  geherrscht,  wie  an  dem 
'westphälischen,  einer  suchte  den  andern  zu  stürzen,  und  es 
mögen  wenige  Beispiele  sein,  da&s  jemand  sich  längere  Zeit 
-durch  in  einer  Würde  erhalten  konnte;  diejenigen,  die  sich  am 
«ifrigsten  und  aufrichtigsten  flQr  den  König  bemühten,  schickte 
«r  selber  fort  und  doch  glaubte  er  ohne  Einfluss  zu  regieren: 
«r  hatte  keinen  beständigen  Günstling,  aber  was  schlimmer  ist, 
das  Amt  desselben  war  immer  von  einem  andern  verwaltet  und 
kam  immer  in  neue  Hände.  —  Sodann  theilte  der  König  noch 
in  dieser  kurzen  Zeit  mehreren  das  Kitterkreuz  mit  und  machte 
Ernennungen  zu  bedeutenden  Posten,  die  aber  fast  alle  nicht 
angenommen  wurden ;  selbst  dos  Grosskommandeiirkreuz  gab  er 
noch,  als  das  Köstlichste,  was  er  besässe,  weniger  Köstliches  wurde 
auf  fast  hundert  und  fünfzig  Wagen  allmählich  fortgefahren. 

Es  war  ein  herrlicher  T^,  vielleicht  der  schönste  im  Herbst, 
wo  die  Franzosen  abzogen,  und  einem  war  zu  Muth,  als  sollte 
man  wieder  gesund  werden  und  versuche  sich,  wie  die  frische 
Luft  thue.  Sie  waren  in  der  Nacht  gekommen,  zersprengte  und 
einzelne  Depots,  und  sahen  niedergeschlagen  und  gleichgültig 
aus,  vom  Marsch  abgemattet  lagen  sie  zum  Theü  auf  dem  Platz, 
rings  um  den  Brunnen,  worauf  damals  noch  das  Marmorbild 
ihres  Kaisers  stand ,  das  hier  so  wenig  auf  ihr  Elend  hören 
konnte,  als  er  selber  im  Leben  will. 

[""<" 
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JTjb  scheint,  als  ob  der  Zeitpunkt,  wo  Fiirsten  und  Völi 
einander  wieder  zu  verstehen  anfangec,  endlich  herangeVirocb 
eel.  Eine  verkehrte  Politik  hatte  beide  sich  entfremdet,  ( 
Willkür  bei  den  Hochmiith  obenan  gesetzt  und  unten  hin  < 
HiBstraucu  bei  die  Unterdrückung,  Da  tritt  jetzt  die  stfindiai 
Verfassung  als  eine  wohtthätige  Bindung  und  Vermittlung  i 
zwischen.  Durch  ganz  Deutschland  sind  die  Völkerschaft«! 
Bewegung,  um  ihre  Erlesenen  zu  dem  Thron  zu  senden.  Hea 
hat  die  Ehre,  das  zweite  nach  Hannover,  diese  Veri'assung 
Werk  zu  richten,  und  seine  Landstäude  sind  seit  dem  Eni 
dieses  Monats  in  Cassel  versammelt  und  der  Fürst  hat  in  eii 
freundlichen  Rede  sie  begrüsst.  Er  hat  richtig  eingesehen,  i 
das  Vorgeben,  die  höchste  Gewalt  werde  durch  Begrfindd 
eines  ööentlichea  Uechtszustandes  beengt  und  eingeschrfin 
ein  IrrthuQi  ist;  denn  die  wahre  Kratl  des  Regenten  ist  n 
die  sittliche  Macht,  die  im  Volke  lebt ;  diese  aber  kann  unr 
gedeihen,  wo  das  Gefühl  selbstständiger  Freiheit  das  Geml 
erbebt  und  stärkt.  Nicht  immer  kann  der  Genuss  tHedlJd 
Herrschaft  dauern,  es  kommen  Zeiten  schwerer  PrOfung,  t 
dann  zeigt  sich  erst  der  Unterschied  zwischen  einem  Volke,  i 
für  Vaterland  und  eigene  Freiheit  steht,  und  einer  im  Inn 
entgeisteten  Masse,  die  nur  einen  Herrn  zu  vertheidigen  ll 
Dies  bewährt  die  Geschichte  aller  Zeiten,  am  meisten  die  jün; 
vergangene.  Darum  mag  es  vergönnt  sein,  in  solcher  ho 
wichtigen  Angelegenheit  ein  wohlgemeintes  Wort  zu  reden, 
mit  auch  hier  die  Wünsche  und  Bedürtnisse  des  Volkes  de] 
nicht  uubt-kannt  bleiben,  die  darüber  zu  entscheiden  haben. 


DIE  STAND EVERSAMMLUNfi  TS  HESSEN.  5:i7 

Wie  überall,  so  setzten  auch  in  Hessen  die  Stände  aus 
den  drei  Klassen,  der  Prälaten,  Ritter  und  der  Städte  sich  zu- 
Bammen,  wozu  gegenwärtig  noch  die  Bauern  hinzugekoniaiea 
sind.  Der  Prälatcnstand  ist  seit  der  Reformation  sehr  in  Ab- 
nahme gekommen  und  besteht  gegenwärtig  nur  aus  einigen 
eccülarisirten  und  zu  andern  wohlthätigen  Zwecken  bestimmten 
Klöstern  der  Universität  Marburg  und  der  Landcommendur 
der  deutschen  Ordensballei  Hessen.  Die  Ritterschaft  bilden 
diejenigen  ansässigen  Familien,  welchen  herkömmlich  oder  durch 
Aufnahme  das  Recht,  bei  den  Landtagen  zu  erscheinen,  zu- 
kommt. Mit  Ausnahme  der  Grafschaft  Schaumburg,  die  eine 
abgesonderte  oder  ganz  ähnliche  Verfassung  hat,  und  der  Graf- 
schaft Hanau,  worin  gar  keine  Stnndschaft  war,  theilt  sicli  die 
hessische  Ritterschaft  nach  den  Strömen  Fulda,  Diemel,  Schwalm, 
Werra  und  Lahn  in  fünf  Abtheilungen,  deren  jede  aus  ihrer 
Mitte  einen  Stromdepiitirten  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung 
uod  Leitung  der  Geschäfte  wählt.  An  der  Spitze  des  Ganzen 
stand  der  sogenannte  E  rb  marsch  all ,  seine  WOrde  war  erblich 
und  wird  gegenwärtig  von  der  Familie  Riedesel  bekleidet.  Ebenso 
waren  die  Städte  nach  den  Strömen  abgetheilt,  und  einer  der- 
selben, welche  die  ausschreibende  Stadt  hiess,  die  Leitung  an- 
vertraut. Mit  xVusnahme  von  Schweinsberg,  welche  denen  von 
Schenk  zugehört,  von  Gross-Allmerode  und  Carlsbafen,  welche 
erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Städten  erhoben 
ivnrden,  ihrer  Betriebsamkeit  wegen,  aber  gar  wohl  den  übrigen 
gleichgesetzt  zu  werden  verdienen,  haben  alle  Städte  des  Landes 
das  Recht  der  Standschaft.  Vertreten  wurden  sie  durch  Ab- 
geordnete, die  unter  Leitung  der  ausschreibenden  Stadt  gewählt 
wurden,  mit  Ausnahme  von  Cassel,  die  durch  den  amtsftihrenden 
BClrgermeister  repräsentirt  wurde,  der  eigentlich  jetzt  wieder 
gewählt  werden  müsste,  da  der  gegenwärtige  von  der  Regierung 
ernannt  ist. 

Für  den  Bauernstand  bestimmt  die  kurfürstliche  Verordnung, 
dass  zu  dessen  Vertretung  der  Verfassung  kundige  Männer  ge- 
wählt werden  sollen.  Da  diese  Verfassung  so  sehr  einfach  ist, 
so  ist  kein  rechtlicher,  verständiger  Mann  von  der  Wahl  aus- 
geschlossen;   es   würde   auch    nicht   gut  sein,    diese   Wahl   auf 
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Staatsbeamten  oder  Advokaten  hinzulenken,  die  zwar  recht  wohl 
als  Consulenten,  keineswegs  aber  als  Mandatarien  zu  empfehlen 
«ind.  Über  Stimmfähigkeit,  Zahl  der  Deputirten,  Einmischung 
<]er  Beamten  ins  Wahlgeschäft  werden  für  die  Zukunft  genaue 
gesetzliche  Bestimmungen  festgesetzt  werden  müssen. 

Der  grössere  Landtag  vereinigte  die  ganze  Standschaft 
während  ein  kleiner  Theil  den  engeren  Äusschuss  bildete^  und 
man  nannte  es  eine  einseitige  Sitzung,  wenn  die  herrschaft- 
liche Landtagscommission  (bestehend  aus  einem  Minister,  Re- 
gierungsrath  und  Secretär)  nicht  zugegen  war;  auch  vereinigten 
sich  oft  Ritter  und  Prälaten  abcresondert  von  den  Städten  in 
besondern  Sitzungen  und  verhandelten  alsdann  miteinander 
durch  Abgeordnete  oder  Conferenzen.  Der  Geschäftsgang  war 
so  geordnet,  dass  in  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  die 
Ritterschaft  ihre  Beschlüsse  aufsetzte  und  im  Entwürfe  sie  den 
Städten  mittheilte,  die  ihre  Erinnerungen  durch  Abgeordnete 
den  Rittern  kund  thaten.  Dann  wurde  noch  einmal  beratb- 
schlagt  und  nach  gefasstem  gemeinschafUichem  Beschluss  znr 
Ausfertigung  geschritten,  imd  diese  der  herrschaftlichen  Com- 
mission  überreicht.  Nachdem  diese  Schriften  höchsten  Ortes 
oiuixoroioht  und  die  Berichte  der  ordentlichen  Behörden  darüber 
oinixeuoinnien  waren,  ertbl^jte  die  landesherrliche  Resolution,  die 
alsdann  wieder  den  Ständen  zu  weiterer  Berathschlajcung  und 
EntsohliessuniX  zuixetertiijt  wurde.  Nach  getroffener  Überein- 
kunft wun-le  alsdann  zum  Entwurf  des  Landtagsabschiedes  ge- 
schritten und  dieser  dem  Landesherrn  zur  Bestätigung  vorgelegt 

Man  sieht  aus  dieser  Darstelhmir,  dass  der  «janzen  Ordnunsf 
das  revhto  Lehen  fehlt,  dass  die  Gesohät\e  darin  allzu  breit, 
luust.^ndlioh,  weitsohi<.*htij:,  mit  vielen  todten  Schreibereien  hin 
und  rurüok  behandelt  werden,  und  dass  die  beste  Kraft  schon 
in  der  Kv>rm  aufixoht.  Gerade  bei  diesen  Ständeversammlunffen 
müssen  die  An;j:ele^enheiten  so  viel  wie  mösclich  durch  das 
Ul^ndijr^'  Won  und  Sv^  weni^r  als  moülieh  in  dem  ertödtenden 
Buchstaben  behandelt  werxien.  Pie  ordentlichen  Colle^ien  sind 
au:'  viio  Sohrtnberxn  t  iu^^riohte:  und  können  sieh  Zeit  dazu 
x».el\:uen:  Stände  aber  S'.^Ien  r^vh:  eic^ntlich  die  Sprecher  uud 
nuht  aio  SehreiVt^r  des  Vvvkes    sein:    ihnen    werden  ohnebin 
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^ie  Resultate  früherer  Untersuchung  in  grossen  Massen  hin- 
^el^,  und  sie  können  die  Erörterung  nun  in  möglichst  freier 
Behandlung  und  in  lebhaftem  Wechselstoss  der  Kräfte  führen, 
-die  weit  schneller  und  besser  fördern  und  zum  Ziele  fähren, 
^s  das  ewig  lange  Hin-  und  Herschreiben.  Es  wird  den  Deut^ 
^chen  gar  heilsam  sein,  wenn  sie  künftig  in  solchen  Dingen 
weniger  mit  den  Händen  und  mehr  mit  dem  ganzen  Menschen 
i^errichten  wollen.  Darum  ist  auch  die  Öffentlichkeit  bei  solchen 
Verhandlungen  vortheilhaft,  wo  das  Volk  selbst  Zeuge  der  ge- 
pflogenen Berathschlagungen  ist  und  zusieht,  wie  die  Abgeord- 
neten seine  Rechte  wahren,  welche  ihren  heiligsten  Pflichten 
nachkommen  und  welche  sie  dem  Eigennutz  oder  der  Men- 
•schenfurcht  opfern. 

Bisher  war  in  Hessen  keine  2^it  bestimmt,  nach  deren 
Verlauf  die  Landstande  nothwendig  berufen  werden  mussten, 
tmd  es  war  der  Landschaft  das  Recht  bestritten,  im  Nothfiül 
Ton  selbst  zusammen  zu  treten.  Man  sieht  leicht,  dass  hierin, 
besonders  in  Rücksicht  der  letzten  Frage,  feste  Grundsätze  auf- 
^stellt  werden  müssen,  weil  sonst  jeder  Regent,  dem  die  Stande 
lästig  wären,  durch  das  ein&chste  Mittel  sich  davon  befreien 
Icönnte,  dass  er  sie  gar  nicht  beriefe,  wie  der  König  von  West- 
phalen  wirklich  gethan.  Es  fragt  sich  femer,  ob  und  in  wel- 
•chen  Fällen  der  Landesherr  berechtigt  sei,  einen  oder  mehrere 
geeignete  Abgeordnete  zurückzuweisen,  und  ob  dies  ohne  Urtheil 
and  Spruch  von  Seiten  der  übrigen  Stände  geschehen  könne. 
Bei  dem  zugestandenen  Recht  der  Einwilligung  zu  aUgemcinen 
Landesgesetzen  müssten  die  Grenzen  zwischen  Gesetz  und  Ver- 
ordnung genauer  bestimmt,  auch  allem,  was  etwa  unter  dem 
Namen  Analogie,  authentische  Erklärung  der  Gesetze  usw. 
<]ie  Willkür  verbergen  und  beschönigen  könnte,  die  gehörigen 
Schranken  gesetzt  werden.  Wird  diesem  nicht  vorgesehen, 
•dann  werden  die  Gesetze,  welche  die  Landstände  als  solche 
"verworfen  haben,  leicht  in  anderer  Form  von  der  Regierung 
durchgesetzt  werden  können,  wie  wir  an  den  ft-anzösischen 
Decreten  und  Ministerialinstructionen  das  Beispiel  erlebt  haben. 

Soll  das  zugestandene  Recht  der  Mitaufsicht  über  die  Ver- 
wendung der  Steuern  gehörig  gehandhabt  werden,  dann  versteht 
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PS  sich  von  selbst,  dass  dem  mit  der  Revision  beHiif^ragtpn  A^H 
Bchuss  alle  ihm  nöthig  scheinenden  Aktenstücke  und  Bel^H 
zur  schärfsten  PrQfung  vorgele^  werden,  nnd  dass  ihm  ^H 
Behörden  alle  sonst  erforderliche  Auskunft  geben.  Was  «JH 
am  Ende  bei  der  Untersuchung  ausgeworfen  hat,  mu&sle  vom 
Ausst-huBS  nnterzeichnet,  im  Drucke  bekannt  gemaiiht  werden. 
Das  gleichfalls  zugestandene  Ret'ht  der  BeschwerdefBhrung  hw 
Veruntreuungen  und  MissbrSuchen  muss  die  gerichtliche  Ver- 
folgung  mit  ein  sohl  i  essen ;  denn  alle  Gesetze  helfen  nichts,  w«iti 
es  an  Zwangsmitteln  zur  Aufrechterhaltung  fehlt.  Der  Rc^t 
selbst  kann  nicht  in  solcher  Weise  zur  Verantwortung  geKogrn 
werden;  auch  mag  das  Reichsgericht  nicht  Ober  jede  verfassuagt- 
widrige  Handlung,  die  oft  bei  anscheinenden  Kleinigkeiten  siaU- 
finden  kann ,  angegangen  werden.  Darum  muss  der  Staats- 
diener, der  sich  als  Werkzeug  gebrauchen  lässt,  veraniwortlk'li 
sein,  und  es  wäre  daher  zu  wünschen,  dass  ein  Ausscbuss  d*r 
Standschaft,  dessen  Commissär  zu  dem  Ende  immer  in  Cassd 
anwesend  sein  mQsste,  dazit  ermächtigt  wäre,  in  erster  Instani 
nnd  mit  Vorbehalt  der  Appellation  au  die  Reichsgerichte  üha 
Vergehen  der  Art  xu  erkennen,  und  zugleich  auch  in  Klag« 
über  den  Despotismus  der  Justizbeamteii,  die  öftere  vom  platt«D 
Lande  her  laut  werden,  entscheiden  könnte.  In  Rücksichl  »ui 
den  Justizgang  Oberhaupt  wären  vorzüglich  feste  BestimmuncM 
Ober  die  Grenzen  der  Polizeigewalt  zu  wünschen  und  ein  Gniod- 
gesetz,  da£s  niemand  verhaftet  werden  könne,  ohne  binnen  mer 
gewissen  Zeit  vor  seinen  ordentlichen  Richter  gestellt  zu  werden, 
und  jede  Verletzung  dieses  Gesetzes  niüsste  mit  unerbittlichfr 
Strenge  geahndet  werden.  Ist  irgendwo  ein  Bedürfnis  all^ 
mein  und  lebhaft  gefühlt,  so  ist  es  dieses,  zumal  bei  uns,  deoEU 
noch  die  Kriegsgerichte  und  Füsilladen  und  die  zahllosen  V*i^ 
haftungen  zur  angeblichen  Erhaltung  der  öffentlichen  Ruhe  «ot 
Augen  schweben. 

Auch  die  Pressfreiheit  könnte  man  uns  gesetzlich  bewillig 
nm  den  Geistern  ein  freies  Feld  zur  l'hung  zu  eröffnen, 
sie  bei  uns  gar  sehr  bedürfen,    Die  Nachtheile  sind  gering,  i 
Vortheiie  nicht   zu  berechnen.     Jede  Klage   wird  durch  Recht^ 
fertigung,  jeder  Angriff  durch  Vertheidigung  wieder  aufgewogw. 
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Auf  geiueiue  Schmähschriften  achtet  kein  verständiger  Manu, 
und  in  kurzem  ist  auch  der  Pöbel  derselben  überdrüssig.  Da- 
gegen, wie  vieles  Gute  wird  nicht  durch  sie  gestiftet,  wie  manche 
Wahrheit  ans  Licht  gefordert,  wie  vieles  Böse  schon  aus  Furcht 
vor  dem  öfl'ent liehen  Urtheil  unterlassen,  Eijie  Pressfreiheit 
aber,  welche  mit  Vorbehalt  derjenigen  Beschränkungen,  die  das 
öffentliche  Wohl  nöthig  machen  dOrile,  gestattet  worden,  iet  in 
Zeiten  des  Despotismus,  welchem  vorzubeugen  ja  eben  unser 
Zweck  ist,  so  gut  als  gar  keine.  Nur  in  einer  Rücksicht  kann 
Beschränkung  der  Pressfreibeit  und  eine  vernünftige  Anfsicht 
-der  Regierung  zweckmässig  sein,  in  Rücksicht  auf  Religion  und 
Sittlichkeit  aus  Gründen,  die  jedem  einleuchten. 

Man  soll  nicht  glauben  von  den  hier  ausgedrückten  Wün- 
schen, sie  seien  aus  undankbarer  Verkennung  unserer  jetzigen 
wohlmeinenden  Regierung  hervorgegangen.  Wir  Hessen  wissen 
ftlle,  dass  wir  unter  unserm  gegenwärtigen  Herrn  die  Miss- 
bräuebe  nicht  zu  fürchten  haben,  denen  wir  zuvorkommen 
-wollen,  und  wir  hoffen  dasselbe  auch  vom  Nachfolger.  Aber 
■wir  möchten  gern,  so  viel  es  in  menschlichen  Kräften  steht, 
Vorkehr  treffen,  dass  die  Schmach  und  Erniedrigung,  die  wir 
erlebt,  uicht  an  unsern  Kindern  wiederkehre,  weil  vielleicht  kein 
zweiter  rtissisi-her  Feldzug  zu  ihrer  Errettung  liülfreich  kommen 
möchte.  Das  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  wir  den  jetzigen 
Augenblick  benutzen  und  den  durch  unsere  Zeit  angeregten 
bessern  Geist-  in  uns  zu  erhalten  und  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht fortzupflanzen  streben.  Denn  wie  ein  stehend  Wasser 
faul  und  sumpfig  wird,  so  verarmt  und  zerfällt  in  sieb  jedes 
Volk,  wenn  es  an  lebendiger  Anregung  der  vaterländischen 
Liebe  fehlt.  L  bei  ist  es  um  ein  solches  Volk,  übel  um  seinen 
Kegenten  bestellt,  und  kein  Fürstenhaus  steht  fest  im  neun- 
zehnten Jahrhundert,  das  nicht  in  dem  Gemüthe  des  Volkes 
seine  Wurzeln  geschlagen  bat.  Das  aber  wird  gescliehen,  wenn 
Bürger  und  Bauer  und  jedes  Kind  im  Lande  weiss,  dass  ein 
Zustand  des  Rechts  und  der  Freiheit,  nicht  der  Gewalt  und 
Unterdrückung,  zwischen  ihm  und  seinem  Regenten  besteht, 
und  dass  daher  im  Kampfe  mit  den  Fremden  alles  nu  verlieren, 
nichts  zu  gewinnen  ist. 
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Ein  Micsbraittb  ilieser  Freiheit  ist  in  eioer  wol)|piii(jerichtrt«) 
Verfassung  und   bei  treuer  Befblguiig  derselben  vun  Seiten  de 
Regierung  unter  den  Deutschen  kaum  denkbar;  und  die  Heue 
haben  durch  so  viele  Beweise  ihrer  Liebe  und  Treue  hofiitiuliql 
alle  Furcht   davor  gänzlich   ausgetilgt.     In  der  Nitclit  auf  itt 
1.  November  1806  zeigten   eie   sieb   bereitvfillig,   ihren   Fftratfl 
auch  gegen  die  unverbältnismässigste  Übermacht  2u  vertb»digai 
Vier  Juhre  spHter,  Kur  Zeit  des  Österreichischen  Krieges,  grifid 
sie  freiwillig,   und  ohne   duss  das   lange  insgeheim  verahreiM 
Uuternehmen    den    Fremden    wäre    verrathen    worden,    zu    dfl 
Waffen,  und  wenn  gleich  der  innerhalb  wenig  Wochen  XwetiM 
wiederholte  Versuch   aus  Maugel   an  Ordnuug  und   v 
begreiflieber  Verwirrung  der  Anfflbrer   mis^ang,   so  verdinM 
danim   die  nicht  weniger  Lob,  die  Weib  und  Kind    und, 
ihnen  das  Liebste  war,  verlassen  und  alles  filr  Forst  und  Vi 
land   gewagt  hatten.      Viele   sind   als   Opfer   gefiillen,    und  dq 
Forst    bei   Cassel    beschliesst    manch    edles  Gebein    in    seini 
Schoosse,  leider  ohne   dass  bis  jetzt  noch  das  geringste  Den 
mal  bezeugte,  dass  ihre  Erinnerung  in  den  Lebenden  nicht  i 
loschen  ist. 

Und  nls  im  Erlösungsjahr  1813  die  Fürsten  endlich  in  c 
Heimath  zurückkehrten,  zuerst  und  höchst  unerwartet  derKi 
prinz,  wie  drSngte  sich  da  alles  Volk  zu  ihm  hin,  dass  d 
Pferd  oft  keinen  Schritt  thun  konnte,  und  Hess  nicht  naeli,  il 
die  Hände  zu  drücken  und  freudig  ihm  zuzujauchzen  1 
als  vier  Wochen  später  der  Kurfürst  mit  seiner  Gemahlin  seil 
anlangte,  wie  war  da  weit  und  breit  alles  ausgezogen  und  von  c 
Grenze  bis  zur  Hauptstadt  nur  ein  Jubel  und  ein  FreudenruFl 
der  Stadt  aber  war  alle«  stiller  und  feierlicher,  und  nur  sw 
der  Gesaug  der  Waisenkinder  durch  ein  ans  tiefer  Brnst  bi 
gedrungenes  Lebehoch  unterbrochen.  Über  die  Menge 
der  eiebenzi^ährige  Greis  hervor  und  sah  gerührt  aufsein  Vt 
herab,  das  den  Wagen  zog,  während  die  KurfOrstin  fast  < 
drückt  wurde  von  Blumen  und  Kränzen,  so  gut  sie  der  Wim 
geben  wollte.  Auch  noch  den  folgenden  Tag  erneuerte  ei 
dies  Schauspiel,  als  die  Kronprinzessin  einzog  und  die  Kinc 
freudig  aus  dem  Wogen  blickten  und  nach  allen  Seiten  Ui 
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winkten.  Es  ist  gut,  solche  Vorgänge  in  der  Erinnerung  nicht 
untergehen  zu  lassen,  weil  dabei  das  Innere  eines  Volks  sich 
frei  aufthut  und  den  Blick  in  das  unbewusst  Grosse  und  Tiefe 
gestattet,  das  eben,  weil  es  unbewusst  ist,  der  Einzelne  nicht 
auszusprechen  vermag.  Möchte  Wilhelm  I  dazu  berufen  sein, 
noch  am  Abend  seines  Lebens,  dem  das  Unglück  nicht  ver- 
loren war,  die  Wohlfahrt  des  Volkes  dauernd  zu  begründen, 
das  so  viele  Treue  und  Anhänglichkeit  in  Zeiten  schwerer  Prü- 
fung bewiesen  und  ihm  mit  so  viel  Liebe  und  Zutrauen  ent- 
gegenkam! Möge  auch  keiner  von  denen,  die  bei  uns  und 
allerwärts  ans  Werk  gestellt  sind,  durch  Schwachheit  oder 
Lässigkeit,  noch  weniger  durch  Bosheit  oder  Selbstsucht  die 
goldene  Gelegenheit  dieser  Zeit,  die  so  nicht  wiederkehrt,  un- 
genützt verstreichen  lassen;  die  Verantwortung  vor  Mit-  und 
Nachwelt  ist  allzugross,  als  dass  sie  leichtsinnig  ausser  Acht 
gelassen  werden  dürfte. 

[anonym.] 


AUS  HESSEN. 

Rheinischer  Morkur.     No.  '224.    Montag,  den  17.  April   1815. 

Jtlier  sind  die  Rüstungen  anfangs  nur  mit  grosser  Lässig- 
keit betrieben  worden ;  es  hiess,  in  acht  Tagen  würde  Napoleoa 
verdorben  sein.  Als  das  nicht  geschehen  wollte  und  die  Sachen 
ernstere  Wendung  nahmen,  wurden  vorerst  10,000  Mann  auf- 
geboten. Da  zeigte  sich  gleich  die  gänzliche  Auflösung,  in  die 
das  Heer  gerathen  war.  Dieser  Vorfall  hatte  verschiedene  Ur- 
sachen. 

Wenn  die  Liebe,  mit  der  unser  Fürst  zu  uns  heimgekehrt,, 
die  Milde  in  den  hergebrachten  Formen,  selbst  an  Verräthera 
geübt,  und  die  schnelle,  bereitwillige  Aufstellung  eines  zahl- 
reichen Heeres  hoffen  liess,  dass  bei  einsichtiger  Anerkennung' 
des  neuen  deutschen  Lebens  er  nur  die  Liebe  zum  Alten  be- 
halten, so  zeigte  sich's  bald,  dass  er  vielmehr  alle  die  alten 
Neigungen   unversehrt   zurückgebracht.      Wir  können  es  wohl 
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deokeu,  wie  die  harte  Verbannung   ihn  verscblo««rii   gcgrn  t] 
BchDSÜL'htige  Verlangen  einer  letieudigeren   Zeit,   ilereu  Trii 
er  nicht  kennt  und  die  ihn  so  hart  bedrängt,  wie  auch  da.«  i 
^ndhche  Unrecht  seiner  tiegner  ihm  leicht  zu  dem  Gefühl  s 
Übergewichts    verhilrt:     aber    die    überwäJtigeude    Spai 
(imbaut   ihn    nicht    minder  gegen    die    Noth    und    Leiden  sei 
Volkes;    gegen    die   ihm    sonst    so   natürlichen,    mitleidtgca  R^    , 
gungen;  gegen  die  tiefen  Auniahnnngen  des  gesammten  Vater- 
landes  und  selbst  gegen   die   üblichsten  Kegeln  der  polttist'hiiB 
Waltung. 

Das  Heer,  das  im  deutschen  Kriege  wenig  Kubni  erwert 
konnte,  ist  zwar  durch  hunderte  von  Ordres  im  Ivletndiei 
hinlänglich  gequält,  in  Rüst-  und  Manu  hau  igkeit  aber  böc 
vernachlässigt.  Der  vfillig  unzulängliche  Sold  lässt  OFG 
und  Soldaten  muthlos  und  verdrossen  werden.  Kin  { 
Theil  der  Artillerie  hat  noch  kein  Geschütz  abgebrannt,  i 
nie  im  Feuer  exerciert  wird,  und  die  Vorräthe  sind  au 
mangelbutt  oder  unbrauchbar.  Den  Reiterregimentern  ' 
die  vom  Lande  gestellten  Pferde  ffir  den  Gebrauch  kurfi 
lieber  Gespanne  genommen.  Bei  ausbrechendem  Kriege  i 
der  Staat  neue  kauten,  und  mancher  Reiter  wird  auf  ungcübtciD 
Pferde  unsicher  dahin  ziehen  müssen.  Ein  anderer  Venirtfc 
des  Heeres  sind  die  Garden,  die  ganz  in  alter  Form  und  Act 
nur  unter  Spott  und  Lachen  sich  selbst  den  gewöhnlichen  Angw 
der  Hesidenzbcwohner  zeigen  können.  Änf^uglich  nur  aus  ultra 
hessischen  Veteranen  erlesen,  ort  Männer  von  50 — 60  Jalir» 
mit  Frau  und  Kindern,  der  Sohn  wohl  selbst  Soldat,  aus  ilei 
Heimath  gerissen,  um  bei  täglichen  2  gGr.  mit  schlotiemd« 
Knieeu,  ein  Bild  des  Jammers,  die  Wauhtparade  zu  verhcrrlichni. 
Jetzt  meist  junge  Soldaten  von  der  Landwehr  und  junge  Offi- 
ziere, die  aus  Noth  hineintreten  und  in  so  drü(^kenden  Ver 
nissen  alle  soldatische  und  bürgerliche  Ehre  einbc 
Soll  das  stehende  Heer  Jetzt  mit  Lust  ins  Feld  ziehen  und  d 
rechten  Platz  mit  dem  rechten  freudigen  Muthe  wieder  4 
nehmen,  so  muss  voran  auch  ganz  anders  tÜr  Personen  dtfjj 
validen  und  Wittweu  gesorgt  sein,  Vertrauen  und  Sicberbl 
sind    hier,    wie    in   so    vielem   andern,    nicht   durch    öfieulÜcbu 
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Gesetz,  und  Ordnung  bewahrt;  alles  hängt  an  allerhöchster 
Gnade,  die  nur  selten  einen  segnenden  Schein  werfen  niocbte. 
Man  trägt  sich  mit  harten  Vorfällen  der  Art,  und  wirklich  sieht 
uian  noch  schwer  verwundete  Krieger  unversorgt,  denen  die 
Behörden  Gehör  und  Stütze  zu  versagen  nicht  umhin  können. 
Der  OtHzier  hat  von  GlQck  zu  sagen,  der  4  Fl.  monatlicher 
Pension  erhält;  und  es  wird  erzählt,  der  Wittwe  eines  Gardisten, 
der  dreissig  Jahre  in  hessischen  Diensten  sich  mit  Gefahr  den 
westpbälischen  entzogen,  seien  4  Fl.  einmal  flQr  allemal  aus- 
drßcklich  sine  conseqiientia  gereicht  worden. 

Sollten  jetzt  wieder  freiwillige  Schaaren  errichtet  werden, 
freiwillige  Offiziere  würden  sich  schwerlich  ändeu,  weil  die 
gerade  am  schlechtesten  und  spätesten  versorgt  worden.  Die 
Freiwilligen  sind  im  Übrigen  recht  wohl  behandelt  worden; 
I  hat  ihnen  die  selbst  angeschaölen  Waffen  und  Kleidungs- 
ske  gelassen,  und  sie  wurden  von  der  Stadt  Cassel  aufs  Treff- 
»6te  empfangen  und  bewirthet.  Es  ist  nicht  unterlassen,  sie 
■Stellen  zu  he  rück  sieht  igen,  do<!h  fehlte  die  laut  theilnebmende 
klärung,  die,  wie  in  Preussen  geschehen,  zu  neuer  Lust  er- 
bigt; und  man  verhehlt  sich's  nicht,  dass  Se.  Durchlaucht 
dem  einigen  Widerwillen  gegen  „die  Studenten"  gefasst,  wie 
kürzlich  Jemanden,  der  sich  zum  Offizier  gemeldet,  ge- 
then  worden,  nicht  in  Jägeruniform  zu  erscheinen. 

Der  Landsturm  ist  aus  andern  Gründen  wohl  nicht  geordnet, 
)ht  ger&stet,  nicht  genbt,  ohnerachtet  die  Neigung  dazu  sehr 
»k  im  Lande,  vorzüglich  auf  dem  platten.  So  tragen  unsere 
1  hessischen  Bauern  den  Spott  der  benachbarten,  auf  ihre 
►"efarbaftigkeit  stolzen  Darmstädter;  wie  denn  dergleichen  Streit 
iht  selten  an  den  Grenzen  vorfällt.  Der  Volksbewaffnung 
ird   das  Gewitter  furchtbringend  sein. 

Die  schwer  drohende  Zeit,  dass  sie  uns  nicht  wehrlos  finde, 

B|d    die    gemeine  Laudesnoth,   dass  sie  die  Kraft  nicht  breche, 

)  nun  sich  heben  soll,  haben  mich  gedrungen,  hart  von  dem 

||  sprechen,  was  ich  so  gerne  verehren  möcljte ;  und  so  mag  jetzt, 

'  vielen   aus  Kampf  und  Gefahr  neue  Hoffnung  aufzublühen 

ifaeint,  noch  alles  gesagt  sein,   was   ich  in  meinem  hessiscbeu 

terlande  unrecht  und  hülfebedürftig  achten  muss. 
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Dasselbe,  was  im  Webrslande  BO  vieles  verscbuldel.  bat  b 
der  bßrgerliuhen  Verwaltung  Grosses  zu  verantworteu.  Tiefe 
Bitterkeit  herrscht  im  Lande  Ober  die  geringen  Geholte  da 
Staatsdiener  bei  dem  Reichthum  des  I^ndeeherrn;  über  dit 
Eigenmacht,  mit  der  bedeutende  Kasse nüberscIiOsse  uud  ivt 
Ertrag  der  englischen  Subsidien,  1786  offiziell  als  StaatBetgeo- 
thum  erklärt,  durchaus  als  ChatuUvcrmSgen  behandelt  «ird.  — 
Während  bekannt  igt,  dass  durch  Vermittelung  des  allgennin 
verabscheuten  Geheimraths  Buderus  von  Karlshausen  grode 
Kapitalien  dem  Auslände  vorgeschossen  worden,  bleibt  der  Knm- 
prinz  fast  bloss  auf  die  alte,  knappe  Apanage  beschränkt,  winl 
an  jeder  Besoldung  geknausert,  dem  hart  bedrängten  Lande 
ausser  den  gewöhnhchen  Abgaben  und  der  Tilgungsateupr  vier 
Millionen  Thaler  abgefordert,  und  die  Kflukstände  von  ]80ü  bis 
1813  werden  rait  grösster  Strenge  unter  niilituirtschen  Eiecu- 
tiouen  eingetrieben. 

Jene  unverantwortliche  Forderung  von  4  Millionen  Thaleni 
soll  nun  auf  1500000  herabgestimmt  sein,  weil  die  wackero  Volk»- 
Vertreter  gefunden,  dass  einiges  mit  Bewilligung  Sr.  Durchlnudit 
auf  verschiedene  Weise  abgetragen  worden  und  die  KriegskosUa 
für  24000  Mann  zu  hoch  angesetzt  gewesen,  weil  nur  ISUOO 
ins  Feld  gerückt,  Überall  aber  genaue  Berechnung  des  Staato- 
verraögens  begehren.  Soleber  gerechter  Widerstand  ist  unei^ 
wartet  gekommen,  darum  sucht  man  durch  Begünstigungen  ein- 
zelne Glieder  und  durch  allerlei  AVege  und  Einreden  die  «r- 
Gchiedcneu  Stände  vom  Gesammtinteresse  zu  trennen.  Mi^t» 
unsere  StimmfOhrer  nach  so  tüchtigem  Beginnen  sich  nicht  imn 
lassen.  Das  kühne  Beispiel  der  wOrtemberger  Stände  mag  ihnm 
redlichen  Bestreben  voranleuchten;  bei  den  bekannten  oft  ge- 
rühmten Gesinnungen  unsers  Fürsten  bedarf  es  zudem  so  wpoig 
gleich  hohen  Mutbes,  als  guter  Erfolg  und  freie  Zusttiiuuui^ 
leifhter  zu  erwarten  ist. 

Die  wieder  eingeführte  Censur  gicbt  unangenehme  Deutung, 
wenn  sie  gleich  von  weniger  Bedeutung  und  Auswärts-GedrucklCJ 
ohne  Ausnahme  zulässt.  —  In  der  Polizei  besonders  soll  Docb 
vieles  Westphätische  mitunterlauiien,  und  BO  geschähe  es,  wi^ 
Deutschland,   ja  Europa   zwischen  dem   südlichen   ungestümm 
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Ungethöm  lind  der  milden  Kilterlichkeit  aus  Norden  übel  ge- 
bettet worden,  wir  zwiscben  althesaUcIier  Pedanterei  und  west- 
phälischetn  gewandtem  Schleiohwesen  unbehaglich  eingeschraubt 
uns  fanden;  nur  dass  jene  von  aussen  herein  engen.,  diese  von 
innen  heraussprengen  die  alte  Liebe  und  starke  Anbüngbchkeit, 
die  sieh  bei  der  Kückkehr  unseres  Fürsten  so  freudig  kund- 
gegeben und  für  das  angeatamnite  Fürstenbaua  nie  erlischt  in 
den  treuen  Hessen.  So  warm  bat  sich  dazumal  das  Volk  an 
Fürst  und  Vaterland  angeschlossen  und  so  reichen  Schatz  hat 
es  aufgethan  und  so  vielen  Ruhm  auch  hat  es  wieder  zu  er- 
streiten, dass  es  jeden  brennen  muss,  die  neu  sich  öl&iende  Bahn 
nicht  versperren  zu  lassen.  Den  Hessen  ist  es  Pflicht  und  Uecht, 
voran  zu  ziehen  in  den  Kampl',  und  wo  die  Brüder  vorm  Jahr 
heiss  gefbchten,  des  Vaterlandes  Preis  sich  zu  erringen;  und  in 
diesem  begeisterten  Sinne  haben  schon  viele  hessische  Jünglinge 
sieh  bekannt. 

Dem  also  reinen  reichen  Quell  des  Volkes  hat  noch  kein 
treuer  Ruf  von  oben  begegnet.  Das  aber  müssen  alle  wollen, 
dass  alle  in  gleicher  Liebe  das  gleiche  Ziel  erkennen.  Darin 
ruht  und  kräftigt  die  Eintracht,  die  den  Sturm  mit  Sturm  sänftigt 
und  bändigt.  Darum  ist  mit  Recht  gesagt  worden:  dass  alles 
Schlechte  mit  dem  Feind  im  Bunde,  wenngleich  hier  nur  un- 
wiiliglich,  aber  lähmend  unseres  Armes  Strafiung,  unsere  Geistes 
Mutbigung.  Seines  Vertrauens  harrt  die  feste  Treue  des  Volks, 
und  dass  er  der  sich  freue,  entferne  er,  die  sein  Herz  abge- 
zogen von  dessen  gerechten  Klagen,  von  dessen  Trauer-  uud 
Freuderufen;  ich  meine  vor  allen  den  schon  genannten  Budenis 
von  Karlshausen,  der  mit  Hass  beladen  von  binnen  gegangen 
und  mit  Hass  uud  Steinwürfen  ward  empfangen,  dem  allein 
alles  Unheil  zugeschrieben  wird,  und  darum  schon  keines  öö'ent- 
lichen  Ranges,  am  wenigsten  solch  steten  Umganges  vom  Landes- 
herrn gewürdigt  werden  dürttc. 

Es  ist  ein  gewaltiger  Ruf  abermals  durch  Deutschland  zur 
Wehr  erklungen,  und  in  helleren  Strömen  braust  das  frische 
Leben  des  Volkes.  Dem  Schall  entgeht  keiner,  ihn  verschmähe 
keiner,    über  den  die  Gewässer  nicht  zusammenschlagen  sollen. 

[anunvtn.] 


AUS  BESSeS: 

SlieimMh«-  Horinir.   Hb.  227.    SimaUg^  den  SS.  Aitrü  ISIS. 

JL'fir  Earfilnt  Ton  HesHn  verdient  in  vieler  Hinsicht  Lob 
als  R^^t  gegen  seine  StMteObeinrfuier;  aber  er  venBeot  ii 
diesem  Aogenbliok  «ach  grossen  Tadel,  weil  er  kerne  ordl^ 
liehe  Landwehr  eingeriditet  hat'  Der  Geist  der  Nation  Eeigtc 
nch  dazn  sehr  bereitwülig,  allein  msn  nnterdrtckte  ihn.  Anstan 
dass  an  andern  Ortm,  a.  B.  in  Damtstadt,  Frankfurt  usw.  alle 
waSenflbige  Ifannschaft  mit  ngdatMaägeia  "WbSen  und  Kleidern 
Tersdien  woiden,  war  es  hier  nur  Naobadlt'der  Oberbehörden, 
wenn  etwas  der  Art  gesduh,  wdl  meht  aDem  keine  VorschrifUD 
gegeben,  sondern  selbst  allö  Voraohllge  der  Art  nur  mit  Mi««- 
frUen  aii%enommen  worden.  Was  kann  und  aoU  in  dem  jetzigen 
AogenbUi^  gesohdien?  Jader  Waflbiflhige  soll  zu  den  Waffen 
greifen,  das  heisst  aber  in  WahilMit  die  Uenschen  auf  die 
Schlachtbank  ftlhren,  ohne  Kenntnis  der  Waflen,  ohne  Übung, 
ohne  Emrichtang  und  Ordnung  im  Ganzen.  Ist  dieses  fttr  jeden 
hochherzigen  Hessen  nicht  traurig?  Gehn  wir  aber  auf  die  ür> 
sacbeu  unserer  Nachlässigkeit  zurfick,  so  ist  es  kleinliche  Pordit, 
dem  Volke  seine  St&rke  ftihlen  zu  lassen  und  allen  Widerstud 
demselben  zu  benehmen,  wenn  Einrichtungen  und  Yerordnangai 
der  Willkür  ee  zum  Sklaven  machen  wollten.  Gleichfalls  wido^ 
streitet  eine  allgemeine  Liandesbewaffitung  dem  alten  Soldaten- 
stolz, womit  vorzDglich  frQherhin  Preussen  nnd  Hessen  vergütet 
waren.  Ersteres  Land  hat  sich  rOhmlich  durch  die  Notfa  dann 
befreit,  im  letztem  wird  er  von  oben  herab  noch  begflnstiget, 
und  wahrlich!  wenn  wir  Deutsche  nicht  alle  thun,  wie  PrenMB 
gethan  bat,  so  wird  es  nicht  gut  um  unser  deutsches  Vaterland 
stehen! 


GESETZGEBUNG  UND  RECHTSWISSEK5CHAFT. 


ÜBER  GESETZGEBUNG  UND  RECHTSWISSEN- 
SCHAFT IN  UNSERER  ZEIT. 

(Von  Dr  NikulaUä  TLaddios  t.  Güutier,  Kitter  J«   kÖtüglicL-baieriscbeii  CitA- 

Terdienst-Ordms,  Dirertor  des  Appellauons-Gericbu  ddiI  Mitglied  der  GvMtz- 

gebnngs-Conunisaian  in  llüoch^D.    Erlangen,  bei  Palm.    1915.) 

Kh^niKhcr  Uerknr.     No.  345.     Dienstag,  den  30.  Hai   ISIS. 
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Xrosser  Notb  bereitet  die  NaUir  oft  vorsorgend  ungewöhn- 
liche Mittel  der  ErhaJtuDg:  so  war,  ehe  noch  der  Dmek  der 
nun  abgewälzten  Despotie  einbrach,  lebendige  Neigung  zur  Ge- 
schichte beim  deutschen  Volke  erwacht.  Man  schien  es  zu 
ahnen,  dass,  wenn  die  tyrannische  Gewalt  erst  so  sehr  alle  Be- 
wegungen gehemmt,  dass  selbst  die  Luft  zu  athmen  der  Gegen- 
wart kärglich  zugetbeilt  wQrde ,  ein  edler  Sinn  nur  in  der 
Betrachtung  und  den  Erinnerungen  der  Geschichte  Stärke  und 
Trost  gewinnen  könne.  Auch  dem  Recht  ward  die  geschicht- 
liche Betrachtung  zum  Tfaeil  und  sein  Ursprung  im  Geigt  des 
Volks  und  seine  Bildung,  als  das  ruhelos  sich  darin  entfaltende 
Leben  erkannt,  während  man  es  bisher  meist  als  eine  Anhäufung, 
Dach  irgend  einem  System  geordnete  WillkQr  eines  Einzelwillens, 
dem  die  Gewalt  änsserlich  in  Händen  lag,  angesehen:  hinter 
sich  hatte  es  keinen  sichtbaren  Weg,  worauf  es  gekommen,  vor 
sich  keinen,  darauf  fortzuschreiten,  sondern  es  stand  go  lange, 
bis  ein  neuer  Einzelwille  (d.  b.  alles,  was  nicht  aus  dem  Geftthl 
und  Willen  des  Volkes  hervorgegangen  ist)  es  niederwarf.  Als 
nach  unserer  Befreiung  sich  Jeder  Redliche  zu  ft'ischen  Hoff- 
nungen vereinigte,  erwarteten  mehrere,  welche  der  oben  bemerkten 
Ansicht  zum  Theil  wenigstens  zugethan  waren,  nur  in  der  Ab- 
fassung eines  allgemein  deutschen  Gesetzbuchs  Erlösung  aus  dem 
verwirrten  und  schwer  lastenden  Zustand  unseres  Rechts-  Die 
Bequemlichkeit,  ftlr  die  häufigsten  Rechtsfragen  darin  eine  be- 
stimmte, unabänderliche  Antwort  zu  finden,  die  jetzt  mObsam 
mdssen  gesucht  werden,  leuchtet  filr  den  Richter  ein,  Savigny 
zeigte  nun  in  einer  kleinen  Schrift  (Vom  Beruf  unserer  Zeit 
ftlr  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft,  Heidelberg  1814)  klar. 
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einfach  und  geistvoll,  dass  das  Recht  nicht  von  Menscheuhändfl 
gemacht  werde,  sondern  höheren  Ursprungs  sei;  dass,  ehe  nlfl 
daran  denke,  es  aufzuzeichnen,  erst  eius  im  Leben  da  st^ 
müsse  und  ohne  dieses  Stoff,  und  nothwendig  auch  Ätisdnii| 
Sprache  (so  herrlich  sie  in  andern  Richtungen  sich  könne  (fl 
wickelt  haben)  und  volksmässtge  Nähe  und  EindriaglicUn 
fehle;  demnach  vor  allem  es  darauf  ankomme,  dieses  Leben  ^| 
aufziuregen  und  zu  erfrischen.  Ferner,  dass  ein  ueues  Gea<H 
buch,  was  noch  übrig  ist,  niederdrücken  und  vernichten  «üfl 
und  mit  dem  Leben  auch  die  Wissenschaft  untergebe;  dfl 
demnach  die  Frage  sei,  ob  man,  um  den  scheinbaren  Vort&M 
die  wenigen  Früchte,  die  daran  hängen,  zu  erlangen,  den  BaM 
ganz  abbauen  solle  oder  ihn  pflegen  im  Vertrauen  auf  m9 
innere  Kraf^,  dass  er  neu  grüne  und  blühe.  Was  mi  thun  iH 
ihm  Sonne  und  Luft  wieder  zuzuwenden,  das  gab  er  an;  ah 
konnte  er  aus  dem  Reichthum  seiner  Gelehrsamkeit  die  AB 
wort  der  Geschichte  mittbeileu,  wenn  man  fragt,  ob  einfl 
frischen  Leben  des  Rechts  eine  Sammlung  desselben  wünschenf^ 
werth  oder  nothwendig  sei.  Leicht  hat  er  die  Wiedererlangung 
einer  solchen  Zeit  auf  keine  Weise  dargestellt,  im  Gegenthnl 
schwer,  ja,  wenn  wir  etwas  tadeln  sollen  in  dieser  Schrift,  so 
ist  es  der  Ausdruck  (S.  134)  „dass  dieser  Zustand  jemals  em- 
treten  werde,  sage  ich  nicht",  denn  es  giebt  ein  gewisses, 
bewusstes,  von  allen  Vernunftschlflssen  unabhängiges  Lebl 
der  Hoffnung,  das  von  der  sicheren  Wiederkehr  alles  Rcchl 
und  Trefflichen  innerlich  überzeugt  ist,  wie  die  Pflanze  nn 
Winter  von  ihrem  kommenden  Frühling.  Wohlfeil  ist  der  mensch- 
liche Verstand,  der  sich  darüber  stellt;  aber  wir  habeu  es 
lieh  erlebt,  wie  er  vor  ihm  ist  zu  Schanden  geworden. 
Dieser  Ansicht  nun  stellt  sich  die  vorliegende  Schrift 
;  sie  ist  weder  geistreich  noch  gewandt  geschrieben, 
mehr  gemein  und  sich  wiederholend;  nur  einige  Gifttropfen 
mit  hineingeschlossen,  welche  die  Reinheit  der  Gesinnung 
Gegner  beflecken  sollen,  dagegen  ist  sie  vollständig  und 
aberall  eine  freche  Stirne.  Das  Recht  ist  hier  nicht  ein 
liebes,  zum  ganzen  Leben  gehöriges  und  genau  verboodi 
Wesen,  aufgewachsen  mit   dem  Volk,  wie  Sprache  und  Situ« 


em.    , 


und  fest  damit  xiisammeDhäDgenct,  sondern  es  geht  einzig  vom 
Herrscher  und  dessen  Einstelwillen  aus  (S.  22.  48.  124^ 
und  es  wird  Neues  allerdings  erfundeu  und  von  Menschenhänden 
gemacht  (127).  Das  Volk  aber  bat  kein  Hecht  und  weiss,  daas 
vom  Regenten,  der  etwas  Höheres  ist,  es  ihm  zugetheilt  wird; 
stich  wollte  man  anders,  so  fehlt  ihm  die  höhere  Erkenntnis  des 
unsichtbaren,  und  man  darf  ihm  nicht  logische  Gewandtheit  in 
Schlössen  zutrauen.  Di«  Vorzeit  wird  geschmäht,  viele  Ite<.-ht5- 
gewohnheiten  sind  Überreste  der  Kinderjahre  (36),  und  diese 
bilden  einen  elenden  Zustand  des  Volks  (45);  die  Liebe  aber 
filr  diese  Gewohnheiten  ist  ein  Vomrtheil  (36).  Um  nichts 
einwenden  zu  können,  wird  ohne  Weiteres  vom  deutschen  Mittel- 
alter gesagt:  Barbarei  habe  darin  geherrscht  und  eine  grobe 
Unwissenheit  unter  allen  Ständen  (110.  116).  Es  kommt  daher 
gar  nicht  darauf  an,  wie  geschichtlich  ein  Recht  entstanden, 
sondern  wie  es  entstehen  soll  (28),  was  zu  beurtheilen  wiederum 
<lem  Herrscher  lediglich  anheim  fallt,  dessen  Gesetzbuch  einer 
jeden  angemassten  gesetzgebenden  Gewalt  des  Volkes  ein 
Ende  macht. 

Damit  aber  etwas  sei,  was  den  Herrscher  berathe,  und 
woraus  er  das  positive  Recht,  das  er  nber  das  Volk  ausgiesst, 
achöpfe,  so  wird  ihm  ein  Vemunftsrecht  beigegeben,  das  un- 
iehlbar  ist  und  ihn  niemals  ohne  Antwort  weggehen  lässt  Wir 
Ilaben  geglaubt,  dass  das  Ewige,  Unsichtbare,  wonach  zu  strebep 
Allen  edlen  Herzen  eingepflanzt  ist,  so  weit  es  offenbar  geworden, 
am  deutlichsten  und  reinst«n  in  der  Gesammtheit,  d.  h.  in  der 
Idee  eines  Volkes  sich  ausspreche.  Höher  ist  nie  die  Weisheit 
eines  Einzelnen  gestiegen,  imd  wo  sie  gestrebt,  dagegen  sich 
zu  erheben,  da  ist  sie  auch  beschämt  worden;  ja,  der  Grösste 
in  seinem  Volk  hat  sich  gerne  davor  gedemüthigt,  wie  Goethe 
in  seinem  Leben  den  Eintluss  der  Zeit  bekennt.  Diesen  Aus- 
druck aber  des  Ewigen  bei  einem  Volke  einzusehen,  leitet  uns 
allein  die  geschichtliche  Betrachtung  und  ist  daher  das  erste 
Element  der  Weisheit  und  Wissenschaft.  Darum  kann  die 
lebensvolle  Rechtswissenschaft  keinen  hohem  Gewinn  erlangen, 
als  der  aus  dem  rein  geschichtlichen  Ergreifen  der  Gegenwart 
lliesst:  hierdurch  wird  die  Quelle  eröffnet,  welche  zu  einem  ge- 
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deiblichen  Fortwachsen  stärkt  und  ohne  welche  alles  Äu^« 
blickltche,  in  eitlem  Wahne  von  Mensehengewalt  henorgetriebeit, 
verdorrt.  Eine  ganz  andere  aber  ist  dieses  Vernunftrecbt,  es 
hat  keine  Geschichte  und  erkennt  nicht  die  Eigeuthilnilicbkeit 
lind  notb wendige  Verschiedenheit  de^  Jebendigea  KechLs  an, 
sondern,  allen  Menschen  gleich  zugetheilt,  bat  es  nicht  Farbe. 
Geschmack,  Geruch,  und  ist  ein  fader,  schaler  Abzug,  woron 
der  Herrscher,  so  viel  gutdünkt,  den  ihm  gefälligen  Beetiin- 
uiungen  ;«utröpt'elt.  Während  hIso  ein  bistorisches  Recht  eignen 
Leib  und  Ausdruck  bat,  fühlt  das  V'emnnArecht  darnach  Itcia 
Bedürfnis,  und  an  dem  Vorschlag,  das  französische  oder  fts(rt- 
reicbische  Gesetzbuch,  je  nachdem  es  politisch  sei,  einKiij&hrra, 
ändet  diese  Ansicht  gar  nichts  zu  tadeln,  da  jedem  ja  binlAog- 
liche  Vernunft  beigemischt  worden. 

Dieser  Streit  ist  nicht  bloss  ein  wissenschaftlicher,  der  sich 
überlassen  bleiben  könnte,  sondern  er  geht  auf  etwas  allgemeia 
Menschliches,  und  insofern  gehört  er  in  dieses  öffentliche,  ditf 
freien  Hechte  der  Völker  vertbeidigende  Blatt.  Man  köunf 
ebenso  füglich  einem  Volk  seine  Geschichte  voll  grosser  Er- 
innerungen, die  ja  doch  auf  seine  Gegenwart  wirken,  wenn  es 
nur  ins  Werk  zu  setzen  wäre,  hinwegnehmen  wollen  und 
eine  andere  dem  Willen  des  Herrschers  angemessenere  unta- 
schieben.  Die  Gesinnung  dieser  Schrift  aber  liefert  dem 
schiedensten  Despotismus  die  Hechte  des  Volkes  gebunden 
die  Hände.  An  nichts  hat  er  sich  mehr  zu  halten,  als  an 
Vernunftrecht,  das  ausser  des  Despoten  Leib  und  Geist  keil 
bat  und  nichts  anders  ist,  als  seine  ungezügelte  Willkür,'  di 
gar  kein  Zweifel  bleibe,  ist  diesem  Vernunftrecht  noch  ein 
hang  gegeben  (257):  das  Bedürfnis  der  Menschen,  d.  h-  At» 
Herrschers,  (denn  das  Volk  kommt  hier  nicht  zur  Sprache)  und 
die  an  sich  zuf&lligen  Bestimmungen,  womit  er  die  Vernunft 
„in  Harmonie  bringt"  (27),  Ja,  so  sorgfältig  wird  diese  Willkür 
umstellt,  damit  niemand  schauend  sieb  nähere,  dass  selbst  dw 
Behauptung  sich  nicht  scheuet;  dieses  Veruunftrecht  bri 
nicht  „von  jedem  eingesehen  zu  werden",  weil  dies  Streit 
denn  allerdings  sei  von  ihm  zum  positiven  „eine  Brücke'* 
diese   aber    „dem   Volke   gefährlich,"     Da  der  Teufel  sici  noT 
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in  der  Geschichte  kund  gegeben  und  anfUnglich  nnch  der 
blossen  gescbichtlosen  Vernunft  unter  den  Engeln  wandelt,  also 
gar  wohl  bei  der  Gesetzgebung  mitsprechen  darf,  so  giebt  im» 
auch  die  Geschichte  Natur  und  Art  des  Veniunftr echtes  schon 
in  etwas  zu  erkennen.  Geherrscht  und  gebhUit  nämlich  hat  es 
in  den  Gesetzen,  die  der  französische  Kaiser  und  westpbäüsche 
König  gegeben,  denn  was  hier  anbefohlen  und  geordnet  wurde, 
davon  zeigten  die  Noth wendigkeit  nach  jenen  ewigen  Vernunft- 
rechten  allzeit  in  mehreren  Sätzen  die  vorangestellten  Beweg- 
gründe, welche  also,  noch  nachsichtiger  als  Herr  t.  Gönner,  die 
BrQcke  zum  Positiven  den  Augen  der  Unterthanen  frei  gaben. 
So  siegreich  war  anch  die  überzeugende  Gewalt  dieser  Herrscher- 
Vernunft  und  des  Bedürfnisses,  dass  nicht  leicht  in  dem  Staats- 
rath,  wo  bcrathschlagt  wurde,  gegen  jene  etwas  mit  Erfolg  von 
einer  anderen  Vernunft  konnte  behauptet  werden.  Welch  schöner 
einfache  Naturgedanke,  welche  liebreiche  Müdigkeit,  welche 
Kedlichkeit  ist  nicht  amtlich  an  den  Tag  gelegt  worden!  Was 
war  z.  B.  die  Couscription,  die  Besteuerung  anderes,  als  das 
wiedergefundene  natürlichste  Gesetz,  eine  blosse  gedruckte 
Vernunft? 

Die  Kette  aber,  womit  die  Willkür  des  HerrBchers  das 
Volk  umfassen  und  festhalten  soll,  ist  in  allen  ihren  Ringen 
angegeben.  Dass  er  nach  pohtischen  oder  andern  selbstischen 
Absiebten,  die  nichts  beschränkt,  bei  Abfassung  eines  Gesetz- 
buchs handeln  könne,  davon  hat  dieses  Buch  keine  Ahnung; 
dagegen  deutet  es  an,  wie  gefährlich  dem  Herrscher  es  werden 
könne,  wenn  das  Volk  und  der  es  vertretende  Stand  der  Rechts- 
gelehrteu  „treibe,  was  ihm  beliebe";  unter  ihnen  werde  „ein 
erbärmhcher  Zustand  des  Volkes  entstehen"  (43.  118^,  denu  sie 
„ändern  nach  Gefallen"  (87)  und  das  Recht  ist  ihnen  „ein  Spiel- 
zeug" (103).  Gei'n  also  setzt  er  voraus,  dass  diese  leichtsinnig 
und  pflichtvergessen  bandeln,  während  das  Volksurtheil  über  sie 
wachen  und  sie  richten  wird,  über  das  sich  bloss  die  herr- 
schende Willkür,  mit  der  Gewalt  in  der  Hand,  ohne  Mühe  er- 
hebt. —  Da  der  Herrseber  nicht  selbst  das  Gesetzbuch  abfassea 
kann,  wird  dns  Geschäft  zehn  Männern  übertragen ;  aber  welche 
Gesinnung   wählt  sie?    es  mflsete   ein   sehr  kleiner  Staat   Bein, 
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wo   der   Herrscher  sie   nicht   schon   in  der   Nähe   nach 
Gefallen  auswählen  und  ihrer  Unter  wQrfigkeit  in  seine  leitend« 
Grundsätze    gewiss    sein    könnte.     Vier   befassen    sich   mit  dl 
Redaction  und  entscheiden  nichts  durch  Stimmenmehrheit,  soi^ 
dem  berathscblagen  so  lange,  bis  sie  eins  sind.     Gestört  dnrfeo 
sie  in   ihren   Beratbungen   durch   Anderweitiges    nicht    werden, 
denn  weil  nur  die  Natur  in  sicherer  Klarheit  fortbildet,  90  „»er»' 
liereu  sonst  die  Mitglieder  den  Faden,  den  festzuhalten  oiiai 
schwer  ist."     Zwei  von  den  vieren  gehen  zu  den  andern 
hernach  Über,   welche,  aus  allen  Ministerien  gewählt,   sich 
eigentlichen  Berathung  vereinigen.     Diese  läutern  nun  (281.  23! 
nach   der  ganz  reinen   allseitigen  Vernunft    den   Entwurf, 
ihnen    sitzt   der  Herrscher  tm   Minister   vor   und    lenkt.     Z< 
entscheidet   Stimmenmehrheit,   doch   damit  Gleichheit   der  Mi 
nungen  leicht  entstehe,  ist  ihre  Anzahl  gerade  und  ihm  fallt 
Entscheidung  natürlich  zu;  endlich  aber,  damit  kein  Widei 
irgend  sich  anfassen  könne,  bleibt  dem  Minister  das  Recht, 
Beschlüsse  Einhalt  zu  thun  und  neue  Berathungen  zu  gebi< 
ganz  nach  dem  Hauptsatz,  dass  die  höchste  Verouofl  nur 
Herrscher  eingeschlossen  sei. 

Es  brauchte  nicht  ausdrücklich  (54)   bemerkt   zu   werdi 
dass  die  Oberaufsicht  des  Staats  durch  die  mit  Hälfe  des 
setzbucbes   eingeführte   Gleichförmigkeit   „eingreifender "   wi 
Der  Herr  v.  Gönner  aber  lässt   merken,    dass   er   noch  wei 
schaue:    das   Wesen   der   deutschen  Universitäteo    bedarf  ni 
seinem  Gefühl   einer  Umwandlung;    es  herrscht    dort   noch  du 
Leben   eines   von   keiner   einseitigen,   vorge zeichneten  und,  wi* 
man   sich   ausdrückt,    praktischen   Richtung   gebundenen,   naoti. 
bloss   wissenschaftlicher,    rein   menschlicher  Bildung   atrebeni 
Geistes.    Die  Studenten  müssen,  wie  bei  den  Franzosen,  die 
Herr  v.  Gönner  doch  zu  wenig   nennt   und    die    wegen  dieter 
Verläügnung  allerdings  krähen   dürften,  gleichförmiger  werdeo 
„und    ihr  Studium   nicht  frei   sein.*^      Was   willkommener,   ak 
solche  Lyceen  und  Specialschulen,   die  strenge  Aufsicht  führen 
und  das  Pensum  aufgeben?  Sie  also  werden  empfohlen  und  auf 
der  umgebildeten  sogenannten  Universität,  wo  der  Staat  (Heir- 
scher)  weiss,  „wo  und  wie"  sich  der  Unterthan  für  den  St«*»- 
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dienst  bildet,  hören  die  Fürsten  vor  allem  das  einlieiiniscbe  Ge- 
setzbuch ;  eine  halbjährige  Vorlesung  über  römisches  Recht,  das 
zur  geschichtlichen  Betrachtung  leitet,  reicht  wohl  bin,  höchstens 
dQrfte  noch  eine  halbjährige  gestattet  werden. 

Ein  deutsches  Vaterland  kennt  dieser  Geist  nicht,  nur 
selbständige  und  unabhAngige  Staaten,  deren  jeder  sein  beson- 
deres Gesetzbuch  haben  muss  (275);  und  er  rühmt  selbst  diesen 
dauerhaften  Zustand.  In  jenem  allen  ja  zukommenden  Vernunft- 
recht wird  sich  die  nöthige  Vereinigung  schon  finden,  und  er  hat 
fiecht  und  aus  neuer  Erfahrung  ist  gewiss,  dass  eine  Willkür 
gern  die  andere  erhält,  die  nur  neben  ihr  steht.  Wir  gewinnen 
dadurch  die  freudige  Hoffnung,  mit  den  Türken  und  den  atri- 
kanischen  Raubs taaten  in  recht  brüderliche  Gemeinschatk  zu 
gerathen,  falls  nur  für  ein  Gesetzbuch  dort  die  Herrscher  das 
ihnen  innewohnende  Vernunftrecht  zu  Tage  fördern. 

Solcher  Gesinnung  wird  das  edle  baierische  Volk  überliefert, 
denn  Herr  v.  Gönuer  ist  Mitglied  der  Gesetzgebungscommission, 
und  ihr  Geist  scheint  aus  ihm  zu  reden.  Eigen thümlichkeit, 
Sitte,  werthe  Gewohnheiten,  durch  Jahrhunderte  gepflegt,  Recht, 
das  von  selbst  sich  ergeben,  dem  gehorcht  wurde,  weil  die 
Achtung  dafür  angeboren  war,  kurz  das  wirkliche  Leben  des- 
selben wird  von  oben  herab,  nach  bestimmter  Willkür,  die  der 
Herrscher  ändern  kann,  so  bald  sie  ihm  unbequem  ist,  nieder- 
gedrückt und  die  Finger  der  Gewalt  näher  an  jedes  Verhältnis 
gelegt;  was  übrig  bleiben  und  sich  dennoch  erbalten  wird,  steht 
in  Gottes  Händen.  Von  Amtswegen  aber  wird  die  Freude 
darüber  ausgedrückt  werden,  wie  schon  hier  (36)  zu  lesen  ist: 
„Verschwunden  ist  das  Vorurtheil  der  Völker  ftir  Gewohnheiten, 
das  Volk,  belehrt  von  den  Vortheilen  einer  gleichförmigen  Ge- 
setzgebung und  schon  gewöhnt,  alles  Grosse  und  Gute  zu 
empfaugen  aus  der  Hand  seines  Regenten,  huldigt  dankvoll  dem 
Gesetzbuche,  womit  er  es  beglückt."  G. 


ZEITGESCHICHTLICHES. 


KUNSTWERKE. 

Rboinisiiter  Merkur.     No.  340.     MitlwoL'h,  Uen  U.  DezemW  IS15. 

Caasel,  itu  November. 
Unsere  Kunstwerke   sind   nun   angekommen   und   luil  i 
gemeiner  Freude   empfangen,  seibat  von   solchen,    die  nur  i 
Zeichen   dee  besiegten  Feindes  darin    erblicken   und   in  dies 
Sinne   einige  Wagen   vor   dem   Thor  mit  Bändern   geschmflc 
haben,  damit  sie  gleichsam  im  Triumphe  hereingeführt  wDrdt 
Alles    ist    wohlerbalten,    wird    nun  ausgepackt  und   aufigegl 
und  ee  soll  dann  jeder  freien  Zutritt  haben.    Die  schönen  i 
Bildsäuleu  sind  zu Hickge liefert,  auch  der  Zahl  nach  der  grl 
Theil   der    Bild  ergalle  ri  e ,    allein    hier   werden    berühmt«   Stil« 
vom   ersten   Hang:    die   vier  Tageszeiten   von  Claade  Lorr 
eine     heilige     Familie     von     da    Vinci,     die     wunderherrlic 
Cbaritas,   die   Kuh  von  Potter  u.  a.   vermisst.     Diese  Get 
hatte    die   Josephine    in    Malmaison    aufhängen    lassen,    wo  I 
Casseler  Künstler  mit  traurigem  Herzen  oft  genug  gesehen  hahi 
Niemand   dachte   an  die  Möglichkeit,   dass  sie  könnten  Eurfl 
gehalten   werden,    dennoch   haben   ea,    wie   es  allgemein  hei 
und  auch  öffentliche  BlfUter  von  Paris  aus  gemeldet,  die  Kust 
gethan.     Ein  Recht  ist  hier  auf  keine  Weise  denkbar,  die  ( 
mftlde  sind  anerkanntes  Eigenthum  des  Kurfürsten,  jeder  Kui 
freund  weiss,    dass  sie  der  Gallerie  zu  Cassel  gehören,  sie  si 
daselbst    vielfach    kopirt,    selbst   durch   Kupferstiche    verbre 
worden.    Die  Russen  sollen  eingewendet  haben,  dass  der  Kai 
Alexander  dem  Prinzen  Eugen  die  Erbschaft  seiner  Mutter  1 
gesichert.    Das  ist  wohl  in  dem  Charakter  dieses  grossmQth 
Forsten,  aber  es  ist  doch  ganz  gewiss  nichts  mehr  von  Gm 
muth  entfernt,   als  sie  auf  Kosten  eines  Dritten  zu  ftben. 
dem  gab  es  einen  schönen  Ausweg,  den  nämlich,  da  dem  Pri 

die  Bilder  feil  waren,  sie  russischer  Seits  zu  kad 
und  dann  ihrem  EigenthQmer  zurückzugeben.  Wie  Sfientlifl 
BlKtter  gleichfalls  versichern,  ist  dieser  Weg  aber  nur  ludb  4 
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geschlagen ;  der  russische  Hof  hat  diese  Gemälde  fär  eine  halbe 
Million  Franken  gekauft;  bloss  die  vier  Stücke  von  Claude  sind 
mehr  werth;  allein  dem  Verk&ufer  wird  sie  doch  annehmbar 
sein,  eben  weil  ihm  nichts  gebührt.  Wir  hoffen,  dass  der 
Kaiser,  wenn  ihm  die  Wahrheit  der  Sache  zu  Ohren  kömmt, 
nicht  anstehen  wird,  dem  Kurfürsten  sein  Eigenthum  zukommen 
zu  lassen,  sollte  es  aber  nicht  geschehen,  so  wird  man  als  eine 
trockene  Wahrheit  erzählen  können,  dass  die  Rechte  eines 
deutschen  Kurfürsten,  dessen  Haus  zu  den  ältesten  Deutschlands 
gehört,  einen  Prinzen  des  Napoleon  zu  Gefallen  gekränkt  sind. 
Aber  auch  die  Hessen,  ja  alle  Deutschen,  welche  die  Herrlich- 
keit solcher  Kunstwerke  ftihlen,  werden  gekränkt.  Diese  Ge- 
mälde waren  Fremden  wie  Einheimischen  zugänglich  und  fast 
immer  in  dem  Arbeitszimmer  ausgestellt.  Aus  Hessen  sind 
nicht  wenig  KünsÜev  hervorgegangen;  hier  in  Cassel  leben 
mehrere  von  ausgezeichneten  Gaben;  andere  hat  besondere 
Aufinunterung  in  andere  Gegenden  Deutschlands  gezogen,  und 
«iner  der  ersten  Landschaftsmaler,  dieser  Zeit  in  Rom,  ist  ein 
gebomer  Casselaner.  Hierzu  kommt  nun  in  der  Gegenwart, 
dass  die  Kurprinzessin  mit  nicht  gewöhnlichem  Geist  die  Kunst 
selbst  übt  und  sie  auf  jegliche  Weise  schützt  und  zu  beleben 
sucht. 

[anonym.] 
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CASSELER  KÜNSTLER,  CENSÜR  UND  SCHLOSSBA^ 

Gesellschafler  idcr  Blfiner  ffir  Goist  u.  Heri.     llcrinsgegeltfn  v.m  F.  W.  Gnl 
Ereter  JaJirgang.    Berlin,  IS17.     [n  der  MiiurerBchen  BurLIiAixllung.  Po« 
No,  i'Ü.     i.     Sonnabend,  den  3.  Mai.     73.  liUtt.    S.  :äl>2. 

[Briof  an  .^rnim.] 

Cassel,  den  19.  April 
Ich  kaun  den  Wunsch  nitjht  erfüllen,  ober  hiesige  KOnstl« 
ausfltlirlich    meine    Ansicht    mitzutheilen;    sie    haben    alle    ibr* 
Absonderlichkeiten,  so  kann  Lob  und  Tadel,  Verschweigen  und 
Erwähnen  ihnen  ein   gleicher  Austoss   sein.     Der   bedentPiid8»_ 
hier  ist  der  junge  Henschel,  der  gründlich  arbeitet,  in  c 
thümlicben  und  neuen  Gedanken.    Ein  Sohn  von  dem  bekaanb 
Bildliauer  Rtihl   ist  in  Rom   nnd  zeigt  ein  schönes  Talent, 
hat  ein  Bild  vom  wilden  Jäger  hergeschickt.     Die  Kurprini 
arbeitet    an   dem   Karton   xu   einem   grossen    Bilde,    die   heili| 
Elisabeth   darstellend,   der  ihr  Vater,  als  er  von  ihrer  Aniiulli 
hört,  prächtige  Kleider  schickt,  aber  wie  die  Gesandten  ankoniiucn 
und  sie  in  der  Kirche  linden,  halten  ihr  Engel  himmlische  G»^ 
w&nder  um,   die   viel   schöner  sind  als  die,   welche  jene  fibi 
bringen.   —   Hier   geht   es   im   Ganzen  viel  besser,    hIs  i 
Auslande   und   in   den   Zeitungen   scheint;    es   ist   viel   von  i 
Censurcomuiission    gesprocheu,    aber    noch   kein    einziges    ', 
von   ihr   verboten.     Der  Kurftlrst  hat  nur  zwei  selbst  i 
wovon    das    eine    vom   Herrn   v,  Berlepsch    wirklich    erbittend 
geschrieben   ist.  —  Das  Schloes  ist  fast  ganz  abgebrochen  und 
liegt    als    ein    gewaltiger    Steinklumpen     da.      Die    gewölbten 
Säle  werden  schwerlich  so  schon  wieder  erbaut,  auch  waren  w 
verschiedenartige  Erinnerungen  mehrerer  Jahrhunderte  an  dieses 
alte  Schloss  gebunden.     Man  kann  sagen,  die  Franzosen  bitten 
es  entweiht,   inzwischen   hatte   das  Feuer  ea  schon  wieder  reio 
gebrannt    und    sie  hinausgejagt.     Den   KurfOrsten    mochte   d«r  | 
Gedanke   erfreuen,   sein  Stammschloss   vor  seinem  Ende  wi 
neu  und  schöner  aufzuführen;   wir  wünschen,   dass  er  noch  i 
Freude  habe,  die  Ausführung  des  grossen  Baues  zu  erleben,  j 
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TEUTOBERG. 

Gesellschafter.    1817.    Sonnabend,  den  1.  November.     179.  Blatt.    S.  716. 

Cassel,  den  12.  October. 

Ich  war  auf  dem  Teutoberg  im  Lippischen.  Ungeheure 
Felsenpfeiler  ragen  aus  dem  Bergrücken  heraus.  In  den  Spalten 
sind,  ohne  dass  es  stört,  Treppen  angebracht  und  auf  dem 
Gipfel  sichere  Sitze  mit  Tischen,  so  dass  man  in  aller  Bequem- 
lichkeit die  Gegend  überschauen  kann,  in  welcher  die  Varus- 
schlacht angenommen  Vird.  Einen  Felsen  hat  unten  ein  Ein- 
siedler, wahrscheinlich  schon  im  13.  Jahrhundert,  zum  Theil 
zu  einer  Wohnung  fQr  sich  ausgehöhlt.  Es  ist  eine  geräumige, 
helle,  ganz  in  den  Stein  gesprengte  Stube  und  eine  Capelle 
daneben;  aussen  ist  colossal  die  Abnahme  vom  Kreuz  halb- 
erhaben ausgearbeitet,  die  Figuren  sind  gross  und  mager,  aber 
in  dem  Ganzen  ist  Composition,  der  byzantinische  Styl  und  der 
byzantinische  Heiligenschein.  Ganz  unten  in  einem  von  der 
Erde  schon  bedeckten  Felsen  hat  er  sich  auch  sein  Grab  aus- 
gehauen, genau  die  Formen  des  Leibes,  gleichsam  ein  Futteral 
dafUr,  so  dass  man  sich  bequem  hinein  legen  kann.  Der  Tritt 
davor  ist  noch  sichtbar  ausgeknieet.  Das  kleine  Lippische 
Ländchen  zeichnet  sich  sehr  aus,  überall  findet  man  Ordnung, 
Wohlstand,  vergnügtes  Wesen,  auch  soll  die  Noth  des  letzten 
Jahres  durch  frühe  Vorsorge  hier  ganz  abgewendet  worden  sein. 

G. 
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GOLOWNINS  GEFANGENSCHAFT  IN  JAPAN. 

Begel  ICQ  bei  teil   dos  CapitainE   vcjh  diT  ßusälHch-Knberlicbeti  Marine  Gakntnll    | 
in  6flfjiiigp[i»i.'lmft   bei   den  Japanern   in   den  Juhren   1811  —  13.     Nobst  M 
BenorkuDgoii   über   dne  japinisdia  R«icb   und  Volk   and   einem  Anhang*  dw    ' 
CatHtnins  Rikord.     A.  <1.  RastÜGchen  übereetzt  v.  Dr  C.  J.  ^bnlu.     Mit  mm    . 
Kapfer  und  einer  Karle     (Leipzig,  bei  G.  Fleischer  dem  JüngiurMj 
GeeellBcbBrier.     1S17.     Sonnabend,  den   lU.  Juli.     119.Blatt.     S.  475. 

Von  jenem  m  ihren  Grenzen  eingeschnürtem  Volke  hil 
man  des  ZuverlUasigen  nicht  viel,  um  so  willkommener  ist  rin  ' 
Bricht,  der,  neben  Anf'stellung  allgemeiner  Eigenthümlit'hkeit  der 
«Tipaner,  sie  uns  auch  besonders  in  ihrem  nmllichen  Treiben 
bald  höchst  ehrwürdig,  bald  sehr  belustigend  zeigt,  und  allei 
Enählte  hat  noch  einen  grösseren  Reiz  dadurch,  duss  mim 
«ohon  selbst  von  dem  Schicksale  Gotownins  und  seioer  Leiden»- 
gefthrten  zu  lebhaftem  Antheile  aufgeregt  wird.  Das  Werk 
gebort  unbezweifelt  zu  den  besten  Neuigkeiten,  die  wir  Ober 
Völkericunde  haben,  and  auch  die  Iieser,  die  nur  Unteibattoi^ 
fiucheD,  werden  sich  befriedigt  ftihleo.  —  DasB  die  J^wna 
niclit  so  sehr  f&r  ihre  Staatsverfassung  eingenommeD  sind,  afa 
man  zu  glauben  gewohnt  ist,  bezeugen  mehrere  hier  eingeigte 
Aussprüche  von  Eingebomen;  so  sagte  ein  Goavemear:  ji^eaa 
Sonne,  Mond  und  Sterne,  die  Schfipfiingen  des  Allmftcbtigeii, 
in  ihren  Bahnen  Veränderungen  unterworfen  sind,  so  eollten  die 
Japaner  ihre  Gesetze,  das  Werk  schwacher  Sterblicher,  doA 
nicht  ßlr  ewig  und  unveränderlich  haltenl" 

(«onTBO 
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GOLOWNINS  GEFANGENSCHAFT  IN  JAPAN. 

Gesellschafter.    1818.    208.  Blatt    Mittwoch,  den  20.  Dezember.     S.  832. 


D, 


er  zweite  Band  von  Golownins  Begebenheiten  in  seiner 
Gefangenschaft  bei  den  Japanern  ist  nun  von  Carl  Jos.  Schulze 
ins  Deutsche  übersetzt  erschienen  (Leipzig  1818).  Er  enthält 
ausser  dem  schon  von  Kotzebue  übersetzten  Bericht  des  Flott- 
kapitäns  Rikord  in  einzelnen  Abschnitten  die  Nachrichten,  die 
der  Gefangene  über  dieses  Volk  und  Reich  sammelte  und 
grösstentheils  aus  dem  Munde  der  Dolmetscher  und  Wächter 
«chöpfte;  an  Vollständigkeit  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  aber 
alles,  was  über  dieses  seltsame  Volk  an  den  Tag  kommt,  ver- 
dient Aufmerksamkeit.  Das  Klima  ist  im  Ganzen  rauh  und  un- 
freundlich, und  wenn  man  bemerkt,  dass  in  Matsmai,  welches 
mit  Livomo  und  Toulon  parallel  liegt,  Äpfel,  Birnen,  Wein- 
trauben kaum  die  völlige  Reife  erlangen  und  in  der  Hauptstadt 
Eddo,  die  mit  Mallaga  unter  dem  36 o  der  Breite  liegt,  in  den 
Wintermonaten  der  Schnee  zolltief  herabfallt,  so  überzeugt  man 
sich,  dass  das  Klima  der  östlichen  Erdhälfte  ungleich  rauher 
ist,  als  das  der  westlichen.  Wie  bei  den  Südamerikanem  eine 
Sage  prophezeiet  hatte,  dass  bärtige  Männer  landen  und  sie 
besiegen  würden,  so  geht  bei  den  Japanern  von  Alters  her  eine 
ähnliche:  „dass  eine  Zeit  kommen  werde,  wo  ein  Volk  vom 
Norden  sie  unterjoche.**  Die  Japaner  sind  immer  fröhlich  ge- 
stimmt, bei  den  Arbeiten  wird  gesungen;  aber  ihre  Gesänge 
haben  etwas  Melancholisches  und  Wehmüthiges.  Die  Religion 
ist  nach  vier  Hauptsecten  verschieden,  jeder  Bürger  kann  sich 
zu  einer  davon  bekennen  und  seinen  Glauben  so  oft  verändern, 
wie  es  ihm  gut  dünkt.  Nur  das  Christenthum  ist  bekanntlich 
streng  verboten.  Der  geistliche  Kaiser  oder  Kin-Rey  ist  das 
Haupt  der  alten  japanischen  Religion,  doch  auch  die  übrigen 
Secten    hegen   eine   anbetende  Verehrung  für  ihn.     Er  ist  für 
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alle  VolksklasseD ,    iseincii  Hofstiiat   und  die  Beitmtcn    de^  ^'^H 
liehen  Kiiisers,  die  zuweilen  ku  ihoi  gesandt  werden,  abgerei^h^| 
—  unsichtbar.  Nureinmaliiii.lahre,aueinemgrossenFe9tlage^H 
spaziert  er   iu  einer  Gallerie,   die   nur  nach  nnten  zu  offen  ^^M 
so  dass  jeder  sich  nähern  kann,  um  —  eetne  Fössc  zu  besefa^H 
Er    trägt    beständig    seidene    Kleider,    die    vnn    der    ersten  l^H 
reitung  der  Seide  an  von  den  Händen  unbefleckter  Jnngfraq^f 
verfertigt  werden.     Das  Essen  wird  ihm  jedes   Mal    auf  nmoH 
Geschirre  gereicht,   wekibes   dann  zerbrochen   wird.      Dies  dH 
schieht,    weil   niemand  würdig  ist,   nach   ihm  d.iraus   za  mbi^H 
wagte  es  jemand  absichtlich  oder  thäte  es  aus  Versehen,  so  «^| 
er  augenblicklich    dea  Todes,     Auf   deu    grossen   LaudsiraMH 
ist  jeder  Berg,  jeder  Hügel,  jede  Kluft  einer  Gottheit  geweiht, 
daher  mfissen  Reisende  an   diesen  Orten  Gebete   uud  diese  «ift 
mehrmals  hersagen.     Um    den   Aufenthalt,   der   dadurch  rerut- 
sacht  wurde,  abzuwenden,  haben  die  Japaner  ein  Mittel  erdacht: 
sie  errichteten  Pfahle,  auf  welchen  sich  eine  eiserne  ßache  Scheibe 
dreht,  in  welche  das  der  Gottheit  des  Orts  geweihte  Gebet  ein- 
gegraben   ist.     Diese  Scheibe    drehen  gilt  eben  so  viel   als  du 
Gebet  selbst    verrichten,    und  so    nelmal  sie  gedreht  wird,  u> 
vielmal  ist  das  Gebet  hergesagt.    Gerade  wie  die  Gebet masciiiue 
der  Kaimucken;  also  erstarrt  der  Geist  auch  auf  ähnliche  Wei«» 
bei  den  Völkern,  wie  er  auf  ähnliche  "WeJse  erwacht  und  lebendig 
wird!     Die  Stände  sind  in  Japan  streng  geschieden.    Der  Adel 
ist  erblich,  geht  aber  nur  auf  den  ältesten  Sohn  flber,  oder  uach 
Gutachten    des    Vaters    auf    den   Würdigsten;    dadur(.^h 
möglich  gemacht,   dass  der   Adel   immer    ausgezeichnet  blaH 
Die  Soldaten,   welche  auf  die  Geistlichkeit  folgend  den  vier 
Stand  bilden  und  deren  Beruf  gleichfalls  erblich  ist,  haben  e 
leichten   Dienst    imd    guten    Unterhalt,    dabei   sind    sie  | 
Geroeine  Soldaten  siud  von  Europäeni   tür  angesehene  Beamte 
geballen,    und   es   ist  auch  sehr  natürlich,   da  jene  gewöhnlich, 
wenn  europäische  Schiffe  einlaufen,  kostbare  seidene,  mit  Gold 
gestickte  Kleider  anziehen,  die  Europäer  stolz  empfangen,  sitxenil 
mit   ihnen   reden   und   Tabak   rauchen.      Golownin   gUiible  ju- 
fnugs  seihst,    es    seien  Offiziere  zu  seiner  Bewachung  i 
worden,    nachher  fand   sich,    dass    es    Soldaten    e 
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wären.  Die  Stadtpolizei  ist  streng.  Nachts  geh^u  otil  Pa- 
trouillen durch  die  Strassen,  und  niemand  darf  sich  danu  ohne 
Lftterue  blicken  lassen.  Zum  Löschen  der  FeuersbrOnste  werden 
in  Eddo,  der  Hauptstadt  des  weltlichen  Kaisers,  48000  Brand- 
soldateu  in  4S  Regimentern  unterhalten.  Nun  wird  man  sieb 
nicht  mehr  darftber  wundern,  dass  nach  den  Aussagen  der 
Japaner  in  jener  Hauptstadt  10  Millionen  Menschen  in  280000 
Häusern  wohnen,  unter  denen  allein  36000  Bünde  sich  befinden. 
Golownin  meint,  dass  diese  Angaben  sehr  wahr  sein  könnten; 
nach  einem  Plan  von  der  Stadt,  der  ihm  gezeigt  wurde,  enthielt 
sie  vollkommen  10  Meilen  im  Umfang.  —  Zu  den  Völkern,  die 
den  Japanern  Tribut  zahlen,  geboren  die  Bewohner  der  süd- 
lichen kuriliscben  Inseln,  die  sich  selbst  Ainu  nennen.  Diese 
leben  in  einer  bewunderungswflrdigen  Eintracht  unter  einander, 
nnd  von  der  Sanftmuth  ihrer  Sitten  zeugt  der  gänzliche  Mangel 
an  Schimpfwörtern  in  ihrer  Sprache. 

W.  Gm. 


RIKORDS  FAHRT  NACH  JAPAN  UND  MÜLLERS 
NORDISCHE  SAGENßlBLIÜTHEK. 

tr,    181?.     39.  und  3U.  BkU.     Freitag,   den   20.   und   Sonnabend. 
dftn  21.  Februar.    S.  116.  120. 

JlirrShliing  des  russischen  Flnttkapitäns  Rikord  van  seiner 

nach   den  japanischen  Kfisten   in   den  Jahren    1812  und 

^13  und  von  seinen  Unterhandlungen  mit  den  Japanern.     Aus 

a  Russischen  übersetzt  vom  Staatsrath  von  Kotzebue.  (Leipzig, 

Kummer   1817.)  —    Diese    Erzähhmg    vervollständigt   nun 

Iblownins   grösseren    Bericht    und   liest   sich  gleich   angenehm 

immer  gesteigerter  Theilnahme,   so  dass  man  zuweilen 

nucht  wird,  ein  poetisch  gebildetes  Werk  darin  zu  sehen,  ob 

r  gleich  an  der  Wahrhaftigkeit  desselben  keinen  Zweifel  hegen. 

lüde  Bücher    lassen    uns   erst   recht   das   Wesen   der   Japaner 

tennen.     Krusenstem   fehlte   es  an  Gelegenheit  zur  Beobach- 

jkig,  auch  musste  er  seinen  besonderen  Verhältnissen  nach  zu 
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sehr  gegen  sie  eiogenommen  sein.  Wie  merkwürdig  iiufi  «ic 
lebrreicti  zugleich  ist  die  Betrachtung  ihres  öffeailichen  und 
Privatlebens  l  Die  geographische  Lage  der  Inseln  batt«  n 
möglich  gemacht,  sich  fremdem  Einfluss  zu  entziehen  oder  ihn 
gewaltsam  abzuschneiden,  und  die  Folgen  davon  haben  sich  sehr 
deutlich  entwickelt.  Die  ganze  Verfassung  ist  aus  den  itatör- 
Uchen  Bedürfnissen  entsprungen,  darum  sind  die  Sitten  und 
Gesetze  fest  bestimmt  und  mit  dem  Leben  innig  verbunden; 
sie  geniessen  der  höchsten  Ehrfurcht  imd  haben  vielleicht  (auch 
wohl  die  Sprache)  schon  lange  Zeit,  namentlich  insofern  sie  du 
Privatleben  betreffen,  ohne  merkliche  Veränderung  bestanden. 
Darum  ist  fUr  alle  Zustände  und  Verhältnisse  im  voraus  geborgt, 
imd  das  muas  ein  zufriedenes,  heiteres  und  glOcklicheB  Daseia 
gewähren,  wie  wir  stets  bewegten  und  angeregten  Europäer  es 
kaum  ahnen.  Die  Klassen  der  Gesellschafl  sind  streng  gescbiedcii, 
doch  verbindet  alle  eine  liebreiche  Gesinnung,  Es  leuchten  hier 
Tugenden,  nach  denen  wir  uns  wahrhaftig  sehnen  milsseu;  wer 
hat  nicht  die  vielen  einzelnen  Züge  von  HerzensgQte  bei  Go- 
lownin  mit  Rührung  gelesen:  wie  sie  den  Gefangenen  heirolidi 
ihre  Leiden  zu  mildern  gesucht,  wie  selbst  der  Soldat,  der  diireli 
Golciwninti  Eutweichuug  unglücklich  wurde,  das  Wohlwullea 
gegen  ihn  nicht  verloren.  Takati-Kachi,  welcher  eine  Zeit  Ung 
mit  dem  Kapitän  Hikord  zusammenleben  musste  und  deerai 
Charakter  sich  sehr  deutlich  giebt,  zeigt  eine  durchaus  edle 
Gesinnung  und  in  den  ergreifendsten  Augenblicken  eine  Fassung, 
Ruhe  und  Ausbildung  des  Geistes,  die  man  bewundem  must. 
Als  Rikord  ihm  ankündigt,  dass  er  ihn,  falls  der  japanisclie 
Befehlshaber  von  Kunaschir  die  an  ihn  abgeschickten  gefangenes 
Japaner  nicht  zurücksende  und  gar  keine  Nachricht  ertheile, 
wieder  mit  nach  Ochozk  führen  werde,  welches  die  Ehre  einei 
Mannes  von  seinem  Stande,  denn  er  gehörte  zu  den  Vorneh- 
meren, verletzte,  so  fasst  er  ohne  Zaudern  seinen  BntschliiW' 
Nur  wenig  Augenblicke  zeigt  sich  sein  Gesicht  verändert,  mit 
ziemlicher  GemOthsruhe  antwortet  er  dem  Kapitän  nnd  macht 
die  letzten  Anordnungen.  Seine  knieenden  Matrosen  nähern  sich 
mit  gesenkten  Häuptern  nnd  hören  aufmerksam  seine  Worte. 
Darnach  versinkt  er  in  tiefes  Schweigen  und  betet.    Nun  Ob«r- 
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liefert  er  dem  Matrosen,  deu  er  am  liebsten  hat,  seiaen  grossen 
Säbel,  den  väterlichen  genannt,  um  ihn  seinem  einzigen  Sohne 
lind  Erben  einzuhändigen.  Nachdem  dies  abgetban  ist,  steht 
er  auf  mit  ruhigem,  selbst  frJ3hi!chem  Antlitz  und  bittet  um 
etwas  Branntwein,  seine  Matrosen  beim  Abschied  noch  eii 
KU  traktiren;  er  trinkt  mit  ihnen  und  begleitet  sie  bis  zum 
Verdeck.  Sein  Entschluss  war  gewesen,  sich  selbst  umzubringen, 
um  durch  freiwilligen  Tod  der  Schande  zu  entgehen.  Das  ist 
die  eine  Seite  des  Bildes;  auf  der  andern  muss  man  gestehen, 
dass  über  dem  Ganzen  dort  eine  eigene  Ängstlichkeit  schwebt, 
gleich  als  sei  ein  Theit  der  Luft  hi n weggenommen ;  kein  tieferei 
Athemzug  wird  vergönnt,  jede  neue  Bewegung  trifit  sogleich 
die  nahgelegte  Schranke,  die  kalt,  selbst  mit  Grausamkeit  nieder- 
fallt und  zerschneidet.  So  viel  ist  gewiss,  dass  eine  solche 
Verfassung  nur  bei  einem  so  stätigen,  pflanzenhaft  lebenden 
Volke  möglich  und  wohlth&tig  sein  kann,  jedes  andere  würde 
darunter  verdorren  oder  sie  zersprengen.  Neben  den  vielen 
deutlichen  Beweisen  der  sanftesten,  liebreichsten  Gesinnung 
vrird  uns  unheimlich  vor  der  unglaublichen,  stets  mitschreitenden 
List.  Auf  keine  Aussage,  keine  Versicherung  konute  GoJownin 
vertrauen,  es  war  jedes  Mal  ein  Hinterhalt  dabei.  Bedeoklich- 
keiten,  Vorsorgen  wurden  völlig  ins  Lächerliche  übertrieben,  und 
man  fUhlt  lebhaft  die  Qual  des  Gefangenen  bei  dem  endlosen 
Ausfragen,  das  keinen  bestimmten  Zweck  mehr  hatte  und  gar 
wohl  zu  einer  Verzweiflung  hätte  führen  können.  Es  ist  im 
Verhandeln  nichts  von  jener  frischen,  freien,  vertrauenden  Ge- 
sinnung, die,  wie  das  Sprichwort  sagt,  den  Mund  im  Herzen 
bat;  man  scheint  au  den  Spruch  jenes  französischen  Diptoma- 
tikers  zu  glaubeu :  dass  der  Mensch  die  Sprache  erhalten  habe, 
um  dadurch  seine  Gedanken  zu  verbergen.  Auch  das  fühlt 
man,  dass  bei  aller  Festigkeit  der  Formen  (einem  höheren 
Befehl  wird  sogleich  geiblgt,  wenn  auch  die  Ausführung  ohu- 
möglich  oder  der  Sinn  des  Befehls  auf  andere  Weise  leicht  zu 
befriedigen  wäre)  sich  dennoch  die  Erstarrung  darin  rächen 
muss.  Schon  die  Staats  Veränderung  im  sechszehnten  Jahrhun- 
dert durch  Fideschossi  enthält  den  Keim  eines  Umsturzes,  wo- 
durch die  geistliche  Gewalt  getrennt  und  als  ein  bedeutungsloser 
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Schatten  zurückgesetzt  worden;  merkwürdig  siad  auch 
Winke,  die  der  scharfsinnige  Tesko  über  die  Regierung  g»b. 
Die  Form  kann  noch  lange  aushalten,  aber  inaa  denkt  ao  iKe 
orientalische  Mj^the  von  Salonion.  Sterbend  nalitn  er  w»p 
Stellung  an,  wodurch  er  auch  als  lodt,  auf  dem  Throne  aufnvtH 
stehend,  noch  lebend  erschien.  Er  legte  seine  beiden  üiair 
hintPr  den  Rücken  und  stützte  dieselben  sowohl  als  die  game 
Last  des  Körpers  von  rückwärts  auf  eineu  feststehenden  Steck. 
So  stand  er,  das  Volk  ahnete  seinen  Tod  nicht  und  alles  gi'-ag: 
den  gewöhnlichen,  wohleingerichteten  Gang  fort.  Djis  erat« 
Geschöpf  aber,  das  seines  Lebens  Ende  gewahr  ward,  entzog 
sich  auch  sogleich  der  dem  Lebenden  schuldigen  Ehrfurcht:  « 
war  ein  Holzwurm,  der  gleich  nach  Salonions  Tod  den  Stab 
zu  benagen  aDÖeug-  Er  nagte  ein  ganzes  Jahr,  da  brach  der 
Stab  entzwei,  Salomon  stürzte  nieder  und  alles  lief  durch  ein- 
ander in  Zwietracht  und  Verwirrung. 

Es  ist  belehrend,  nach  jenen  Büchern  etwa  Müllers  nor- 
dische Sagenbibliothek  (übersetzt  von  Ijachmaan. 
Berlin  1817)  zur  Hand  zunehmen.  Gelehrten  vom  Fach,  die  seinMi 
Werth  schon  kennen,  brauchen  wir  das  Buch  nicht  zu  empIVhlen. 
aber  jeden,  der  iÜr  die  Geschichte  einer  Entwickelung  des  gi-riu»- 
nischen  Geistes  Theilnahme  hegt,  machen  wir  darauf  aufmiTksanu 
Es  sind  darin  aus  den  Originalqnellen  eine  Menge  Züge  von  d«n 
öffentlichen  und  Privatleben  der  Isländer  zusammengestellt.  Aucb 
hier  gewährte  die  geographische  Lage  Freiheit  vor  freniiUn 
Einwirkungen,  ja  gerade  sie  war  der  Grund,  warum  der  muh» 
Felsen  gesucht  und  mit  einer  wohnlicheren  Heimath  vertausdit 
wurde.  Während  bei  den  Japanern  alles  bis  zur  gros 
Kleinigkeit  hinab  von  obenher  geleitet  wird,  hat  eich  I 
Ordnung  aus  der  Mitte  der  edlen  Geschlechter,  welche  i 
vereinigten,  gebildet.  Recht,  wo  es  verlangt  wird, 
sprechen  auf  dem  Thing  Ehrenmänner,  doch  in  den  i 
Fällen  lebt  der  Familienvater  frei,  wie  ein  Herr  in  i 
Bereich,  und  ihn  beherrscht  nur,  so  weit  er  ihr  zugetbuiJ 
die  alte  aus  dem  Mutterlande  mitgebrachte  Sitte,  Dio 
ernst  und  tiefsinnig,  sie  erzeugt  grossarlige  Gesianonget 
Tugenden,  aber  in  dem  Übergewicht,   das  sie  dem  Wilten,  ^ 
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Natiirkraft  und  kühner  Tapferkeit  ISsst,  erscheint  sie  manchmal 
entsetzlich  und  gransam.  An  der  Tracht  erkannte  man  schon 
ValnaliotB  Gesinnung;  sah  man  ihn  in  kurzem  Kleide  mit  einer 
Axt  mit  eisernem  Schaft,  so  war  er  mordlnstig;  trug  er  ein 
braunes  Kleid  und  den  Streithammer,  so  war  er  guter  Laune. 
Es  ist  nie  jene  kalte,  überlegte  asiatische  Grausamkeit,  es  ist 
das  wilde,  tobende  Blut:  die  Berserkerwuth.  Unter  allen 
Gesetzen  der  Sitte  das  mächtigste  war  die  Blutrache;  aus 
kleinem  Anlasse  hervorspringend,  konnte  sie  den  Untergang 
ganzer  Geschlechter  erzeugen.  Sie  konnte  lange  Jahre  ruhen, 
aber  keine  Zeit  sie  dfimpfen,  und  ein  friedlichem,  stilles  Leben 
!)cheint,  wo  sie  herrscht,  kaum  möglich  zu  sein.  Die  Mutter 
selbst  schlägt  ihren  Sohn  ins  Angesicht  und  verbietet  ihm,  an 
seines  erschlageneu  Bruders  Stelle  zu  sitzen,  bis  er  ihn  gerficht 
habe.  Es  ist  rohe  Ansicht,  blosse  Mordsucht  darin  zu  erkennen ; 
sie  beruht  in  der  Idee  der  Familienltebc,  als  des  Grundsteins 
der  Wohlfahrt,  aber  sie  erscheint  in  ihrer  Ausartung,  Verderben 
auf  Verderben  häufend,  fürchterlich.  So  zeigen  sich  neben  harter 
Grausamkeit  die  rührendsten  Znge  edler  und  treuer  Herzen. 
Als  Klose,  um  sich  an  Nials  Söhnen  zu  rächen,  den  Hof  des 
Alten  mit  hundert  Männern  umringte  und  Feuer  anlegte,  er- 
hielten erst  Weiber,  Kinder  und  Gesinde  Erlaubnis  wegzu- 
gehen. Dann  trat  Flose  an  die  Thür  und  bot  dem  alten  Nial 
an,  mit  seinem  Weibe  herauszugehen.  Nial  antwortete:  „Nicht 
will  ich  hinausgehen,  denn  ich  bin  ein  alter  Mann  und  nicht 
fähig,  meine  Söhne  zu  rächen,  und  mit  Scham  will  ich  nicht 
leben."  Da  sprach  Flose  zur  Bergthora;  „Geh  du  heraus, 
Hatiefrau,  denn  ich  wollte  auf  keine  Weise,  dass  du  verbranntest. " 
Bergthora  antwortete:  „Ich  ward  jung  dem  Nial  gegeben,  da 
habe  ich  ihm  gelobt,  dass  eins  sollte  ergehen  über  uns  beide." 
Sie  sagte  darauf  zu  Kares  (ihres  Schwiegersohnes)  kleinem 
Sohne:  „Dich  soll  man  hinausbringen,  du  sollst  nicht  ver- 
brennen." „Du  hast  mir  gelobt,  Grossmutter",  sagte  der  Knabe, 
„dass  wir  nie  getrennt  werden  sollten,  so  lange  ich  bei  dir  sein 
wollte,  und  mich  dünkt  weit  besser,  mit  dir  und  Nial  zu  sterben, 
als  nach  euch  zu  leben.*'  D.irauf  giengeu  die  zwei  Ahen  zu 
ihrem   Lager,    legten   sich   nieder  und   das  Kind   zwischen   sie, 
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bis  das  Feuer  sie  verzehrte.  Ihr  Schwiegersohn  Kare  war  der 
einzige,  der  entkam  durch  deu  Rauch  des  brenoenilen  Haugea. 
Wie  wohlthätig  musste  diesem  Volk,  welches  der  Hass  der 
Geschlechter  zerstörte,  die  milde  Lehre  des  Christenthums  sein: 
„So  ihr  nur  liebt,  wer  euch  liebt,  was  für  einen  Lohn  werdet 
ihr  haben?  und  so  ihr  nur  freundli<.'h  thut  gegen  eure  Brüder, 
i  thut  ihr  Sonderliches?" 

W.   Grimm. 
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PREDIGTEN 
DES   ALTEN   HERRN   MAGISTER   MATHESIUS 

ÜBER  DIE  HISTORIEN  VON  DES  EHRWÜRDIGEN,  IN  GOTT 

SELIGEN,    THEUERN  MANNES  GOTTES  DOCTOR  MARTIN 

LUTHERS  ANFANG,  LEHRE,  LEBEN  UND  STERBEN. 

Mit  einer  Vorrede    herausgegeben  von  Ludwig  Achim  von  Arnim.     Mit  den 
Bildnissen  Luthers  und  Melanchthons.    Berlin,  bei  Maurer.     1817  in  4. 

WüDschelruthe.     (Ein    Zeitblatt.)     Herausgegeben    von    H.  Straube   und 
Dr  J.  P.  V.  Hornthal.     Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.    4.     No.  11, 

den  5.  Februar  1818.    S.  43. 

J\Ielanchthon8  Erzählung  von  Luthers  Leben,  um  das  sich 
der  sei.  Villers  noch  verdient  gemacht,  ist  bekannt  und  behält 
seinen  Werth,  doch  hier  wird  ein  ganz  anderes  Bild  von  Luthers 
Dasein  und  Wirken  uns  vor  die  Augen  gerückt.  Mit  welcher 
Lebendigkeit  und  Kraft,  zugleich  mit  welcher  EigenthQmlichkeit 
ist  es  gezeichnet!  Nicht  bloss,  was  Luther  für  die  Welt  gethan 
und  was  sich  in  einer  gelehrten  Schrift  zu  erzählen  ziemt,  hören 
wir  an;  wir  sehen  ihn  auch,  wie  er  mit  sich  und  seinen  heim- 
lichsten Gedanken  gestanden,  mit  seinen  Freunden,  mit  Weib 
und  Kindern,  wie  er  freundlich  und  demüthig,  stark  und  wahr- 
haftig gewesen,  in  jedem,  was  er  berührt,  selbst  im  Kleinsten, 
das  ihm  nahe  kam,  eine  edle  Spur  hinterlassen  und  vne  ihn  die 
innewohnende  Tugend  seines  Herzens  unbewusst  dazu  lenkte. 
Wo  er  ganz  frei  ist,  da  erscheint  er  immer  am  herrlichsten. 
Es  ist  eine  Beschreibung,  wie  sie  wohl  in  Albrecht  Dürers 
Bildern  vorkommt,  die  ganze  Umgebung,  jedes  Geräth,  der 
dunkelfaltige  Bettvorhang,  die  Ordnung  und  Reinlichkeit  der 
Stühle  und  Bänke,  die  aufgeschlagenen  Bücher  kündigen  uns 
die  würdige  und  liebreiche  Natur  des  Menschen  an,  der  sinnend 
dasitzt,  während  durch  die  runden  Fensterscheiben  gnädig  des 
Herrn  Sonne  einleuchtet.  In  dieser  Schrift  ist  der  Geist  des 
Protestantismus    wie   in    keinem   Lehrbuche  ausgedrückt:    das 
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Vertraueu  des  Christen  auf  den  lobendigen  Gotl  und  sein  ge- 
gebeueß  Wort,  die  Freiheit  vor  Menschen  Satzungen  und  die 
tmbfstechliche  Wahrheit  gegen  alle  Welt.  Es  kann  erschrecken, 
wenn  man  liest,  wie  Zweifel  ihn  mitten  im  Vortrage  gequält, 
aber  sein  freies  Bekenntnis  bei  gleicher  Qual  eines  aaderö 
kommt  doch  von  jenem  Geist,  der  ihn  zur  Wahrheit  und  Be- 
ruhigung geführt  und  der  ihm  den  schönen,  Vertrauens  voll  eu 
Tod  verliehen,  dessen  Erit&hlung  besonders  rührend  und  ergreifend 
ist.  Jedem,  der  sich  in  diesem  Glauben  stärken  will,  empfehlen 
ir  das  Buch  von  ganzem  Herzen.  liem  Heransgeber  danken 
r  für  die  Erfrischung  desselben  sowie  itlr  die  geistreiche  | 
EinleitUH''.  i 


EKZÄHLUNGEN 


DER  SÜXDER  UNTER  DEN  GERECHTEN. 

(AUS  ALTER  HANDSCHRIFT  ÜBERSETZT  VON  DEN  BRÜDERN 

GRDOL) 

Der  GoseiUchafter   oder   Blatter   für  Geist   and  Herz.      Heraasgegeben   von 

F.  W.  Gubitz.    Zweiter  Jahrgang.    Berlin,  1818.    In  der  Maorerschen  Bach- 

handlong.    26.  Blatt    Sonnabend,  den  14.  Febmar.    S.  103. 

jJer  Wolf,  der  Fuchs  und  der  Esel  wollten  Busse  thun  und 
pilgerten  nach  Rom.  Als  sie  nah  bei  der  Stadt  waren,  hub 
der  Wolf  an:  „Da  Gott  uns  in  Gnaden  bis  hierher  gebracht 
hat,  wäre  mein  Rath,  unsere  Beichte  abzulegen,  ehe  wir  vor 
des  Papstes  Antlitz  kommen.^  y^Das  soll  geschehen^,  sprach  der 
Fuchs,  „der  heilige  Vater  hat  mit  jedermann,  Pfaffen  und  Laien, 
viel  Arbeit,  so  dass  ihm  wenig  Zeit  übrig  bleibt.  Wir  wollen 
einander  beichten  und  die  Busse  festsetzen,  hernach  bitten  wir  ihn 
um  Bestätigung,  Gottes  und  unseres  Flehens  wegen. ^  „Wohlan^, 
sagte  der  Wolf,  „beichte  je  einer  den  zwei  andern  seine  gröss- 
ten  Sünden.  Also  heb'  ich  an  und  beichte  etwas,  das  mir  schwer 
auf  dem  Herzen  liegt:  Ein  Mann  hatte  ein  Zuchtmutterschwein 
mit  zwölf  Jungen,  die  lagen  unter  einer  kalten  Stiege,  und  ich 
hörte  oft,  wie  sie  den  Tag  über  ganz  jämmerlich  nach  ihrer 
Amme  schrieen,  aber  die  lief  mit  vollem  Wanst  auf  dem  Felde 
herum  und  Hess  ihre  Kinder  den  schmählichsten  Hunger  leiden. 
Mich  erbarmte  das  und  ich  rächte  mich  einmal,  als  sie  ihre 
Jungen  wieder  nicht  pflegte,  zerriss  sie  und  fQllte  meinen  Leib 
mit  ihr  an.  Aber  das  ist  noch  nicht  alles.  Hernach,  als  ich 
mich  bedachte,  dass  ich  übel  gethan,  dauerten  mich  die  armen 
Ferklein,  die  da  Hunger  litten;  ich  half  ihnen  aus  der  Noth 
und  schloss  sie  auch  in  meinem  Magen  ein.  Das  bekenne  ich 
mit  weinenden  Augen,  nun  bestimmt  mir  die  Busse. ^  „Wenn 
ich  die  Sache  recht  betrachte",  antwortete  der  Fuchs,  „so  ist  eure 
Sünde  nicht  gar   gross;   ihr  habt  es   aus  Gutheit  gethan,   wie 
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noch  jetzt  mancher  brave  Mann  thut,  der  llDr  arme  Waisen  g 
Hausarmen  ein  mitleidiges  Herz  trägt.     Doch  sollt  ihr  vor  tu 
serem  Kloster  knieen  und  mit  Andacht  ein  Paternoster  sprechen 
das  ist  für  die  Sünde  mehr  als  zuviel.    Aber  nun  will  ich  i 
Sünde    beichten,    sie    schmerzt    mich    und    lockt    mir    mai 
Seufzer  hervor:    Bei  einem   Dorfe  wohnte  ein  Bauer,  der  i 
einen  so  boshaften  Hahn,   doss  er  alle  Hähne  biss.   die  in  t 
Bereich  kamen ;  dabei  trieb  er  ein  lästerliches  Geschrei  mit  z 
Hennen,  Tag  und  Nacht,  dass  oft  gesunder  und  kranker  I 
Hirn  davon  betäubt  ward.     Diese  Hofiahrt  verdross   mich  ( 
die  Massen;   als  ich   ihn   daher   eines  Tages   mit  seinen  BnU 
rinnen  scherzen  sah,  packte  ich  ihn  bei  der  Schwarte  und  1 
ihn  in  eine  andere  Pfarrei,  wo  ich  den  Bann  nicht  zu  sehet 
brauchte;  dort  ward  ich  bald  Herr   über  ihn.     Jetzt  gieng  i 
Geschrei  seiner  Weiber  über  mich  los,  das  ärgerte  mich,  so  li 
ich  eine  nach  der  andern  auffrass;   ohnehin  trugen   si 
Hass  gegen  mich."    „Nun",  sprach  der  Wolf,  „da  ündet  sich  no^ 
Rath,  das  Schreien  und  Lärmen  wird  zu  gutem  Ende  gebra 
Faste  drei  Freitage,  wenn  du  kein  Fleisch  haben  kannst.   Wohl 
Herr  Esel,  nun  kommt  die  Reihe  an  euch!"     Der  Ksel  antwi 
tete:    „Ich  weiss  nicht,  was  ich  beichten  soll.     Ihr  beide  ^ 
was  filr  grosse  Noth  und  Arbeit  mir  beschieden  ist;   wenn  i 
davon  anfangen  wollte,   wäre   kein  Ende   zu  finden.     Ihr  t 
wie  ich  Wasser,   Korn,   Holz,   Mist  und   was  sonst  Torkomi 
tagtäglich  auf  eine  hohe  Burg  tragen  muse   und   dass  ich  otd 
Dank   an   mancher   harten  Arbeit  mich   abwürge.     Eine  Süi 
macht  mir  Sorgen  und  bat  mich  oft  schon  gereut:  Der  Knec 
der  mein  zu  aller  Zeit  pflegte,  gieng  einmal  im  Schnee  ' 
her;   da  sah  ich  ein  Paar  Strohhalme,   die  ans  seinen  Schuht 
hervorragten,   davon   riss  ich  ein  Paar  Stückchen  ab  und  i 
sie  vor  Hunger.     Es    war    sein  Schaden   und  ein  Verderben  | 
meiner  Seele:   die  Schuld  trage  ich,   setzt  mir   nun   gnSdi^ 
eine  Busse."     „Weh  dir  ewig,  du  Mörder!"  riefen  die  beidj 
„was  hast  du  gethan?    Du  hast  einen  Menschen  verderbt,  c 
seine  Fösse  erfroren  sind.     Dieser  Mord  kostet  dir  deine  £ 
kein  Dieb  und  Mörder  mag  genesen!"     Darauf  fielen  i 
ihn  her  und  brachten  ihn  um. 
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MITGETHEILT  VON  WILH.  GRIMM. 

Gesellschafter.     1818.     85.  Blatt.     Freitag,  den  29.  Mai.     S.  339. 

JCiinsmals  sprach  der  Wolf  zu  seinem  Sohn:  „Liebes  Kind, 
mir  nagt  bitteres  Leid  am  Herzen  und  ich  dulde  einen  heim- 
lichen Kummer,  schwerer  als  der  Tod  selbst.  Ich  habe  durch 
Unrecht,  das  ich  armen  Leuten  zugefügt,  grosse  Sünden  auf 
mich  geladen  und  meiner  Seele  damit  die  ewige  Verdammnis 
erkauft.  Ich  fürchte,  sie  ist  auf  immerdar  in  den  Abgrund 
versenkt,  so  dass  ich  sie  durch  keine  Busse  erlösen  kann. 
Dennoch  möchte  ich  die  grosse  Reue,  die  ich  empfinde,  durch 
gute  Werke  an  den  Tag  legen.  Sieh,  ich  will  meinen  Leib 
nicht  schonen,  ich  will  ihn  also  kasteien  und  quälen,  dass  Gott 
schauen  soll,  wie  treu  und  ernstlich  meine  Reue  ist.^  Der 
Sohn  antwortete:  „Vater,  du  redest  gar  wohl  und  verstandig ;^ 
auch  mir  ist  wie  dir  schwer  zu  Muth,  auch  mich  reuen  meine 
Sünden,  und  da  du  älter  bist  als  ich,  so  ziemt  es  sich^  den 
Rath  von  dir  anzuhören."  —  „Wohlan",  sprach  der  Vater,  „wir 
wollen  Busse  thun  und  alles  Fleisches  uns  enthalten."  —  „Ich 
höre  mit  Freuden,  was  deine  Zunge  verkündigt",  antwortete  der 
Sohn,  „dein  Geist  wendet  sich  zu  dem  Herrn."  —  Nachdem 
dieser  Entschluss  gefasst  war,  begannen  sie  ihre  Busse.  Als 
der  Mittag  und  die  Essenszeit  heranrückte,  giengen  sie  hinaus 
auf  eine  Wiese;  da  stand  bei  einem  Wasser  ruhig  ein  Esel  und 
frass.  Als  der  alte  Wolf  ihn  gewahr  ward,  zeigte  er  ihn  seinem 
Sohn  und  sprach:  „Sieh  an,  mein  Sohn,  uns  will  der  Herr 
darum  noch  nicht  zu  Grund  gehen  lassen,  weil  wir  das  Fleisch 
abgesagt  haben;  diesen  Krebs  da  hat  er  mildiglich  aus  dem 
Wasser  ans  Land  uns  zugesendet.  Einen  so  schönen  fetten 
Krebs  habe  ich  noch  niemals  gesehen!  Wie  gnädig  ist  der 
Herr,  dass  er  so  früh  schon  uns  beräth!  Lauf  geschwind  nach 
dem  Wasser  und  schneid'  ihm  den  Weg  dahin  ab,  sonst  geht, 
er  wieder  zurück;  ich  will  ihn  von  der  Landseite  einschliessen." 
Der  Sohn  befolgte  des  Vaters  Geheiss:  die  Unglücksstunde  de& 
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armen  Esels  war  gekommen;  beide  Wölfe  padcten  und  frassen 
ihn  als  einen  weichhftutigen  Krebs  auf;  dabei  meinten  sie  firomme 
Süsser  zu  sein,  die  sich  Fleisches  enthielten.  —  Als  aber  die 
Leute  von  dem  Feld  her  der  beiden  Wölfe-  ansichtig  wurden, 
kamen  sie  mit  einem  Rudel  von  zwanzig  Hunden  herzugerannt 
Die  Wölfe  nahmen  bei  dem  Anblick  die  Flucht,  wurden  aber 
angeschrieen  und  yon  den  Hunden  gehetzt  Da  sprach  der 
Alte:  ^Sag^  an,  mein  lieber  Freund,  was  bedeutet  nur  das  6e- 
schelle?  Sollten  wir  etwas  Unrechtes  begangen  haben!  Der 
Krebs,  den  wir  da  au%ezehrt,  möchte  wohl  ein  Esel  gewesen 
sein?  Ich  yermuthe  das,  weil  die  Lieute  so  gewaltig  hinter  uns 
her  sind.^  —  „Ein  Esd  war  es  fr^ch^,  antwortete  der  Sohn, 
„ich  hfttte  dir  das  leicht  sagen  können,  aber  deinem  grossen 
Verstand  habe  ich  blindlings  Glauben  beigemessen^  Einen  Krebs 
kenne  ich  sonst  recht  gut,  er  ist  weder  so  gross  als  ein  Esel, 
noch  geht  er  in  dem  Gras  weiden.^  —  „Lass  das  jetzt*',  sprach 
der  Alte,  „und  schau  fleissig  hinter  dich,  was  die  Hunde  vor- 
haben.  Meldest  du  mir  das  immer,  so  will  ich  dir  darnach 
schon  rathen.^  —  Da  rief  der  Sohn:  „Sie  bellen  laut  und 
strecken  Schwanz  und  Kopf  in  die  Höhe;  ihrer  sind  so  viel, 
dass  sie  uns  ohne  Widerstand  tödten  werden.  Zwei  laufen 
allein  voran;  ich  weiss  nicht,  ob  aus  Zorn  oder  einem  anderen 
Grunde;  die  zwei  schweigen  und  bellen  nicht,  ihr  Haupt  ist 
gesenkt,  ihr  Schwanz  eingezogen;  es  ist  schrecklich,  wie  sie 
daher  rennen,  nicht  anders  als  ein  Bolz  vom  Bogen  !*  —  „Weh, 
lieber  Sohn  !^  sprach  der  Alte,  „die  so  schnell  laufen,  sind  zwei 
Windhunde  und  die  sind  unser  Tod.  Jetzt  ist  Gefahr,  eiV  und 
fliehe,  du  bist  noch  jung  und  hast  noch  manches  Jahr  vor  dir; 
ich  will  meinen  Leib  aufgeben,  ich  bin  alt  und  schwach,  es 
hätte  doch  nicht  lange  mehr  dauern  können.  Komm,  küsse 
mich  noch  einmal  und  dann  ziehe  deines  Weges;  ich  will  den 
Tod  hier  erwarten.  Bitte  nur  unsern  Herrn,  dass  er  mir  die 
Seele  bewahre!^  Da  gieng  der  Sohn  herzu  und  küsste  den 
Alten;  dieser  aber  packte  ihn  an  der  Kehle  und  biss  ihn  also 
sehr,  dass  ihm  der  Gedanke  an  die  Flucht  vergieng  und  er 
halb  todt  liegen  blieb.  Nun  erhob  sich  der  Alte  selbst  gen 
dem  Walde;    die  Windhunde  kamen,   und  als  sie  den  jungen 
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Wolf  fanden,  fielen  sie  über  ihn  her  und  bissen  ihn,  bis  er 
guz  todt  war;  indessen  rettete  sich  der  alte  glücklich  in  den 
Wald.  —  Wer  noch  Wolfes  Treue  hat,  —  den  soll  man  fliehen, 
das  ist  mein  Rath. 


KARLS  DES  GROSSEN  HEIMKEHR  AUS 

UNGERLAND. 

MITGETHEILT  VON  WILH.  GRIMM. 
(Nach  der  alten  Kaiserchronik  in  der  Heidelberger  Handschrift  Nr.  336.) 

Gesellschafter.    1818.    33.  Blatt.    Freitag,  den  27.  Februar.     S.  129—131. 

JCis  geschah  im  Jahr,  da  man  zählte  achthundert  nach 
Christi  Geburt,  dass  König  Karl  gen  Ungarn  zog  und  bis  zu 
den  Polachen  die  Völker  zum  christlichen  Glauben  bekehrte. 
Mit  seinem  Volk  lagerte  er  nah  an  dem  Meer.  Er  hatte  aber 
daheim  der  Königin  hinterlassen,  wo  er  länger  als  zehn  Jahre 
ausbleibe,  habe  ihn  gewisslich  der  Tod  hinweggeraffi ;  auch 
hatte  er  ihr  gesagt,  wenn  er  ihr  ein  wohlbekanntes  Ringlein 
sende,  solle  sie  dem  Boten,  der  es  vorzeige,  gläubig  sein  in 
allem,  was  er  ihr  berichte.  Als  nun  neun  Jahre  herum  waren, 
da  erhob  sich  zu  Achen  und  durch  das  ganze  Reich  Raub  und 
Brand.  Die  Grossen  des  Landes  konnten  das  nicht  mit  ansehen, 
sie  giengen  zu  der  Königin  und  sprachen:  „Wir  leiden  viel, 
weil  wir  keinen  Herrn  haben,  darum  bitten  wir  euch,  edle  Frau, 
bescheidenlich,  dass  ihr  einen  Fürsten  zum  Gemahl  nehmet,  der 
die  Lande  behüten  kann.  Unser  Herr  ist  gewisslich  todt,  sonst 
hätte  er  euch,  wie  gross  immer  seine  Noth  gewesen,  Botschaft 
zugesendet.^  Die  Königin  antwortete:  „So  müsst'  ich  geschändet 
sein,  wenn  König  Karl  hereinkäme  in  die  Stadt,  er  würde  mich 
gewisslich  tödten.  Das  Zeichen,  das  er  mir  beim  Scheiden  ver- 
hiess,  hat  er  noch  nicht  gesendet.  Noch  nie  brach  ich  meine 
Treue,  sie  soll  auch  immerdar  stät  an  mir  sein.^   Sie  antworteten: 
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„Wir  können  in  dipsen  Zeiten  nidit  ohne  Herrn  sein,  KöoH 
Karl  ist  todt,  wir  haben  Boten  auagescbickt  uud  wissen,  daM 
er  in  grossen  Nöthen  umgekommen  ist."  I 

Also  redeten  sie  der  Königin  lange  zu  und  gedachten  ihrd 
Ungemachs,  bis  sie  sprach:  „Was  mich  betrübt,  das  kommt  toB 
euch;  ich  hin  nnschuldig,  das  bezeige  ich  bei  Gott,  dem  getreuci^ 
und  wohlgemuthen.  Thut  von  mir  eure  Rede,  was  Uoheilä  mich 
betriäi,  (las  soll  euch  nicht  (luülen,  ich  kann  mich  selbst  wohl 
bewahren."  Die  Herren  antworteten;  „Frau,  so  werdet  ihr 
nimmer  froh!  Sollen  wir  in  dieser  Verwirrung  stets  ohne  Herr 
sein,  so  wiest,  ihr  seid  des  Teufels  und  von  uns  mag  keiner 
genesen.''  Da  sprach  die  Königin  endlich:  „Wohlan,  wie  schwer 
mein  Geschick  sei,  ob  mir  wohl  oder  weh  werde,  ich  will  euch 
folgen.  Wie  gross  mein  Kummer  ist,  wollt  ihr  mich  sein  nicht 
erlassen,  so  muss  ich  euern  Willen  begehen." 

Darnach  stund  es  nicht  lange,  so  ward  eine  grosse  Hochzeit 
festgesetzt  und  ein  mächtiger  König  ihr  gegeben;  nach  dem 
dritten  Tag  sollten  sie  vermählt  werden,  aber  Gott  wollte  das 
nicht  zulassen.  Er  schickte  selbst  einen  Engel  als  Boten  nach 
Ungerland,  wo  König  Karl  lag.  Als  er  ihn  fand,  sprach  er  zu 
ihm:  „König,  es  sei  dir  lieb  oder  leid,  kommst  du  nicht  zu  der 
Königin,  so  nimmt  sie  ein  anderer,  und  die  schöne  Frau  ist 
gesinnt,  sich  mit  ihm  zu  vermählen.  Darum  sollst  du  binnen 
dreien  Tagen  in  deinem  Keich  sein,"  König  Karl  sprach:  „V/'k 
soll  ich  in  dreien  Tagen  in  mein  Land  kommen?  Ich  sage  dir, 
bis  dahin  sind  hundert  Rasten  und  ich  denke  noch  fhafzehea 
mehr  dazu;  auf  welche  Weise  soll  ich  hinkommen?  soll  ich 
reiten  oder  gehen?  Ich  kann  das  nicht  wissen.''  Da  spraiA 
der  Engel:  „Ist  dir  nicht  kund,  dass  Gott  thnn  kann,  was 
will?  So  viel  Gewalt  steht  bei  ihm."  Der  König  antworteiei 
„Das  mag  wohl  sein,  ich  glaub'  es  und  hab  keinen  Zweifel, 
dass  er  Wunder  genug  vollbringen  kann."  Da  sprach  der 
Engel:  «Geh  hin  zu  deinem  Schreiber,  der  hat  ein  starkes 
Pferd,  das  kauf  ihm  ab  um  Pfennige  und  Mark,  wie  du  t» 
gewinnen  kannst.  Das  Pferd  reite  einen  vollen  Tag,  der  Weg 
wird  dir  lang,  doch  es  ist  der  Art,  dass  es  dich  schnell  Uigkj 
gen  Rab  durch  Moos,  Feld   und  Heide,    dort  soll   deine  entfl 
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Tagweide  sein.  Den  andern  Tag  sollst  du.  dich  früh  aufmachen 
und  schnell  fortreiten,  so  kommst  du  bei  Sonnenschein  noch  gen 
Passau  an  der  Donau,  das  ist  die  zweite  Tagweide.  Da  trenne 
dich  von  dem  Pferd,  zu  Passau  findest  du  einen  Wirth,  der 
dich  wohl  hält;  er  hat  ein  Fohlen,  das  sollst  du  ihm  abkaufen; 
dieses  Fohlen  wird  dich  schnell  weiter  tragen,  also  dass  du  die 
Vermählung  noch  hindern  kannst.^ 

Da  kaufte  der  König  Karl  das  Pferd  von  seinem  Schreiber 
und  ritt  heimlich  am  Morgen  aus  und  ritt,  bis  er  gen  Rab  kam, 
wie  ihm  der  Engel  verkündigt  hatte,  und  also  machte  er  von 
der  Bulgarei  aus  die  gewaltige  Reise  in  einem  Tag.  Da  rief 
er  aus:  „Gott  vertraue  ich  wohl!"  und  ritt  den  andern  Tag 
nach  Gottes  Lehre  bis  Passau  und  kam  da  an  noch  bei  Sonnen- 
schein. Hier  fand  er  einen  Wirth,  der  ihm  gutes  Gemach  schuf. 
Abends,  als  das  Vieh  eingieng,  kam  auch  das  Fohlen  gelaufen; 
er  fieng  es  bei  der  Mähne  und  sprach:  „Herr  Wirth,  gebt  mir 
das  Fohlen,  das  will  ich  reiten  durch  Moos  und  Feld.**  Der 
Wirth  antwortete:  „Herr,  das  Fohlen  ist  noch  zu  jung,  es  kann 
euch  noch  nicht  tragen."  Karl  antwortete:  „Was  redet  ihr, 
gebt  mir  das  Fohlen."  Der  Wirth  sprach:  „Weil  es  euch  denn 
so  lieb  ist,  soll  es  euch  nicht  versagt  sein,  war'  es  nur  gezäumt 
und  geritten."  Karl  kaufte  es  um  güldene  Pfennige.  Am  dritten 
Morgen  ritt  er  fort;  ein  Wunder  war  es,  dass  ihm  das  Pferd 
nicht  erlag.  Er  ritt  aber  tapfer,  bis  er  gen  Achen  vor  das 
Burgthor  kam.  Da  fand  er  einen  Wirth,  der  ihn  herbergte, 
wie  es  ziemlich  war. 

Nun  hörte  man  von  allen  Seiten  einen  grossen  Schall  von 
Flöten  und  Gesang,  von  Tanzen  und  Springen,  in  allen  Gassen 
war  ein  Drängen  und  Treiben.  Da  fragte  der  König:  „Was 
es  in  der  Stadt  gäbe?"  »Herr,  eine  Hochzeit,  wie  sie  nicht 
grösser  sein  kann,  soll  hier  vor  sich  gehen.  Dazu  hat  sich 
mancher  Mann  versammelt,  wie  unsere  Frau  Königin  entboten 
hat;  sie  nimmt  einen  andern  Gemahl,  wie  ich  euch  fi&rwahr 
sagen  kann,  einen  mächtigen  König.  Da  wird  Brod  und  Wein 
gegeben  und  Speise  in  der  Stadt,  jedermann  im  Überfluss, 
wer  es  sei,  Alt  oder  Jung;  Futter  wird  den  Rossen  vorgeworfen 
ungemessen,  wie  ich  alles  angesehen  habe."    Der  König  sprach: 
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„Herr  Wirfli,  kann  iuh  bei  euch  gut  Gemach  haben,  so  nm^ 
vom  Hofe  Speise  nehmen,  wer  da  will,  ich  kann  ihrer  Gaben 
wohl  entbehren.  Herr  Wirth,  kauft  mir  meine  Speise  in  der 
Stadt,  hier  sind  goldene  Pfennige,  die  geh'  ich  euch  in  Ebreo. 
Ihr  sollt  guten  Nutzen  von  mir  haben:  heisset  die  Speise  bald 
bereiten  und  lasset  eure  Diener  und  Knechte  meiner  froh  werdwL" 
Da  gab  ihm  der  König  Pfennige  genug.  Als  der  Wirth  ' 
Gold  sah,  sprach  er  zu  sich  selbst:  „Es  muss  ein  Eddiuat 
sein!  Seines  Gleichen  habe  ich  nie  beherbergt,  noch  habei 
Augen  je  einen  mildern  gesehen!"  Als  die  Speise  bereitet  war, 
setzte  sich  der  König  zu  Tisch;  alles  war  Ubi-raus  kösUi'^lu 
Darnach,  wie  es  Nacht  ward,  legte  er  sieb  schlafen  und  iMtl 
den  Wirth  um  einen  Wächter,  der  sein  Nachts  pflege.  Als  ( 
zu  Bette  lag,  sprach  er  zu  dem  Wächter;  „Früh,  wenn  i 
die  Glocken  läutet  im  Dome,  so  sollst  du  mich  sicberlich  wecken, 
ich  will,  so  Gott  mir  das  Leben  läsat,  dir  dies  Itinglein  dafür 
verehren.  So  lieb  dir  nun  solch  ein  Kleinod  ist,  so  gewiss  weck 
du  mich,  wann  es  läutet;  dann  werde  ich  sorgenfrei!-' 

Der  Wächter  that,  wie  ihm  geheissen  war,  fand  den  Herrn 
schlafend,  weckte  ihn  und  sprach:  „Steht  auf  und  gebt  mir 
meinen  Lohn,  denn  man  läutet."  König  Karl  es  nicht  verdross; 
er  legte  sein  reiches  Gewand  an  und  hiess  den  Wirtfa  mitgehn. 
dass  man  ihn  nicht  fieng,  denn  er  war  leider  unbekanui.  Er 
fasste  den  Wirth  bei  der  Hand,  und  sie  giengou  beide  zum 
Burgthor,  das  war  aber  stark  verriegelt.  Der  Wirth  sprach: 
„Herr,  ihr  mOsst  da  durchschliefen,  aber  da  wird  euer  Gewand 
kothig,"  „Das  acht'  ich  nicht",  sprach  der  König,  „und  ob  e« 
ganz  zerreissel"  und  schlof  hinein;  den  Wirth  Hess  er  umgehen. 
Da  gieng  der  König  in  den  Dom,  und  weil  er  wohl  wusste, 
dass,  wann  er  auf  dem  gesegneten  Stuhl  sass,  er  als  König 
musste  begrflsst  werden,  setzte  er  sich  darauf,  Hess  die  Scheide 
vom  Schwert  sinken,  nahm  es  also  entblösst  und  legte  es  über 
seine  Kniee.  Der  Messner  kam  und  wollte  die  Bücher  herror- 
tragen;  als  er  ihn  da  sitzen  sah  mit  blossem  Schwerte,  ohne 
ein  Wort  zu  reden,  verzagte  er,  gieng  zum  Priester  und  sprach; 
„Es  sitzt  ein  greiser  Mann  auf  dem  gesegneten  Stuhl  und  bat 
ein  blosses  Schwert  über  dem  Knie  liegen;   wie  ich  zum  Altar 
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gieng,  sah  ich  ihn  sitzen,  da  ward  mir  angsf  Der  Domherr 
sprach:  „Was  redest  du  für  Dinge,  damit  kommst  du  schlecht 
bei  uns  an,  die  Wahrheit  will  ich  wissen.''  „Glaubt  ihr  mir 
nicht^,  antwortete  der  Messner,  „so  ist  mirs  leid,  geht  und  seht 
selbst  alles  an.''  Da  gieng  der  Domherr  und  nahm  ein  Licht 
in  die  Hand  und  gieng  unverzagt  zum  Königsstuhl,  und  als  er 
dabei  kam,  sah  er  selbst  den  greisen  Mann  darauf  sitzen.  Da 
eilte  er  zum  Bischof  und  sprach:  „Wollt  ihr  hören,  wie  uns 
im  Dom  geschehen  ist?''  Der  Bischof  hörte  seine  Worte  und 
gieng  aus  seinem  Gemach  hin  in  den  Dom.  Zwei  Knechte 
leuchteten  mit  grossen  Kerzen.  Da  sass  der  König  auf  dem 
Stuhl  mit  dem  blossen  Schwert  über  den  Knieen.  Als  der  Bischof 
mit  seinen  Mannen  ihn  erblickte,  erschrack  er  in  Furcht.  „Ihr 
sollt  mich  wissen  lassen",  redete  er  den  König  an,  „wer  euch 
Leids  gethan,  oder  was  für  ein  Mann  ihr  seid,  fürwahr,  das 
sollt  ihr  mir  sagen!  Seid  ihr  nicht  geheuer?  redet!  ich  beschwöre 
euch  bei  Gott!  gebt  mir  Antwort,  es  ist  Zeit!"  Da  sprach  der 
König:  „Ich  war  euch  wohl  bekannt,  damals,  als  ich  König 
Karl  hiess  und  an  Gewalt  keiner  über  mir  war."  Nun  trat 
der  König  zu  ihm  hin,  und  der  Bischof,  als  er  ihn  recht  ansah, 
sprach:  „Seid  willkommen,  lieber  Herr!  Eurer  Kunft  will  ich 
froh  sein!"  Lieblich  näherte  er  sich  ihm,  umfieng  ihn  mit  seinen 
Armen  und  führte  ihn  in  sein  Haus.  „Läutet",  sprach  der  Bischof 
zu  seinen  Dienern,  „läutet  die  Glocken  aller  Orten."  Da  war 
ein  grosser  Schall,  doch  wusste  noch  niemand,  weder  die  Fremden 
noch  Einheimischen,  was  es  zu  bedeuten  habe;  sie  fragten:  „Was 
geschehen  sei?"  Es  ward  ihnen  geantwortet:  „König  Karl,  der 
Mächtige,  ist  zurückgekommen  in  die  Stadt."  Da  eilten  sie 
fort  über  Berg  und  Thal,  und  wer  nicht  reiten  konnte,  wollte 
doch  nicht  bleiben  und  sprang  die  Mauer  hinab.  Es  gab  grossen 
Lärm  durch  die  Stadt,  wie  sie  also  entronnen.  Der  Bischof 
aber  bat  den  König  Karl,  dass  er  der  Königin  seine  Huld  wieder 
gebe,  und  er  gewährte  ihm  die  Bitte  und  war  ihr  hold. 
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BROD  UND  SALZ  MIT  GOTTES  SEGEN. 

ALTE  SAGE:  MITGETHEILT  VON  WILH.  GHIMM. 

GeeelUeliafter.     181S.    37.  Bl«tt.    Freitag,  dpn  G.  Mfln.     S.  U7, 

Jjjs  ist  gemeiner  Brauch  unter  uns  Deutschen ,  dass 
welcher  eine  Gasterei  hält,  nach  der  Mahlzeit  sagt:  „Es  ist 
nicht  viel  zum  Besten  gewesen,  nehmt  so  vorlieb.'  Nun  trug 
ee  sich  zu,  dass  ein  Ftirst  auf  der  Jagd  war,  einem  Wilde 
nacheilte  und  von  seinen  Dienern  abkam,  also  dass  er  einen 
Tag  und  eine  Nacht  im  Wald  herumirrte.  Kndlicb  gelaugte 
er  zu  einem  Köhler,  der  vor  der  Thüre  seiner  Hütte  stand.  Da 
sprach  der  Fürst,  weil  ihu  hungerte:  „Glück  zu,  Manu,  was 
hast  du  zum  Besten?"*  Der  Köhler  antwortete:  „Ick  hehbe 
Gott  un  allewege  wol  (genug)."  „So  gieb  her,  was  du  h«6t', 
sprach  der  Fürst.  Da  gieng  di 
einen  Band  ein  Stück  Brod,  it 
Salü;  das  nahm  der  Fürst  und  a 
er  gleich  gern  dankbar  gewesen, 
bei  eich,  darum  löste  er  den  eine 
war,  und  gab  ihn  dem  Köhler. 


iT  Köhler  und  brachte  in  der 
1  der  andern  einen  Teller  mit 
SS,  denn  er  war  hungrig.  Ob 
so  hatte  er  docb  kein  Geld 
n  Steigbügel  ab,  der  von  Silber 
Dann  bat  er,  dass  er  ihn  auf 
den  rechten  Weg  brächte,  was  auch  geschähe. 

Als  der  Fürst  heim  gekommen  war,  sandte  er  Diener  ans. 
die  mussten  diesen  Köhler  holen.  Der  Köhler  kam  und  bracht« 
den  geschenkten  Steigbügel  mit.  Der  Fürst  biess  ihn  willkominen 
und  zu  Tische  sitzen,  auch  getrost  sein,  es  sollt'  ihm  kein  Leid 
widerfahren.  Unter  dem  Easeu  fragte  der  Fürst:  „Mann,  ee 
ist  diese  Tage  ein  Herr  bei  dir  gewesen,  sieh  herum:  ist  ders 
hier  mit  über  der  Tafel?"  Der  Köhler  antwortete:  .Mi  duidit^ 
ji  Bund  et  wol  sülvest" ,  zog  damit  den  Steigbügei  herror  i 
sprach  weiter;  „will  ji  düt  Dink  wedder  hebben?"  „Neio^ 
antwortete  der  Fürst,  „das  soll  dir  geschenkt  seiu,  las»  dira 
nur  schmecken  und  sei  froh  und  lustig."  Wie  die  Mafalu 
geschehen    und    man  aufgestanden    war,    gieng    der  Fürst  : 
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Köhler,  schlug  ihn  auf  die  Schulter  und  sprach:  »Nun,  Mann, 
nimm  so  verlieb,  es  ist  nicht  viel  zum  Besten  gewesen.^  Da 
zitterte  der  Köhler,  der  Filrst  fragte  nach  der  Ursache,  aber  er 
antwortete,  er  dürfe  es  nicht  sagen.  Als  aber  der  Fürst  darauf 
bestand,  sprach  er:  „Och  Herre,  ase  ji  säden,  et  wäre  nig  vele 
tom  besten  west,  do  stund  de  Düfel  aichter  ju!^  „Ist  das  wahr, 
«o  will  ich  dir  auch  sagen,  was  ich  gesehen:  Als  ich  vor  deine 
Hütte  kam  und  dich  fragte,  was  du  zum  Besten  hättest,  und 
du  antwortetest:  ^Gott  und  allgenug!^  da  sah  ich  einen  Engel 
Gottes  hinter  dir  stehen.  Darum  ass  ich  von  dem  Brod  und 
Salz  und  war  zufrieden,  will  auch  nun  künftig  hier  nicht  mehr 
«agen,  dass  nicht  viel  zum  Besten  gewesen!^ 


DER  SEGEN  DES  VATERS  UND  DEK  MUTTER. 

Für  den  Fried huf  (kr  evangelUcben  Gemdnde  in  GratK  in  Stdcrniirfe. 
ErrShlungcti,  vcnniet'ht«  Anfeätiy  und  Gedicht«  von  Ein)iuiidcrU«chauiidziruiiig 
iteutsi'lieD   Gelehrten,    Scbriflstellern   und   DicLtern   dieseai   Zutcke   gewidmet. 

*  Mit  einer  masi kaiischen  Balnge  von  G.  Majprheer.     [UeraoBRegcljeD  von  Knd 

^  Tun   Uulldi.]      BraunscLweig,    Wien    und    GraU,    Friedrich  Vieweg  &   S-jlin; 

^  F.  MansÄConip.:  Aug.  Heeses  Bu.-lihandlung.    1857.    S.  4— 7. 
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in  den  beissen  Sommermonaten  verliess  ich  die  grosse 
Stadt  und  gelaugte,  als  der  Tag  sich  neigte,  zu  einem  eini^amen 
am  Fu88  des  Gebirges  gelegenen  Ort,  wo  ich  zu  verweilen 
beschloss.  Welch  ein  Unterschied!  Statt  der  drückenden  Luft 
der  glQhenden  Strassen  wehte  mich  der  frische  kühlende  Athem 
der  harzigen  Fichtenbäume  an;  statt  des  Gerassels  und  Lärmen 
der  Wagen  eine  friedliche  Stille  und  Ruhe,  und  die  Sonne 
Bchien  beim  Untergange  mit  ganz  anderer  Lust  die  Wipfel  der 
Bäume  zu  vergolden,  als  die  hohen  Schornsteine  der  Maschinen- 
bbrik. 

Ich  erhielt  in  einem  reinlichen  Haue  ein  hübsches  Zimmer 
und  eine  Kammer,  deren  Fenster  mit  Weinlaub  fast  zugedeckt 
war.  Bald  war  ich  eingewohnt,  und  wenn  ich  am  fi-flhen  Morgen 
herausblickte,  sah  ich  den  Eigenthflmer  des  Hauses  schon  in 
seinem  Garten  beschäftigt.  Es  war  ein  Greis  mit  weissen  Haaren, 
der  alles  langsam  und  bedächtig  that.  Er  pflanzte  Salat  und 
grttnen  Kohl,  band  die  Sträucher  fest  und  b^oss  Blumen  und 
Kräuter.  nl(=l>  habe  schon  Vortheil  von  Ihnen",  sagte  er;  „Sie 
haben  einen  Thermometer  ausgehängt,  danach  sehe  ich  gleich, 
wenn  ich  in  der  Frühe  komme,  und  weiss  dann,  ob  ich  viel 
oder  wenig  begiessen  muss."  „Es  ist  wohl  ein  guter  Boden?" 
äragte  ich.  „Ach  ja,  fQr  die  Pflanzen,  aber  nicht  flkr  die  Bäume; 
es  liegt  unten  Felsen;  wenn  die  Hauptwurzel  darauf  stösst, 
so  hört  das  Wacbstfaum  auf  und  sie  fangen  an  langsam  abzu- 
sterben. Es  ist  wie  mit  den  Menschen,  wenn  es  mit  ihnen 
bergab  geht. "  —  Er  that  den  ganzen  Tag  nichts,  als  dass  er  den 
Garten   besorgte.     Dieser  war  von  massiger  Grösse,    umfiisste 
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das  IlaiiB  von  beiden  Seiten,  vereinigte  sich  unten  und  streckte 
sicli  bis  zu  dem  Bach,  der  von  dem  Berge  über  Granitblöcfce 
krystallklar  vorbeisprang.  Auf  der  einen  Seite  standen  Obst- 
bäume, und  ein  Wallnussbaum  breitete  seine  Äste  ober  die 
Landstraese,  an  der  das  Haus  lag.  Auf  der  anderen  Seite  war  ein 
Küchengarten.  Nie  habe  ich  einen  solchen  gesehen:  er  war  in 
guter  Ordnung,  d,  h.  wohlgehalten ,  aber  zugleich  in  grösster 
Unordnung.  Alles  stand  da  dicht  gedrängt  untereinander: 
Bohnen,  Erbsen,  Rüben,  Grfinkraut,  russisches  Korn,  Salat, 
Gurken,  Zwiebeln,  ich  kann  nicht  alles  nennen.  Nur  ein  Pfad 
in  der  Mitte  und  zwei  Lauben  an  beiden  Seiten,  eine  von  Baum- 
rinden, die  andere  von  spanischem  Flieder.  Stachelbeersträucher 
verengten  noch  den  schmalen  Pfad,  und  wo  ausserdem  ein 
Plätzchen  übrig  war,  standen  Blumen  aller  Art,  hochstämmige 
Rosenbäume,  Levkojen,  Lilien  bis  zu  den  Orangen-,  Lorbeer- 
nnd  Myrthenbäumen,  Stiefmütterchen,  die  jetzt  in  Gunst  stehen, 
von  allen  Farben.  „Da  ist  auch  ein  seltenes,  fast  ganz  schwarzes," 
sagte  er,  „das  ich  erst  aus  der  Sladt  erhalten  habe."  Der  Garten 
sah  aus,  wie  auf  dem  Jahrmarkt  eine  grosse  KrSmerbude,  wo 
alles  nebeneinander  aufgestellt  ist,  um  viele  Käufer  herbeizu- 
locken. 

Der  Mann  war  allzeit  freundhch,  grfisste  und  erzählte  gerne. 
■^Das  treibe  ich  nun  seit  langen  Jahren.  Das  Haus  habe  ich 
KSieiner  Tochter  und  ihrem  Manne  gegeben  und  nur  oben  ein 
Stübchen  för  mich  behalten;  die  Enkel  pflegen  mich,  wie  man 
einen  alteu  Manu  pflegen  muBs.  Was  in  dem  Garten  steht, 
verkaufe  ich  alles;  die  Leute  wissen,  was  ich  habe,  und  dass 
sie  auch  ftlr  wenig  Geld  etwas  bekommen,  Salat  und  Kraut  für 
ein  Paar  Pfennige.  Wenn  eine  Hochzeit  gefeiert  wird  oder 
eine  Kindtaufe,  so  holen  sie  die  Blumen  bei  mir.  Ich  bin 
sparsam  und  brauche  wenig;  mit  der  Zeit  kommt  etwas  zu- 
sammen, und  was  ich  erübrige,  das  thue  ich  in  ein  leinen  Säck- 
chen. Nach  meinem  Tode  werden  es  die  Kinder  in  meiner 
Lade  finden,  und  ich  freue  mich  schon  jetzt  darüber,  dass  es 
ihnen  einmal,  wenn  harte  Zeiten  kommen,  aus  der  Noth  helfen 
wird." 

Auf  derselben  Landstrasse  etwas  weiter  hinauf  stand  eine 
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ärmliche,    sichtbar    in    Verfall    gerathene    Hütte.      Sie    gehört 
einer  sclion  ziemlich   bejahrten  Wittwe,   die   ich   öfter    Abpi 
nach  Hause  kommen  sah.    Sie  schien  stets  etwas  auf  dorn  i 
zu  tragen,   Aas   sie   auf  dea  Hof  nebenan  legte,   bevor  sie  zm 
Thür   eingieng.     Ich   begegnete  ihr  einmal  und   redete  sie  : 
„Wir  haben  ein  kleines  Feld",  sagte  sie,  „^ou  dessen  FrQchte 
wir  viere  leben,   ich  und   meine  drei  Söhne.     Es  stehen  Ku 
toSeln  darauf,  Bohnen  und  Hüben  und  ein  wenig  FlachE. 
Feld  zu  bestellen    ist   meine   Arbeit.     Ich   gebe  hinaus,   weni 
ich  das  Hauswesen   besorgt,   das    Essen   gekocht  und   die 
Hühner  auf  dem  Hofe  gefüttert.    Die  drei  Söhne  suchen  Arbtä 
und  verdienen  so  viel,  dass  wir  notbdtirftig  davon  leben  könnei 
Wir  leiden  keinen  Hunger  und  tragen  keine  zerrissenen  Kleidi 
aber   wir  müssen   sparsam   sein.     Wenn   ich  Kaffee  koche  i 
des  Essens,  so  werden  die  Bohnen  gezählt,  die  in  die  gebra 
Gerste  kommen :    für  jeden  Sohn  sechs  und  für  mich ,  weil  iel 
eine   alte  Frau   bin,   acht."     „Aber  was  tragt  Ihr  da  auf  dei 
Arm?"    »Ach,   Herr",   sagte   sie  imd    reichte   mir  eines  Ste 
„seht  wie  schön  ist   der   Stein,   viereckig  und   glatt   Ton   aU«) 
Seiten,  als  wäre  er  behauen.    Wenn  ich  einen  solchen  auf  dei 
Acker  ausgrabe   oder   an  dem  Wege  finde  oder  in  dem  Wal* 
bach  liegen  sehe,  so  hebe  ich  ihn  auf  und  trage  ihn  auf  UDsen 
Hof,   wo  schon  viele  der  Art  aufeinander  liegen."     „Aber  i 
wollt  Ihr  damit  anfangen?"    „Das  will  ich  Euch  sagen.    Um 
Hütte  verfallt  und  wir  sind  nicht  im  Stande,  sie  wieder  anfza 
richten.     So  lange  ich  lebe,  verlassen  mich  meine  Söhne  nicl 
aber  wenn  ich  todt  bin,  können  sie  ins  Ausland  gehen.    In  de^ 
Erntezeit  werden  die  Schnitter  in  Holland  gut  bezahlt,  und  t 
können   sich  genug  verdienen,   um  das  Haus  herzustellen, 
haben  dann   keinen   Steinmetzen   nöthig,   der   ihnen   die  Stein) 
zurichtet;    und    wenn   sie    die,    welche    ich   zusammengetragen 
habe,  aufeinanderlegen,  so  denken  sie,  die  Mutter  hilft  und  t 
uns  das  Haus  auf." 

Berlin.  WilLelml 
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Zu  S.  212  —  227  sind  einige  Versehen  zu  verbessern  aus 
einer  mir  von  Herrn  Dr  Ippel  gütigst  nachgewiesenen 
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Leipziger  Litteraturzeitung  1812.    4.    Bd  I.    Nr.  108.    Intelligenzblatt  S.  864. 

In  der  vorläufigen  Ankündigung  unseres  bei  Cotta  er- 
scheinenden Werks:  die  Lieder  der  alten  Edda  (Original- 
text, zweifache  Übersetzung  und  Glossar)  im  Morgenblatt 
Nr.  65 — 69  d.  J.  ist  folgendes  zu  verbessern:  Nr.  65  p.  259a 
[S.  213]  ist  eine  Zeile  ausgelassen  und  zu  lesen:  Wie  Saemund 
sammelte  Snorro,  der  noch  sein  Geistesgenosse,  obgleich 
nicht  sein  Zeitgenosse  war.  Col.  b.  Note  [S.  213^]  skandi- 
naviske  statt  skandinariske.  Nr.  66  p..  264  [S.  217]  Faffners 
statt  Jafihers.  Nr.  67  p.  266  [S.  221]  du  Hunding  statt  du 
Hündling.  Nr.  68  p.  271  [S.  223]  Brynhilldarquida  statt 
Begehildarquida.  Ebenso  ist  zu  bemerken,  dass  das  poetische 
Fragment  aus  dem  Gudrunalied  in  Nr.  69  [S.  226  f.]  falsch  ab- 
gesetzt worden,  und  was  einen  zweiten  Halbvers  zu  bilden 
scheint,  als  selbständiger  Vers  nicht  neben,  sondern  unter  de 
vorhergehenden  zu  setzen  war,  indem  wir  vorerst  die  übliche 
Abtheilung  beibehalten  und  die  uns  wahrscheinlich  richtige  im 
Vers    selbst   in    dem  Band,    welcher    den   Commentar   enthält, 

rechtfertigen  werden. 

Cassel.  Grimm. 

S.  171  und  172  lies:  Hervararsaga,  S.  176,  Z.  2  v.  u.:  die 
kritische. 

Das  in  der  Anmerkung  auf  S.  73  angegebene  Verhiütnis 
des  verschiedenen  Drucks  ist  durch  ein  Versehen  von  S.  77 
bis  88  gerade  umgekehrt  worden. 


A.  W.  8 c h a d e 's  Buchdnickerei  (L.  Schade)  in  Berlin ,  Stallschreiberstr.  45  4 
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I  In  demseiWn  Wrlai^e  sind  ferner  sraühieneii- 

Jacob  Grimm,  Kleinere  Schriften. 

Fünf  Bantic.     gr.  8.     geheftet.     45.*. 
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aar  WilbeliD  Urimm.  —  Rede  über  das  Alter.  —  Ueber  Sefanle,  Lni- 
I  ituNÜt,  Akademie.  —  Ueber  dea  Orapmug  iler  Sprache.  —  Uubcr  da»  Pe- 
dantische in  der  dentscheo  Sprache.  —  Die  Spracbfiedrinten.  —  Rede  auf 
Schiller.  —  Anhang:  Reden  hei  der  Frunkfurtir  (lermaninten-Versauiiiiluiig. 
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an  Gerrinux.  —   Vomort. 

Ferd.  D&mml  •'    '  :i'  ^buchhandhing 

(Umwlu  <   '1  "  ••k-in)  in  Berlin. 


«cob  Grimm,  Auswahl  aus  den  kleineren  Schrifteu. 

f*ile   Ausgabe.      1874,     Vehnpapier.     gr.  8,     geb.     ^iC  4. — 
In  Leinwand  gebunden  JK  5. — 


GHnun,  JbboI),  DcitlMb«   Ommraatilc.      Vtcw^ 
,  IfMorgt  diircb  Willii'lm    Scheret-.        Erster   mil  \ 

l«e?— 78.     gr.  8.     geh. 
QrinUDi  Jaoob,   Deuisdie  Mytholn^o.      Viert«  Am 

KUnl  Hugi.  Meyer.    ^1  Häude.      1875—78.    gr.  8,  I 
Orlnun,  Jnoob,  Rede  auf  Wilbulm  Orimm    and  Red«  I 

GrItBllvn    tu    der    K.    Akademie     der    Wia««u«cl 

llnansgegeliMi  von  IlBrmiin    Orimm.      Drlin  j 

gr.  S.    R<'i: 
Orimm,  Jaoob,  RmU»  «of  Schilltsr.      Oehnlten  In  dnr  A 

der   K.   Akademie    diT    WitiHenacfaMften     am    10.  d 

Vierler  Al>driick.     IS7I.      gr.  8.      geh. 
Orimm,  Jacob,   Urb«  dm   p«r8onenw«u})»p|  in  d«r  i 

al>liiitidli)ii£fD    ilrr    li.    ukaüvnil«!      dt-r     wisSenM 

tSäO.     gr.  4.     eiirt 
Orimm,  Jacob,   Hiber  dwi  nrspranK   der  «prncha. 

hmge»    dor    k.    «kud^mi»,     dor     -wiBH^na^hitUim 

äielKMti  lind  nnrcrändi-rtii    Anflug«.      1871) 
Qrimm,  Jacob,  V.^\>vt  cioige  faiio   a^r  aiirneUnn. 

l.i..g<.ii    der    k.  «k«dL.mio    der     wi»»«n»ch«ftetl 

gr.  4.     gi-li, 
Grimm.  Jacob,  Vnn  Tert«rt»Hg    milunlicher    durch  wj 

'■ '    '    '""    '','J*'"""nK«n     der     fc.    «fc.dj 

«u-t. 


»than«)  tu  Burliii.     Iß.'iH. 


nrtnim,  WUhelm,    BnichMflcki 
r»«engnrtrR  aiilgvllivill, 


Orimm,  Jacob  nud  Adolph  l>Jotet,  Ucber  d*  \l  il 
Ah,«  d«u  Abl,«<.dlu..s..n  der  K.  Ak-.l  „  ■  ^*"^'^'* 
Hrrlin.     ISi5.     gr.  i.     geh.  ****"i-°"«  «».'t  ^ 

""8   einem    nob4<l( 
d..r  wU.«>«cliuru.n  «u  IWli..'   f«5y!'*'*iV/o'""*'™  ij 
Orimm.  Wilhelm.   DUr  drutsch«  tUld^^'   '  yTuS 

Grimm,  Wilhelm,  Dio  sags  v»m  Polvpbcim        a 

Jt-r    k.    iikBdemlf  d«r  »issfrnscbänpn^    *  '*  ' 

geh. 

Qrlmm,  Wilhelm,  ThierTAbela  bei  dt>n   ....   -  ■ 

i,<u,d ,,» d»-  k. uk.*»,i.  j..,  ;,."•.. '""";'''?"««™-l 

er.  4.     f.,1. 


^>a»ci>«rbi.fkai  : 


'"1;JilTlT..^"-'-^H 


IIIlM**»  UnrliiJiB,, 


